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EPIDAURISCHE  WEIHGESCHENKE 

Die  meisten  der  im  epidaurischen  Asklepiosheiligtum  auf- 

gefundenen Steine  mit  Volivinschriften  waren,  wie  gewöhn- 
lich, dazu  bestimmt,  besonders  gearbeitete  Weihajeschenke  zu 

tragen.  Sie  haben  deshalb  fast  durchgehende  eine  regelmässige, 
vierseitige  Form,  oft  mit  einfachem  Profil  oben  und  unten. 
Abweichende  Formen  kommen  unter  den  Basen  nur  verein- 

zelt vor;  die  bekanntesten  Beispiele  sind  die  als  Schiffsvor- 
derteil gearbeitete  Basis,  vermutlich  einer  Nike,  von  der  ich 

Askl.  S.  124  eine  schlichte  Skizze  gegeben  habe1,  und  die 

in  der  Expedition  de  More'e  II  Taf.  80  abgebildete  Drei- 
fussbasis,  deren  Inschrift  Askl.  S.  127  veröffentlicht  ist. 

Ausser  den  genannten  Basen  sind  aber  auch  anders  gear- 
beitete Steine  gefunden,  die  keine  besonderen  Weihsfeschenke 

getragen  haben,  sondern  an  sich  als  Anatheme  zu  betrachten 
sind.  Es  sollen  davon  hier  zunächst  eine  Reihe  von  tischähn- 

lich geformten  Steinen,  im  zweiten  Abschnitt  einige  steinerne 

Wasserbecken  besprochen  werden  2. 

Ein  kleiner  Kalksteinblock  (0,72ra  1.,  0,28  br.,  0,35h.)  bil- 

det die  Form  des  gewöhnlichen  dreibeinigen  Tisches  nach3. 
Es  hebt  sich  an  den  Seiten  der  Rand  der  Tischplatte  in  nie- 

drigem Relief  hervor;  in  derselben  Weise  ist  an  beiden  Lang- 

'  Mit  Askl.  wird  auf  des  Verfassers  Asklepios  og  lians  fraender  i  Hieron 
ved  Epidauros  { Kopenhagen  1893)  verwiesen. 

2  Ich  bin  Herrn  Kavvadias  für  die  Erlaubnis's  zur  Veröffentlichung  zu 
grossem  Danke  verpflichtet. 

3  Eine  schematische  Zeichnung  dieses  Stücks  ist  in  meiner  Abhandlung 

Les  inscriptions  d'Epidaure  (Nordisk  tidsskrift  for  filologi,  3  raekke,  III  S. 
163)  gegeben,  wo  das  Alter  der  Inschrift  wol  zu  niedrig  geschätzt  ist;  sie 
wird  ins  4.-3.  Jahrhundert  gehören. 

ATHEN.    MITTHEILUNGEN  XXIII.  1 



2  CHR.  BMNKENBERG 

Seiten  und  an  der  einen  Schmalseite  je  ein  Bein  dargestellt. 

Der  Rand  trägt  an  der  einen  Langseite  die  Inschrift 

AAMAPETAAMEoHKE 

Seine  Erklärung  findet  dies  Weihgeschenk  in  der  bekannten 

Verwendung  des  Tisches  im  Kulte  des  Asklepios  ;  es  lässt  sich 
gewissermassen  mit  den  kleinen  Altären  vergleichen,  deren 
in  späterer  Zeit  so  viele  im  Hieron  geweiht  sind,  und  ist  als 

verkleinerte  Nachbildung  eines  wirklichen  Tisches  zu  be- 
trachten. 

Anders  liegt  die  Sache  mit  den  im  folgenden  zu  besprechen- 
den, tischähnlich  ijeformten  Steinen,  welche  hier  nach  Skizzen 

und  Photographien,  die  ich  im  Frühling  1896  aufnahm,  ab- 

gebildet werden. 

Fig.  l Fm.  2 

1.  Nahe  bei  dem  grossen  Altar  im  Hieron  befindlich.  Grauer 
Kalkstein.  Die  Ränder  der  Platte  und  die  Beine  sowie  ihre 

Verbindungsleiste  an  den  Schmalseiten  treten  am  Block  re- 
liefartig hervor.  Die  Enden  der  Tischplatte  waren  frei  aus- 

gearbeitet, sind  aber  abgeschlagen.  Länge,  so  weit  erhalten, 

1,1 5ra,  Breite  0,60,  Höhe  0,50.  An  der  abgebildeten  Schmal- 
seite zwischen  den  Tischbeinen  steht  die  Inschrift  (Buchsla- 

benhöhe etwa  0,0-25): 

APkESIAAOS: 

AY^ANAPOS 

^HEOETAN 

'  Aß/JaiTkoc, 

AoaavSpoi; 

äveGerav 
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welche  mitten  auf  der  Oberfläche,  wenn  ich  die  sehr  undeut- 

lichen Spuren  richtig  aufgefasst  habe,  in  dieser  Form  wieder- 
holt wird  : 

A  P  K  E  C  I  A  *Apxwi>(>os], 
k    ̂     X    \       I  <.  A6ca[vSpo]? 

NE  EH  [a]ve[8>v. 

Der  Rand  der  Oberfläche  ist  ganz  wenig  erhöht.  An  beiden 
Enden  sind  flache  Furchen  eingearbeitet;  rechts  befinden  sich 

dazwischen  die  0,01  4- 0,02m  hohen  Zeichen 

M     X      H     —     O      I 

Die  Weihinschrift  ist  von  Kavvadias,  Fouilles  (V  Epidaure 

Nr.  109  veröffentlicht',  mit  Erwähnung  der  undeutlichen 
Wiederholung  in  der  Mitte;  die  Form  des  Steins  bezeichnet  er 
als  die  eines  Tisches  oder  Bettes. 

2.  Dicht  neben  Nr.  1,  mit  welchem  dies  Exemplar,  das 
keine  Inschrift  trägt,  ziemlich  genau  übereinstimmt.  Es  ist 

aus  demselben  Material  und  in  ähnlicher  Weise  gearbeitet ; 

auch  die  Masse  sind  dieselben:  L.  l,-27ra.  Br.  0,59,  H,0,50; 
die  Platte  ist  in  ihrer  ganzen  Länge  erhalten.    An  der  Ober- 

Fig.  3 

'  Es  wird  hier  'ApxsatXao?  gelesen;  der  drittletzte  Buchstabe  hat  aber  kei- 

nen Querstrich.  Zu  'Apx^aiXXo?  vgl.  z.  B.  TsXeaiXXa. 
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fläche  befinden  sich  ausser  den  flachen  Furchen,  die  mit  Nr. 

1  übereinstimmen,   auch  eingeritzte  dünne  Striche,   die  sich 

Fig.  4 

dadurch  wol  als  späterer  Zusatz  kundgeben,  dass  sie  in  Nr.  1 

fehlen;  jedenfalls  dürften  die  in  der  Nähe  des  Randes  befind- 
lichen kurzen  Striche  so  aufzufassen  sein.  Das  eine  Ende  des 

Unterteils  des  Tisches  ist  nur  rauh  bearbeitet. 

3.  Jetzt  ausserhalb  des  Museums  aufgestellt.  Roter  Kalk- 

stein. Nur  teilweise  erhalten  ;  0,78m  1..  0,48  br.,  0,51  h.  An 

Fig.  5 Fig.  6 

der  abgebildeten  Schmalseite  steht  die  in  das  4.  Jahrhundert 

gehörende  Inschrift: 

E   P  r   I   A   O   £ 

AOAY/AA   N    T   O 

ANEOE M 

'EpyiXo;, 

'A9ixu(jiavTo[?] 

äveösv  *. 

1  Der  erstgenannte  Dedikant  dürfte  wegen  der  zeitlichen  Übereinstimmung 
und  der  Seltenheit  des  Namens  mit  dem  Vater  des  öfters  vorkommenden 
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An  der  einen  Langseite  ist  der  Stein  unter  der  Tischplatte 

ziemlich  sorgfältig  weggearbeitet,  an  der  anderen  mehr  rauh 

gelassen.  Oben  auf  der  Platte  befinden  sich  links  flache  Fur- 
chen, dann  folgen  dünne  Striche;  der  rechte  Teil  fehlt  ganz, 

ist  aber,  nach  Ausweis  der  beiden  Stücke  Nr.  1-2,  wie  der 

linke  zu  ergänzen. 

4.  Neben  Nr.  3  aufgestellt.  Roter  Kalkstein,  Höhe  0,45. 

Der  Unterteil  ist  gut  erhalten  ,  die  Platte  aber  rings  abge- 
schlagen ;   ihre  obere  Fläche  ist  so  übel  mitgenommen,   dass 

Fig.  7 Fig.  8 

ich  die  Furchen  zwar  sehen,  aber  ihre  genaue  Form  nicht 

feststellen  konnte.  Die  schematische  Fig.  8  zeigt  das  Verhält- 
niss  des  unteren  Teils  zur  Platte;  die  punktirte  Linie  giebt 

ungefähr  den  ursprünglichen  Umfang  der  letzteren  an.  Das 
Stück  trägt  keine  Inschrift. 

Nr.  1  -  4  geben  in  Stein  Holztische  verschiedener  Form 

wieder,  und  zwar  Nr.  1-2  einen  vierbeinigen,  Nr.  3-4  einen 
dreibeinieen  Tisch.  In  Bezug  auf  die  letztgenannten  mag  auf 

Blümners  Untersuchungen1,  die  hierdurch  eine  neue  Bestäti- 
gung erhalten,  verwiesen  werden.  Die  Übereinstimmung  der 

Höhenmasse  (Nr.  1:  0,50;  Nr.  2:  0,50;  Nr.  3:  0,51;  Nr.  4: 

0,  ;i5  )  macht  es  wahrscheinlich, dass  wir  es  hier  nicht  mit  ver- 

'Apiaiapyos  'Epyi'Xou  (nicht  'Epytvou)  identisch  sein.  S.  Nordisk  tidsskrift  for 
filulogi,  Ny  raekke,  X  S.  266;  3  raekke,  III  S.  167,91;  Kavvadias,  Fouilles 

d'Epidaure  Nr.  HO;  vgl.  unten  S.  22  Anm.  2.  Fouilles  d'fipidaure  Nr.  56. 
'  Archäologische  Zeitung  1884  S.  179-  192.  285-286.  1885  S.  287-290. 

Baumeisters  Denkmäler  III  S.  1317-19. 
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kleinerten  Nachahmungen,  sondern  mit  Gegenständen  natür- 
licher Grösse  zu  thun  haben;  denn  sonst  würden  die  steinernen 

Nachbildungen,  die  von  verschiedenen  Personen  herrühren, 
doch  wol  grössere  Verschiedenheit  aufweisen.  Es  waren  eben, 
wie  sich  herausstellen  wird,  Tische,  die  wirklich  gebraucht 

werden  sollten.  Dass  sie  aus  Stein  statt  aus  Holz  gemacht 

werden,  findet  durch  die  Aufstellung  unter  freiem  Himmel 
genügende  Erklärung.  Den  modernen  Tischen  an  Grösse  weit CO  c 

nachstehend,  stimmen  sie  mit  den  antiken,  wie  diese  uns  durch 
Vasenbilder  bekannt  sind,  so  ziemlich  überein. 

Wozu  sie  bestimmt  waren,  ergiebt  sich  aus  der  näheren 

Betrachtung  der  Vorrichtungen  auf  der  Oberfläche.  Dass  die 

bei  allen  vier  Stücken  wiederkehrenden  eingearbeiteten  Fur- 
chen nicht  nachträglich  gemacht  sind,  ersieht  man  bei  Nr.  1 

schon  daraus,  dass  die  Inschriften  darauf  Bezug  nehmen.  In 

der  Erklärung  muss  von  dieser  Vorrichtung,  die  also  mit  der 

Bestimmung  der  Tische  zusammenhängt,  ausgegangen  wer- 
den. Es  lässt  sich  meines  Erachtens  nur  entweder  an  Rechen- 

oder an  Spieltische  denken,  und  zwar  fällt  die  erstere  Mög- 
lichkeit weg,  wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  die  erhalte- 

nen  Exemplare  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nur  einen  Teil 
der  einst  vorhandenen  darstellen;  es  wäre  nicht  einzusehen, 

wozu  eine  grössere  Zahl  von  Rechenbrettern  gedient  haben 

sollten1.  Das  Hieron  war  ja  kein  mathematisches  Institut.  Da- 
gegen ist  eine  Mehrheit  von  Spieltischen  an  einer  von  vielen 

müssigen  Leuten  besuchten  Stelle  sehr  wol  verständlich.  Dass 

die  Heiligkeit  des  Orts  nach  griechischen  Vorstellungen  durch 
das  Spielen  nicht  gefährdet  wurde,  braucht  nicht  des  näheren 

ausgeführt  zu  werden2. 

1  Es  ist  ausserdem  noch  zu  bemerken,  dass  das  Rechenbrett,  wie  wir  es 
aus  dem  salaminischen  Exemplar  kennen,  anders  gestaltet  war  (Rangabe, 

Antiquites  helUniques  II  Taf.  19;  vgl.  Pauly-Wissowa,  Realencyclopädie, 
und  Daremberg-Saglio.  Dirtionnaire  unter  abacus.  Arch.  Anzeiger  1390  S. 
144,  61.  Arch.-epigr.  Mittheilungen  XX  S.  91,  24  (Wilhelm). 

2  Ausserdem  kann  auf  die  bekannte  Nachricht  vom  Heiligtum  der  Athena 
Skiras  (s.  Preller-Robert,  Griechische  Mythologie  I  S.  205)  verwiesen  wer- 
den. 
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Wir  brauchen  aber  nicht  dabei  stehen  zu  bleiben.  Die  li- 

terarische und  monumentale  Überlieferung  giebt  uns  die  Mittel, 

den  Namen  und  die  ungefähre  Art  des  Spiels  zu  bestimmen. 

Dm  eben  beschriebenen  Spieltischen  darf  man  nämlich  zwei- 

fellos den  in  dem  gleich  anzuführenden  Vers  enthaltenen  Na- 

men Tzenix  Tzzvriypxapx  beilegen.  Die*hervorstechende  Eigen- 
tümlichkeit der  Vorrichtung  sind  eben  die  an  beiden  Enden 

der  Tischplatten  wiederkehrenden  Systeme  von  je  fünf  Fur- 
chen, eins  für  jeden  Spieler.  Sie  stimmen  mit  der  bei  Pollux 

(9,97)  erhaltenen  Nachricht  sehr  genau  überein:  ett^St]  Ss  ■lrl- 

<pOl    (JUV    El'jlV     Ol    TTcTTOl,      TTc'vTE    0      EJCXTSpO;     TGJV    7U3u£övTü>V    61/6V     67TI 

wevrs  Ypajjifxtöv,  eixÖTW^'sfpYjTai  2ocpox,A£t [ 

y.xl  7T£<Jcy  7rsvT£ypalau.a  *ai  xü€wv  ßo'Xai. 

tcöv  §£  7T£vts  tcöv  IxaTe'pcoOsv  ypxu.fi.ov  a£<ro  ti?  V)V  ispä  ypay.u,7)' 

x,ai  6  xöv  ix.siösv  y.tvöäv  7T£ttÖv  sttoiei  Ttapoiiuav  «  Jttvet  tov  acp'  U- 
pxc».  Es  sind  hiermit  die  Worte  bei  Eustathios  zur  Odyssee 

1,107  (p.  1397, '28)  zu  vergleichen:  toüs  §e  7U£<jcou;  liyei  (5  tö. 

Tcepl  'Eaay)vi>c7};  773u<$i5c:  ypä^a;  2j  '}Y)Cpou;  eivat  tcIvts,  at<;  E7Ct  7T£Vte 

ypau.p.cöv  67cat£ov  £/.aT£pci)9£v  ,  iva  e'jcacTO?  xa>v  7C£tts'jÖvtcüv   lyt]  ra? 

jcx6'  iauxöv   7rap£T£iv£TO  oi  «pyiTi  6C  xutöv  jcai  a£<7Y)  ypaaay), 

rjv  tepöcv  (övo^x^ov  cö;  avcoTEpw  oyiaoutou,  licet  6  vtx(i)u.evo<;  Itc'  £«372- 

tyjv  autTjv  lETat.  56sv  y.y.1  rcapottua,  y.iv£iv  xöv  a<p'  Up5t<;,  AiOov  §•/]- 
axot;,  £7ri  tcdv  aweyvwcaevtov  >cat  ST/axTi;  ßoyjöeia^  Beouivoov.  Die 

hieraus  zu  entnehmende  Beschreibung  ist  im  Grunde  so  deut- 
lfch,  dass  man  die  Form  der  Spielbretter,  wie  sie  uns  jetzt 

bekannt  ist,  in  der  Hauptsache  hätte  construiren  können.  Es 

waren  an  beiden  Enden  je  lünf  Linien,  auf  welchen  die  fünf 

Steine  der  beiden  Spieler  gesondert  aufgestellt  waren  ,  die 

mittlere  hiess  Upx  vpauu/if] 3 ;  der  dort  aufgestellte  Stein  hatte 
eine  besondere  Bedeutung  und  wurde  nur  im  Notfall  gezogen. 

1  Im  Na-jrcXios  riupy.as'j;,  Fragm.  402  Wagner,  396  Nauck. 

2  Kaum  Polemon,  wie  Welcker  vermutete  (Griech.  Tragödien  I  S.  132). 
3  Vgl.  noch  Eustathios  zur  Odyssee  I,  107  (p.  1396,61):  kr.l  nivzs  ypau.u.ai; 

-ra;  ̂ Tj'fou;  eiiOo'-v,  wv  f)  jxiar)  tepa  S/caXüTO ;  Schol.  Plat.  Leg.  VII  p.  820  C  : 

e^et  (£'>/£?)  31  7ilvt£  yp<x\Lu.a.s,  wv  rj  [ie'aj]  ypajj.rj.rj  tepa  IxaAsiro;  Schol.  Theocrit. 

VI,   18  (J.£'ar]v  xiÖc'aatv  oi  xac'^oviE;  <j/fjyov  f);  oü/_  ä^TOvxat  xtX. 
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Auf  den  Spieltischen  Nr.  1-2  scheinen  die  zwei  ersten  Striche 
jederseits  durch  ein  Kreuz  verbunden  zu  sein  ;  ich  konnte  aber 
darüber  bei  meinem  Besuche  im  Ilieron  im  Frühling  1896  zu 

keiner  sicheren  Entscheidung  kommen. 

Das  'Fünfstrich '  wird  von  Hermann- Blümner  (Griech. 
Privataltertümer  S.  511,  wo  weitere  litterarische  Zeugnisse 

angeführt  sind)  mit  Recht  unter  denjenigen  Spielen  aufgeführt, 

bei  denen  es  sowol  auf  Glück  als  auf  Berechnung  ankam,  in- 
dem das  Ziehen  der  Steine  zum  Teil  von  dem  Falle  der  drei 

Würfel  abhing.  Die  Spieltische  waren  deshalb  mit  einer  nie- 
drigen Randerhöhung  versehen,  damit  die  Würfel  nicht  auf 

die  Erde  fielen. 

Dieselbe  Verbindung  von  Würfeln  und  Brettsteinen  bietet 

ein  meines  Wissens  einzigartiges  Denkmal  in  der  kopenha- 
gener Antikensammlung  K  Es  ist  die  thönerne  Nachahmung 

eines  Spieltisches, in  Athen  erworben,  0,37  1.,  0,12  br.  0, 14h., 

in  der  Art  der  korinthischen  Vasenmalerei  mit  Vögeln  und 

Rosetten  dekorirt.  Die  Oberfläche,  die  hier  nach  Ussings  (s.  un- 
ten Anm.  1  'Abbildung  verkleinert  wiedergegeben  wird,  weist 

Fig.  9 

neun  Querstriche  auf,  die  zweifellos  alle  ursprünglich  an  bei- 
den Enden  mit  ovalen  Steinen  besetzt  waren;  jetzt  fehlen  drei. 

Zwei  Würfel  sind  erhalten;   in  der  Mitte  sieht  man  noch  die 

1  Von  I.  L.  Ussing  veröffentlicht  in  der  Abhandlung  Nye  Erhvervelser  tu 
Antiksamlingen  i  Kjöbenhavn  (  Vielem  kaber  nes  Selskabs  Skrißer,  5  raekke,  5 

Bd.  III,  1884)  S.  3-ü,  Tat.  1. 
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Spur  des  dritten,  der  wie  die  zwei  anderen  sechs  Augen  auf- 
gewiesen haben  wird.  Wir  haben  somit  eine  Darstellung  des 

gewonnenen  Spiels:  alle  Striche  sind  in  Folge  des  glücklich- 
sten Wurfs1  voll  besetzt.  Das  Stück  muss  entweder  als  Tem- 

pelanathem  oder  als  Totenbeigabe  aufgefasst  werden  ;  für  bei- 
des Hessen  sich  genügende  Analogien  beibringen.  Man  könnte 

versucht  sein, das  thönerne  Tischchen  in  ganz  nahe  Verbindung 

mit  den  epidaurischen  zu  setzen  durch  die  Annahme,  das  aus 

Versehen  9  statt  10  Striche  darauf  gezeichnet  worden  seien; 
die  Arbeit  ist  auch  in  anderer  Beziehuno;  ungenau,  indem  die 

Summe  der  Augen  auf  den  gegenüber  stehenden  Seiten  der 
Würfel  nicht  sieben  ist,  wie  es  im  Altertum  die  Regel  war 

(Eustathios  zur  llias  XXI  11,88).  Doch  steht  dieser  Annahme  die 

grosse  Zahl  der  Spielsteine  entgegen ;  der  literarischen  Über- 

lieferung nach  hatten  die  beiden  Spieler  beim  'Fünfstrich 
nur  je  fünf  Steine. 

Dagegen  ist  meiner  Ansicht  nach  eben  das  Spiel  iici  Tzhxt 
ypa;j.fj.ü>v  in  einer  anderen  Klasse  von  Denkmälern  dargestellt, 
nämlich  in  den  bekannten  Vasenbildern,  die  zwei  Hopliten 

einander  gegenübersitzend  zeigen  2.  Auf  die  mannigfachen  Va- 
riationen kann  ich  hier  nicht  eingehen ;  es  soll  nur  hervor- 

gehoben werden ,  dass  die  aus  den  sorgfältigst  ausgeführten 

Exemplaren  des  flaupttypus  zu  entnehmenden  Einzelheiten  mit 

dem  Auseinandergesetzten  genau  übereinstimmen.  Auf  der  be- 
kannten Amphora  desExekias  [Monumenti  delV  inst.  II  Taf. 

22;  Wiener  Vorlegeblätter  1888  Taf.  6,  2)  sitzen  die  Krieger 

auf  vierseitigen  Blöcken  ;  in  der  Mitte  steht  ein  etwas  grösserer 

Block, der  den  epidaurischen  Steintischen  recht  ähnlich  ist  und 

ihnen  in  der  Grösse  entspricht.  Die  Bewegung  der  Hände  kann 

nicht  missverstanden  werden:  die  Krieger  sind  im  Begriff  ei- 
nen Zug  mit  den  (nicht  dargestellten)  Spielsteinen  zu  machen. 

1  S.  Hermann-Blümner,  Griech.  Privataltertümer  S.  513  Anm.  2,  beson- 

ders die  Stelle  aus  Diogenian  5,  4 :  tq  uiv  xpU  E5  zr^  rcavrsXij  vJxtjv  ö^ol,  und 

Eustathios  zur  Odyssee  I,  IU7:  rcapoiata  litt  :wv  (jutjSev  8ia  puaov  xivouveydvTwv 

tÖ  Jj  xplg  e£  rj  TpcT;  xöSou;  (  =  tohTc  uovaötx;  ). 

2  Welcker,  Alte  Denkmäler  III  S.  1-24, 
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Die  beigefügten  Inschriften  A/i>.eo<; — xecapa,  Atavxo? — xpia  be- 
ziehen sich  aber,  wie  das  Neutrum1  zeigt,  und  wie  Welcker 

und  Ussing  es  richtig  ausgesprochen  haben,  nicht  auf  die 
Steine  (werroi,  i|r?j<poi  i,  sondern  auf  die  Augen  der  Würfel. 

Das  Spiel  wurde  also  sowol  mit  Würfeln  als  mit  Steinen  ge- 

spielt. In  anderen  Vasen bildern  desselben  Typus  ist  ein  Ver- 

such gemacht  die  Spielsteine  zur  Darstellung  zu  bringen,  in- 
dem sie  auf  dem  Rande  des  im  Profil  gesehenen  Spieltisches 

gemalt  sind  und  zwar  gewöhnlich  weiss  und  schwarz  ab- 
wechselnd. Die  Zahl  der  zum  Vorschein  kommenden  Steine 

ist  verschieden  ,  was  aus  der  gewöhnlichen  Ungenauigkeit 
in  nebensächlichen  Dingen  zu  erklären  ist;  in  einigen  Fällen 

aber  sind  sicher  10  Steine  da,  d.  h.  eben  die  für  das  'Fünf- 

strich '  bezeugte  Zahl,  so  Heydemann,  Vasensammlungen  zu 
Neapel  Nr.  5460,  Monument/  delV  inst.  1  Taf.  "26,2.  Furt- 
wängler,  Vasensammlung  zu  Berlin  Nr.   1870. 

Es  geht  aus  dem  Gesagten  hervor,  dass  ich  die  Bemerkun- 

gen, die  Furtwängler  an  die  Abbildung  des  jüngsten  Exem- 
plars der  besprochenen  Darstellung  knüpft  (Arch.  Anzeiger 

1892  S.  102  f.),  nicht  als  richtig  anerkennen  kann.  Er  nimmt 

die  welckersche  Deutung  auf  (Alte  Denkmäler  III  S.  6  ff.) :  'es 
sind  zwei  Helden  gedacht,  die  vor  dem  Kampfe  durch  Wür- 

feln ihr  Schicksal  zu  erfahren  suchen;  als  Göttin  des  Schlach- 

tengeschicks ist  Athena  gegenwärtig,  die  auf  unserem  Bilde 

so  deutlich  dem  Einen  den  Sie«;  verleiht';  sie  träsft  nämlich 
auf  der  Rechten  eine  Nike,  die  den  jüngeren  der  Helden  krän- 

zen zu  wollen  scheint.  Wie  man  sich  diesen  Vorgang  denkt, 

ist  mir  unklar.  Dass  zwei  feindliche  Krieger  (etwa  ein  Tro- 
janer und  ein  Grieche)  nicht  in  dieser  Weise  vor  dem  Kampfe 

beisammen  sitzen  können  um  ihr  Schicksal  zu  erforschen,  ist 

klar.  Und  wenn  es  zwei  Krieger  ein  und  desselben  Heeres 
sind,  was  heisst  es  dann,  dass  Athena  dem  Einen  den  Sieg 

verleiht?  Das  ist  doch  wol  der  poetisch- malerische  Ausdruck 

1  Vgl-  den  Vers  des  Euripides  (Wagner  Nr.  692,  Nauck  Nr.  888  ßeSXrjx' 
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dafür,  dass  der  Eine  gewinnt,  der  Andere  verliert.  Der  Sieg, 
den  die  Gottheit  dem  Einen  verleiht,  ist  also  nicht  der  im 

blutigen  Kampf.  Wir  dürfen  somit  auch  dies  Vasenbild  zu  den 

Darstellungen  des  Spiels  rechnen,  und  zwar  ist  wahrscheinlich 

eben  das  Spiel  i-l  tcevte  ypauaüv  gemeint.  Denn  auf  dem  Stein- 
block in  der  Mitte  sind  bei  dem  Helden  links  vier,  bei  dem 

rechts  sitzenden  fünf  schwarze  Punkte  gemalt;  dass  links  nur 
vier  sichtbar  sind,  würde  vielleicht,  wenn  nicht  Flüchtigkeit 

der  Zeichnung  daran  Schuld  ist,  durch  die  uns  unbekannten 

Vorgänge  des  Spiels  genügende  Erklärung  finden.  Es  wäre 
wol  möglich,  dass  der  Spieler  eben  einen  Stein  aufgehoben  hat 
um  ihn  zu  versetzen,  was  auch  sonst  vorkommt ;  doch  scheint, 

nacb  gütiger  Mitteilung  von  Dr.  Erich  Pernice,  die  Hand  des 
Spielers  nichts  zu  halten. 

Athena  kommt  in  den  besprochenen  Vasenbildern  sehr 
häufio;  vor.  Es  wird  dadurch  die  Scene  dem  alltäglichen  Leben 

entrückt;  die  Krieger  sind  nicht  gewöhnliche  Soldaten,  die  sich 

im  Lager  die  Zeit  durch  ein  Spiel  vertreiben,  sondern  sie  ge- 
hören in  die  Heroen  weit.  So  wie  hier  erscheint  Athena  doch 

nur  im  Epos.  Dass  wirklich  im  Epos  brettspielende  Krie- 
ger vorkamen,  darauf  führen  auch  andere  Zeugnisse.  Nach 

Polemon  zeigte  man  in  der  Troas  den  Stein,  auf  welchem  die 

Griechen  im  Lager  spielten  (Eustathios  zur  llias  II,  308  p. 

228,  1  ff.=  Preller,  Poletnonis  fragm.  32).  In  Argos  wurde 
erzählt,  dass  Palamedes  die  von  ihm  erfundenen  x.-j6oi  im 

Tempel  der  Tyche  geweiht  halte  (Pausanias  2,  20,  3,  vgl.  Eu- 
stathios, Od.  I,  107);  diese  Erfindung  wurde  aber  nach  So- 
phokles imLager  vor Troja  gemacht  (Eustathios,  llias  II,  308 

=  Sophokles  Fragm.  451  Wagner,  438Nauck).  Es  giebt  also 

ausser  der  Tragödie  und  den  bildlichen  Darstellungen  min- 
destens zwei  Überlieferungen,  die  sich  auf  die  troische  Sage, 

d.  h  auf  das  Epos,  beziehen1.  Wenn  das  Epos  eine  Spiel- 
scene  enthielt,   wird  das  Vorkommen  brettspielender  Heroen 

1  Auch  die  Freier  auf  Ithaka  spielten  ja  mit  7rs<iao^  (a  107).  Dass  die  von 
Apion  (Athenaios  I,  16 f,  von  Eustathios  p.  1426,  10  ausgeschriehen)  mit- 
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im  Drama1  und  im  polygnotischen  Gemälde2  besser  verständ- 
lich. Es  wird  ferner  nicht  als  Zufall  zu  betrachten  sein,  dass 

diejenigen  Vasenbilder,  in  welchen  die  Scene  durch  ßeischriften 
erläutert  ist,  übereinstimmend  die  Namen  Achilleus  und  Aias 

darbieten  :!;  diese  dürften  ebenso  wie  die  Gegenwart  der  Athena 
für  das  Epos  vorauszusetzen  sein. 

Durch  die  vorstehende  Untersuchung  ist,  so  viel  ich  sehe, 

die  Bestimmung  der  epidaurischen  Steintische  genügend  ge- 
sichert. Dass  es  Spieltische  waren,  stellte  sich  schon  aus  der 

unmittelbaren  Anschauung  als  wahrscheinlich  heraus.  Die  Vor- 
richtungen an  der  Oberfläche  zeigten  sich  mit  einem  thöner- 

nen  Tischchen,  das  wegen  des  Vorhandenseins  der  Würfel 

zweifellos  einen  Spieltisch  darstellt,  im  Wesentlichen  überein- 
stimmend. Es  ergab  sich,  dass  die  litterarische  Überlieferung 

über  das  Spiel  e-l  tüevte  ypaau.wv  genau  zu  den  Steintischen 
passt.  Endlich  fanden  sich  ähnliche  Objekte  dargestellt  in  ei- 

ner Reihe  von  Vasenbildern,  die  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 

sich  auf  dasselbe  Spiel  beziehen.  Es  kann  deshalb  eine  Ei- 
gentümlichkeit, die  sich  auf  einem  der  epidaurischen  Tische 

findet,  und  die  beim  ersten  Blick  eher  für  ein  Rechenbrett  als 

für  ein  Spiel  passend  scheint,  an  dem  Ergebniss  der  Unter- 
suchung nichts  ändern. 

Ich  meine  die  schon  oben  S.  3  wiedergegebene  Inschrift 

M     X     H     —     O     I 

Wegen  der  Abnutzung  der  Oberfläche  sind  die  Zeichen  zwar 

geteilte  Nachricht  üher  das  ithakesische  Penelope-  Spiel  zu  dem  homeri- 
schen TJaevoi  lv  ptvoiai  ßowv  nicht  passt,  scheint  klar. 

1  Euripides,  Fragm.  692  Wagner,  888  Nauck.  Iphigenia  in  Aulis  193  ff. 
(  Palamedes  und  Protesilaos). 

2  Pausanias  10,  31,1  (Palamedes  und  Thersites). 
3  Amphora  des  Exekias  loben  S.9);  Catalugue  of  vases  in  the  British 

Museum  II,  B  211  ;  Jahn,  Vasensaramlung  zu  München  Nr.  5o7 ;  schwarz - 
figurige  Lekythos  in  Boston  Arch.  Anzeiger  1896  S.  96;  vgl.  das  Fragment 
einer  rotfigurigen  Schale  bei  Hartwig,  Griech.  Meisterschalen  S.277  Fig.  39. 
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nicht  alle  sehr  deutlich,  ich  habe  sie  aber  bei  wiederholter 

Untersuchung  in  günstiger  Beleuchtung  alle  sicher  festgestellt. 
Sie  waren  schön  eingemeisselt,  nicht  leicht  eingeritzt.  Die  For- 

men können  mit  der  Weihinschrift  gleichalterig  sein.  Daraus, 
dass  die  Fünferzeichen  fehlen  (vgl.  Keil,  Athen.  Mitth.  1895  S. 

61  ff.),  darf  hier  nichts  über  das  Alter  gefolgert  werden;  es 

ist  eben  keine  vollständige  Zahlenreihe.  M  X  H  sind  allgemein 

bekannt;  —  ist  in  (\en  epidaurischen  Bauurkunden  das  Zeichen 
für  lü  Drachmen,  I  für  einen  Obol.  Aus  der  Stellung  ergiebt 
sich,  dass  O  eine  Drachme  bedeutet;  das  Drachmenzeichen  in 
den  Bauurkunden  ist  ein  Punkt ,  im  Grunde  wol  dasselbe 

Zeichen  l.  Wegen  der  zwei  Einerzeichen  muss  die  Reihe  Wert- 

angaben, nicht  'reine  Zahlen  '  (vgl.  Keil,  a.  a.  0.  S.  64) darstellen. 

Die  Zeichen  scheinen  nun  zunächst  für  ein  Rechenbrett  am 

besten  zu  passen  ;  diese  Möglichkeit  soll  auch  nicht  vollständig 

in  Abrede  gestellt  werden.  Gegen  eine  solche  Auffassung 
spricht  aber,  dass  die  Zahlenreihe  nicht  vollständig  war.  Das 
Publicum, das  sich  im  Hieron  aufhielt,  hätte  bei  seinen  Abrech- 

nungen gewiss  das  Zeichen  des  Chalkus  mehr  gebraucht  als 

das  Zeichen  für  10000  Drachmen.  Ich  gebe  deshalb  einer  an- 
deren Erklärung,  die  mit  der  erwiesenen  Bestimmung  der 

Steintische  besser  im  Einklang  steht,  den  Vorzug.  Es  sind 
sechs  Zahlen  da,  und  sechs  sind  die  Seiten  des  Würfels.  Beim 

7rXsi(7ToSo)avSa  konnte  den  verschiedenen  Würfen  ein  beliebiger 
Wert  gegeben  werden  (Pollux  9,95f.Eustathios,zurlliasXXlII, 

88  )2.  Das  Spiel  musste  um  so  spannender  werden  je  grös- 
ser der  Unterschied  zwischen  dem  besten  und  dem  schlech- 

testen Wurf  war.  Die  grossen  Summen,  die  dabei  herauska- 
men, könnten  ja  imaginär  sein  oder  nachher  dividirt  worden 

sein.  Das  hier  Gesagte  erhält  eine  Illustration   und  die  Bezie- 

1  Das  O  auf  der  Dareiosvase  (Heydemann,  Vasensammlungen  zu  Neapel 
Nr.  3253)  wird  von  Ussing  a.  a.  O.  als  Drachmenzeichen  aufgefasst,  doch 
vielleicht  mit  Unrecht. 

2  Hermann-  Blümner,  Privataltertümer  S.  513. 
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hung  der  erwähnten  Zahlzeichen  auf  das  Würfelspiel  eine  Be- 
stätigung durch  einen  griechischen  Würfel  aus  Terrakotta, 

dessen  Seiten  nicht  wie  gewöhnlich  mit  einem  bis  sechs  Au- 
gen, sondern  in  nachstehender  Weise  mit  Zahlen  bezeichnet 

sind  !. 

2rJ   f\— ri  |l 

KH 

b 

m 
Fig.  lo 

Es  bleibt  noch  zu  untersuchen,  von  welchen  Leuten  die 

hier  besprochenen  eigenartigen  Weihgeschenke  gestiftet  sind. 

Diese  Frage  wird  aber  besser  im  folgenden  Abschnitt  mit  Zu- 
ziehung weiteren  Materials  behandelt  werden. 

II 

Im  Hieron  ist  eine  nicht  geringe  Anzahl  steinerner  Tröge 
und  Becken  gefunden  worden.  Einige  haben  die  Expedition 

de  More'e  II  Taf.  34  Fig.  4  (Lykaion)  abgebildete  Form 
und  werden  zum  Tränken  für  die  Reittiere  der  Einkehrenden, 

für  die  heiligen  Hunde  u.  s.  w.  gedient  haben. 

Mehr  Aufmerksamkeit  verdient,  schon  wegen  der  Weihin- 

1  In  derKopenliagener  Antikensammlung,! 846  in  Athen  erworben.  Länge 
der  Seiten  0,045.  Die  Zeichen  sind  sehr  tief  (bis  0,008)  eingegraben;  der 
Würfel  war  also  wahrscheinlich  nicht  etwa  als  Votivstück  oder  Totenbei- 

gabe gemacht,  sondern  trotz  des  Materials  zum  wirklichen  Gebrauch  be- 
stimmt. Auf  der  Akropolis  sind  drei  thönerne  Würfel,  0,03-0,04  gross  ge- 
funden worden.  Ein  noch  viel  grösserer  Würfel  aus  gebranntem  Thon,  in 

Vechten  gefunden,  wird  Bonner  Jahrbücher  9  S.  31  erwähnt. 
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Schriften,   die  Fig.  11    abgebildete  Form  von  Wasserbecken. 

Fig.  H 

Es  war  ursprünglich  eine  grosse  Anzahl  davon  vorhanden; 

im  Folgenden  kann  ich,  ohne  Vollständigkeit  beanspruchen  zu 

dürfen,  18  Exemplare1  anführen.  Die  Form  ist  durchgehend 
dieselbe:  ein  flaches,  rundes  Becken  von  einem  meistens  nach 

oben  sich  etwas  verjüngenden,  Cy linder  getragen,  das  Ganze 

aus  einem  Block  einheimischen  Kalksteins  gefertigt2.  In  der 
Grösse  weichen  die  verschiedenen  Exemplare  nur  wenige  Cen- 
timeter  von  einander  ab;  es  genügt  deshalb  die  Dimensionen 

des  abgebildeten  Stückes  anzugeben:  Gesamthöhe  0,73,  Durch- 

messer des  Beckens  0,73™. 
Wegen  der  angeführten  Übereinstimmungen  ,  wozu  noch 

hinzukommt,  dass  die  Becken  alle  etwa  dem  4.  Jahrhundert 

vor  Chr.  angehören  und  grösstenteils  unter  denselben   Ver- 

1  S.  17-23,  Nr.  1-12  und  14-19. 

2  Eine  Ausnahme  bildet  nur  Nr.  13  (unten  S.  19  ).  Nr.  12  (von  gewöhn- 
licher Form)  war  aus  zwei  Stücken  zusammengesetzt;  nur  das  cylinder- 

förmige  Unterteil  ist  erhalten,  an  dessen  oberer  Fläche  sich  drei  Dübel- 
löcher zur  Befestigung  des  gesondert  gearbeiteten  Beckens  finden.  Bei  den 

meisten  Exemplaren  sind  die  Ränder  des  Beckens  abgeschlagen,  was  zur 

Verkennung  der  Form  geführt  hat;  vgl.  Fouiües  d'Epidaure  Nr.  103.  'E?7j- 
(ispl?  af/aioXoyiX7]  1894  S.  18. 
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liältnissen  gestiftet  sind,  werden  sie  alle  demselben  Zweck  ge- 
dient haben.  Man  würde  sie  wol  zunächst,  weil  sie  in  einem 

Heiligtum  standen,  als  Weihwasserbecken  auffassen.  Diese 

Erklärung  lässt  sich  aber  angesichts  der  grossen  Zahl  der  er- 
haltenen Exemplare  nicht  aufrecht  halten.  Auch  für  die  von 

Asklepios  im  Traume  gebotenen  Abwaschungen  können  sie 
nicht  bestimmt  gewesen  sein,  denn  diese  sollten  äxö  t«;  xpxva? 

geschehen  (Fouilles  d'Epidaure  Nr.  1,  Z.  6  und  63).  Es 
bleibt  somit  nur  übrig,  sie  als  gewöhnliche  Waschbecken  zu 
erklären,  zum  Gebrauch  des  im  Hieron  sich  aufhaltenden  Pu- 

blicums.  Dafür  passt  auch  sehr  gut  die  solide,  etwas  plumpe 
Form,  die  bei  heiligen  Geräten  weniger  verständlich  wäre 

Die  erwähnten  Wasserbecken  sind  mit  einem  genügend  be- 
kannten Gerät  vergleichbar,  das  in  sehr  vielen  Vasenbildern 

mit  Toilettenscenen  '  vorkommt.  Es  scheint  durch  die  Ver- 

bindung zweier  ursprünglich  getrennter  Teile  entstanden  zu 
sein:  eines  flachen,  wol  metallenen  Beckens  und  eines  säulen- 

artigen Untersatzes.  Das  Becken  lose  aufgesetzt  kommt  z.  B. 

Elite  ce'raniographique  I V  Taf.  1  5  (=Blümner,  Kunstgewerbe 
II  S.  1*27)  vor2;  der  Untersatz  hat  z.  B.  auf  der  strengen  rot- 

fio-urigen  Schale  Gerhard  A.  V.  Taf.  -2~2,  5  noch  die  Form 
einer  ionischen  Säule.  Nachdem  die  Verbindung  der  beiden 

Elemente  eingetreten  ist,  wird  das  Gerät  allmählich  einheit- 
licher und  harmonischer  geformt,  indem  der  Untersatz  sich 

nach    unten   mehr  erbreitert 3.     Die  Vasenbilder   zeigen    das 

1  Viele  Beispiele  von  Stephani,  Compte-rendu  pour  1865  S.93  angeführt; 
Vgl.  Hartwig,  Griech.  Meisterschalen  S.  599. 

2  Vgl.  die  Iliupersis  des  Polygnotos,  Paus.  10,  26,  9:  eos'^s  ■zf,  AaoSixrj 
OrroaTaTr;;  t£  Xtöou  xa!  XoüTT)'ptöv  eaxiv  stci  tö  urcoaTa-cr)  -/aXzoÜv.  Die  früher  Öfters 
(z.  B.  Visconti,  Museu  Piu  -Glementino  II  Taf.  2 )  als  Danaide  aufgefasste 
Statue  stellt  ein  Mädchen  dar,  das  ein  Wasserbecken  auf  einem  Untersatz 

zurecht  stellt  um  sich  zu  waschen.  Die  häufige  Verwendung  dieses  Motivs 
für  Brunnenfiguren  hat  Helhig  (Sammlungen  in  Rom  I  S.  208)  beleuchtet. 

3  Diese  in  den  jüngeren  Vasenbildern  (z.  B.  Elite  ciramographique  IV  Taf. 
75  und  78)  sehr  häufig  vorkommende  Form  ist  durch  die  unten  angeführte 
Nr.  13  vertreten. 
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Becken  sowol  im  Freien1  als  im  geschlossenen  Räume  aufge- 

stellt, von  Männern  und  Frauen,  zum  Waschen  der  Hände  und 

zum  Abwaschen  des  ganzen  Körpers  benutzt,  ßlümner2  ver- 
gleicht es  zutreffend  mit  den  jetzigen  Waschtischen. 

Die  Aufschriften  befinden  sich  bei  Nr.  1-12  und  14-19, 

wie  aus  Fig.  1 1  hervorgeht,  am  oberen  Teile  des  Untersatzes. 
Ich  führe  zunächst  13  in  der  Formulirung  ziemlich  genau 
übereinstimmende  Aufschriften  an. 

1.  Oben  Fig.  11  abgebildet.  Buchstabenhöhe  0,03-0,035. 

AP+IAO^ 

TEAE*A* TzHgol<;. 

2.   Buchstabenhöhe  0,04-0,045. 

EP  I  STRATO* 

AA  I  K  P  A  T  I   A  A* 

ABAATIfil 

'ErciCTpaTOC, 

AaixpaxiSa? 'AcxXaxiöi. 

3.   Buchstabenhöhe  0,04-0,05. 

AAlKP/x  IAA* 

EPiaPA  TO* 

AaAAPIßl 

Aai>cpa(Y]i§a<;, 'ErcisTpaTOS 

'AcxXaTCtüH. 

4.   Buchstabenhöhe  0,03-0,04 

EP  O* 

AAI  IAA* 

AaAAPIßl 

'E7qi<7TpaTjO<;, 

Aat[xpocT]iSa; 
'A<JXAY)7R(I>1. 

*  Gerhard  A.  V.  Taf.  241,  4. 

2  Das  Kunstgewerbe  im  Altertum  II  S.  128. 
ATHEN.    MITTHEILUNGEN   XXIII. 
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5.  Askl.  S.  121,  3. 

(ft^PATH^  EtoxpaT»?, 

A  A  X  A  P   H    *  Aa^scpri?. 

6.  'Eflpyijxept;  ap^aicAoyua)   1894  S.    18,  7. 

*ftkPATH*  ScoxpaTY)?, 

AAXAPHS  AayäpT)?. 

7.  Buchstabenhöhe  0,015-0,02. 

OPKU  [Ajöpat?, 

TPATßNIAA^  [SJTpatTwviSa? 

E  O  E  N  [av]eOev. 

8.  Nordisk  tidsskrift  for  filologi,  3  raekke  111  S.  163,  1 . 

Aa[X0TCe£9YK, 

KaXXtxcüv. 

9.  Buchstabenhöhe  0,02-0,055. 

A  O  K  A  H  *  [Aafx?]ojcV/j^ 

MAXO(  [Aaj^a/o?. 

10.  'EipTip-epi?   apjraio>oyt>tv)  1894   S.  18,  6.  Buchstabenhöhe 
0,015-0,02. 

TEAQN  TeXov 

peioiaa*  ruiOfta? 

ANE0HKATAN  «veÖYiJcaTav. 

11.  Buchstabenhöhe  0,025-0,035. 

APUTOXO^  'Apiaxoxo;, 

ETIKP'TH*  'ETCucpocTYi;. 
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12.  Fouilles  cVEpidaure  S.  56,  Nr.  117.  Buchstabenhöhe 

0,025-0,035. 

AAMOXAPHS  Aa(AOx*pn?, 

T  E  |:€  AM  E  N  O  *  Teioafisvö«. 

13.  Becken  von  der  S.  16.  Anm.  3  erwähnten  Form,  aus 

zwei  Stücken  grauschwarzen  Steins  gemacht.  Den  Fuss  sah 
ich  1896  im  Hieron;  vom  oberen  Teil  ist  etwas  mehr  als  die 

Hälfte  erhalten  (1896  beim  Museum  aufgestellt).  Durchmesser 

des  Beckens  1,07"\  Dicke  bis  0,075,  Höhe  des  Fusses  0,50. 
Die  rechts  unvollständige  Inschrift  befindet  sich  auf  dem 

oberen,  0,04  breiten  Rande  des  Beckens1;  Buchstabenhöhe 

0,022-0,03.  Das  Sigma  ist  unten  unvollständig. 

AYK  A  I  O  O  *  A  P  I      Auxaiöo;,  'Api[<7TOTeX-^  oder  ähnlich] 

Es  geht  aus  diesen  Aufschriften  zur  Genüge  hervor,  dass 

die  betreffenden  Waschbecken  als  Weihgeschenke  dem  Askle- 
pios  dargebracht  sind,  mag  sein  Name  da  stehen  oder  nicht. 
Denn  die  Personennamen  im  Nominativ  können  nur  als  Sub- 

jekt zu  aveöiQjcaTav  (oder  äveöerav),  das  meistens  nicht  ge- 
schrieben wurde,  aufgefasst  werden,  und  Weihungen,  die 

keinen  Götternamen  enthalten,  sind  an  den  Ilaupigott  des  Hei- 
ligtums gerichtet;  dieser  war  aber  jedenfalls  in  der  ersten 

Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  noch  Asklepios  allein,  während  in 

den  folgenden  Jahrhunderten  das  Ilieron  officiell  (aber  auch 

nur  officiell2)  Apollon  und  Asklepios  gemeinsam  gehörte.  Die 
häufige  Verwendung  der  Formel  führte  dazu,  dass  überflüssige 

Wörter  (xai,  'Asy-Xx-rcicüt,  dtveöeTav)  ausgelassen  wurden3.  Die 

x  In  den  Vasenbildern  trägt  die  Aussenseile  des  Beckens  bisweilen  eine 
Aufschrift  (z.  B.  AHMOSIA,  Baumeisters  Denkmäler  I  Fig.  219),  was  im 
Hieron  nicht  vorkommt  und  vielleicht  nur  malerische  Freiheit  ist. 

2  Vgl.  Askl.  S.  33  ff.,  wo  diese  Frage  erörtert  ist. 

3  Vgl.  die  später  gewöhnliche  FormerArcdXXiDvi  'AaxXa^iwi  (Askl.  S.  33  IT.), 
die  neulich  in  dem  athenischen 'AaxXrjTiriwi'Aji.üvwt  ein  genau  entsprechendes 
Seitenstück  erhalten  hat  (Athen.  Mitth.  1896  S.  294). 
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Aufschrift  Nr.  1  z.  B.  sagte  dem  damaligen  Publicum  des 

Heiligtums  eben  so  viel  als  'Ap^iXo;  x.xi  TeXecra?  'AsäXoctckIk  äve- 
öerav. 

Sie  sagte  aber  bei  aller  Kürze  gewiss  noch  mehr.  Die  in 

den  12  Aufschriften  (denen  zweifellos  auch  Nr.  13  hinzuzufü- 

gen ist)  ständig  wiederkehrende  Verbindung  von  zwei  Män- 
nernamen  lässt  sich  nicht  als  Zufall  betrachten.    Es  kommt 

Fig.  12 

hinzu,  dass  dieselbe  Verbindung  auch  sonst  unter  ähnlichen 

Verhältnissen  auftritt.  Ein  Stein,  dessen  Form  die  Skizze  Fig. 

^veranschaulicht1,  trägt  auf  der  Schmalseite  A  die  Auf- 
schrift (Buchstabenhöhe  0,02-0,025): 

T  I  M  A  N  O  H  S 

AM<t>  I  AYTOS 
ANEOETAN 

'Aa^iXuxo? 

aveÖexav. 

Ferner  sind  hier  anzuführen  die  zwei  oben  (S.  2-4,  Nr.  1  und  3) 
abgedruckten  Dedikationsinschriften  der  Spieltische.  Die  grosse 

Zahl  dieser  Weihungsformeln  macht  es  meines  Erachtens  ganz 

<  Gesamtlänge  1,77,  Breite  0,885,  Dicke  0,22™.  An  der  Oberfläche  drei 
beckenähnliche  Vertiefungen;  die  mittlere,  runde  hat  einen  Durchmesser 
von  0,745,  eine  Tiefe  von  0,095;  die  beiden  seitlichen  sind  0,735  lang,  0,41 
breit,  0,07  tief.  Dies  sonderbare  Weihgeschenk  dürfte  vielleicht  nach  dem 

oben  Angeführten  als  drei  in  einem  Stück  vereinigte  Waschbecken  aufzu- 
fassen sein. —  Ein  ähnlicher  Stein  (mit  nur  zwei  ungefähr  quadratischen 

Vertiefungen)  von  1,40  Länge,  0,83  Breite,  0,30  Dicke  war,  so  weit  ich  sehen 
konnte,  ohne  Inschrift. 
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unmöglich  in  den  Dedikant  en  etwa  Bruder-  oder  Freundes- 

paare zu  sehen.  Wir  haben  es  hier  vielmehr  mit  einer  ständigen 
Sitte  zu  thun,  die  nur  dann  zu  verstellen  ist,  wenn  die  Wei- 

henden Mitglieder  eines  ständigen  Collegiums  waren.  Was 
das  für  ein  Collegium  war,  ersieht  man  aus  den  Aufschriften 

zweier  Wasserbecken  von  der  gewöhnlichen,  durch  Nr.  1-12 
vertretenen  Form. 

14.  Buchstabenhöhe  0,02-0,03.    Fouilles  d'ßpidaure  S. 
54,  Nr.  103. 

IAPO/ANAMoNE  'Iapop&povs 
AAXAPH^  Aa/apn? 

KAEI£0ENEY€  KXew8e'v6u?f 
AAKPUAA0EIAEY*  Aiapi;  Aa<psu*£y? 

AHE0H  KATAN  äveOvr-dcxav. 

15.  Buchstabenhöhe  etwa  0,025. 

lAPO/ANA/AoNE  'Iocpopapve 
A  A  K  P  I  €  Aä/tptc 

AA4>EIAEY€  Ao^et&eu;, 

A  A  X  A  P  H  €  Aa^apv)? 

KAEIS0EMEY*  KXeiaOsveu; 

ANE0HKATAN  iveGrjxÄTotv. 

Es  war  also  im  4.  Jahrhundert  eine  wenigstens  ziemlich  regel- 
mässige Sitte,  dass  die  Hiaromnamonen,  wol  beim  Anfang 

oder  Ende  ihrer  Funktion,  ein  Weihgeschenk  stifteten,  und 

zwar  scheinen  sie  solche  Stiftungen  vorgezogen  zu  haben,  die 
dem  Publicum  des  Heiligtums  nützlich  sein  konnten,  obwol 

Beispiele  von  Weihgeschenken  gewöhnlicherer  Art  (Statuetten 

und  dergl.)  auch  nicht  fehlen  '.  Die  hier  besprochenen  Wasch- 

1  Allerdings  sind  nur  noch  die  Basen  erhalten:  Kavvadias,  Fouilles  d' Epi- 
daure,  Nr.  102.  Blinkenberg,  Nordish  tidsskrift  für  ßlologi,  N.  Ft.  X  S.  273, 

XX.  Kavvadias,  'E^iq^epi;  ip/aioXoyr/.f,  1894  S.   18,  8. 
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becken  und  Spieltische  gehören  in  die  Zeit  der  grossen  Bau- 
thätigkeit  und  sind  nach  der  vorstehenden  Auseinandersetzung 
als  Zusahen  seitens  der  Miaromnamonen  zu  den  vom  Heiligtum 

officiell  für  die  Bequemlichkeit  der  Gäste  getroffenen  Vorrich- 

tungen aufzufassen  !. 
Nur  wenige  Wasserbecken  sind  unter  anderen  Umständen 

seweilit:  sie  entstammen  derselben  Zeit  wie  die  anderen,  und 

man  ist  wol  berechtigt  anzunehmen,  dass  die  Dedikation  von 

der  nachgewiesenen  Sitte  beeinflusst  war.  Ich  führe  die  fol- 

genden von  mir  notirten  Aufschriften  nur  kurz  an.  Die  Dedi- 
kanten  von  Nr.  19  waren  nach  dem  oben  gesagten  Hiaromna- 
monen,  die  in  diesem  Falle  ihre  Weihung  nur  an  einen  andern 

Gott  gerichtet  haben. 
16.    Buchstabenhöhe  0,027-0,03. 

PPAT        A  < 

ABAAPIOI 

lAPEYSEftN 

A  N  EO  H  K  E 

'A<J/tX<X7nOl 

lapeuiswv  : 

17.   Buchstabenhöhe  etwa  0,025. 

TIMAPUTA 

APTAMITI 

A    E    K   A   T   A   N 

lifAapiara 'ApTKUUTl 

Sex.axav. 

Die  Inschrift  ist  schon  C.  I.  G.  1172  veröffentlicht,  wo  die 

erste  Zeile  auf  Grund  der  Abschrift  nMAPIZTA  vermutungs- 

weise als  [lavapicra.  gelesen  und  in  der  zweiten  'ApxaauTi  ge- 
schrieben ist. 

1  Vgl.  ferner  die  von  den  Hiaroranamonen  geweihte  Sitzbank :  Kavva- 

dias,  Fouilles  d'Epidaure  Nr.  259. 
2  Eine  Weihung  beim  Antritt  des  Priestertums  findet  sich  auch  in  einer 

unveröffentlichten  Inschrift:  'Apiaiap^o;  'EpyiXou  (vgl.  oben  S.  4  Anm.  \  ) 
|iapsu;  Xaywv  'AaxXarci&i  |  xal  'ArcdXXiovt  aveQr]xe,  wo  Xa-^wv  die  erwünschte 
Auskunft  giebt. 
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18.  Bruchstück,  0,51  hoch.  Buchstabenhöhe  0,02-0,035. 

A  A  M  O  A  A  Aa(x6Xa 

AAMATPI  AäpaTpi. 

19.  Buchstabenhöhe  0,015-0,025. 

^fllENO^ 
2ü)^£V0;, 

OIAPH^ Oiäpvii; 

APOAAflNI 
'A7vöXXü)vt 

Kopenhagen,  September  1897. 

CHR.  BLINKENBERG. 

■»!«    »  ■•*■ 



INSCHRIFTEN    AUS   ATHEN 

I.  Fragment  aus  weissem  Marmor  (18cmhoch,  15  breit),  in 
der  Mitte  gebrochen.  Gefunden  bei  den  Ausgrabungen  am 
Nordwestabhang  des  Areopags. 

i'E  P  E  AI   AOHNAI 
A2P0AI   AAOS 

APOMETPA  r 

EPMHIEA/   YKEIO 

Ol  Z 

I  I      \E  PEft£Y    I  A 
Ä     ÖMHII£TA   '^ENO 

E£EBAO  A/   ION 

O  I  Xi    E  I  PO 

P  YO  \  I  £       '  70  Y 
J1N       WZ 

tjepeat  'AÖYivai- 

a.7r6[X6Tpa 

'Ep(JLr)i  eX  Auksio 

tspewauva 

10 

yvwjxwv 
ü)V    .    .    . 
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Offenbar  haben  wir  es  mit  dem  Fragment  eines  Opferkalen- 
ders zu  thun.  Die-Zahlen  rechts  und  links  von  der  erhaltenen ■ 

gehören  zur  ersten  und  dritten  Colnmne.  Da  im  Einzelnen 
vieles  dunkel  bleiben  wird,  geben  wir  nur  kurze  Bemerkungen 
zur  Worterklärung. 

Z.  3.  awöfiSTpa.  Dieses  Wort  ist  nur  noch  zu  belegen  aus 

der  Inschrift  C.  I.A.  IV,  1  S.  5i  Nr.  555  a  (etwas  älter  als  die 
vorliegende  Inschrift),  wo  es  in  ähnlichem  Zusammenhange 
steht  (Z.  3.  iepecti  &izou.&Tpx).  Es  muss  einen  bestimmten  Teil 

von  den  Opfergaben  bedeuten,  welcher  der  Priesterin ,  als  ihr 
Vorrecht,  zugemessen  wird. 

Z.  7.  Up6(ö(ruva,  nicht  Upc&ffuva,  wie  das  Corpus  hat,  steht 
auch  auf  dem  Stein  C.  I.A.  II  610  Z.  6. 

Z.  9.  ol?  AsiTCoyvcöawv.  Aristophanes  von  Byzanz  bezeugt1, 
dass  in  der  attischen  Kultsprache  das  Wort  Asi-oyvüu.cov  ange- 

wendet sei,  um  ein  Opfertier  zu  bezeichnen,  welches  den  Milch- 
zahn, den  yvco;j.ü)v,  schon  verloren  hat,  also  ein  ausgewachsenes. 

Unser  Stein  bietet  die  erste  urkundliche  Bestätigung  dieser 

Überlieferung.  Zur  weiteren  lexikographischen  Litteratur  über 

das  Wort  vgl.  Aristophanis  Byz.  fragmenta  coli.  Nauck  S.  99. 

Z.  11.  zu  nu8a-«ro)«  vgl.  C.  I.  A.  IV,  2    H90t>  .  1190c  . 
2.  Der  Stein  C.I.A.  IV, 2  813b  trägt  auf  der  Rückseite  oben 

die  Inschrift: 
I  £ 

OONIAftNOIAErETO 

TOYrENOY£EPII    E 

©soll; 

ÖoviSüiv   oiSe   ysyo- 

vöxg;  .   .   .   .  J   tou   yevou?   iizi  [K]e 

1  Eustath.  ad  Odyss.  p.  1404  ün.  Tä  reXsta  ir.l  TtXeicrrwv  ysvüiv  xal  xaT7]pTu- 

xdxa  Xei7ioyvoj[jLOva  xaXsiTat  3ta  xo  p.7)X£Ti  E"/.E'v  öoo'vTa;  xoü;  yvcö^ovaj  xaXouixs'vou;, 
015  sxiYtvaiaxouaiv  ot  £|j.^£ipoi  tou;  ̂ poJto6dXou;•  6  80  xouto  ypä^a;  Apisio>pav7|S  Xe- 

yei  xat  'Attixtjv  Tiva  owÖExrjoa  OüsjOat  Xsyo[j.evr(v  X£i?:oyvüj|j.ova,  otov  TeXsiav, 
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darunter  in  grösseren,  viel  späteren  Buchstaben 

MHAE    loYTOAEY 

T  E    P  O  N 

AM<t>   I    O  A  A  H  £ 

0    I   A    I   N  O  £  (j)   I   A  INOY 
EYftNYMEYS 

EP    I    M  H  A  EIO  Y 

ANTIToYAM 

<$>   I   0AAOY? 

N    I     KIASKAAAIMA 

XOYA*oA     Aio-r: 

TSCOV 

äpKpiöaAT); 
<i>iAivo;   ̂ Hawo'j 

EÜ(üvu|X£U(;' 
67U    My]($S10U 

ocvti  tou  äa- 

(piOaAou; 

Ni>cia?  KaAAt[7.a- 

^ou  AipaSiÜT^cj 

Diese  Inschrift  ist  erst  eingehauen  als  von  dem  ursprüng- 

lich mehr  als  doppelt  so  breiten  Stein  rechts  (von  der  Vor- 

derseite aus  gerechnet)  ein  grosses  Stück  grade  abgeschnitten 

war,  jedenfalls  weil  das  schöne  Marmorstück  eine  andere 

Verwendung  fand. 

Die  Datirung  [fori]  MrSsiou  tö  Ssuxspov  bestätigt,  was  schon 

Homolle  im  Bull,  de  corr.  hell.  17,  172  A.  an  dem  Bei- 

spiel des  Archon  Argeios  nachwies,  dass  in  späterer  Zeit  eine 

Iteration  des  Archonten- Amts  zulässig  war.  Dass  speziell  Me- 
deios  dreimal  Archon  gewesen  ist,  war  schon  aus  der  Inschrift 
C.  I.  A.  III  1014  bekannt,  über  welche  Homolle  a.  a.  0.  zu 

vergleichen  ist.  Das  zweite  Archontat  des  Medeios  fällt  nach 

Homolle  etwa  in  das  Jahr  80/79,  nach  Schöffer  (bei  Pauly- 
VVissowa  s.  v.  Archontes)  in  das  Jahr  84/83  vor  Chr.  Ein 

^iaivo;  <J>ia{vou  Eütovjtieu;  ist  Ephebe  im  'AtcoaaoSwoo'j  apyovxo«; 
(45/44  vor  Chr.)  C.I.A.  II  481,  also  nicht  mit  dem  unsrigen 

identisch.  Der  Zweck  der  Inschrift  scheint  die  Aufzeichnung 

der  zur  Vornahme  gewisser  kultlicher  Handlungen  für  jedes 

Jahr  designirten  koli^sc,  ä^cpiÖaXet?  zu  sein;  im  Behinderungs- 

falle konnte  an  Stelle  des  designirten,  <xvt;.  too  äucpiOaAoO;,  ein 
anderer  eintreten.  Man  denkt  dabei  an  die  bekannte  Stelle  in 

Plut.  Thes.  22  (vgl.  Eustath.  ad  11.  XXII  495  p.  1283),  nach 

der  am  Pyanopsienfeste  ein   tt<xi;  <xta<pi9xAr,i;  die  eipeffiow)  trug 
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und  sie  an  der  Thür  des  Apollo-Tempels  niederlegte,  anderes 

s.  bei  Pauly-Wissowa  s.  v. 
Unter  dieser  Inschrift  ist  der  Stein  halb  weggebrochen  und 

stark  abgescheuert,  aber  man  erkennt  noch  drei  Zeilen  in 
kleineren  Schriftzügen,  als  die  vorhergehenden: 

/\  A  X  O  £    \E    I    PA  KaAAi^.a/0;  Asipa(SuoTYic) 
A  M  4>    IOAAHS  <xu<pi6aV^ 

3.  Oberes  Stück  einer  auf  beiden  Seiten  beschriebenen  Stele 

aus  pentelischem  Marmor  mit  Aetoma  und  Hand  oben,  ge- 

funden auf  der  Akropolis  im  Jahre  1884,  jetzt  im  National  - 
Museum.  Breite  32cm,  Höhe  14cm,  Dicke  16cm.  Die  Renntniss  die- 

ses Steines  verdanke  ich  Herrn  Dr.  A.  Wilhelm,  dem  ich  auch 

sonst  für  die  Einführung  in  das  epigraphische  Museum  und 
für  seine  Mithülfe  beim  Lesen  von  Inschriften  in  zahlreichen 

Fällen,  sowie  für  empfangene  Belehrung  zu  Danke  verpflichtet 

bin.  Der  Stein  bietet  der  Entzifferung  ganz  besondere  Schwie- 

rigkeiten, da  er  eingemauert  gewesen  ist  und  vielfach  mit  ei- 
nem harten  Mörtel  überzogen  war,  auch  die  sichtbaren  Buch- 

staben durch  Wasser  stark  gelitten  haben.  Erst  durch  Ent- 
fernung des  Mörtels  gelang  die  Lesung  der  Buchstaben  auf 

dem  Aetoma  und  vieler  anderer.  Auf  meine  Bitte  hat  auch 

H.  von  Prott  den  Stein  geprüft,  und  ihm  verdanke  ich  die 
Lesung  der  entscheidenden  Zeilen  a,  4  und  7. 

(S.  den  Text  auf  S.  28.  29 j. 

Auf  der  rechten  Seite  von  a  können  bis  zum  Rande  nur 

wenige  Buchstaben  fehlen,  wie  die  Überschrift  und  die  Rück- 
seite lehrt,  welche  dort  beginnt.  Z.  8  ist  fast  bis  zum  Rande 

erhalten.  Es  fehlen  etwa  4  Buchstaben.  Z.  1  hat  nach  AutiA; 

wahrscheinlich  noch  das  Demotikon  gestanden;  vgl.  J.  Penn- 
dorf, De  scribis  reipublicae  Atheniensium  S.  114.  Danach 

ist  die  Zeilenlänge  auf  über  70  Stellen  zu  veranschlagen.  Die 

Ergänzung  wird  erschwert  durch  die  ungewöhnliche  Fassung 

des  Dekrets.   Nach   e(J<y)<pic9ou  Z.  5  fehlt  %i,  also   ist  eine  Ab- 
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weichuDg  von  der  Formel:  sTcouveaai  p.kv  -  iJ/Y)(piiOat  Ss  (vgl. 
Wilhelm,  Hermes  24,  115)  vorauszusetzen.  Z.  8  habe  ich 

nicht  entziffern  können,  die  rechte  Hälfte  liest  man  ziemlich 

deutlich,  die  linke  ist  stark  versintert. 

b.  Z.  1  vielleicht  B[ev]o"i<pav/][<;.  Rechts  von  der  zweiten  Co- 
luinne  sind  Spuren  von  Col.  3  Z.  5-12  zu  erkennen,  b  zeigt 

kleinere  Buchstaben  wie  a.  ist  aber  ebenfalls  irroipiSov  ge- 
schrieben und  stammt  aus  gleicher  Zeit.  Danach  haben  auf 

der  Bückseite  mindestens  vier,  wahrscheinlich  aber  fünf  Rei- 

hen von  Namen  gestanden.  Da  nun  die  Höhe  des  Steins  nach 

seiner  Dicke  (16cmj  zu  schliessen  nicht  unbeträchtlich  gewe- 
sen sein  wird,  so  können  über  hundert  Namen  auf  der  Bück- 

seite gestanden  haben.  Wir  haben  also  das  Fragment  eines 

Psephisma  etwa  aus  dem  Anfange  des  vierten  Jahrhunderts 

vor  uns,  durch  welches  einer  grossen  Zahl  von  Leuten,  welche 

ausschliesslich  nach  ihrem  Beruf  bezeichnet  werden,  anschei- 

nend  das   Bürgerrecht  (Z.  5)  verliehen  wird. 
Wer  diese  Leute  waren  und  was  für  Verdienste  sie  sich 

erworben  hatten,  ist  in  Z.  h  und  7  ausgesprochen.  Es  sind 

die  Männer  öcot  <7uv*aT7JX0ov  ircö  ̂ uXtj? {  und  die,  welche  zwar 

nicht  zu  den  Phyle-  Kämpfern  gehörten  (?),  (tuv6u.ä^ovto  Se  T-Jjp. 

[j.-lyry  top.  Moviyia.cn.  Sehen  wir  uns  nun  nach  der  litterarischen 
Überlieferung  um,  welche  diesem  arg  verstümmelten  Fragment 

zu  Hülfe  kommen  muss.  Über  die  Belohnung  der  Helden  von 

Phyle,  der  Befreier  des  Vaterlandes,  ist  die  Hauptstelle  Aeschin. 

III  187.  ] 88,  die  ich  ganz  ausschreiben  muss.  "Ev  toivuv  tö  Myi- 

TptpG)  Tuapx  to  ßouXeu-nfjptov,  r,v  e'Sots  Scopsötv  toi;  xtzq  ̂ uV/);  cpsu- 
yovxa  tov  o7)f/.ov  jcaTayayoöcriv,  eutiv  töeiv.  tjv  \j.h  yap  6  to  ̂ «ptdjxa. 

ypä^a;  xai  vutYjsas  'Apyivo;  6  i/.  Kolitis,  sl;  twv  xaTayayövTCiiv  tov 

Sf/^.ov,  i'ypa'|s  §s  7rp£)TOv  p.sv  aüxoi?  st;  O'jatav  y.ai  ivaO'/}[xaTa  öO'jvat 

*/i).ta;  Spay^z;  (xai  toüt'  sgtiv  sAa-tov  r,  Sexa  Spagat  xar'  xvöpa. 

ex.aaTov),  BTceiTa  xe^eüei  CT£<pavouGÜat.  Öallou  GTjipzvw    auT<I>v    exa- 

'   Vgl.  Aeschin.   III   195   @paaü6o'jXov  .  .  Iva  xöv  auyxaTsXOdvTcov   auiö  ärcö 
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(Jtov,  olIV  ou  yp'jcö  .  .  >cai  oüSs  toüto  £iy.Y)  -py.;ai  KcXeuei,  iXX' 
axpiSü?  Tr,v  ßouAr,v  <j*£^ai/.£V7)v  oaot  <xÜtü>v  67ri  4>uay)  £7uoAiopy.y)9y)- 

<rav,  ote  Aa/.sSatfy.övtot  xai  ot  rptiotovra  TcpodeßaAAov  toi?  aaxaAa- 

oouct  ̂ uArjv.  "Ort  ö  ä.A7)6Y}  Aeyo),  ävayvcoagTat  üaiv  to  'J/7)«piTu.a. 
^yjcpKjiAa  7repi  Swp£a;  toi?  äwo  "J^jat^.  In  dem  Psephisma  des 
Archinos  muss  also  wörtlich  gestanden  haben  ,  einmal  die 
nicht  ungewöhnliche  Formel :  Souvat  Se  auxoi?  ei?  Quaiav  Kai 

avaÖy;aaTa  jfiAia«;  Spocyy.ac,  zweitens  :  OTg<pxv<ö«iai  $£  ekocgtov  aö- 

Tüiv  Gxaaoö  ffTEtpsevcp,  ferner  noch,  ttjn  Se  ßouAyjv  axetj/aoBat  öcot 

auToiv  B7ci  «fruAvi  broAiopjaiOnGav.  Alles  dies  steht  nicht  auf  dem 
Stein,  soweit  er  erhalten  ist;  trotzdem  muss  ein  enger  Zusam- 

menhang zwischen  jenem  Psephisma  und  unserem  Stein  be- 
stehen, ja  es  kann  in  ihm  der  Anfang  des  Psephisma  des 

Archinos  thatsächlich  vorliegen.  Denn  die  Phyle-  Kämpfer 
sind  nur  einmal  belohnt  worden,  und  die  ersten  beiden  der 

genannten  Formeln  pflegen  gegen  Schluss  eines  Dekrets  zu 

stehen,  und  auch  die  dritte  braucht  nicht  am  Anfange  gesucht 

zu  werden.  Betrachten  wir  unter  dieser  Voraussetzung  den 
Stein  genauer.  Verliehen  wird  den  Helden  von  Phyle  das 
Bürgerrecht.  Also  hatten  sie  es  vorher  nicht,  mindestens  nicht 

alle.  In  der  That  war  vorauszusetzen  und  ist  auch  ausgespro- 

chen (von  Clerc,  Les  me'tcques  S.  4  29),  dass  unter  den  Ver- 
bannten und  speziell  den  ä^ö  ̂ Ar,q  die  Metöken  in  grosser 

Zahl  vertreten  waren,  da  sich  gegen  sie  die  Verfolgung  der 

Dreissig  ganz  besonders  gerichtet  hatte,  und  da  überhaupt 
Handel  und  Gewerbe  seit  der  Einnahme  des  Piräus  durch 

Lysander  ganz  darniederlagen.  Dazu  stimmen  die  teilweise 
recht  fremdländischen  Namen  auf  der  Rückseite  des  Steins. 

Neben  den  Phyle -Kämpfern  ist  aber  auch  von  den  Munichia- 
Kämpfern  die  Rede  (Z.  7).  Wir  lernen  also,  dass  das  Dekret 

des  Archinos  nicht  ausschliesslich  den  Phyle- Siegern  galt, 
sondern  überhaupt  den  Rettern  des  Vaterlandes  in  dem  gros- 

sen Jahre  403.  Aischines  erwähnt  dies  nicht,  weil  er  das  De- 
kret nur  zu  einem  bestimmten  Zwecke  heranzieht,  nicht  seinen 

ganzen  Inhalt  bespricht.  Die  Munichia- Kämpfer  erscheinen 

von  den  anderen  getrennt,  werden  also  auch  eine  andere  Be- 
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lobnung  erhalten  haben.  Und  wirklich  ist  hei  Xenophon, 
Hellen.  II  4,  25,  wo  von  den  Ereignissen  gleich  nach  der 
Schlacht  bei  Munichia  erzählt  wird,  überliefert,  dass  denen, 

welche  erst  in  Munichia  zu  der  Schaar  des  Thrasybul  stiessen, 

wenn  sie  Fremde  waren,  die  Isotelie  versprochen  wurde.  Da- 
nach vermute  ich  in  Z.  9.  etwa:  evai  Se  aüxoi;  itoteXsiocv]  xa- 

6z7csp    'AOrivaiott;. 
Leider  ist  es  mir  im  Übrigen  nicht  gelungen,  diese  wertvolle 

historische  Urkunde  weiter  zu  ergänzen.  Nur  der  Archon  lässt 

sich  noch  ermitteln.  Die  Friedensverhandlungen  und  die  end- 
gültige Neuordnung  der  Verhältnisse  zogen  sich  zwei  Jahre 

hin,  erst  im  Jahre  4  01/0  kam  die  Verständigung  Tcpö;  toü?  ev 

'EXe'jfnvi  ££or/af,aavnxs  ZU  Stande  irJ.  Esvaivg'xo'j  ap^ovxo;  (AristOt. 

l\o\.  'AOyiv.  40,  4).  Derselbe  Archon  muss  auch  über  unserem 
Psephisma  gestanden  haben ,  da  der  Name  keines  anderen 

Archon  dieser  Jahre  auf  -o;  endigt. 
Die  historische  Bedeutung  der  neuen  Urkunde  kann  hier 

nur  angedeutet  werden.  Archinos  hatte  schon  einmal  Gelegen- 

heit gehabt,  sich  mit  der  Belohnung  der  Befreier  des  Vater- 
landes zu  befassen,  gleich  im  Jahre  403.  Damals  hatte  Thra- 

sybul für  sie  alle  in  Bausch  und  Bogen,  die  £x  rhipouewi;, 
die  Verleihung  des  Bürgerrechts  beantragt.  Archinos  aber,  der 

in  der  Vermehrung  der  Bürgerschaft  um  solche  Elemente,  wv 

t'vioi  cpavspw?  vQdav  SouXot  (Aristoteles),  nur  den  Keim  neuer  Un- 
ruhen für  den  Staat  sah,  war  es  gelungen,  durch  eine  Klage 

7vapxvö[A(ov  das  Zustandekommen  dieses  Psephisma  zu  vereiteln 

(Aristot.  rioX.'AÖ.  40,  ?.  Aeschin.  III  '95),  wodurch  z.  B.  der 
Redner  Lysias  hart  getroffen  wurde,  der  nun  trotz  der  grossen 
Opfer,  die  er  im  Kriege  gebracht  hatte,  nur  Isotele  blieb  (Plut. 
Vit.  orat.  S.  835/).  Offen  bar  war  es  hierbei  nicht  die  Absicht 

des  Archinos,  jede  Belohnung  zu  hintertreiben,  sondern  er 

wollte  nur  eine  passende  Abstufung  je  nach  Verdienst  eintre- 
ten lassen.  Denn  es  war  allerdings  ein  grosser  Unterschied, 

ob  Jemand  wirklich  zu  der  ersten  kleinen  Schaar  gehört  hatte, 

die  mit  Thrasybul  von  Theben  kam,  den  Handstreich  gegen 

Phyle  wagte  und  dort  von  den  Truppen  der  Dreissig  belagert 
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wurde,  oder  ob  er  zu  denen  gehörte,  die  unmittelbar  nach 

dem  Abzug  der  Dreissig  von  Phyle  sich  einstellten  (Xenoph. 

Hell.  II  4,  5  t$v)  auvsiAey{A£v(i>v  tlc,  tyjv  «Juat^v  rcep!  E7rTa>coaiO'j;  und 

kurz  darauf  §  10  Aaßöv  6  @pacju€ouAo;  tou;  oltzo  <I>uAr,<;,  Tcepi 

^iaiou;  •/$•/)  ̂ uv£tAsyp.£vou?),  oder  ob  er  endlich  erst  in  Munichia 
auf  die  direkte  Versprechung  der  Isotelie  hin  dem  siegreichen 

Zuge  sich  anschloss.  Man  wird  also  zur  Feststellung  dieser 
Verhältnisse,  die  gewiss  nicht  so  einfach  war,  weil  Listen 

schwerlich  geführt  waren,  eine  Untersuchung  angestellt  haben, 

und  so  kam  es  zwei  Jahre  später  zu  dem  endgültigen  Be- 
schlüsse, für  den  eben  die  genauen  Unterscheidungen  unter 

den  zu  Belohnenden  charakteristisch  gewesen  zu  sein  scheinen. 

Es  bleibt  noch  die  Frage  zu  entscheiden,  wer  auf  der  Rück- 
seite verzeichnet  stand.  Waren  es  alle  die  in  dem  Psephisma 

Belohnten,  also  sowohl  die  neuen  Bürger  wie  die  neuen  Iso- 

telen  ?  Nach  Aischines  durchaus  glaubwürdiger  Angabe  be- 

trug die  Zahl  der  <k%o  <J>ua9)<;  über  hundert,  während  die  sonsti- 
gen Angaben  zwischen  30  und  70  schwanken.  Oben  haben 

wir  berechnet,  dass  auch  auf  dem  Stein  für  mehr  als  hundert 

Namen  Platz  gewesen  ist,  und  die  Zahl  ist  mit  Aischines 

ganz  in  Übereinstimmung  wenn  wir  annehmen, dass  die  fünf 

Columnen  nicht  die  ganze  Rückseite  füllten,  also  etwa  je  25-30 
Namen  enthielten.  Die  Zahl  der  mit  der  Isotelie  Beschenkten 

dagegen  wird  eine  sehr  grosse  gewesen  sein,  die  nicht  mehr 
auf  dem  Steine  Platz  findet.  Die  Wahrscheinlichkeit  spricht 

also  dafür,  dass  die  ganz  oder  teilweise  erhaltenen  19  Namen 

den  Helden  von  Phyle  angehören1. 
Zur  Einzelerklärung  sind  noch  einige  Bemerkungen  nötig. 

b.  Z.  1 .  Die  Abkürzung  TEftP  findet  sich  schon  C.I.  A.  IV,  2 

773b  Z.  22  (rEIßP),  von  J.  Simon,  Abkürzungen  auf  griech. 
Inschriften,   Zeitschrift  für  die  Österreich.    Gymnasien    1891, 

1  Aus  der  litterarischen  Überlieferung  können  wir,  soweit  ich  sehe,  ausser 
den  Führern  der  Schaar,  den  beiden  Thrasybulen  und  dem  Archinos,  nur 

den  Ergokles  namhaft  machen,  gegen  den  Lysias  Rede  28  gerichtet  ist.  Er 

war  Stratege  gewesen  und  ein  angesehener  Mann ,  wie  viele  andere  unter 
ihnen  (vgl.  Lysias  13,  62). 

ATHEN.    MITTHEILUNGEN   XXIII.  3 
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673 ff.,  noch  nicht  berücksichtigt,  vgl.  768c  Z.  19  rEftPTO. 
Z.  4.  Zu  opewx(öy.o;)  vergleiche  die  Abkürzungen  in  der  eben 

citirten  Inschrift  Gol.  11,15  OPEftkO  und  B  Col.  1,5  OPEfr. 

Z.  7.  6vo>c6(-og)  war  bisher  nur  bekannt  aus  dem  Fragment 
des  Alexis  (Frg.  13  K.)  bei  Pollux7,  19  töv  %\  vöv  {/.u^okötcov 

6vox.6-ov  rAXe£i;  ei'pyixev  ev   'Aj/tpcoTioV 
OVOÄ07C05 

TCÖV     TO'J?     Ot^STtova;     TWVÖS     X.0TCT0VTCOV     OVO'-)?. 

Die  Deutung  Blümners,  Technologie  I,  31  auf  ein  Instrument 
zum  Schärfen  des  Mühlsteins  ist  nunmehr  abzulehnen.  Zwei- 

felhaft kann  nur  sein,  ob  es  einen  Beruf  bezeichnet,  der  nach 

ovo;,  Esel,  benannt  ist1  oder  nach  ovo;,  Mühlstein,  wie  Meineke 

erklärte  eorum  unus  qui  molares  istos  lapides  caedunt. 
Wahrscheinlich  ist  das  Letztere,  so  das  der  övokötco?  zu  den 

Steinarbeitern  zählt. 

Z.  8.  Zu  dem  Anfang  EAAIOT  habe  ich  das  richtige 

Wort  nicht  gefunden.  Man  könnte  an  iloLionfalno)  denken, 
doch  ist  das  r  durchaus  sicher. 

Z.  10.  Das  O  am  Schlüsse  ist  nicht  ganz  sicher,  es  scheint 
aber  ein  runder  Buchstabe  dazustehen. 

Col.  II  Z.  9.  Der  ä.yaX[A(axoxoi6?)  KctXkixs  ist,  soviel  ich  sehe, 
unbekannt. 

4.  Fragment  einer  Herme  aus  weissem  Marmor  (wie  G.I.A. 

III  1095.  1096.  1133),  jetzt  im  National- Museum,  Fundort 

unbekannt.  Vorderseite  und  linke  Seitenfläche  erhalten,  57cin 

hoch,  21cm  breit. 

a. 
IN  N 

0AN  El  Ko  Z  T  P  A  T  02 

0  I  AoAEZ{ToToZACt>P 

(J)lAoYMENolBQMIAN 

ATToXAftNloZBAA2TO 

5        A  B  A  2  K  A  N  T  Ol  0EO  TEI  I 

1  Vgl.  die  Erklärung  von  Stephanus:  qui  asinariam  molam  vel  oror  im- 
pellit  et  agital. 



INSCHRIFTEN   AUS   ATHEN  35 

EY0PANTIAH2ETTITYI 

Aft  EIANAPOIAE  10  I  A 

ITE(J)AN0I0NH2IM0> 

EYTToPOZllPAKÄElÄOYZ 

10       4>IAoMoN  SOZEYTYXIAOY 

HPAKÄEITOI     AYTTN00ZE 

ZTPATflNATToAÄflNloY 

KÄEßNMHTPoÄftPoYN«K 
AAKIBI  AAHSEYTYXoYOPET 

15        AIOA  AHZ  AlToAÄaN  IOY  M  Ä 

ArAOoTToYSÄAMYPoYEYTTA 

KAÄAinnoZOKAIMoYlATH 

PoAinnoSnPAIITEÄoYSETTAr 

ATTIKOZIfiSIKÄEoYIIEIIT 

20        EfllKTAZZaZIMoYAloN  Y2IO 

IYM$EPfiN     IAONIKOYH2Y) 

IM/  Z  .  <t>  /       0IAOZEPATT 

ol2nilK   \E0YZEYTT0 

ZunYloYOAAAoS 

25  A0     IZfillMoYAGHN/- 
IEYÜOPO         AEYKIF 

b. rnEI  PAI  EY2 

i'MEAITEYI 

\MnTPEYI 
)Y 

4)HTAE  YZ 

TTAIANI  EYI 

E  YZ 

PoYAAßlTEKH 

H2TEAE 

NTOY 
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«IhXoSe'gtcotoi;  'A<pp 

^tXoufJievoi;  B(Ojjuo,v 

'AttoXXwvio?   BXacxo 

5  'Aß(Z(7)CaVT0(;     @£OT£i[|AOu] 

EüqppavTiöy);   'Ewituv[y&v. .  .] 
'A>i£avSpos  A6iotX[ou] 

Sxscpavo;   'Ovr)iji{jt.ou 

Eurcopo;   'HpaxXeioou  2 
10        «JtXö^oucoi;  EuTu^tSou 

'Hpäy.Xeixoi;  ['HJSutcvooi;    'E 

SxpxTwv   'ATCcAXomou 
KXswv  My)TpoSo)po'j  Nix 

'AXxißtaSyx;   Euxu^ou   Qp£7i;[TÖ<;] 

15        AJöäXyi«;   'AtcoXXcoviou  Ma 

'AyaöOTCOui;  Aapwpou   Eu7ua 
K&X^itctco?   6   xai   Mo^iaxy)[i;J 

'P6Si7C7roc   ripa^iTeXou?   'Ercay 

'Attwo<;   Swatx.'Xsoui;   2e£<jt 

20       'ExiKTas   Zcodtjy.ou   Aiovuaio[$] 

'ErcäfyaOo]«;   i<J>'    ̂ cXoGEpaTCfis] 

  o;  2(oct>t'X£Ou;  Eurco[p. .] 
  Z<i)7rupou   @aX>.oc 

25           ;  Zwciu-ou   'Aöriva 
  ;  Eu7r6po[u]  AeüxuirJTCOs] 

5.   Fragment  einer  ähnlichen   Liste  aus  etwas  älterer  Zeit, 
ebenfalls  im  National -Museum. 

OS 

lOlZfillMoY 

IvOKPATHZd 
oY>  NIKEPÜI  A00ON  A 

ZnziMinNAHMHTPIO  Y 

zo_[-iypozxph:eimoy 
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TYXIKOZXPHZIMOY 

MHTPoAftPo^AloNYZ 

KOZMIttNPAAlNoY 

PAAINOZ 

A  A  E  3E  A  N  A  POZ  TT  Q.  A  A 

s/TPAnE  AoZA<J>PoA 
NAIONYSIOY 

AinAPAAA 

.  .  .  .o<;  Zwffifxou 

Nut]oxp&mc 

N«tep&>?   'A<pöov5c 
Zgxtilucov   AviaY)Tptou 

5       ZwTCupo?  Xpn<7tp.ou 

Tu^ikos   XpT0Ci[jt.OD 

MijTpoowpo?  Aiovuo[tou] 

Koapuwv    'PaSivoG 
'PaSivoi; 

10       'AXeCavSpo?    IlwAAfiwvo?] 

E]uTpa7reAo;   'A<ppo<H[i<7iou] 
  V    Aiovuctou 

  a<;   TIapSaX[a] 

ERICH  ZIEBARTH. 

■^»'  a(o  ■•?»» 



VASENSCHERBEN  AUS  KLAZOMENAI 

(Hierzu  Tafel  VI) 

Bei  der  bis  jetzt  so  geringen  Anzahl  von  Gefässen  und  Scher- 
ben, die  sicher  in  Kleinasien  gefunden  sind,  gewinnt  jedes 

hinzukommende  Stück  eine  besondere  Bedeutung.  Kann  es 

uns  doch  die  Möglichkeit  geben,  eines  der  zahlreichen  Gefässe 

oder  eine  ganze  Gattung  von  solchen  ,  die  man  ihrem  Stile 
nach  in  das  Kunstgebiet  des  griechischen  Ostens  setzen  darf, 
an  einem  bestimmten  Orte  festzulegen. 

Die  aufTaf.  6  in  Originalgrösse  abgebildeten  Scherben  wur- 
den im  Gebiet  des  alten  Klazomenai  gefunden  und  von  Herrn 

Misthos  in  Smyrna  erworben.  Aus  seinem  Besitz  kam  die 

grössere  Scherbe  (Nr.  1)  in  das  Nationalmuseum  zu  Athen 

(Inv.  5610).  Die  Erlaubniss  zu  ihrer  Veröffentlichung  ver- 

danke ich  der  Freundlichkeit  des  Herrn  Dr.  Sta'i's.  Die  klei- 
nere Scherbe  (Nr.  2)  blieb  im  Besitz  der  Wittwe  Misthos. 

Der  Abbildung  liegt  eine  vor  längerer  Zeit  genommene  Photo- 
graphie des  Herrn  Dr.  Heberdey  zu  Grunde;  das  Original 

selbst  ist  augenblicklich  nicht  zugänglich  und  mir  aus  eigener 
Anschauung  nicht  bekannt. 

Unsere  Betrachtung  muss  also  von  dem  ersten  Fragment 

ausgehen.  Der  Thon  ist  fein,  im  Bruch  und  auf  der  Innen- 
seite lederfarben,  die  äussere  Oberfläche  ist  graubraun.  Der 

nicht  sehr  glänzende  Firniss  ist  dunkelbraun,  wo  er  dünn  auf- 

getragen, olivfarben,  an  manchen  Stellen  ist  er  rotbraun  ge- 
worden. 

Nicht  unwichtig  ist  es,  sich  zu  vergegenwärtigen,  wie  der 

Maler  verfuhr.  Er  legte  zunächst  den  Rumpf  der  Figuren,  das 
Haupthaar  samt  der  Mütze  des  stehenden  Mannes,  den  Thron 
und  das  vordere  Pferd  mit  dunkelbrauner  Firnissfarbe  an. 

Dann  malte  er  die  Gesichter,   die  Arme,   das  Gerät  in  der 
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Hand  des  Stehenden,  den  Thron  und  das  zweite  Pferd  mit 

Weiss.  Dieses  ist  abgesehen  vom  Throne  und  den  Teilen  der 

Arme,  die  sich  von  dem  Körper  abheben,  unmittelbar  auf  den 

Thongrund  gesetzt. 
Mit  dünnem  Firniss  wurden  dann  die  Umrisse  und  die 

Innenzeichnung  der  weissen  Teile,  mit  dunklerem  die  Barte 
und  das  Attribut  in  der  linken  Hand  des  stehenden  Mannes 

gemalt.  Am  Throne,  an  Nase  und  Mund  des  Sitzenden  und  an 
Brust  und  Bein  des  Pferdes  fehlen  die  Firnissumrisse.  Dass 

diese  sonst  erst  nach  dem  Auftrag  des  Weiss  gezogen  wurden, 

geht  daraus  hervor,  dass  das  Weiss  bisweilen  über  die  Um- 
risse hinausgreift  ohne  sie  zu  decken. 

Weiter  wurde  bei  den  mit  Firniss  aufgesetzten  Teilen  die 

Innenzeichnung  und  fast  durchgehend  auch  der  Kontur  ge- 
ritzt, auch  der  linke  Fuss  des  Thrones  ist  umrissen.  Die  Ritz- 
linie am  Kontur  des  Mantels  der  sitzenden  Frau  nimmt  deut- 
lich auf  die  schon  vorhandene  linke  Hand  Rücksicht,  eine 

Faltenlinie  greift  in  das  Weiss  der  Armlehne  über.  Ebenso  sind 
die  Linien  an  Brust  und  Bein  des  Pferdes  und  am  linken  Fusse 

des  Thrones  deutlich  in  das  schon  vorhandene  Weiss  geritzt. 
Nur  an  der  Brust  der  Frau  ist  die  Ritzlinie  durch  das  Weiss 

der  erhobenen  Hand  gedeckt,  der  Maler  hat  also  nachträglich 
die  Linie  noch  einmal  überfahren. 

Erst  nach  den  Ritzlinien  ist  das  stets  auf  den  Firniss  ge- 

setzte Violett  aufgetragen,  denn  es  nimmt  deutlich  auf  sie  Rück- 
sicht. Die  vorletzte  Faltenlinie  unten  am  Mantel  des  stehenden 

Mannes  ist  durch  das  Rot  gedeckt,  an  einigen  Stellen  greift 
das  Rot  auf  das  Weiss  über. 

Zuletzt  wurden  die  weissen  Kreuze  auf  den  Gewändern,  die 

Punkte  u.  s.  w.,  auch  die  Zähne  des  ersten  Pferdes  gemalt. 

Wenn  wir  so  sehen,  dass  nach  dem  Auftrag  von  Weiss  wie- 
der mit  Firniss  gemalt  wurde, dass  die  rote  Deckfarbe  durchaus, 

die  weisse  teilweise  auch  nach  der  Gravirung  aufgesetzt 

wurde,  so  kommen  wir  zu  dem  Schluss,  dass  alle  diese  Vor- 

gänge ungefähr  zu  derselben  Zeit  d.  h.  vor  dem  definitiven 
Brennen  stattfanden. 
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Die  Scherbe  zeigt  ein  ausgespartes  Bildfeld;  über  ihm,  durch 

zwei  Firnisstreifen  getrennt,  den  Rest  einer  anderen  Darstel- 
lung.Deren  Ebene  stösst  in  stumpfem  Winkel  an  die  Ebene  des 

unteren  Bildfeldes.  Das  Gefäss  war  also  eine  Hydria. 

Auf  einem  Throne,  dessen  Sitz  durch  eine  schwarz  gemalte 
Sphinx  mit  weissem  Streifen  am  Flügel  gestützt  wird,  sitzen 
nach  links  gewandt  ein  bärtiger  Mann  und  eine  Frau.  Das  Auge 

des  Mannes  ist,  wie  bei  den  anderen  Personen,  länglich  ge- 
bildet. Er  trägt  einen  kleinen  Schnurrbart,  der  wie  aus  der 

Nase  herauswachsend  gezeichnet  ist,  und  einen  Vollbart,  der 

eigentümlich  in  die  Wange  hinein  vorspringt.  Bekleidet  ist 

er  mit  einem  langen  'schwarzen  Chiton,  der  nur  unten  zum 
Vorschein  kommt,  und  einem  Mantel,  der  mit  Ausnahme  des 
die  linke  Schulter  und  den  Oberarm  bedeckenden  Teiles  rot 

gemalt  ist.  Beide  Kleidungsstücke  sind  mit  weissen  Sternchen 
verziert.  Um  den  Hals  hat  er  ein  Band.  Die  Frau  zu  seiner 

Rechten  trägt  ein  rotes  Gewand  mit  weissen  Sternchen — es 
soll  wol  auch  der  Mantel  sein  —  ein  Halsband,  einen  runden 
Ohrring  mit  eingezeichnetem  Kreuz  und  eine  weisse  Binde 

im  Haar.  Die  Haltung  der  Hände  beider  Figuren  deutet  auf 
heftige  Gemütsbewegung. 

Vor  den  Sitzenden  steht  ein  bärtiger  Mann.  Sein  Schnurr- 
bart ist  wie  bei  dem  andern  Manne  gezeichnet,  am  Vollbart 

ist  der  Firniss  teilweise  abgesprungen ;  er  hatte  offenbar 
auch  die  erwähnte  charakteristische  Form.  Mit  der  linken 

Hand  fasst  dieser  Mann  ein  Kerykeion,  mit  der  rechten  hält 

er  den  Sitzenden  ein  Thymiaterion  vor.  Noch  kräftiger  als 

bei  den  anderen  Figuren  spricht  sich  seine  Erregung  durch 
die  plötzliche  Wendung  des  Kopfes  aus.  Seine  Tracht  besteht  in 
einem  schwarzen  Chiton  mit  kurzen  Ärmeln  und  einem  roten 

Mantel.  Der  Chiton  war  auch  mit  weissen  Sternchen  ge- 
schmückt; der  Ärmel  ist  geknöpft  zu  denken,  er  lässt  das  weisse 

Fleisch  an  einigen  Stellen  durchschauen1.  Der  Mantel  ist  un- 

1  Vgl.  die  Zeichnung  der  Ärmel  auf  den  Scherben  Jahrbuch  1895  S.  41 
Fig.  4.  44  Fig.  7;  Antike  Denkmäler  II  Taf.  21,  1. 
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ter  der  rechten  Achsel  nach  vorn  gezogen  und  über  die  linke 

Schulter  zurückgeworfen.  Um  den  Hals  trägt  auch  dieser  Mann 

ein  Band,  auf  dem  Kopfe  eine  anliegende  rote  Mütze,  die  oben 
in  einen  Knopf  mit  weissem  Punkte  endigt,  am  Rande  durch 

ein  gravirtes  Band  mit  weissen  Punkten  verziert  ist1. 
Hinter  dem  Manne  kommen  zwei  Pferde  heran :  von  beiden 

ist  nur  der  vordere  Teil  des  Kopfes,  des  Halses  und  der  Brust 
und  je  ein  erhobenes  Vorderbein  erhalten.  Charakteristisch  ist 

die  starke  Bildung  des  Halses  und  der  Brust.  Das  erste  Pferd  ist 
schwarz  gemalt,  nur  an  seinem  Halse  ist  ein  roter  Fleck.  Seine 

Schnauze  ist  stark  gegen  den  Hals  zurückgezogen.  Die  Zähne 

sind  weiss  gemalt.  Die  Innenzeichnung  ist  gravirt.  Wie  bei 

den  anderen  Pferden,  auf  die  wir  noch  zu  sprechen  kommen 
werden,  sind  die  Hautfalten  oben  am  Halse  und  am  Maule 

und  die  Muskellinie  unter  dem  Auge  mit  Sorgfalt  angegeben. 

Der  Zügel,  an  dem  ein  viereckiges  Blättchen  als  Schmuck  sitzt, 

ist  gravirt.  Das  Zaumzeug  ist  durch  weisse  Punkte  ange- 
geben, der  grösste,  in  dem  die  drei  Reihen  zusammentreffen, 

ist  mit  einem  geritzten  Kreis  umgeben.  Diese  Punkte  sind 

jedenfalls  als  Metallverzierung  der  Riemen  zu  verstehen 2. 
Um  den  Hals  trägt  das  Tier  ein  gravirtes  Band  mit  weissen 
Punkten  und  Anhängseln.  Merkwürdiger  Weise  sind  auch  längs 
der  eingeritzten  Begrenzungslinie  des  Brustmuskels  weisse 

Punkte  aufgemalt.  Quer  über  die  Brust  verlaufen  drei  Ritz- 
linien, die  sich  vorn  in  einem  spitzen  Winkel  treffen  und  die 

Muskellinie  sowol  wie  das  Gehänge  schneiden.  Der  rote  Fleck 
an  dem  Schnittpunkt  der  Linien  ist  wol  nur  zuffällig.  Auf 

ihre  Bedeutung  werden  wir  später  zurückkommen. 

Das  zweite  Pferd  ist  weiss.  Die  Riemen  des  Zaumzeuges  sind 

mit  verdünntem, die  Punkte  darauf  mit  dunklerem  Firniss  ge- 
malt. Es  wirft  den  Kopf  ungestüm  in  die  Höhe. 

Von  der  Darstellung  auf  der  Schulter  unseres  Gefässes  hat 

1  Vgl.  die  Mütze  des  Perseus  auf  der  Schüssel  von  Ägina,  Arch.  Zeitung 
1882  Taf.  9. 

2  Vgl.  Pernice,  Griechisches  Pferdegeschirr  S.  30. 
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diese  Scherbe  nur  einen  geringen  Rest  erhalten.  Ich  erkenne 
rechts  zwei  auf  den  Boden  gesetzte  menschliche  Füsse,  schwarz 

geraalt  und  mit  Ritzlinien  umzogen,  links  den  Rest  des  Ge- 
sässes,  ebenfalls  schwarz,  und  das  Ende  eines  Köchers.  Dieser 

ist  rot  gemalt  und  hat  rechts  eine  durch  Ritzlinien  umgrenzte 

schwarze  Leiste  mit  weissen  Punkten.  Es  war  also  ein  gefal- 
lener Schütze  dargestellt. 

Das  zweite  Fragment ,  das  auch  in  Klazomenai  gefunden 
wurde,  stammt  offenbar  von  der  Schulter  einer  Hydria.  Man 

erkennt  selbst  in  der  Photographie  die  Bruchstelle  des  Halses, 
das  ihn  umgebende  Stabornament  ist  erhalten.  Die  Scherbe 

zeigt  völlige  Übereinstimmung  in  Stil  und  Technik  mit  der  so- 

eben besprochenen.  Ich  verdanke  nähere  Angaben  der  Freund- 
lichkeit des  Herrn  ür.  Böhlau  ,  der  vor  dem  Original  no- 

tirte:  'Der  Thon  hat  eine  graurote  Farbe;  das  Weiss  ist  auf 
den  Thongrund  aufgesetzt,  wie  sich  an  Arm  und  Pferd  fest- 

stellen lässt.  Helm,  Schild,  Wagen,  Teile  des  Pferdes  sind 

violettrot'.  Da  nun  die  Kreislinie  unter  der  Darstellung  in  ihrem 
Verlauf  zu  der  entsprechenden  des  ersten  Fragmentes  passt,  so 
können  wir  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  behaupten,  dass 

beide  Stücke  demselben  Gefäss  angehören1. 
Wir  sehen  ein  Zweigespann  in  vollem  Lauf  nach  links  ja- 

gen. Die  Mähne  der  Pferde  weht  kräftig  zurück.  Das  vordere, 
schwarze  Pferd  hat  den  Kopf  geradeaus  gerichtet,  das  hintere, 
weisse,  wirft  ihn  zurück  in  die  Höhe.  Innenzeichnung  und 
zum  Teil  auch  der  Kontur  sind  bei  dem  ersten  gravirt,  bei 

dem  zweiten  mit  hellem  Firniss  aufgemalt.  Man  beachte  die 
Angabe  der  Härchen  über  den  Hufen.  Das  schwarze  Pferd 

trägt  einen  breiten  Gurt  um  den  Hals,  an  dem  es  den  Wagen 

zieht.  Er  ist  mit  Ritzlinien  umgeben  und  weiss  gefüllt.  Unter- 
halb des  Gurtes  trägt  es  denselben  Schmuck,  wie  das  Pferd 

des  Bauchbildes.    Der  Wagenstuhl,   rot  und  am  Rande  mit 

1  Man  erwartet  allerdings  unten  an  diesem  Fragment  einen  Rest  der 
zweiten  Kreislinie,  allein  in  der  Photographie  sieht  die  Oherfiäche  fies  Tho- 
nes  an  dieser  Stelle  ziemlich  weiss  aus,  sie  scheint  im  Original  nicht  mehr 
intakt  zu  sein. 
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der  beliebten  Reihe  weisser  Punkte  geschmückt ,  hat  oben 

einen  Ring,  an  dem  die  Zügel  festgebunden  werden  konnten. 
Das  sechsspeichige  Rad  ist  aus  freier  Hand  gemalt  und  wie 

der  Wagenstuhl  mit  Ritzlinien  umzogen.  Auf  dem  nach  oben 

gebogenen  Ende  der  Deichsel  sitzt  ein  dem  Wagen  zugekehrter 

Greifenkopf  !. 
Der  Lenker  des  Gespannes  ist  ein  bärtiger  Krieger, der  ebenso 

gezeichnet  ist  wie  die  Figuren  der  anderen  Scherbe.  Er  trägt 
einen  Helm,  dessen  Busch  über  das  Stabornament  hinaus  auf 

den  Hals  der  Hydria  übergegriffen  haben  muss ;  mit  der 
Rechten  hält  er  zwei  Zügel,  mit  der  Linken  den  Schild  mit 

Schilddecke,  den  Speer,  dessen  Spitze  mit  einer  gewissen  Sorg- 
falt angegeben  ist,  und  das  andere  Zügelpaar.  Die  Konturen  des 

Helmes,  des  Schildes  und  seiner  Decke  sind  geritzt,  der  Schild- 
kreis ist  aus  freier  Hand  gezogen.  Von  dem  roten  Grunde  des 

Schildes  hebt  sich  ein  weisses  Gorgoneion  ab.  Auch  bei  ihm 

sind  Innenzeichnung  und  Umrisse,  wie  es  scheint,  mit  heller 

Firnissfarbe  gemalt.  Wollten  wir  uns  den  Krieger  auf  dem 
Wagen  stehend  denken,  so  wäre  vielleicht  für  seine  Beine  kein 

genügender  Raum  vorhanden.  Er  ist  wol  vielmehr  im  Be- 
griff, auf  den  Wagen  zu  springen.  Ein  Rest  des  noch  auf  dem 

Boden  stehenden  Beines  ist  unterhalb  der  Schilddecke  erhalten, 

man  erkennt  auch  zwei  mit  verdünntem  Firniss  gezeichnete 

Muskellinien.  Dass  der  Krieger  auf  das  in  vollem  Lauf  befind- 

liche Gespann  steigt,  hat  nichts  Auffallendes2.  Die  Kompo- 
sition ist  den  Darstellungen  von  Apobaten  entlehnt,  wie  sie 

uns  der  neue  klazomenische  Sarkophag  in  London  zeigt  {Mo- 
numents Piot  IV  Taf.  6). 

Links  unter  den  Pferden  bemerkt  man  einige  gerade  Li- 
nien, vielleicht  Speere  von  Gefallenen,  über  die  das  Gespann 

dah  injagt. 

Es  erübrigt  noch  einen  für  die  Deutung  besonders  wichtigen 

Rest  zu  betrachten.  Man  bemerkt  unter  dem  Wagenstuhl  hin- 

{  Vgl.  über  diesen  Schmuck  weiter  unten. 
2  Auch  in  späterer  Zeit  kommt  das  noch  vor:  Museo  Dorbonico  VIII  Taf. 

14.  Friederichs  -Wolters  Nr.  1997. 
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ter  dem  Rade  einen  länglichen  weissen  Fleck  mit  einigen  dun- 
keln Linien,  der  sich  bei  näherem  Zusehen  als  ein  Bein  mit 

nach  unten  gerichtetem  Fusse  herausstellt.  Wir  haben  es  also 
mit  einer  Darstellung  der  Schleifung  Hektors  zu  thun,  und 
zwar  der  ältesten  und  der  ersten  aus  dem  Gebiete  der  jonischen 

Kunst.  Vergleichen  wir  sie  mit  den  zuletzt  von  A.  Schneider, 
Der  troische  Sagenkreis  S.  27  ff.  zusammengestellten  attischen 
Bildern,  so  ergeben  sich  wesentliche  Unterschiede.  Wie  auf 

jonischen  Bildern  überhaupt,  wird  der  Wagen  nur  von  zwei 
Pferden  gezogen.  Achilleus  lenkt  ihn  selbst,  während  er  auf 
den  attischen  Bildern  neben  seinem  Lenker  steht  oder  neben 

dem  Wagen  einher  eilt.  Hektor  muss  hier  das  Gesicht  nach  unten 

gekehrt  haben,  dort  liegt  er  auf  dem  Rücken.  Aus  dem  unter 

der  Darstellung  erhaltenen  Streifen  können  wir  den  Durch- 

messer des  Schulterkreises  auf  rund  20,5cm  bestimmen.  Wie 
wir  von  anderen  Hydrien  wissen,  nimmt  das  Schulterbild 

gewöhnlich  nicht  ganz  zwei  Fünftel  der  den  Hals  umgebenden 
Zone  ein.  Es  ist  uns  also  nur  ein  kleines  Stück  des  Ganzen 

erhalten.  Aus  dem  Rest  oben  auf  Fragment  1  sehen  wir,  dass 

hinter1  dem  Gespann  des  Achilleus  eine  Kampfscene  folgte. 
Wir  werden  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  über  dem  ge- 

fallenen Schützen  zwei  sich  bekämpfende  Krieger  anzunehmen 
haben.  Der  Gefallene  muss  nach  den  vorhandenen  Resten 

etwas  kleiner  gebildet  gewesen  sein  als  die  anderen  Figuren. 

Eine  Analogie  dazu  liefert  uns  die  Amphora  mit  jonischen 
Inschriften  bei  Gerhard,  Auserlesene  Vasenbilder  III  Taf. 

205,  3.  Das  Schulterbild  griff  über  das  Bildfeld  des  Bauches 
an  beiden  Seiten  etwas  hinaus. 

Die  attischen  Bilder  zeigen  gewöhnlich  hinter  dem  Wagen 
den  Grabhügel  des  Patroklos,  um  den  Hektor  geschleift  wird. 
Dass  wir  in  der  weissen  Stelle  rechts  unten  auf  unserer  Scherbe 

auch  den  Rest  desTymbos  erkennen  dürfen,  ist  mir  unwahr- 
scheinlich,  denn  der  Körper  des  Hektor   und  das  Bein   des 

'  Das  Gespann  rechts  von  den  Resten  auf  Fragment  i  anzusetzen  geht 
darum  nicht, weil  das  Schulterbild  dann  zu  weit  über  das  Bildfeld  des  Bau- 
phes  hinausgreifen  würde. 
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Achilleus  hätten  sich  von  dem  weissen  Grabmal  nicht  genügend 
abgehoben.  Für  den  Fall,  dass  man  den  weissen  Fleck  nicht 

als  zufallig,  etwa  als  Versinterung  ansehen  will,  möchte  ich 

vorschlagen,  ihn  als  Rest  des  Gesässes  und  des  Oberschenkels 
von  Hektor  zu  betrachten.  Dem  Maler  hätten  dann  Bilder  des 

in  sein  Schwert  gefallenen  Aias  vorgeschwebt  (vgl.  Longpe- 

rier,  Muse'e  Napoleon  III  Taf.  66).  Diese  für  einen  Geschleif- 
ten so  unnatürliche  Stellung  hätte  der  Maler  wol  deshalb  ge- 

wählt, weil  er  bei  einem  ganz  ausgestreckt  auf  dem  Bauche 

Liegenden  mit  der  Zeichnung  des  Gesichtes  und  der  Arme  in 

Verlegenheit  gekommen  wäre.  Die  Rückenlage  wiederum,  die 
auf  attischen  Darstellungen  die  übliche  ist,  hat  er  vermieden, 

weil  bei  ihr  die  Zeichnung  der  unten  am  Wagenstuhl  ange- 
bundenen Füsse  Schwierigkeiten  machte.  Ausserdem  würde 

jene  Stellung  noch  den  Vorteil  bieten,  dass  der  leere  Raum 
über  dem  Leichnam  etwas  verkleinert  wird.  Er  war  vielleicht 

durch  ein  Eidolon  oder  einen  fließenden  Vosel  gefüllt. 

Wir  dürfen  annehmen,  dass  das  Gespann  die  Mitte  des 

Schulterbildes  einnahm.  Dann  bleibt  rechts  von  ihm  gerade 
für  ein  Kämpferpaar  Raum  übrig.  Wie  wir  die  Komposition 

nach  links  hin  vervollständigen  sollen,  lässt  sich  natürlich 

nicht  mehr  sagen.  Es  ist  reichlich  Raum  für  zwei  Figuren 
vorhanden.  Dass  hier  der  Tymbos  war,  ist  nicht  glaublich. 
Hätte  der  Maler  ihn  für  nötig  gehalten,  so  hätte  er  ihn  wol 

hinter  dem  Wagen  angebracht.  Auf  die  Reste  unter  den  Pfer- 
den, die  auf  einen  Gefallenen  schliessen  lassen,  wurde  schon 

hingewiesen. 

Der  Maler  hat  sich  genau  an  die  Schilderung  des  Epos  ge- 
halten. Er  gibt  uns  die  Scene  wieder,  wie  Achilleus,  selbst  sein 

Gespann  lenkend,  den  Leichnam  Hektors  von  dem  Schlacht- 
felde wegschleift.  Die  Bilder,  die  uns  die  spätere  Schleifung 

um  den  Grabhügel  des  Patroklos  zeigen,  verraten  dadurch, 

dass  sie  Achilleus  meist  neben  seinem  Wagen  herlaufen  las- 
sen, und  durch  die  Zusatzfiguren  ](vgl.  A.Schneider  a.  a.  O. 

S.  27  ff.)  weniger  Klarheit  und  weniger  Anlehnung  an  das 
Epos  Sie  haben  eben  das  beliebte  fertige  Schema  eines  eilenden 
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Gespannes  mit  laufenden  Kriegern  daneben1,  durch  Hinzu- 
fügung eines  Grabhügels  und  der  Leiche  Hektors  individualisirt. 

Versuchen  wir  nun  auch  für  die  erste  Scherbe  eine  Deutung 
zu  finden.  Zunächst  wird  man  bei  dem  Paare  auf  dem  Throne 

an  Götter  denken.  Dagegen  spricht  aber  eine  kleine  Beobach- 
tung. Bei  der  Frau  wie  bei  dem  stehenden  Manne  fallen  die 

Haare  als  Locken  in  die  Stirne.  Der  sitzende  Mann  hat  keine 

Locken,  seine  Stirne  ist  ziemlich  hoch.  Ich  glaube,  der  Maler 
wollte  bei  ihm  das  Schwinden  der  Haare  zum  Ausdruck  brin- 

gen. Ist  dies  richtig,  so  haben  wir  es  mit  einem  Sterblichen, 
nicht  mit  einem  Gotte  zu  thun2.  Es  ist  demnach  ein  Herr- 

scherpaar, das  auf  dem  Throne  sitzt,  der  stehende  Mann  vor 

ihm  seiner  Tracht  nach  ein  Herold.  Er  hält  gerade  den  Ge- 
bietern das  Thymiaterion  hin,  da  ereignet  sich  etwas  hinter 

seinem  Rücken,  das  alle  drei  Personen   in  Erregung  versetzt. 
Es  kommen  zwei  Pferde  heran,  im  Galopp,  wie  man  aus 

der  mit  den  Pferden  des  Schulterbildes  übereinstimmenden 

Haltung  ihrer  Köpfe  schliessen  kann.  Dass  die  Vorderfüsse 

nicht  mehr  gestreckt  sind,  beweist  nichts  dagegen,  denn  es 

gibt  gerade  im  Gebiete  der  jonischen  Kunst  genug  Beispiele 

von  galoppirenden  Pferden  mit  derselben  Haltung  der  Beine  3. 
Man  wird  nach  der  Darstellung  des  Schulterbildes  auch  bei 

1  Vgl.  Gerhard,  A.  V.  II  Taf.  94.  136. 
2  Man  hat  allerdings  die  Figur  eines  weisshaarigen  Mannes  mit  Kerykeion, 

der  dem  Zug  der  Göttinnen  und  des  Hermes  zum  Parisurteil  vorausgeht,für 
Zeus  erklärt  (Amphora  in  München,  Jahn  Nr.  123;  Gerhard  A.  V.  III  Taf. 
170).  So  noch  Schneider,  a.  a.  O.  S.  102.  Es  ist  natürlich  nur  ein  Greis 

(vgl.  Dümmler,  Rom.  Mittheilungen  1887  S.  4  74,  VIII),  der  zu  dem  Ty- 
penvorrat  dieser  Vasen klasse  gehört,  wie  uns  die  Amphora  Rom.  Mit- 

theilungen 1887  Taf.  8,  1  lehrt.  Er  ist  wol  nur  zur  Füllung  in  diese  Kom- 
position hineingesetzt.  Dass  man  überhaupt  bei  diesen  Bildern  es  mit  der 

Deutung  einzelner  Figuren  nicht  zu  genau  nehmen  darf,  zeigt  die  Amphora 
in  Paris,  auf  der  bei  der  Erlegung  des  Minotauros  ein  unbärtiger  Mann  mit 
Kerykeion  und  ein  Greis  mit  einem  Hasen  in  der  Hand  erscheinen  (vgl. 
Dümmler  a.  a.  0.  S.  174,  VII,  dessen  Beschreibung  nicht  ganz  genau  ist). 

3  Vgl.  den  neuen  Sarkophag  in  London,  Monuments  Piot  IV  Taf.  4-7, 

das  Tbonrelief  im  Cabinet  des  MMailles  zu  Paris,  Gazette  arche'ologique  1883 
Taf.  49. 
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diesen  Pferden  zunächst  an  ein  Gespann  denken.  Allein  der 

Vergleich  zeigt  uns  wichtige  Unterschiede.  Das  Pferd  des  Schul- 
terbildes  trägt  um  den  Hals  den  breiten  Gurt,  mit  dem  es  an 

der  Deichsel  befestigt  ist,  und  der  sich  regelmässig  so  bei  Wa- 
genpferden  auf  jonischen  Denkmälern  findet  (vgl.  die  Bilder 

der  Thonsarkophage,  das  eben  genannte  Thonrelief  u.  s.  w.), 
und  darunter  das  Band  mit  den  Anhängseln.  Das  Pferd  auf 
dem  Bauchbilde  trägt  nur  letzteres  und  zwar  an  der  Stelle,  wo 

das  andere  den  Gurt  hat.  Diesen  in  den  wagrechten  Ritzlinien 
unterhalb  des  Zierbandes  zu  sehen  geht  nicht,  weil  sie  nach 
vorn  zusammenlaufen.  Der  Gurt  wäre  auch  zu  schmal.  Die 

unteren  Pferde  haben  Zügel,  die  den  angeschirrten  Pferden  zu 
fehlen  scheinen.  Wenn  wir  somit  unsere  Pferde  nicht  wol  an 

einen  Wagen  gespannt  denken  können,  bleibt  uns  nur  übrig 
ihnen  einen  Reiter  zu  geben.  Nun  gibt  uns  aber  auch  ein  be- 

kanntes Monument  die  Deutung  an  die  Hand. 
Auf  der  Francoisvase  sitzt  Priamos,  auch  durch  die  hohe 

Stirne  als  Greis  gekennzeichnet,  vor  der  Stadtmauer.  Auf  ihn 

eilen  Antenor  und  Polyxena  zu.  Hinter  ihnen  sieht  man  Troi- 

los  galoppirend,  von  Achilleus  beinahe  ereilt,  und  einige  Göt- 
ter. Wenn  wir  ähnlich  unser  Bild  ergänzen,  so  ist  die  Er- 

regung, die  sich  in  der  Haltung  der  drei  Personen  ausspricht, 
vollkommen  erklärt.  Auch  die  horizontalen  Ritzlinien  auf 

der  Brust  des  Pferdes  finden  nun  ihre  Deutung.  Es  sind  die 
Spitzen  der  kleinen  Wurfspeere,  die  Troilos  führt;  auf  der 

Francoisvase  hält  er  sie  nach  oben  gerichtet.  Hinter  den  Pferden 

werden  wir  den  laufenden  Achilleus  ergänzen.  Damit  ist  aber 

der  verfügbare  Raum  noch  nicht  gefüllt.  Wir  dürfen  in  ihn 

vielleicht  die  fliehende  Polyxena  oder  zuschauende  Götter, 

möglicher  Weise  auch  nur  Genossen  des  Achilleus  einsetzen. 

Wir  besitzen  aus  dem  Gebiete  der  jonischen  Kunst  nur  eine 

Darstellung  des  Troilosabenteuers  auf  der  Amphora  bei  Ger- 
hard, Auserlesene  Vasenbilder  III  Taf.  185.  Auf  ihr  wird 

Polyxena  von  Troilos  getrennt  durch  zwei  Krieger  bedroht. 
Etwas  Ahnliches  könnte  auf  der  linken  Seite  unseres  Bildes 

gemalt  gewesen  sein.    Die  gegebene  Erklärung  der  Scherbe 
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erhält,  wie  ich  glaube,  durch  die  Darstellung  auf  der  Schulter 
noch  mehr  Wahrscheinlichkeit;  beide  Bilder  schildern  das 

Unglück  des  Troerkönigs. 
Bezeichnend  sind  die  Unterschiede,  die  sich  bei  einem  nähe- 

ren Vergleich  mit  dem  Werke  des  Klitias  ergeben.  Auf  dem 
attischen  Bild  sitzt  Priamos  allein  auf  einem  gewöhnlichen 

Sitze.  Der  jonische  Maler  lässt  ihn  auf  einem  Throne  sitzen, 

gibt  ihm  seine  Gemahlin  an  die  Seite  und  stellt  vor  beide  ei- 
nen Herold,  der  sie  durch  den  Duft  des  Weihrauchs  ergötzt. 

Er  hat  sich  viel  mehr  bemüht,  den  königlichen  Hofhalt  zur 

Anschauung  zu  bringen.  Er  wird  dabei  zunächst  von  Remi- 
niscenzen  aus  dem  Epos  beeinflusst  worden  sein.  So  mag  ihn 
die  Scene,  wie  Hekabe  neben  Priamos  von  der  Mauer  aus 
den  Tod  des  Hektor  sieht,  veranlasst  haben,  auch  in  seinem 

Bilde  die  unglückliche  Mutter  darzustellen.  Dass  die  Königin 

neben  dem  König  sitzt,  ist  homerische  Sitte.  So  sitzt  Helena 
neben  Menelaos  (8  121  ff.),  Arete  neben  Alkinoos  (£  305  ff.), 
es  sei  auch  daran  erinnert,  wie  Helena  mit  Priamos  auf  der 
Stadtmauer  sitzend  das  Heer  der  Achaier  betrachtet.  Auch  die 

Bedienung  des  Herrschers  durch  den  Herold  ist  homerisch. 

Ich  glaube  jedoch,  dass  in  der  Darstellung  des  letzteren  mit 
dem  Thymiaterion  bei  dem  Maler  auch  eine  gewisse  Kenntniss 
des  Ceremoniells  an  orientalischen  Fürstenhöfen  mitgewirkt 

haben  kann.  Man  erinnere  sich  an  die  assyrischen  und  persi- 
schen Bildwerke, die  den  König  thronend  und  hinter  ihm  seine 

Wedelträger  zeigen.  Besonders  möchte  ich  auf  das  Relief  von 

Kujundschik  hinweisen,  auf  dem  wir  Assurbanipal  mit  seiner 
Gemahlin  in  der  Laube  sehen.  Räucherbecken  stehen  am  Bo- 

den, eine  Reihe  von  Dienern  bemüht  sich  um  das  Herrscher- 

paar. Der  jonische  Maler  gibt  uns  nicht,  wie  Klitias,  das  Lokal 

an,  in  dem  wir  uns  den  König  zu  denken  haben.  Möglicher- 
weise entnahm  er  seine  Figuren  einem  grösseren  Vorbilde,  in 

dem  auch  auf  die  Umgebung  Rücksicht  genommen  war.  Ahn- 
lichen Abkürzungen  grösserer  Kompositionen  werden  wir  noch 

begegnen. 
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Wenn  wir  uns  nach  verwandten  Stücken  für  unsere  Scher- 

ben im  Gebiete  der  jonischen  Vasenmalerei  umsehen,  werden 
wirkeine  näheren  Parallelen  finden  als  die  Scherben  aus  Teil 

Defenneh  in  Ägypten  l.  Zunächst  können  wir  uns  die  Form  un- 
seres Gefässes  nach  der  Ilydria  bei  Dümmler  a.a.O.  S.45, 

Antike  Denkmäler  11  S.  8  Taf.  21,  1  vorstellen.  Die  vor- 
treffliche Farbentafel  der  Antiken  Denkmäler  kann  uns  am 

besten  den  bunten  Eindruck  auch  unserer  Scherben  vergegen- 
wärtigen. Allerdings  ist  die  Thonobertläche  unseres  Stückes 

mehr  grau,  allein  dies  wird  nur  Schuld  des  Brennens  sein. 
Ich  erinnere  mich  auch  unter  den  Scherben  von  Defenneh 

solche  gesehen  zu  haben,  welche  nicht  die  lebhafte  Farbe  hat- 

ten, wie  die  abgebildeten  Proben.  Die  Technik  stimmt  ganz 
überein  mit  der  unserer  Scherben.  Das  Weiss  ist  unmittelbar 

auf  den  Thongrund  gesetzt  und  hat  Innenzeichnung  und  zum 

Teil  auch  Umrisse  in  verdünntem  Firniss.  Die  geritzten 
Konturlinien  sind  reichlich  verwendet.  Auch  das  Fleisch 

der  Männer  ist,  wie  ich  nachgewiesen  zu  haben  glaube2, 
mitunter  weiss  gemalt.  Dass  es  auf  unseren  Scherben  fast 

durchweg  weiss  ist  —  bei  dem  Schützen  scheint  es,  seinen 
Füssen  nach  zu  urteilen,  allerdings  schwarz  zu  sein  —  während 
auf  den  Scherben  von  Defenneh  mehr  das  Schwarz  vorherrscht, 

ist  ohne  Belang.  Denselben  Unterschied  können  wir  zwischen 

einzelnen  Stücken  der  Gattung  der  cäretaner  Hydrien  gewahren. 

Ich  möchte  noch  auf  Übereinstimmungen  in  der  Zeichnung 
hinweisen.  Ungemein  ähnlich  ist  das  schwarze  Reitpferd  auf 

unserem  Fragment  1  dem  Pferde  auf  der  ägyptischen  Scher- 
be, das  den  weissen  Knaben  trägt  {Tanis  11  Taf.  29,  4; 

Antike  Denkmäler  11  Taf.  21,  2).  Man  beachte  namentlich 

die  liebevolle  Zeichnung  des  Maules  mit  den  Zähnen ,  den 

fiautfalten  ,  die  Muskellinie  unter  dem  Auge.  Die  Auf- 
zäumung und  der  Schmuck  des  Pferdes  ist  auf  beiden  Stücken 

1  Flinders  Petrie,  Tanis  II  Taf.  29.  30;  Dümmler,  Jahrbuch  1895  S.  38  ff.; 
Antike  Denkmäler  II  Taf.  21. 

2  Darstellung  der  Barbaren  S.  61  Anm.  2. 
ATHEN.    MITTHEILUNGEN  XXIII.  4 
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identisch.  Auch  das  Pferd  auf  einer  Scherbe  von  Naukratis, 

die  ebenfalls  zur  Gattung  von  Defenneh  gehört,  ist  zu  verglei- 
chen [Catal.  of  vases  in  the  Brit.  Museum  II  B  103,  14 

Nr.  3.  abgebildet  Jahrbuch  1896  S.  268).  Beide  Pferde,  wie 

auch  die  Wagenpferde  auf  der  oben  angeführten  Hydria  aus 
Defenneh ,  zeigen  die  sonderbaren  Reihen  weisser  Punkte 

längs  den  Muskellinien1.  Für  die  Bildung  der  Hände,  die  ei- 
gentümlich gezeichnete  Schulter,  die  Verzierung  der  Gewän- 

der, den  Schnitt  des  Ärmels,  die  Form  des  Ohrrings,  die  Hals- 
bänder der  Männer  wird  man  leicht  die  Parallelen  auf  den 

genannten  Scherben  finden;  sie  alle  aufzuführen,  erscheint  mir 
überflüssig. 

Dass  die  Maler  der  ägyptischen  Scherben  auch  aus  dem  Epos 

schöpften,  hat  Petersen  durch  den  Nachweis  einer  Darstellung 

des  kirkeabenteuers  gezeigt  (Jahrbuch  1897  S.55).  Vielleicht 

dürfen  wir  auch  eine  Deutung  des  so  häufig  dargestellten  rei- 
tenden Knaben  wagen ,  der  bis  jetzt  seiner  weissen  Färbung 

wegen  immer  für  eine  Frau  erklärt  wurde  2.  Auf  den  älteren 
attischen  Bildern,  die  Troilos  und  Polyxena  am  Brunnen  zei- 

gen, ist  Troilos  von  einem  oder  mehreren  Männern,  meist 

Kriegern  begleitet.  Als  Beispiel  erwähne  ich  eine  zu  der  Gat- 
tung der  tyrrenischen  Amphoren  gehörende  Hydria  Annali 

deW  Inst.  1866  Taf  R.  Mehrere  Eigentümlichkeiten  in  die- 
sen Darstellungen,  auf  die  ich  an  anderer  Stelle  zu  sprechen 

komme3,  veranlassen  mich,  sie  mit  der  jonischen  Kunst  in 
Verbindung  zu  bringen.  Es  scheint  mir  nun  gar  nicht  un- 

denkbar, dass  wir  in  dem  jugendlichen  Reiter  der  Scherben 
von  Defenneh  mit  seinem  bewaffneten  Begleiter  nur  eine  Ab- 

kürzung  der  Komposition  haben,  die  das  Vorbild  für  die  atti- 

1  Solche  Vorbilder  hat  vielleicht  der  höotische  Töpfer  Gamedes  benützt ; 
seine  Tiere  zeigen  dieselbe  Eigentümlichkeit  übertrieben.  Vgl.  die  Kanne 
Wiener  Vorlegeblätter  1888  Taf.  1,  2  und  7  und  den  Kant haros  Bulletin  de 
corr.  hell.  1897  S.  450,  der  gewiss  von  derselben  Hand  ist. 

2  Catal.  of  vases  in  the  Brit.  Mus.  II  B  116,  1-3  Stücke  aus  Defenneh,  B 
102,  32  Fragment  aus  Naukratis.  Vgl.  Dümmler  a.  a.  0.  S.  36  und  39  f. 

3  Darstellung  der  Barbaren. 
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sehen  Maler  abgab.  Auf  der  Scherbe  ausNaukratis  (B  105,32) 
hielt  der  Knabe  einen  kleinen  Speer  in  der  Hand,  dessen 

Spitze  über  dem  Rücken  des  Pferdes  noch  erhalten  ist.  Eine 

weitere  Scherbe  (B  IIb,  4),  offenbar  mit  derselben  Darstel- 
lung, ist  darum  bemerkenswert,  weil  der  Knabe  noch  ein 

Handpferd  hat,  wie  auf  unserer  Scherbe  1. 
Nach  den  eben  angeführten  Übereinstimmungen  sind  wir 

wol  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  unsere  Scherben  und  die 

aus  Defenneh  derselben  Fabrik  angehören.  Flinders  Petrie 

(a.  a.  O.  S.  62)  und  ihm  folgend  Dümmler  (a.  a.  0.  S.  36) 
haben  für  letztere  lokale  Herstellung  angenommen.  Petrie 

glaubte  zu  dieser  Annahme  gezwungen  zu  sein  durch  die  Beo- 
bachtung, dass  die  Keramik  vonNaukratis  so  auffallend  wenig 

Berührungspunkte  mit  der  von  Daphnai  zeigt.  Er  konnte  sich 
diese  Erscheinung  bei  einem  Import  aus  dem  Mutterlande 

nicht  erklären.  Aber  diese  Folgerung  ist  nicht  zwingend  '.  Wir 

1  Dass  die  andere  in  Defenneh  häufige  Gattung,  die  sogenannten  Situlen, 
an  Ort  und  Stelle  gemacht  wurde,  erscheint  mir  auch  nicht  sicher.  Petrie 

(Tanis  II  S.  62)  glauht  namentlich  in  der  Form  ägyptischen  Einfluss  zu  er- 
kennen. Dass  die  Form  aber  auch  sonst  in  griechischer  Keramik  vorkommt, 

beweist  das  italisch-  korinthische  Gefäss  in  München  (Jahn  Nr.  946;  Lau, 
Die  griechischen  Vasen  Taf.  5,2).  Die  Form  verhält  sich  zu  den  schlanken 

Amphoren,  von  denen  die  meisten  oben  besprochenen  Scherhen  von  De- 
fenneh stammen  (vgl.  Jahrbuch  I895  S.  39)  und  die  schon  in  der  Zeit  des 

geometrischen  Stiles  ausgebildet  wurden  (  vgl.  Salzmann,  Camiros  Taf.  45; 
Conze,  Anfänge  der  Kunst  Taf.  3, 4)  wie  die  spätere  Pelike  zur  gewöhnlichen 

Amphora.  Die  älteste  der  Situlen  (Tanis  II  Taf.  25,  3;  vgl.  Dümmler,  Jahr- 
buch 1895  S.  37)  zeigt  in  ihrer  Dekoration  noch  reichliche  geometrische 

Elemente,  die  späteren  haben  Bauchstreifen  mit  Palnietten  und  Lotosblüten, 

ganz  wie  auf  rhodischen  Gefässen  (vgl.  besonders  die  Amphoren  in  Karls- 
ruhe, Winnefeld  Nr.  32-34).  Wären  nun  die  Gefässe  in  Daphnai  selbst 

hergestellt,  so  müsste  man  für  diese  Fabrik  eine  der  des  Mutterlandes  ent- 
sprechende Entwicklung  aus  dem  geometrischen  zum  orientalischen  Stil 

oder  einen  beständigen  Import  fremder  Vorbilder  annehmen,  von  denen 
keine  Spuren  gefunden  wurden.  Lässt  man  da  nicht  einfacher  die  Gefässe 
selbst  imporlirt  sein  ? 

Dass  auf  einer  Scherbe  [Tanis  II  Taf.  26,3.  29,  2)  ein  Beschnittener  dar- 
gestellt ist,  kann  auch  nicht  für  engere  Beziehungen  zu  Ägypten  beweisene 

Man  erinnere  sich,  wie  gut  der  Maler  der  cäretaner  Hydria  mit  dem  Bu- 
sirisabenteuer die  Ägypter  kennt.  Auch  auf  der  rotfigurigen  attischen  Pelik. 
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wissen  auch  sonst,  dass  gewisse  Fabriken  fast  ausschliesslich 

nach  einem  einzigen  Ort  geliefert  haben  ;  man  denke  z.  B.  an 

die  cäretaner  Hydrien.  Ferner  erklärt  sich  in  Naukratis  die 

grosse  Mannigfaltigkeit  der  Keramik  daraus,  dass  die  Stadt 
eine  gemeinsame  Gründung  mehrerer  Städte  war,  in  die  wol 

jeder  die  in  seiner  Heimat  hergestellten  Gefässe  mitbrachte. 

Daphnai  dagegen,  wo  doch  nur  griechische  Söldner  und  viel- 
leicht einige  Gewerbetreibende  wohnten,  konnte  sein  ßedürf- 

niss',bei  nur  einer  Fabrik  decken.  Übrigens  macht  Dümmler 
selbst  darauf  aufmerksam,  dass  Stücke  der  Gattung  von  De- 
fenneh  in  Naukratis  vorkommen.  Neben  den  schon  erwähnten 

Fragmenten  B  102,  32  mit  weissem  Reiter  und  B  103,  14  Nr. 
3  mit  schwarzem  Reiterrechne  ich  hierher  noch  die  Scherbe  B 

102,  28  mit  der  Darstellung  eines  Hopliten  und  eines  skythi- 

schen  Schützen,  deren  Fleisch  auch  weiss  gemalt  ist1.  Viel- 
leicht gehört  hierher  auch  die  Scherbe  mit  dem  Sirenenaben- 

teuer (B  103,  19  Fig.  43),  wieder  einer  Darstellung  aus  dem 

Epos. 
Dümmler  findet  in  der  Zeichnung  ägyptische  Elemente. 

So  erinnert  ihn  die  Stilisirung  der  Pferde  an  ägyptische  Dar- 

stellungen. Auffallender  ist,  wie  ich  glaube,  die  Übereinstim- 
mung mit  assyrischen  Bildern.  Nicht  nur  die  Bildung  des 

Körpers  mit  der  stark  vortretenden  Brust,  dem  dicken  Halse 

und  der  genauen  Durchbildung  des  Maules  ist  assyrisch,  son- 
dern auch  die  ganze  Anschirrung  und  der  Schmuck  des  Pfer- 

des2. Auch  der  auf  der  Deichsel  vorne  aufgesetzte  Tierkopf  fin- 

im  athenischen   kalionalmuseum    (Dumont- Chaplain ,    Ceramiques  de  la 
Grece  propre  I  Taf.  18)    sind  die  Ägypter  beschnitten  dargestellt. 

1  Das  Stück  wird  abgebildet:  Darstellung  der  Barbaren. 
2  Wie  stark  der  Einfluss  der  assyrischen  Kunst  auf  die  kleinasiatisch  - 

griechische  Kunst  war,  zeigt  besonders  das  Thonrelief  Gazette  archeologique 
1888  Taf.  49.  Bezeichnend  ist  namentlich  die  Modellirung  des  Beines  an 

der  Stelle,  wo  es  an  den  Leib  ansetzt.  Die  Vermittlerin  war  wol  die  hetti- 
tische  Kunst,  man  vergleiche  z.  B.  das  Relief  bei  Humann  und  Puchstein, 

Reisen  in  Kleinasien  und  Nordsyrien  Taf.  46  und  bei  Perrot-Chipiez,  Hi- 

stoire  de  l'art  IV  S.  553,  auf  dem  das  Pferd  denselben  Schmuck  trägt,  wie 
die  assyrischen  und  die  griechischen  Pferde. 
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det  sich  regelmässig  hei  assyrischen  Wagen.  Dass  die  Reiter 

auf  Decken  reiten  entgegen  der  gemeingriechischen  Gewohn- 
heit, geht  wol  auf  denselhen  Einfluss  zurück  ;  das  assyrische 

Reitpferd  trägt  regelmässig  eine  Decke1. 
In  der  Figur  mit  dem  Lendenschurz  auf  dem  von  ihm  a.  a. 

0.  S.  41  Fig.  4  abgehildeten  Fragmente  sieht  Dümmler  einen 

Nichtgriechen  und  erinnert  sich  hei  ihm  an  ägyptische  Dar- 
stellungen gefangener  Neger.  Nun  ist  aber  der  Lendenschurz 

als  Männertracht'  durchaus  nicht  selten  auf  jonischen  Denk- 
mälern. Auf  einer  polychromen  Scherbe  von  der  Akropolis, 

die  zu  der  in  Naukratis  so  häufig  vorkommenden  Gattung  ge- 

hört, trägt  ihn  Herakles.  Ebenso  ist  er  die  Tracht  der  Wagen- 
lenker und  der  sich  übenden  Krieger  auf  dem  neuen  klazo- 

menischen  Sarkophag  in  London  2.  Weiter  tragen  ihn  die 
Komasten  auf  den  Fikellura- Amphoren  und  auf  einer  böoti- 
schen  Schüssel  im  athenischen  Nationalmuseum  Nr.  418, 

die  in  der  Zeichnung  an  jene  Amphoren  erinnert3.  Die 
sonderbare  Verdrehung  der  Brust  des  Mannes  erklärt  sich 

aus  der  Ungeschicklichkeit  des  Malers,  die  sich  gerade  bei 

der  Zeichnung  der  Brust  und  Schulter  zu  verraten  pflegt. 
Eine  entsprechende  Verzeichnung  findet  sich  auf  der  eben 
erwähnten  böotischen  Schüssel:  Ein  Flötenbläser  kniet  nach 

links,  auch  sein  Kopf  ist  dahin  gewandt,  dagegen  ist  der 

Oberkörper  von  vorn  gezeichnet  und  er  hat  nur  einen  Arm 
an  der  rechten  Schulter.  Ähnlich  muss  das  Gebilde  auf  der 

Scherbe  gewesen  sein;  den  roten  Fleck  oben,  den  Dümmler 

als  Bart  oder  den  Rest  einer  auf  der  Schulter  getragenen  Last 

ansieht,  halte  ich  für  das  Ende  des  Haares  (vgl.  die  Tanzen- 
den auf  der  Scherbe  Fig.  6  bei  Dümmler  a.  a.  0.). 

1  Vergleiche  auch  den  Fries  von  Xanthos  im  Brittischen  Museum,  Cala- 
logue  of  Greek  sculpture  I  Nr.  86  uud  die  orientalisch-griechischen  Gemmen 
in  Berlin, Furtwängler,  Beschreibung  der  geschnittenen  Steine  im  Antiqua- 

rram Tat".  4,  180.  182.  183.  Siehe  auch  unten  S.  56  Anm.  2. 
2  Monuments  Piot  IV  Taf.  4.  5. 
3  Sie  wird  in  dem  vorbereiteten  Werke  über  das  thebanische  Kabiren- 

heiligtum  abgebildet  werden. 



54  It.   ZAHN 

Die  Frasre  nach  der  Herkunft  derGefässe  von  Defenneh  wird D 

durch  unsere  Scherben  entschieden.  Ihre  Herstellung  ist  im 
Heimatlande  zu  suchen.  Denn  man  wird  nicht  annehmen  wol- 

len, dass  aus  der  lokalen  Fabrik  von  Daphnai  Gefässe  nach 

Jonien  importirt  wurden.  Ich  will  noch  erwähnen,  dass  auch 

auf  der  Akropolis  zwei  Fragmente  gefunden  sind,  welche,  so- 
weit man  dies  ohne  directe  Vergleichungsagen  kann, denselben 

Thon,wie  die  Defennehware,  und  die  für  diese  charakteristi- 
schen abwechselnd  schwarz,  rot  und  weiss  gemalten  Halbmonde 

haben.  Dasselbe  Ornament  in  mehreren  Reihen  übereinander, 

die  durch  das  ebenfalls  in  Defenneh  so  häufige  Stabornament1 
mit  Punkten  getrennt  werden,  zeigt  ein  grosser  fragmentirter 

Skyphos  aus  dem  Heiligtum  des  Zeus  Aphesios  bei  Megara  2 
im  Museum  von  Eleusis.  Auch  der  lederfarbene  Thon  des  Ge- 

fässes  erinnert  an  unsere  Gattung.  Wir  dürfen  also  vielleicht 
das  Urteil  Dümmlers,  dass  das  Ornament  der  Halbmonde  von 

den  Verfertigern  der  Amphoren  von  Defenneh  der  Fikellura- 
gattung  entlehnt  wurde,  gerade  umkehren. 

Die  Scherben  von  Defenneh  wurden  zum  grossen  Teil  zu- 
sammen gefunden  mit  den  Verschlüssen  von  Amphoren,  die 

mit  den  Namen  des  Psamtik  II  und  Amasis  gestempelt  waren. 

Bald  nach  dem  Regierungsantritt  des  Amasis  muss  die  grie- 
chische Besiedelung  von  Daphnai  aufgehört  haben,  denn  wir 

wissen  aus  Herodot  (II  154. 178.  P9),  dass  er  die  griechischen 

Söldner  nach  Memphis  verlegte,  die  andern  Griechen  aber  auf 
Naukratis  beschränkte3.  So  bekämen  wir  also  für  die  Scher- 

ben als  Zeitgrenzen  ungefähr  die  Jahre  595  und  565  {Tanis  II 

S.  58  f.).  Wenn  die  Gefässe  importirt  sind,  kann  ihre  Fabrika- 
tion noch  etwas  länger  gedauert  haben, doch  ist  dies  nach  dem 

ganzen  Charakter  der  Stücke  nicht  gerade  wahrscheinlich.  Die 

klazomenischen  Scherben  gehören  jedenfalls  nicht  zu  den  äl- 

1  Vgl.  Dümmler  a.  a.  0.  S.  39. 

2  Vgl.  Philios  und  Lolling,  'E^^pi?  ipy.  1890  S.  21  ff. 
3  Wir  haben  keinen  Grund  an  der  Möglichkeit  der  Durchführung  einer 

solchen  Massregel  zu  zweifeln,  wie  dies  Dümmler  a.  a.  0.  S.  36  thut. 
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testen  Stücken  der  Gattung, denn  sie  zeigen  schon  Faltenlinien 
in  den  Mänteln.  Auch  die  Decke  am  Schilde  weist  wol  auf  eine 

etwas  jüngere  Zeit  hin.  Sie  ist  ganz  gewöhnlich  bei  den  Krie- 
gern auf  den  klazomenischen  Sarkophagen.  Das  Verhältniss 

dieser  zu  unseren  Scherben  ist  etwa  wie  das  der  strengen  at- 
tischen Meister  Exekias  und  Amasis  zu  dem  alteren  Sophilos. 

Wenn  wir  nun  die  Sarkophage  etwas  vor  und  nach  der  Mitte 

des  sechsten  Jahrhunderts  ansetzen  müssen  !,  so  dürfen  wir  mit 
unseren  Scherben  und  den  Stücken  von  Defenneh  gewiss  einige 

Jahrzehnte  über  diesen  Zeitpunkt  hinaufgehen. 

Dass  wir  die  Entstehung  der  Sarkophage  in  demselben  en- 
geren Kunstkreise  zu  suchen  haben,  wie  die  der  besprochenen 

Scherben,  scheint  mir  nicht  zweifelhaft  zu  sein.  Ein  Stück 

wie  die  Hydria  Antike  Denkmaler  II  Taf.  21,  1  nähert  sich 

durch  ihre  sorgfältigere,  strengere  Zeichnung  schon  merklich 
den  Bildern  der  Sarkophage,  andererseits  sind  die  londoner 

Fragmente  {Journal  of  Hell,  studies  1883  Taf.  31,  Antike 
Denkmäler  I  Taf.  46,  3.  4)  oder  Stücke  wie  der  Sarkophag 

in  Konstantinopel  {Revue  des  e'tudes  grecques  1895  S.  161  ff. ) 
und  der  im  Louvre  {Bulletin  de  corr.  hell.  1895  Taf.  1.  2) 
noch  nicht  viel  entwickelter,  als  die  Gefässe.  Die  Pferde  auf 

diesen  beiden  Sarkophagen  sind  die  nächsten  Verwandten  der 
Tiere  auf  der  Hydria. 

Zwischen  beiden  Denkmälerklassen  bestehen  viele  Überein- 

1  Wenn  man  die  Sarkophage  miteinander  vergleicht,  so  scheinen  mir  die 
Unterschiede  nicht  so  gross,  dass  man  genötigt  wäre,  sie  ihrer  Entwicklung 
nach  auf  eine  so  lange  Zeit  zu  verteilen,  wie  dies  Joubin,  Bulletin  de  corr. 

hell.  1895  S.  90  f.  thut.  Auch  das  Prinzip  seiner  chronologischen  Anord- 

nung ist  hinfällig;  der  eine  neuerworbene  Sarkophag  in  Berlin  (Antike  Denk- 
mäler II  Taf.  25)  hat  neben  den  ausgesparten  Figuren  auf  hellem  Grunde, 

die  also  den  rotfigurigen  Vasen  entsprechen, im  unteren  Bildfeld  auch  noch 
die  rhodischen  Tiere. 

Meine  Ansetzung  beruht  auf  dem  Vergleiche  mit  der  attischen  Keramik. 
S.  Reinach,  Revue  des  etudes  grecques  1395  S.  170  will  aus  der  Geschichte 
der  Stadt  das  Jahr  540,  als  sie  auf  die  Insel  verlegt  wurde,  als  terminus  ante 
quem  für  die  Sarkophage  bestimmen.  Aber  die  in  ihnen  Bestatteten  könnten 

auch  Grundbesitzer  gewesen  sein,  die  bei  der  Verlegung  der  Stadt  zurück- 
geblieben waren. 
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Stimmungen  in  Einzelheiten.  So  kehren  die  vorhin  bei  den 
Pferden  auf  den  Scherben  hervorgehobenen  Eigentümlichkeiten 

der  Körperbildung  und  der  Zäumung  auf  den  Sarkophagen 

wieder.  Man  kann  sie  am  besten  bei  den  vollendet  gezeichne- 
ten Pferden  auf  dem  neuerworbenen  Stück  in  Berlin  studiren, 

das  bald  in  den  Antiken  Denkmälern  II  Taf.  '26  veröffentlicht 
werden  wird.  Nicht  selten  ist  am  Ende  der  Deichsel  der  Grei- 

fenkopf angebracht1.  Die  Reiter  reiten  auf  Satteldecken2. 
Auf  dem  Helm  kommt  der  eigentümliche  Stirnaufsatz  3  vor 
{Mon.  delV Inst.  XI  Taf.  53).  Weiter  findet  sich  der  Schopf 

am  Hinterkopf,  den  der  Knabe  auf  dem  Fragment  aus  Nau- 
kratis  (Jahrbuch  1896  S.  268)  trägt,  als  Haartracht  für  Rei- 

ter und  Wagenlenker, einmal  auch  für  Frauen  oder  Göttinnen4. 
Man  vergleiche  schliesslich  noch  das  grosse  Gorgoneion  auf 
dem  Schild  des  Kriegers  Journal  of  Hell,  stud.  IV,  1883,  Taf. 
31  mit  dem  Schildzeichen  des  Achilleus  auf  unserer  Scherbe  2. 

Auffallend  ist  zunächst,  dass  auf  den  Sarkophagen  das  Weiss 

als  Fleischfarbe,  das  auf  unseren  Scherben  so  reichlich  ver- 
wendet ist, nicht  vorkommt.  Der  Grund  ist  ein  technischer.  Die 

Maler  ritzen  die  Innenzeichnung  nicht  ein, sondern  sie  malen  sie 

1  Monumenti  delV  Inst.  XI  Taf.  54.  Bulletin  de  corr.  hell.  1895  S.  85. 
Monuments  Piot  IV  Taf.  4.  5.  Vgl.  auch  das  schon  erwähnte  Thonrelief 
Gazette  archeologique  1883  Taf.  49  und  das  Relief  von  Kyzikos  Bulletin  de 
corr.  hell.  1894  S.  493.  Melische  Amphora,  Conze,  Melische  Thongefässe 

Taf.  4;  auf  der  Amphora  'E^p-Epls  apy^.  1894  Taf.  13  ist  der  Greifenkopf 
durch  einen  Schwanenkopf  ersetzt.  Bei  assyrischen  Wagen  ist  das  Deichsel- 

ende regelmässig  durch  einen  Tierkopf  geschmückt. 

2  Antike  Denkmäler  I  Taf.  46,  5.  Journal  of  Hell,  studies  1883  Taf.  31. 
Bulletin  de  corr.  hell.  1892  S.  244.  Vgl.  auch  das  Bronzerelief  Antike  Denk- 

mäler II  Taf.  14. 

3  Vgl.  Greenwell,  Nurn.  Ghron.  1893  S.  91  und  Dümmler,  Jahrbuch  1895 
S.  40,  wo  die  Litteratur  zusammengestellt  ist.  Es  ist  der  <päXo?  nach  Reichel. 
Homerische  Waffen  S.  116.  Beziehungen  zu  der  klazomenischen  Keramik 

haben  vielleicht  auch  die  Gefässe  in  Form  eines  behelmten  Kopfes  mit  der- 
selben Helmform  und  dem  Stirnaufsatz,  die  auch  in  ägyptischem  Porzellan 

nachgeahmt  wurden.  Vgl.  Gazette  archeologique  1890  S.  145  f.  Taf.  28,  2.  3, 
Notizie  degh  scavi  1894  S.  347. 

*  Mon.  deW  Inst.  XI  Taf.  54.  Monuments  Piot  IV  Taf.  4-6.  Antike  Denk- 
mäler II  Taf.  26.  Vgl.  Studniczka,  Jahrbuch  1896  S.  26*. 
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mit  feinen  Linien  in  Weiss  auf1.  Von  der  Verwendung  des 
verdünnten  Firnisses  für  die  Innenlinien  auf  weissen  Partien 

waren  sie  aus  irgend  einem  Grunde  auch  abgekommen  : 
die  figürlichen  Schildzeichen  sind  nur  als  weisse  Silhouetten 

gemalt.  Dies  ging  bei  dem  menschlichen  Körper  nicht  an  und 
so  verzichteten  sie  darauf,  ihn  weiss  zu  malen. 

Eine  Umschau  in  unserem  Denkmälervorrate  liefert  uns 

noch  weitere  Stücke,  die  in  diesen  engeren  Kreis  gehören. 

Nur  kurz  sei  auf  die  Scherben  von  Kyme  hingewiesen,  deren 

nahe  Verwandtschaft  mit  den  Sarkophagen  schon  Dümmler 

hervorgehoben  hat  (Römische  Mittheilungen  1888  S.  162). 
Ein  recht  entwickeltes  hierher  zu  rechnendes  Gefäss  ist  der 

Deinos  mit  Kampfdarstellung  im  Louvre,  Bulletin  de  corr. 

hell.  1893  S.  428  Taf.  18  (Pottier)2.  Die  eine  Helmform  mit 
dem  Stirnaufsatz  und,  worauf  ich  besonders  aulmerksam  mache, 

den  den  Mund  ausdrückenden  kleinen  Bogenlinien  vorn  auf  der 

Backenklappe3  findet  sich  genau  so  wieder  auf  dem  Fragment 
von  Defenneh, Antike  Denkmäler  II  Taf.  21,  3,  die  andere  mit 

dem  eigentümlich  hohen  Schädel,  dem  kleinen  Augenloch  und 

dem  mehrfarbigen  Helmbusch  auf  dem  schon  genannten  Frag- 
ment aus  Naukratis,  Catalogue  of  vases  in  theDrit.  Mus.  II 

B  102,  28.  Beide  Helme  sind  auch  ganz  ähnlich  auf  den  Sar- 
kophagen vertreten,  worauf  schon  Pottier  hingewiesen  hat.  Mit 

letzteren  verbinden  den  Deinos  vor  allem  die  Schildzeichen, 

4  Wenn  wir  mit  Recht  die  Sarkophage  zu  den  Gefässen  in  ein  so  nahes 
Verhältniss  bringen,  kann  das  verschiedene  Verfahren  nicht  auf  zeitlichem 

Unterschied  beruhen,  sondern  es  muss  sich  aus  technischen  Gründen  her- 
leiten, wie  C.  Smith,  Journal  of  Hell,  studies  VI,  1885,  S.  185  angenom- 

men hat. 

2  Die  eben  dort  als  Fig.  1  und  Fig.  2  abgebildeten  Deinoi  möchte  ich 
nicht  hierher  rechnen.  Sie  gehören  zu  einer  anderen  jonischen  Familie, über 
welche  die  Litteratur  zuletzt  von  Masner,  Sammlung  antiker  Vasen  und 
Terracotten  im  K.  K.  österreichischen  Museum  zu  Nr.  215  und  von  Pottier 

a.a.O.  S.  4?4  zusammengestellt  ist.  Dass  sie  zu  unserem  Kreise  allerdings 
Beziehungen  hat,  werden  wir  unten  S.  60  sehen 

3  Vgl.  Carapanos,  Dodone  Taf.  55.  Olympia  IV  Taf.  63,  1027.  Calal.  of 
Greek  coins  in  the   Brit.  Museum,  Ionia  Taf.  5,  22. 
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auf  die  in  dem  ganzen  Kreise  viel  Sorgfalt  verwendet  wurde. 

Auf  einem  Schilde  war  ein  Gorgoneion  dargestellt  wie  auf 

dem  Bruchstück  eines  Sarkophages  in  London1.  Besondere 
Beachtung  verdient  der  laufende  Silen  als  Füllung  des  Schild- 

rundes. Er  ist  bis  jetzt  viermal  bei  Kriegern  auf  den  Sarkopha- 

gen erhalten2.  Einen  directen  Hinweis  auf  Klazomenai  gibt  uns 
schliesslich  das  letzte  zu  nennende  Schildzeichen,  das  Vorderteil 

eines  geflügelten  Ebers.  Es  ist  das  Wappen  der  Stadt,  wie  uns 
die  Münzen  lehren.  Das  Schuppenmuster  und  die  Rosetten, 
mit  denen  der  Köcher  eines  Schützen  verziert  ist,  sind  auch 

auf  den  Sarkophagen  beliebte  Ornamente  3.  In  der  Zeichnung 
des  Gewandes  zeigt  sich  bei  den  Figuren  des  Deinos  ein  be- 

deutender Fortschritt  gegenüber  den  Scherben  von  Defenneh 
und  ihren  Verwandten  wie  auch  gegenüber  den  meisten  der 

Sarkophage.  Der  Maler  hat  sich  schon  ganz  ernstlich  bemüht, 

die  Falten  des  Gewandes  der  Natur  entsprechend  wiederzu- 

geben4. In  gewisse  Beziehung  zu  unserem  Kreise  möchte  ich  auch 

die  Würzburger  Amphora  bei  Gerhard,  Auserlesene  Vasen- 

bilder Taf.  194  bringen.  Schon  Dümmler  hat  für  die  wagen- 

besteigende Frau  auf  der  Hydria  von  Defenneh  auf  sie  hin- 
gewiesen (Jahrbuch  1895  S.  46).  Für  ein  jonisches  Original, 

wie  er  glaubt,  kann  ich  sie  nicht  halten,  denn  auf  dem  Gegen- 
stück in  Berlin  2154  erscheinen  neben  anderen  Eigentümlich- 
keiten,die  auf  etruskische  Kunst  hinweisen, Männer  mit  langen 

oben  gekrümmten  Tuben,  die  wir  sonst  nur  von  etruskischen 

Wandgemälden  her  kennen5.  Es  ist  nicht  nötig,  die  einzelnen 
Beziehungen   der  Amphora    zu  unserem  Kreise  aufzuzählen. 

1  Oben  S.  56.  Vgl.  auch   das  Gorgoneion  auf  Münzen  von  Klazomenai, 
Catal.  of  Greek  coins  in  the  British  Museum,  lonia  Taf.  6,  4.  5. 

2  Antike  Denkmäler  I  Taf.  45 ;  46,  2.  Bulletin  de  corr.  hell.  1895  S.  88. 
Monuments  Piot  IV  Taf.  4.  5. 

3  Antike  Denkmäler  I  Taf.  45.  II  Taf.  26.  Bull,  de  corr.  hell.  1895  Taf.  1. 

*  Ähnlich  ist  die  Behandlung  der  Falten  auf  der  cäretaner  Hydria  in  Lon- 
don, Catal.  of  the  vases  in  the  Brit.  Museum  II  B  59  Taf.  2. 

3  Vgl.  auch  Darstellung  der  Barbaren  S.  66  f. 
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Ich  will  nur  auf  ein  Schiklzeichen,  eine  laufende  Frau,  hin- 

weisen, das  uns  sofort  an  die  oben  besprochenen  Bilder  er- 
innert. 

Zu  all  diesen  bis  jetzt  genannten  keramischen  Produkten 

zeigt  auch  ein  plastisches  Werk  mehrfache  Beziehungen,  ich 
meine  das  Bronzerelief  von  Perugia,  Antike  Denkmäler  II  Tat. 
14.  Man  beachte  unter  anderem,  wie  auffallend  die  Bildung 
der  Füsse  mit  der  auf  dem  Deinos  im  Louvre  übereinstimmt. 

Die  Helme  zeigen  wieder  den  Stirnaufsatz.  Auch  eine  noch 

nicht  erwähnte  Eigentümlichkeit, die  Freude  an  der  Darstellung 
der  fremden  Schützen,  teilt  das  Relief  mit  unserem  Kreise. 

In  nicht  so  enger  Beziehung  zu  ihm,  aber  unter  den  übri- 

gen jonischen  Vasen  am  nächsten,  steht  die  Gattung  der  cäre- 
taner  Hydrien1.  Auch  auf  diesen  ist  z.  B.  Weiss  als  Fleisch- 

farbe für  beide  Geschlechter  verwendet.  Das  Weiss  wird  al- 

lerdings mit  Ausnahme  der  Ornamente  auf  Firnissgrund 

gesetzt,  aber  die  Umziehung  der  Konturen  mit  Firniss  lässt 

schliessen2,  dass  es  einst  auch  in  dieser  Fabrik  auf  den  Thon- 

grund  gesetzt  wurde.  Auch  die  Kopftypen,  die  sorgfältige 
Zeichnung  der  Pferde  u.  s.  w.  sind  recht  verwandt. 

Kehren  wir  noch  einmal  zu  unseren  klazomenischen  Scherben 

zurück.  Es  ist  natürlich, dass  wir  für  Einzelheiten  in  dem  grossen 

Gebiet  der  jonischen  Kunst  noch  manche  Berührungspunkte 
finden.  So  kann  man  für  die  Verzierung  der  Gewänder  die 

Amphora  in  München  mit  dem  Parisurteil  vergleichen  (Jahn 
Nr.  123.  Gerhard, Auserlesene  Vasenbilder  III  Taf.  170). Weiter 

mag  auf  die  grosse  Ähnlichkeit  der  Kopfbildung  des  Priamos 

mit  der  des  Alten  auf  dem  Wandgemälde  der  Tomba  del  vec- 

chio  in  Gorneto  hingewiesen  werden  (Monumenti  deW  Inst. 

IX  Taf.  14,  la).  Dieser  Typus,  bei  dem  von  der  Nasenspitze 

an  bis  zum  Hinterkopf  eine  gleichmässig  gebogene  Linie  ver- 

1  Schon  Dümmler,  Rom.  Mittheilungen  1888  S.  166  ff.  und  Pottier,  Bul- 
letin de  corr.  kell.  1892  S.  253  ff.  haben  diese  Hydrien  in  einen  solchen  Zu- 

sammenhang gebracht. 

2  Vgl.  die  Hydria  in  Wien,  Masner  Nr.  218  Taf.  2. 
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läuft,  ist  gerade  der  alten  kleinasiatisch-jonischen  Kunst  eigen, 
er  findet  sich  besonders  deutlich  bei  dem  Marmorkopf  aus 

Hieronda  '  im  Brittischen  Museum,  dem  in  Konstantinopel2 

und  einer  der  Branehidenstatuen3.  Diese  Sitzfiguren,  besonders 
die  des  Chares,  bieten  uns  auch  für  die  Tracht  und  ihre  Wie- 

dergabe in  der  Kunst  die  besten  plastischen  Parallelen,  ab- 
gesehen von  einigen  später  zu  erwähnenden  Werken. 

An  die  Komposition  unserer  Scherbe  1  erinnert  uns  sehr  das 

Bild  einer  jonischen  Amphora  in  München4.  Auf  einem  Klapp- 
stuhle sitzt,  in  der  Tracht  unserem  Priamos  sehr  ähnlich,  ein 

bärtiger  Mann  mit  Scepter.  Vor  ihm  steht  ein  Jüngling  mit 
Schale  und  Kanne,  um  ihm  einen  Trunk  zu  reichen.  Auch  er 
wendet  das  Gesicht  vom  Gebieter  ab  nach  zwei  Pferden  hinter 

ihm,  die  von  einem  anderen  Jüngling  getränkt  werden.  Es 

ist  ganz  glaublich,  dass  der  Maler  ein  Bild  aus  der  Heroenzeit 
geben  wollte,  ob  er  aber  an  eine  bestimmte  Scene  dachte,  ist 

mir  sehr  fraglich.  Man  kann  sich  in  dem  Sitzenden  den  reisi- 
gen Nestor  oder  irgend  einen  andern  Helden  vorstellen,  der 

sich  nach  der  Schlacht  ausruht  und  die  Wartung  seiner  Pferde 

beaufsichtigt.  Studniczka  glaubt  mit  Sicherheit  Diomedes  zu 
erkennen ,  der  sich  der  erbeuteten  Rosse  des  Rhesos  freut, 

doch  liegt  kein  zwingender  Grund  zu  der  Deutung  vor.  Denn 
das  Bild  auf  der  anderen  Seite  der  Amphora  (S.  143),  das 

ihn  offenbar  bei  seiner  Erklärung  beeinflusst  hat,  kann  nicht 

auf  die  Dolonie  bezogen  werden5.  Die  zwei  Krieger  grei- 
fen nicht  die  Figur  zwischen  sich  ,  sondern  einander  selbst 

an.   Auch  die  an  den  Füssen  des  Laufenden  angewachsenen 

1  Abgebildet  bei  Rayet  und  Thomas,  Milet  Taf.  27,  wiederholt  bei  Colli- 
gnon,  Sculpture  grecque  I  S.  174. 

2  Gazette  archeologique  1884  Taf.  13;    Bulletin  de  corr.  hell.  1884  Taf.  10. 
Collignon  a.  a.  0.  S.  175. 

3  Newton,    Discoveries  Taf.  75.   Rayet   und  Thomas  a.  a.  0.   Taf.  26,  2. 
Collignon  a.  a.  0.  S.  169. 

4  Jahn  Nr.  583.  Abgebildet  und  besprochen  von   Studniczka,  Jahrbuch 
1890  S.  146.  Vgl.  oben  S.  57  Anm.  2. 

5  Auch  Murray,  Motiurnents  Piut  IV  S.  39  f.  hat  gegen  Studniczkas  Deu- 
tung Widerspruch  erhoben. 
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Flügel  passen  schlecht  zu  Dolon'.Wir  müssen  uns  also  mit  der 
alten  Deutung  auf  irgend  ein  dämonisches  Wesen  begnügen. 

Interessant  ist  das  Bild  mit  der  Tränkung  der  Pferde  da- 
durch, dass  es  uns  zeigt,  wie  diese  Maler  mit  Typen  arbeiten. 

So  erklärt  sich  auch  die  Studniczka  nicht  ganz  verständliche 

Stellung  des  Knechtes,  der  die  Pferde  tränkt,  einfach,  wenn 
wir  bedenken,  dass  sie  eigentlich  in  den  Komosdarstellungen 

für  einen  in  Tanzstellung  aus  dem  Mischkessel  Schöpfenden 

ausgebildet  ist2.  Wenn  wir  die  Darstellung  auf  unserer  Scherbe 
richtig  erschlossen  haben  ,  so  hätten  wir  in  dem  Bilde  der 

münchener  Amphora  wieder  ein  hübsches  Beispiel  der  Ty- 
penübertragung, auf  die  Löschcke  in  den  Bonner  Studien  S. 

24  8  hingewiesen  hat3. 
Die  Macht  der  bildlichen  Tradition  zeigt  sich  auch  in  den 

Werken,  die  wol  jedem  bei  der  Betrachtung  unserer  Scherbe 

in  den  Sinn  gekommen  sein  werdenden  spartanischen  Reliefs4. 
Aber  nicht  nur  die  Komposition  erinnert  an  unsere  Scherbe, 

sondern  auch  namentlich  die  Tracht  und  ihre  Stilisirung.  Man 

beachte  den  Mantel  der  männlichen  Figuren  mit  den  schrä- 
gen Faltenzügen  und  den  auf  dem  Rücken  niederhängenden 

Zipfeln  und  die  geknöpften  Ärmel  der  Frau  (auf  dem  Relief 

in  Berlin).  Wir  werden  also  auch  das  Vorbild  des  spartani- 
schen Künstlers  im  Osten  zu  suchen  haben.  Dorthin  weisen 

auch  die  Sandalen  des  Mannes,  die  auf  Bildern  aus  dem  joni- 

1  Studniczka  a.a.O.  S.  144  sagt,  die  Figur  trage  Halbstiefel  mit  Flügeln, 
doch  sind  in  seiner  Zeichnung  die  Zehen  deutlich  angegeben. 

2  Vgl.  z.B.  das  kyrenäische  Bild  Arch.  Zeitung  1881  Tat.  12,1,  die  Scherbe 
von  Kyme,  Rom.  Mittheilungen  1888  Taf.  6,  die  Amphora  aus  Rhodos, 
Journal  of  Hell,  studies  VI,  1885,  S.  181. 

3  Wie  stark  diese  Typenübertragung  in  der  archaischen  Kunst  wirkt, zeigt 

die  Darstellung  eines  Opfers  an  Athena  auf  einer  böotischen  Schale  {Jour- 
nal of  Hell.  sind.  1, 1880,  Taf.  7,,  die  man  mit  leichter  Mühe  in  die  Scene,  wie 

Achilleus  den  Troilos  am  Brunnen  belauert,umsetzen  kann.  Das  sonderbare 

Geräte  unter  der  Schlange  ist  eigentlich  der  Untersatz  vor  dem  Brunnen, 
auf  den  die  Hydria  gestellt  wird  (vgl.  Annali  delV  Inst.  1866  Taf.  /?). 

*  Milchhöfer,  Athen.  Mittheilungen  1877  Taf.  20-24.  Furtwängler,  Samm- 
lung Sabouroff  I  Taf.  1. 
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sehen  Kunstgebiet  besonders  häufig  dargestellt  wurden1,  und 
besonders  die  Schnabelschuhe,  auf  die  schon  Furtvvängler  in 

diesem  Sinne  aufmerksam  gemacht  hat2. 

Noch  ein  Gefäss,  auch  stark   fragmentirt,  ist  uns  aus  Kla- 
zomenai  erhalten  ;  wir  bilden  es  hier  unter  Figur  1  in  halber 

Fig.  1  a 

Fig.  1  b 

Grösse  des  Originals  ab.  Die  zu  Grunde  liegende  Zeichnung  und 
die  nähere  Angabe  über  den  Fundort  verdanke  ich  Herrn  Dr. 
Böhlau.  Er  hat  die  Stücke  selbst  in  Vurla  gesehn  ,  wo  sie 

höchst  wahrscheinlich  beim  Graben  nach  Sarkophagen  ge- 
funden wurden. 

*  Vgl.  Jahrbuch  1898  S.  20  Anm.  9. 
2  Sammlung  Sabouroff  zu  Taf.  1.  Auf  S.  24  der  Einleitung  weist  er  auf 

Beziehungen  zu  hettitischen  Reliefs  hin.  Vgl.  auch  die  Darstellungen  auf 
Buccherovasen,  über  die  Milchhöfer,  Anfänge  der  Kunst  S.  229  spricht. 
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Der  Thon  ist  im  Bruch  dem  der  anderen  Scherben  sehr 

ähnlich,  aber  weniger  fein.  Die  Oberfläche  ist  lederbraun.  Sie 

erscheint  durch  die  Drehringe  ganz  geriefelt.  Der  Firniss  ist 
chokoladebraun,  stellenweise  auch  so  rot  geworden,  dass  man 
ihn  fast  für  rote  Farbe  halten  könnte.  Als  Deckfarbe  ist  weiss 

verwendet  für  die  Innenzeichnung,  wie  bei  den  Sarkophagen 
aus  Klazomenai,  und  für  die  Gesichter  (auf  den  Thongrund 
aufgetragen  mit  roher  Innenzeichnung  in  rotem  Firniss).  Das 

Gefäss  war  ein  kleiner,  nach  unten  sich  stark  verjüngender 

Deinos.  Der  obere  Durchmesser  betrug  6cm,  die  Höhe  etwa  8cm. 
Die  Zeichnung  ist  sehr  roh  und  flüchtig.  Auf  dem  Stück  a 

sehen  wir  zwei  von  einander  abgewendete  menschenköpfige 
Vögel;  der  Flügel  des  einen  ist  merkwürdig  verrenkt.  Links 
ist  der  Rest  des  Gesichtes  eines  dritten  Vogels  zu  erkennen. 
Die  Scherbe  a  schliesst  oben  am  Rand  an  das  Stück  b  an. 

Links  von  dem  Gesicht  des  dritten  Vogels  ist  der  Rest  seines 

Flügels  erhalten,  der  ebenso  merkwürdig  gezeichnet  war,  wie 
der  des  andern.  Den  Rest  weiter  links  kann  ich  mir  nur  als 

grosse  herabhängende  Knospe  erklären1.  Ganz  links  ist  der 
Schwanz  eines  Hahnes  erhalten. 

Auf  dem  Rande  ist  in  Weiss  die  Inschrift  aufgemalt: 

AOHNArOf>H:EpMHI:HC 

Die  Buchstaben  zeigen  durchaus  die  Formen  des  jonischen 

Alphabetes  Kleinasiens.  Gewisse  Schwierigkeiten  machen  nur 
die  zwei  letzten  Buchstaben.  Man  erwartet  an  dieser  Stelle 

einen  Beinamen  des  Hermes,  etwa  "O&to«;,  aber  H  als  Hauch- 
laut zu  nehmen,  geht  bei  diesem  Alphabet  nicht  an  2.  Der 

zweite  Buchstaben  kann  wol  nur  O  sein;  es  ist  allerdings  grös- 

ser geraten  als  das  vorhergehende.  Eine  Verbindung  -^o  lässt 
sich  nicht  gut  denken.  Es  bleibt  also  wol  nichts  anderes 

übrig,   als  in  r\  den  Artikel  zu  sehen  und  in   o  den  Anfang 

1  Vgl.  Micali,  Monumenti  inediti  (1844)  Taf.  43,  3. 
2  Smyth,  Greek  Dialects,  Ionic  S.  324  1.  Hoflmann,  Die  griechischen  Dia- 

lekte III  S.  545.  547. 
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des  Namens   des   Gatten    oder   des  Vaters   der    Weihenden. 

Die  Schrift  macht  einen  recht  entwickelten  Eindruck,  doch 

wird  man  sie  nicht  gerade  spät  ansetzen  dürfen.  Sie  ist  nur 

wenig  jünger  —  man  vergleiche  die  Form  des  A  — als  die  auf 
tiefe  Schalen  aufgemalten  Inschriften  aus  dem  Heiligtum  der 

Aphrodite  in  Naukratis  {Naucratis  II  Taf.  21,  739-747, 
768),  die  man  nicht  viel  nach  dem  Anfang  des  6.  Jahrhunderts 
wird  datiren  dürfen. 

Die  Darstellung  bietet  natürlich  wenig,  was  sich  mit  un- 
seren anderen  Scherben  vergleichen  liesse.  Doch  scheint  mir 

die  Bildung  der  Sphinx  am  Throne  des  Priamos  den  men- 
schenköpfigen  Vögeln  sehr  verwandt.  Auch  die  Tierstreifen 

auf  den  schlanken  Amphoren  von  Defenneh  können  heran- 

gezogen werden.  Für  die  Form  des  Gefässes  selbst  ver- 
weise ich  auf  den  Deinos  mit  Tierfriesen,  der  bei  Westropp, 

Handbook  of  archaeology  S.  306  abgebildet  ist1.  Er  gehört, 
wie  man  selbst  aus  der  kleinen  Abbildung  sehen  kann,  zu 

der  von  Dümmler  in  den  Römischen  Mittheilungen  1887  S. 

171  ff.  behandelten  Klasse  jonischer  Vasen.  Im  obersten  Fries 

kehren  die  beiden  von  einander  abgekehrten  Vögel  mit  Men- 
schenköpfen unseres  Gefässes  wieder. 

Die  Verwendung  von  Sirenen  und  anderen  Fabelwesen  zum 

hauptsächlichen  Schmuck  von  Gefässen  und  die  grosse  herab- 

hängende Knospe  erinnern  uns  an  Produkte  einer  italisch- 
jonischen  Fabrik,  die  Dümmler  in  den  Rom.  Mittheilungen 
1888  S.  174  ff.  besprochen  hat.  Besonders  ist  auf  die  schon 

erwähnte  Amphora  bei  Micali,  Monumenti  inediti  (1 844)Taf. 
43,  3  zu  verweisen.  Ihre  schlanke  Form  und  ihre  Einteilung 

zur  Aufnahme  des  Bildschmuckes  erinnert  sehr  an  die  Am- 

phoren  von  Dffenneh   (vgl.  Jahrbuch  1895   S.  39.   43,  6)2. 

1  Eine  ähnliche,  aber  nach  unten  sich  weniger  zuspitzende  Form  hat  das 

ebenfalls  jonische  Gefäss  in  den  Monumenli  dell'  Inst.  I  Taf.  27,  29,  während 
die  drei  im  Bulletin  de  corr.  hell.  1893  S.  424  ff.  veröffentlichten  Deinoi  im 

Louvre  und  der  in  Wien,  Masner  Taf.  5,  mehr  kugelig  gebildet  sind. 

2  Dieselbe  Einteilung  haben  übrigens  auch  die  von  Dümmler,  Rom.  Mit- 
theilungen 1887  8.  171  ff.  besprochenen  Amphoren. 
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Ich  halte  es  darum  nicht  für  unmöglich,  dass  ähnliche,  aber 

sorgfältiger,  als  unser  kleiner  Deinos,  ausgeführte  Stücke  mit 
Tieren  etwa  in  der  Art  der  Sirenen  auf  dem  Sarkophag  Antike 
Denkmäler  I  Taf.  45  die  Vorbilder  für  die  italische  Fabrik 

abgaben1.  Auf  die  Punkte  unterhalb  des  Stabornamentes,  die 
den  italischen  Gefässen  und  denen  von  Defenneh  gemeinsam 
sind,  hat  schon  Üümmler,  Jahrbuch  1895  S.  39  Anm.  8 

hingewiesen.  Dass  in  der  Fabrik  flüchtigere  Exemplare  vor- 
kommen, zeigt  die  Amphora  bei  Gsell,  Foiälles  de  Vulci 

Taf.  18.  19.  Gerade  diese  bietet  in  der  Verwendung  der  brei- 
ten weissen  Linien  eine  hübsche  Analogie  zu  der  weissen  In- 

nenzeichnung auf  unserem  Deinos.  Noch  näher  verwandt  nach 

der  Flüchtigkeit  der  Zeichnung  und  der  Darstellung  ist  eine 

Amphora  dieser  Gattung  in  Würzburg  (Urlichs  Nr.  42),  die 
ich  aus  einer  Zeichnung  des  Herrn  Professor  Wolters  kenne. 

Sie  zeigt  auf  jeder  Seite  zwei  abgewendete  Sirenen,  deren 

Schwänze  sich  berühren.  Die  Innenzeichnung  auf  den  Flü- 
geln ist  wie  bei  unserem  Deinos  in  Weiss  aufgesetzt.  An  der 

Mündung  befindet  sich  eine  weiss  aufgemalte  etruskische  In- 
schrift. Darum  trage  ich  kein  Bedenken, die  ganze  Klasse  einer 

etruskischen  Fabrik  zuzuweisen,  und  sehe  in  ihr  neben  der 

obenS.  58  angeführten  Amphora  in  Würzburg  einen  weiteren 

Beleg  für  die  besondere  Einwirkung  unseres  klazomenischen 
Kreises  auf  die  etruskische  Kunst2. 

Der  Freundlichkeit  des  Herrn  Dr.  Böhlau  verdanke  ich  die 

'  Zu  den  Sphingen  mit  den  Zitzen  vgl.  die  Tiere  auf  einer  Büchse  mit 
Ohrenhenkeln  in  der  Sammlung  Calvert  aus  Thymbra  (Photographien  des 

athenischen  Institutes,  Kleinasien  Nr.  3  und  5).  Sie  gehört  wol  einer  loka- 
len kleinasiatischen  Gattung  an. 

2  Zwischen  dieser  Würzburger  Amphora  und  der  eben  besprochenen  etruski- 
schen Gattung,  doch  dieser  durch  die  ausschliessliche  Verwendung  der 

weissen  Deckfarbe  näher,  steht  die  Hydria  in  London  mit  der  Darstellung 
eines  Seekampfes  (Catal.  of  the  vases  in  the  British.  Museum  II  B  60).  Die 

fremden  Bogenschützen  sind  natürlich  aus  der  jonischen  Vorlage  übernom- 
men und  können  darum  nicht  als  Grund  gegen  etruskische  Fabrikation 

verwendet  werden,  wie  dies  Heibig  in  den  Sitzungsberichten  der  Akademie 
zu  München  1897  II  S.  287  will. 

ATHEN.    MITTHEILUNGEN  XXIII.  5 
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Kenntniss  noch  einer  Scherbe  aus  dem  griechischen  Osten,  die 

hier  nach  einer  von  ihm  zur  Verfügung  gestellten  Zeichnung 
als  Fig.  2  in  zwei  Drittel  der  natürlichen  Grösse  abgebildet 
wird. 

Die  Scherbe  ist  von  Humann  in  Smyrna  erworben  und 
wahrscheinlich  kleinasiatischer  Provenienz.  Sie  ist  im  Feuer 

gewesen,  daher  lässt  sich  Sicheres  über  das  Technische  nicht 

sagen.  Der  Thon  hat  Glimmerbeisatz,  der  geringer,  als  z.  B. 
bei  der  samischen  Thonware,   aber  immerhin  doch  auffällig 

Fig.  2. 

genug  ist.  Er  hat  jetzt  eine  lichtbraune  Färbung  auf  der  Ober- 
fläche der  Vorderseite;  die  Innenseite  ist  mit  einer  schwarzen 

kohlehaltigen  Erdschicht  überzogen.  Der  Firniss  ist  braunrot, 

sehr  ungleichmässig.  Das  Weiss  (an  Flügeln,  Schwanz  der 
Sirene  und  Mähne,  Hinterbein  und  Bauch  der  Löwen)  ist  grau 

gebrannt.  Innenzeichnung  und  der  Kontur  am  Gesicht  der 
Sirene  sind  geritzt. 

Über  die  Form  des  Gefässes  liegt  mir  leider  keine  Angabe 
vor.  Es  war,  wie  es  scheint,  eine  Amphora  mit  begrenzten 

Schulterfeldern  und  umlaufender  Zone,  also  mit  einer  Raum- 

einteilung, wie  die  der  oben  S.  64  genannten  Gefässe. 
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Böhlau  dachte  bei  der  Scherbe  an  eine  Beziehung  zu  der 
schon  öfter  erwähnten  Klasse,  die  in  den  Rom.  Mittheilungen 

1887  S.  171  ff.  zusammengestellt  ist.  Allein  in  dieser  wird 

die  Fleischfarbe  der  Frauen  durch  Weiss  bezeichnet1,  während 
die  Sirene  auf  unserer  Scherbe  ein  schwarzes  Gesicht  hat. 

Auch  die  Bildung  der  Tiere  auf  unserer  Scherbe  scheint  mir 

von  den  sorgfältigen  wie  den  flüchtigen  Produkten  jener  Klasse 

gleich  weit  entfernt  zu  sein.  Ich  wage  darum  nicht,  unsere 
Scherbe  mit  ihr  in  einen  näheren  Zusammenhang  zu  bringen. 
Verwandter  scheinen  mir  die  Tiere  auf  den  Pinaxfragmenten 

von  Naukratis,  soweit  man  nach  der  Abbildung  Naucratis 
II  Taf.  9,  1.  2  urteilen  kann.  Ich  mache  besonders  auf  die 

Zeichnung  der  Tatzen  und  den  Streif  am  Hinterschenkel  auf- 
merksam. Auch  die  Tiere  auf  dem  ebenda  Fig.  3  abgebilde- 

ten grossen  Gefäss  scheinen  mir  ähnlich  zu  sein. 

Wir  haben  also  gesehen,  dass  um  die  Scherben  und  die 

Sarkophage  von  Klazomenai  eine  Reihe  von  Gefässen  oder 

Bruchstücken  verschiedenen  Fundortes  sich  gruppirt,  die 

entweder  zu  demselben  Kunstkreis  gehören  oder  wenigstens 

als  von  ihm  abhängig  sich  herausstellen.  Wir  sind  berech- 

tigt, das  Centrum  in  Klazomenai  zu  suchen,  denn  die  zahl- 

reichen dort  gefundenen  Sarkophage2  weisen  auf  eine  be- 
deutende Thonindustrie  an  Ort  und  Stelle  hin.  Dass  sie  von 

anderswoher  eingeführt  wrurden,  ist  bei  ihrer  Grösse  nicht 
wahrscheinlich3.  Der  Name  des  Ortes,  der  an  die  Stelle  des 

alten  Klazomenai  nach  dessen  Verlegung  auf  die  kleine  ge- 
genüberliegende Insel  getreten  war,  Xuxpiov  bei  Strabo  (XIV 

1,  36)  scheint  nach  seiner  Verwandtschaft  mit  x^TPa  aucn 

1  Eine  Ausnahme  bildet  nur  die  Sirene  Micali,  Monumenti  inedüi  (1844) 
Taf.  36,  1,  wenn  bei  ihr  das  Weiss  nicht  geschwunden  ist,  wie  es  bei  der 
Sphinx  Rom.  Mittheilungen  1887  Taf.  8,  1  geschehen  zu  sein  scheint. 

2  Die  vollständigste  Zusammenstellung  gibt  Reinach,  Revue  des  Hudes 

grecques  1895  S.  161  ff.  Zu  den  dort  aufgezählten  kommen  noch  die  zwei 

neuen  Stücke  in  Berlin  (Antike  Denkmäler  II  Taf.  25.  26)  und  der  neue 

Sarkophag  in  London  {Monuments  Piot  IV  Taf.  4-7)  hinzu. 
3  Vgl.  Reinach  a.  a.  0.  S.  170. 
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auf  das  Vorhandensein  von  Töpfereien  hinzuweisen1.  Allein 
der  alte  Name  ist  Xuxöv,  wie  wir  aus  einer  attischen  Inschrift2 
des  Jahres  387/86  und  aus  Ephoros  bei  Stephanus  Byz.  s.  v. 
wissen.  Er  hat  natürlich  mit  x^TPa  nichts  zu  thun,  doch 

bleibt  die  Möglichkeit,  dass  die  spätere  Anlehnung  des  Na- 
mens an  £UTf>a  durch  eine  am  Orte  befindliche  Töpferindustrie 

sicli  erklärt. 

Deutlich  spricht  für  einheimische  Kunst  die  schon  erwähnte 

Übereinstimmung  der  Schildzeichen  des  Gorgoneion  und  des 

geflügelten  Ebers  auf  Gefässen  und  Sarkophagen  mit  Münz- 
bildern von  Klazomenai.  Vielleicht  dürfen  wir  in  diesem  Zu- 

sammenhang auch  noch  auf  die  Schafe  des  neuen  berliner 

Sarkophages  (Antike  Denkmäler  II  Taf.  26)  hinweisen.  Die 
Münzen,  die  zuerst  nur  einen  Widderkopf,  dann  das  ganze 

Tier  als  Bild  tragen3,  zeigen  uns  dieselbe  charakteristische 
Bildung  mit  dem  kleinen  Hörn,  der  krummen  Nase  und  der 
kahlen  Stirne. 

Unter  den  wenigen  Nachrichten,  die  wir  über  Klazomenai 

besitzen,  finden  sich  einige,  die  uns  zeigen,  dass  die  Stadt  in 

alter  Zeit  recht  bedeutend  gewesen  sein  muss.  Dem  Alyattes 
leistete  sie  sehr  erfolgreichen  Widerstand  (Herodot  I,  16).  Sie 

besass  ihr  eigenes  Schatzhaus  in  Delphi  (Herodot  I,  51).  Schon 
im  siebenten  Jahrhundert  gründete  sie  Abdera  (Herodot  I,  lb8). 

Eine  gemeinsame  Kolonie  von  Milet  und  Klazomenai  war 

Kardia,  die  grösste  Stadt  des  thrakischen  Chersonnes  (Strabo 

VII,  51).  Auch  zu  den  in  Naukratis  vertretenen  Städten  ge- 
hörte Klazomenai  (Herodot  II,  178),  es  ist  also  ganz  natürlich, 

dass  sich  so  viele  Erzeugnisse  seiner  Keramik  in  Ägypten  fan- 
den. Auf  Handelsbeziehungen  mit  dem  Westen  weisen  die 

vielfachen  Spuren  klazomenischer  Kunst,  denen  wir  in  Etru- 
rien  begegneten. 

Wir  sind  berechtigt  von  klazomenischer  Kunst  zu  sprechen, 

'  Vgl.  Dennis,  Journal  of  Hell.  stud.  IV,  1883,  S.  21. 
2  Athenische  Mittheilungen  1882  S.  174  ff. 
3  Catal.  ofGreek  coins,  Ionia  Taf  6,  6.  10-17. 
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weil  die  Bilder  der  keramischen  Produkte  uns  im  grossen 

Rahmen  der  jonischen  Kunst  eine  besondere  Formengebung 

zeigen  und  die  Übereinstimmung  mit  einigen  Münztypen  der 
Stadt  auf  eine  grössere  ,  allgemeine  Kunstübung  schliossen 

lässt,  von  der  beide  Zweige  abhängig  sind.  Allein  es  bleibt 

die  Frage,  ob  diese  Formengebung  Klazomenai  zuerst  allein 

eigen  oder  von  Anfang  an  über  ein  grösseres  Gebiet  verbreitet 

war.  Eine  Entscheidung  können  nur  weitere  Funde  in  Klein- 
asien bringen.  Es  scheint  allerdings,  dass  die  Münzbilder 

verschiedener  Orte  uns  thatsächlich  eine  Beeinflussung  von 

Klazomenai  her  verraten.  Die  Frage  verdient  eine  eingehende 

Untersuchung;  ich  muss  mich  hier  zunächst  mit  Andeutungen 

begnügen. 
Auf  Elektronmünzen  von  Lesbos  sehen  wir  wundervoll  mo- 

dellirte  Pferdevorderteile  (Troas  Taf.  31,  18.  1 9 )  * ,  deren  un- 
gemein grosse  Ähnlichkeit  mit  den  Pferden  auf  dem  neuen 

berliner  Sarkophag  (Antike  Denkmäler  II  Taf.  26)  sofort  in 

die  Augen  springt.  Besonders  zu  beachten  ist  die  Zeichnung 
der  Mähne  und  die  merkwürdige  Punktreihe  längs  der  Brust- 
muskellinie,  wie  bei  den  Pferden  der  besprochenen  Scherben. 

Weiter  dürfen  wir  den  Athenakopf  auf  Münzen  von  Methymna 
(Troas  Taf.  36,  6.  7)  mit  den  Köpfen  auf  dem  berliner  in 

der  Art  rotfiguriger  Vasen  bemalten  Sarkophag  (Antike  Denk- 
mäler II  Taf.  25)  zusammenbringen.  Er  hat  dieselbe  Form 

des  Helmes  mit  dem  verschieden  variirten  Stirnaufsatz,  der 

auch  für  die  Helme  auf  klazomenischen  Vasen  so  charakte- 

ristisch ist.  Aber  auch  die  Bildung  des  Kopfes  selbst  zeigt 

grosse  Verwandtschaft,  man  beachte  das  Profil  und  die  Zeich- 
nung des  Auges.  Dass  diese  Übereinstimmung  sich  nicht  aus 

der  gleichen  Kunstentwicklung  in  beiden  Städten  erklärt,  son- 
dern dass  Lesbos  von  Klazomenai  beeinflusst  ist,  ergibt  sich 

daraus,  dass  wir  die  genannten  klazomenischen  Münzbilder, 

das  Gorgoneion,   den  geflügelten  Eber  und  den  Widderkopf, 

'  Ich  citire  nach  Gatal.  of  Greek  coins  in  the  Brit.  Museum, 
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ebenso  stilisirt  auf  den  Elektronstücken  von  Lesbos  wieder- 

finden !. 
Auf  einer  Elektronmünze  von  Phokaia  sehen  wir  einen 

behelmten  Kopf  2  —  vom  Gesicht  sieht  man  nur  das  Auge  — 

der  durchaus  mit  Köpfen  auf  dem  Deinos  im  Louvre  über- 

einstimmt {Bulletin  de  corr.  hell.  1893  Taf.  18).  Man 

beachte  wieder  die  Angabe  des  Mundes  durch  die  kleinen 

Bo^enlinien  auf  den  Backenklappen  3.  Auch  das  weibliche 

Köpfchen  auf  einem  andern  phokäischen  Stücke  (Ionia  Taf. 

4,1)  dürfen  wir  wol  mit  klazomenischen  Typen  in  Verbindung 

bringen.  Auf  andern  Münzen  erscheint  auch  der  Widderkopf 

(Ionia  Taf.  4,  17). 
Auf  Münzen  von  Abydos  (Troas  Taf.  1,  1-5)  und  Apollo- 

nia  am  Rhyndakos  (Mysia  Taf.  2,  2-4)  sehen  wir  das  Gorgo- 
neion  mit  den  weitabstehenden  Schlangen. 

Das  Vorderteil  eines  geflügelten  Ebers,  ebenso  stilisirt  wie 
auf  den  Münzen  von  Klazomenai,  findet  sich  auf  Stücken  von 

Kyzikos4,  Samos5  und  Jalysos6.  Für  eine  Entlehnung  spricht 

«  Ionia  Taf.  6,  1-6  (Klazomenai).  Troas  Taf.  31,  6-17  (Lesbos). 
a  Ionia  Taf.  5,  22. 

3  Vgl.  oben  S.  57  Anm.  3. 
*  Mysia  Taf.  5,  15;  Greenwell,  Coinage  of  Cyzicus  Taf.  5,  33.  Bei  Kyzikos 

mag  auch  noch  einmal  das  von  Joubin  veröffentlichte  Relief  in  Konstan- 
tinopel erwähnt  werden  (Bulletin  de  corr.  hell.  1894  S.  491  ff.).  Er  hat  mit 

Recht  seine  Verwandtschaft  mit  den  Bildern  auf  den  Sarkophagen  hervor- 

gehoben. 
5  Ionia  Taf.  34,  16-19  Gardner,  Samos  and  Samian  coins,  Namismatic 

chronicle  1882  Taf.  2,  9.  10.  12-15.  Vgl.  S.  48  ff. 
6  Caria  Taf.  35,  1-5.  Vgl.  S.  Ci,  wo  auch  auf  Münzen  von  Kyrene  mit 

demselben  Bilde  hingewiesen  wird,  die  im  Num.  Cliron.  1891  Taf.  1,  8.  9 
veröffentlicht  sind.  Der  Typus  wird  wol  aus  Kleinasien  übernommen  sein. 
Vgl.  Head,  Historia  nummorum  S.  727. 

Zwischen  Rhodos  und  Klazomenai  ergeben  sich  auch  sonst  mehrfache 
Beziehungen.  Ich  will  davon  absehen, dass  die  Tiere  und  die  Füllornamente 

in  den  unteren  Streifen  der  Sarkophage  fast  dieselben  sind.die  wir  auf  rho- 
dischen  Gelassen  finden.  Dieser  Stil  scheint  in  Kleinasien  weit  verbreitet 

gewesen  zu  sein.  Wichtig  ist  ein  in  Kamiros  gefundener  Thonsarkophag, 
jetzt  im  Brittischen  Museum  (Salzmann,  Ntcropole  de  Camiros  Taf.  28),  der 
nach  dem  Urteil  von  C.  Smith  (Journal  of  Hell,  studies  VI,  1885,  S.  183) 
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besonders  bei  den  Typen  letzterer  Stadt  die  Punktreihe,  die 

entweder  längs  der  Buglinie  oder  auf  dem  Halse  wie  ein  Hals- 
band angebracht  ist.  Dieselbe  Erscheinung  kehrt  wieder  bei 

dem  gewöhnlich  ungellügelten  Eber  auf  den  lykischen  Mün- 

zen1. Offenbar  sind  die  Vorbilder  durch  Jalysos  vermittelt, 
gehen  also  auch  auf  Klazomenai  zurück. 

Die  Vorliebe  für  diese  Reihen  von  Punkten  in  der  älteren 

klazomenischen  Kunst  leitet  sich  jedenfalls  aus  der  Abhängig- 
keit von  Metallarbeiten2  her, bei  denen  sie  sich  aus  der  Technik 

desPunzens  erklärt.  Man  könnte  sich  also  denken,  dass  sie  bei 

den  Tieren  wie  bei  den  Gewändern,  Waffen  und  anderen  Ge- 

genständen einfach  als  Ornament3  verwendet  wurden.  Bei  dem 
Pferde  auf  der  Hydria  von  Defenneh  (Antike  Denkmäler  II  Taf. 

21,  1)  sind  sie  auch  auf  das  Hinterteil  gesetzt.  Da  sie  sich 
nun  aber  fast  ausschliesslich  an  der  ßuglinie  finden,  lässt 

sich  vielleicht  noch  eine  besondere  Erklärung  für  sie  geben. 

Auf  den  klazomenischen  Münzen  sind  die  Punkte  längs  des 

vorderen,  der  Buglinie  entsprechenden  Flügelrandes  ange- 
bracht und  sollen  die  kleinen  Federchen  ausdrücken.  Es 

scheint  mir  nun  nicht  unmöglich,  dass  man  später  die  Punkte 

als  zum  Tier  gehörig  betrachtete  und  sie  auf  die  Buglinie 

aufsetzte,  auch  wenn  man  die  Flügel  wegliess.  Ist  dies  rich- 
tig,   so  müssen  wir  annehmen,   dass  auch   die  Punktreihen 

und  von  Joubin  {Bulletin  de  corr.  hell.  1895  S.  70  Anra.  1 )  eine  späte  lokale 

Nachahmung  eines  klazomenischen  Vorbildes  ist.  Auch  die  Sülisirung  der 
Rose  auf  den  rhodischen  Münzen  ist  dieselbe,  wie  bei  denen,  die  auf  den 

klazomenischen  Bildern  in  die  Darstellung  hereinranken  (vgl.  Rom.  Mit- 
theilungen 1888  Taf.  6,  Antike  Denkmäler  II  Taf.  26,  Monuments  Piot  IV 

Taf.  4-7). 
1  Lycia  Taf.  1  ff.  —  Es  findet  sich  auch  der  geflügelte  Typus,  z.  B.  Taf. 

6,  16.  Vgl.  Curia  S.  er. 

2  Vgl.  die  Schilde  aus  der  Zeushöhle  in  Kreta,  Museo  üaliano  II,  Atlante, 
Taf.  1-3  und  die  Sphingen  auf  einem  Helm  im  Louvre,  Lipperheide,  Antike 
Helme  Nr.  366  (S.  57  und  516  der  vorläufigen  Ausgabe). 

3  Bei  den  Sphingen  auf  den  eben  erwähnten  kretischen  Schilden  (a.a.O. 

Taf.  2.  3)  sind  die  Punktreihen  nur  Ornament.  Auf  dem  Helm  ist  fast  der 
ganze  Kontur  der  Sphingen  mit  Punktreihen  eingefasst. 
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bei  den  Pferden  der  besprochenen  Scherben  und  der  Mün- 
zen von  Lesbos  der  Rest  ehemaliger  Beflügelung  sind.  Und 

wirklich  sehen  wir  auch,  dass  auf  den  von  unserer  Gattung 

beeinflussten  etruskischen  Gefässen  l  häufig  geflügelte  Pferde 
dargestellt  sind,  bei  denen  die  kleinen  Federn  am  Vorderteil 

des  Flügels  durch  Reihen  kleiner  gravirter  Kreischen  ausge- 
drückt werden,  die  den  aufgemalten  Punkten  auf  den  Flügeln 

der  Sphingen  im  obersten  Streifen  des  berliner  Sarkophages 

(Antike  Denkmäler  1  Taf.  4  4  )  entsprechen.  Die  gegebene  Er- 
klärung mag  zunächst  merkwürdig  erscheinen,  doch  finde  ich 

eine  entsprechende  Entwicklung  in  der  Erscheinung,  dass 

besonders  auf  attischen  Bildern  die  eigentlich  zur  Verzierung 
der  Schenkelschienen  dienenden  Spiralen  auf  die  nackten 

Schenkel  der  Krieger  als  Ornament  gezeichnet  werden  2. 
Der  eine  der  neuerworbenen  Sarkophage  in  Berlin  (Antike 

Denkmäler  II  Taf.  25),  auf  dem  die  Figuren  hell  ausgespart 
vom  dunkeln  Grunde  sich  abheben, fordert  uns  zum  Vergleiche 

mit  den  frühen  attischen  Werken  gleicher  Technik  auf.  Ihre 

Einführung  wird  jetzt  gewöhnlich  mit  dem  Namen  des  Ando- 

kides  in  Verbindung  gebracht 3.  Aber  nicht  nur  in  der  Technik 
besteht  eine  Verwandtschaft, auch  die  Kopftypen  auf  dem  Sar- 

kophage zeigen  eine  merkwürdige  Ähnlichkeit  mit  denen  auf 

rotfigurigen  Gefässen  der  Fabrik  des  Andokides  4.  Beiden  sind 
die  oben  flachen  ,  wagrecht  in  die  Länge  gezogenen  Schädel, 

die  ohne  Absatz  in  die  Stirne  übergehende  Nase,  die  vorsprin- 
genden Lippen,  die  geschwungenen  Augenlider  gemeinsam.  Aber 

auch  eine  Reihe  Vasenbilder  des  jüngeren   schwarzfigurigen 

1  Vgl.  Römische  Mittheilungen  1888  S.  174  ff.  und  oben  S.  64. 
2  Vgl.  Furtwängler,  Olympia  IV  S.  160  zu  Nr.  996. 
3  Vgl.  Löschcke,  Athen.  Mittheilungen  1879  S.  40  f.  Furtwängler,  Ber- 

liner phil.  Wochenschrift  1894  S.  112.  Hauser,  Jahrbuch  1895  S.  158. 
Hartwig  bei  Heibig,  Sitzungsbericbte  der  Akademie  zu  München  1897  II 
S.  261. 

*  Vgl.  besonders  die  Köpfe  auf  der  Amphora  in  Berlin  2159  (Gerhard, 
Trinkschalen  und  Gefässe  Taf.  19.  20),  ferner  die  von  Norton  im  American 
ournal  of  archaeology  1896  S.  1  ff.  besprochenen  und  z.  T.  abgebildeten, 

j'meist  nicht  signirten  Gefässe. 



VASENSCHERBEN   AUS   KLAZOMENAI  73 

Stiles,  die  mir  dieselbe  Hand  zu  verraten  scheinen,  wie  jene 

rotfigurigen1, zeigen  auffallende  Anklänge  an  die  klazomenische 
Kunst.  Den  Nachweis  dieser  Gelasse  und  ihre  Besprechung 

verspare  ich  für  eine  eingehendere  Behandlung  des  Kreises 

des  Andokides  und  seiner  Stellung  im  jüngeren  schwarzfigu- 
rigen  und  frührotfigurigen  Stile,  die  ich  bald  zu  geben  hoffe. 

Nur  folgende  drei  Beispiele  mögen  uns  zeigen,  worin  der  Fort- 
schritt gegen  die  älteren  Meister  des  schwarzfigurigen  Stiles 

sich  offenbart:  Es  ist  die  Amphora  einer  englischen  Samm- 
lung, Gerhard,  Auserlesene  Vasenbilder  II  Taf.  108,  die 

Hydria  in  Berlin,  Furtvvängler  1896,  Gerhard,  A.  V.  IV  Taf. 

249.  250,  und  die  Hydria2  im  Museo  Gregoriano  II  (Aus- 
gabe A)  Taf.  13,  1  (^Ausgabe  B  Taf.  10,  1 ).  Was  uns  auf- 
fällt, ist  das  Streben,  die  Falten  an  den  Gewändern,  besonders 

die  Abtreppungen  am  Saume,  wiederzugeben  ,  den  Körper 

durch  Innenzeichnung,  mitunter  auch  durch  Angabe  der  Be- 
haarung naturgetreuer  zu  bilden, schliesslich  auch  den  Schrag- 

ansichten  am  Körper  und  an  unbelebten  Gegenständen  3  ge- 
recht zu  werden. 

Den  Anfang  zu  einer  richtigen  Faltenzeichnung  haben  wir 

schon  auf  dem  Deinos  im  Louvre  gefunden4.  Die  Abtreppung 
der  Falten  an  dem  niederhängenden  Gewandzipfel  zeigen  uns 

K  Schon  Löschcke,  Athen.  Mittheilungen  1879  S.  41  machte  auf  ihre  Ver- 
wandtschaft mit  den  frühen  rotfigurigen  Bildern  aufmerksam. 

2  Von  der  Sorgfalt  der  Zeichnung  gibt  die  Abbildung  keine  Vorstellung. 
3  Man  beachte  die  richtige  Zeichnung  des  schräg  gesehenen  Schildes,  die 

sich  auf  beiden  Hydrien  findet.  Sie  erscheint  wieder  auf  der  rotfigurigen 
Amphora  des  Andokides  in  Berlin  und  auf  der  Schale  in  München,  die 
Hauser  ihm  zuschreibt  (Jahrbuch  1895  Taf.  4).  Er  macht  auch  schon  auf 
diese  Erscheinung  aufmerksam  (S.  154).  Sie  ist  um  so  merkwürdiger,  als 

selbst  Euphronios  und  seine  Genossen  die  Schilde  meist  nicht  richtig  per- 
spektivisch zeichnen.  Erst  Onesimos  hat  das  Problem  wieder  gelöst  (Hart- 

wig, Meisterschalen  Taf.  59,  2.  Vgl.  auch  S.  537).  Wir  sehen  also,dass  wir 
in  diesen  frühen  perspektivischen  Versuchen  auf  unseren  Vasen  nicht  etwa 
eine  Rückwirkung  des  jüngeren  Kreises  auf  die  älteren  Meister  erkennen 
dürfen. 

*  Vgl.  oben  S.  57. 
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die  Sarkophage  in  Berlin,  Antike  Denkmäler  1  Taf.  44.  II 
Taf.  26.  Besonders  bei  dem  zweiten  ist  die  Zeichnung  schon 

recht  entwickelt.  Eine  reichliche  Angabe  der  Muskulatur  be- 
merken wir  auf  dem  londoner  Sarkophage  {Monuments  Piot 

IV  Taf.  4-7).  In  ihrer  ganzen  Vollendung  aber  zeigt  sich  die 
Erscheinung  auf  dem  eben  erwähnten  neuen  Sarkophage  in 
Berlin,  besonders  bei  den  Tieren.  So  sind  bei  den  Pferden 

nicht  nur  die  Muskeln,  die  Hautfalten  ,  die  Haare  über  den 

Hufen,  sondern  auch  die  Adern  am  Bauche  angegeben.  An  der 
Hand  der  Göttin  in  der  Mitte  sind  die  Knöchel  ausgedrückt. 

Man  beachte  die  gut  gezeichnete  Hand,  welche  die  Zügel  des 
linken  Gespannes  hält.  Auch  die  Oberansicht  des  Fusses,  die 

zweimal  auf  den  angeführten  attischen  Gefässen  vorkommt, 

scheint  bei  dem  neben  der  jonischen  Säule  stehenden  Jüngling1 
auf  dem  londoner  Sarkophag  wiedergegeben  zu  sein  (Monum. 

Piot  IV  Taf.  6  E).  Ich  glaube  in  der  Abbildung  noch  eine 
Spur  der  Zeichnung  des  Fusses  zu  erkennen,  ferner  schliesse 

ich  aus  der  geringeren  Ausbuchtung  der  linken  Wade,  dass 

das  Bein  von  vorn  gesehen  wird.  Zu  beachten  ist  auch,  wie 
der  Maler  das  Umschauen  nicht  mehr  durch  eine  unnatürliche 

Umdrehung  des  Kopfes  zum  Ausdruck  bringt, sondern  ihn  leicht 

geneigt  zeichnet2.  Es  offenbart  sich  darin  ein  entschiedener 
Fortschritt  gegenüber  den  sich  umblickenden  Figuren  auf  dem 
älteren  berliner  Sarkophag  (Antike  Denkmäler  I  Taf.  4  4). 
Eine  Rückenansicht  wollte  der  Maler  des  Gefässes  aus  Kyme 

geben  (Rom.  Mittheilungen  1888  Taf.  6).  Sie  ist  ihm  zwar 
misslungen,  aber  wir  können  immerhin  aus  seinem  Versuche 
schliessen,  dass  er  Vorbilder  kannte,  in  welchen  das  Problem 

angefasst  wurde. 

1  Die  Figur  ist  kein  Eidolon,  wie  Murray  S.  38  glaubt,  sondern  sie  ist 
wol  einer  grösseren  palästrischen  Darstellung,  entnommen.  Sie  hält  einen 
Wurfspeer,  die  Finger  der  rechten  Hand  liegen  in  der  Ankyle.  Dass  die 
Figur  auf  ein  Vorbild  der  grossen  Kunst  zurückgeht,  wird  durch  eine  fast 
genau  ihr  entsprechende  auf  einem  etruskischen  Wandgemälde  aus  Chiusi 
wahrscheinlich  ( Monumenti  delV  Inst.  V  Taf.  16  ). 

3  Vgl.  Hartwig,  Meisterschalen  S.  161  f. 
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Finden  wir  so  alle  die  Erscheinungen,  die  uns  auf  den  ge- 

nannten attischen  schwarzfigurigen  Bildern  eine  neue  Ent- 
wicklung ankündeten,  im  Gebiete  der  klazomenischen  Kunst 

wieder  und  kommen  gewisse  Einzelheiten  in  der  Zeichnung, 

der  Tracht  u.s.  w.  hinzu, die  sich  nur  aus  einer  Abhängigkeit 

der  attischen  Vasenmalerei  von  jener  fremden  Kunst  erklären, 
so  werden  wir  dieser  auch  den  Ansloss  zum  Wechsel  der  Tech- 

nik zuschreiben  dürfen. 

Diese  Neuerung  in  der  Keramik  hat  sich  in  Klazomenai 

herausgebildet,  wo,  wie  uns  die  Sarkophage  lehren,  die  Zeich- 
nung in  Konturen  neben  der  Silhouettenmalerei  nie  auf- 

gehört hatte1  und  in  der  grossen  Kunst  wol  immer  geübt 
worden  war.  Dass  wir  angesichts  der  Sarkophagbilder  auf 

eine  Blüte  der  monumentalen  Malerei  in  jener  Stadt  schlies- 
sen  dürfen,  ist  einleuchtend. 

Die  Beobachtung  Löschckes2,  dass  die  frühen  rotfigurigen 
Werke  des  Kreises  des  Andokides  in  enger  Beziehung  zu  den 

bemalten  Stelen  stehen,  die  eine  entsprechende  Technik  zei- 
gen, lässt  sich  mit  unserer  Ansicht  ganz  gut  vereinen. 

Wenn  wir  in  der  attischen  Vasenmalerei  den  Einfluss  von 

Klazomenai  erkennen,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  er  auch 

auf  die  grosse  Malerei  gewirkt  hat.  Die  attische  Stele  des  Ly- 

seas3  zeigt  ihn  ganz  deutlich  in  der  Zeichnung  des  Gewan- 
des. Diese  Kunst  kann  nach  Attika  durch  Gemälde  vermittelt 

worden  sein ,  glaublicher  ist  mir  aber,  dass  klazomenische 

Künstler  in  Attika  selbst  thätig  waren.  Gerade  in  die  Zeit, 

da  ihr  Einfluss  in  Attika  sich  uns  offenbart,  fallt  das  Vor- 

dringen der  Perser  gegen  die  kleinasiatischen  Griechenstädte. 

1  Dies  zeigt  sich  an  den  sogenannten  rhodischen  Tierstreifen.  Vgl.  na- 
mentlich die  ganz  in  Umrissen  gezeichneten  Panther  auf  dem  Sarkophag  im 

Louvre,  Bulletin  de  corr.  hell.  1895  Taf.  2.  Auf  dem  berliner  Sarkophag  ist 
bei  den  unteren  Köpfen  der  Grund  noch  nicht  schwarz  gedeckt,  es  ist  also 
nicht  der  dunkle  Grund  das  Wesentliche,  sondern  die  Umrisszeichnung. 

2  Athen.  Mittheilungen  1879  S.  40  f. 
3  Athen.  Mittheilungen  1879  Taf.  1  ;  Conze,  Die  attischen  Grabreliefs  I 

Taf.  1. 
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Wir  wissen,  dass  die  Klazomenier  aus  Furcht  vor  den  Persern 

ihre  Stadt  auf  eine  nahe°;elea;ene  Insel  verlegten1.  Es  ist  wol 
denkbar,  dass  unter  diesen  Umständen  manche  Künstler  es 

vorzogen,  ihr  Vaterland  zu  verlassen  und  sich  nach  dem  un- 
ter der  Herrschaft  des  Peisistratos  aufstrebenden  Athen  zu 

wenden.  Vielleicht  sind  uns  noch  Werke  von  ihnen  erhalten 

in  der  fragmentirten  Stele  in  Berlin  mit  dem  Jünglingskopf2 
und  dem  Marmordiskos  mit  dem  Bildniss  des  Arztes  Aineios3. 

Bei  jenem  erinnert  die  Form  des  Schädels,  die  Bildung  des 

Auges,  der  freundliche  Gesichtsausdruck  sehr  an  die  Köpfe 

des  so  oft  erwähnten  Sarkophages,  bei  diesem  wird  das  ei- 
gentümliche Profil  mit  der  zurückweichenden  Stirne,  die 

hohe  Stellung  der  Augenbraue4    und  der  lange  Bart5  sich 

{  Pausanias  VII,  3,  8.  S.  Reinach,  Revue  des  ttudes  grecques  1895  S.  167  f. 
hat  gewiss  Recht,  wenn  er  die  Verlegung  der  Stadt  mit  dem  ersten  Vor- 

dringen der  Perser  in  Zusammenhang  bringt.  Sie  konnte  ja  nur  Sinn  haben 
zu  einer  Zeit,  als  den  Persern  noch  keine  Flotte  zur  Verfügung  stand. 

2  Conze  a.  a.  0.  Nr.  8  Taf.  6,  2,  wo  die  Litteratur  angegeben  ist. 
Pottier  hat  den  Kopf  mit  Werken  des  Euphronios  verglichen,  er  scheint 

mir  aber  sicher  älter  zu  sein.  Auch  der  Kopf  in  Umrisszeichnung  auf  einer 

altischen  Schale,  den  Winter,  Arch.  Zeitung  1885  S.  198  f.  mit  ihm  ver- 
gleicht, zeigt  den  Einfluss  der  klazomenischeii  Kunst.  Köpfe  und  Büsten 

als  Verzierung  zu  verwenden  ist  eine  Eigentümlichkeit  der  klazomenischen 
und  überhaupt  der  jonischen  Kunst  (vgl.  die  klazomenischen  Sarkophage 
Mon.  delV  Inst.  XI  Taf.  53,  Antike  Denkmäler  II  Taf.  25,  den  rhodischen 
Sarkophag  Salzmann,  Camiros  Taf.  28,  die  Scherbe  aus  Myrina  Pottier  und 
Reinach,  Necropole  de  Myrina  Taf.  51,  die  jonische  Amphora  in  Berlin  1674). 

Sie  ist  vielleicht  ein  Erbteil  aus  der  mykenischen  Kunst,  vgl.  den  Silber- 

becher 'E<pT][iepi«  äpx..  1888  Taf.  7  und  Perrot-Chipiez  VI  S.  813  (s.  auch 
Böhlau,  Jahrbuch  1887  S.  46  f.).  So  wirkt  auch  in  den  in  Umrissen  ge- 

zeichneten Büsten  auf  Schalen  der  Kleinmeister,  über  die  Winter  a.  a.  0. 

S.  189  f.  handelt,  die  neue  Kunst  auf  die  älteren  Vertreter  des  schwarz- 
figurigen  Stiles  noch  ein.  Weiteres  werde  ich  in  meiner  Besprechung  des 
Kreises  des  Andokides  beibringen. 

3  Dragendorff,  Jahrbuch  1897  S.  1  f. 
4  Dieselben  Eigentümlichkeiten  zeigen  die  behelmten  Köpfe  auf  dem  Sar- 

kophage Antike  Denkmäler  II  Taf.  25.  Vgl.  auch  die  Köpfe  auf  unserer 
Scherbe  1. 

5  Für  die  Form  des  Bartes  vergleiche  die. Scherben  von  Defenneh  Tanis 
11  Taf.  30,  1.  2;  Jahrbuch  1895  S.  43.  44. 
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auch  eher  aus  der  Formengebung  der  jonischen  Kunst  als 

dem  Streben  nach  Porträthaftigkeit  erklären.  Dragendorff 

macht  auf  den  Unterschied  der  Zeichnung  der  Füsse  gegen- 
über der  Stele  des  Lyseas  aufmerksam.  Das  vordere  Glied 

der  Zehen  ist  nach  oben  gebogen,  wie  in  der  Plastik  bei  den 
chiotischen  Figuren. 

Klein,  Euphronios2  S.  46  ff.  hat  das  Aufkommen  des  rotfi- 
gurigen  Stiles  mit  dem  Einfluss  des  Kimon  von  Kleonai  zu- 

sammengebracht. Hartwig1  macht  mit  Recht  dagegen  auf- 
merksam, dass  nicht  in  der  veränderten  Technik  die  grosse 

Neuerung  in  der  Vasenmalerei  zu  suchen  ist,  sondern  in  den 

Fortschritten  der  Zeichnung.  Er  findet  darum  den  Einfluss 

des  Kimon  in  den  Werken  des  Kreises  des  Euphronios  wie- 
der. Allein  wir  haben  gesehen,  dass  die  Eigentümlichkeiten, 

die  bei  Euphronios  und  seinen  Genossen  allerdings  zur  vollen 

Ausbildung  gelangt  sind,  ganz  deutlich  schon  auf  älteren  at- 
tischen Gelassen  hervorzutreten  beginnen.  Die  Vollendung  der 

Zeichnung  auf  einigen  Sarkophagen  berechtigt  uns  zu  der  An- 
nahme, dass  die  grosse  Malerei  in  Klazomenai  schon  um  die 

Mitte  des  6.  Jahrhunderts  eine  Höhe  erreicht  hatte,  die  etwa 

der  des  attischen  strengen  rotfigurigen  Stiles  entsprach. 
Wie  steht  es  nun  aber  mit  Kimon  von  Kleonai?  Von  sei- 

nen Verdiensten  spricht  eingehender  nurPlinius,  N.  H.  35,  56 

(  =  Overbeck,  Schriftquellen  377  ) :  et  qui  primus  in  pictura 

mar em  a  femina  discreverit,  Eumarum  Atheniensem ,  fi- 

guras  omnis  imitari  aas  um,  quique  inventa  eius  excolue- 
rit,  Cimonem  Cleonaeum.  Hie  catagrapha  invenit,  hoc  est 
obliquas  imagines,  et  varie  formare  voltus,  respicientis, 
suspicientisve  vel  despicientis . Articulis  tnembra  distinxit, 

venas  protulit,  praeterque  in  veste  rugas  et  sinus  invenit. 
Wir  werden  diese  Stelle  am  besten  durch  die  Beobachtungen 

'llustriren,  die  wir  früher  bei  den  klazomenischen  Sarkopha- 

1  Meisterschalen  S.  14.  Die  ganze  Frage  ist  von  ihm  eingehend  S.  154  ff. 
behandelt. 
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gen  machten.  Man  erinnere  sich  der  Gewandzeichnung  und 
der  sorgfältigen  Angabe  der  Muskulatur  und  sogar  der  Adern 
bei  den  Pferden  auf  dem  Bilde  Antike  Denkmäler  II  Taf.  26. 

Auch  die  catagrapha,  deren  Bedeutung  Hartwig  richtig  er- 
kannt hat1,  fehlten  nicht. 

Wenn  Kimon  zu  dem  athenischen  Maler  Eumarus  in  ein 

Verhältniss  gebracht  wird,  so  werden  wir  schliessen,dass  der 
Gewährsmann  des  Plinius  die  Möglichkeit  gehabt  hat,  Bilder 

beider  Meister  mit  einander  zu  vergleichen  und  aus  ihnen  den 

bedeutenden  Fortschritt  des  Kimon  gegenüber  dem  älteren 

Maler  zu  erkennen,  und  dazu  wird  wol  in  Athen  die  Gelegen- 
heit vorhanden  gewesen  sein. 

Den  Namen  des  Kimon  erfuhr  er  wahrscheinlich  aus  der 

Künstlerinschrift.  Von  einer  Blüte  der  Malerei  in  Kleonai 

wissen  wir  nichts,  dagegen  erfahren  wir  aus  Pausanias  VII, 

3,9,  dass  der  grössere  Teil  der  ursprünglichen  Bewohner  von 
Klazomenai  keine  Jonier,  sondern  Leute  aus  Kleonai  und 
Phleius  waren.  Das  Andenken  an  die  alte  Heimat  hat  sich 

gewiss  in  den  klazomenischen  Familien  bewahrt ,  und  so 

scheint  es  mir  möglich,  dass  Kimon,  den  wir  nach  dem  Ge- 
sagten in  den  Kreis  der  klazomenischen  Kunst  setzen  müssen, 

in  einer  Künstlerinschrift  die  Abstammung  seiner  Familie  aus 

Kleonai  erwähnte  und  so  zum  Kleonäer  wurde2.  Wir  hätten 
also  in  ihm  den  Hauptvertreter  der  klazomenischen  Kunst  in 
Athen. 

Der  Entwicklungsgang  der  attischen  Malerei,  wie  wir  ihn 
hier  zu  schildern  versuchten  ,  entspricht  vollkommen  dem 

der  attischen  Plastik.  Beide  Kunstzweige  erfuhren  zu  der- 
selben Zeit  von  Osten  her  den  Einfluss  einer  bedeutend  weiter 

1  Meisterschalen  S.  156  ff. 

2  Ähnlich  heisst  es  von  Thaies  bei  Herodot  I,  170x6  ävexaGev  yevos  edvtos 
4>oivizo?  (vgl.  Diogenes  Laert.  I,  32).  Der  König  Kleomenes  nennt  sich  als 
Nachkomme  des  Herakles  Achäer  (Herodot  V, 72).  Auch  die  Schwierigkeit, 
dass  Alkamenes  Athener  und  Lemnier  genannt  wird,  löst  sich  in  ähnlicher 
Weise.  Vgl.  Brunn,  Künstlergeschichte  I  S.  234. 
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fortgeschrittenen  Kunst,  sie  nahmen  das,  worin  die  Jonier 

ihnen  überlegen  waren,  auf,  aber  sie  verloren  ihre  Eigenart 
in  dieser  Zeit  des  Lernens  nicht.  Die  Bilder  des  Euphronios 

und  seiner  Genossen  können  uns  einen  Begriff  davon  geben, 
wie  die  attische  Malerei  es  verstand,  das  Fremde  sich  anzu- 

eignen, weiterzubilden  und  doch  dabei  ihre  Selbständigkeit 
zu  wahren. 

Athen,  im  April  1898. 
ROBERT  ZAHN. 
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(Hierzu  Tafel  I -III ) 

Die  phrygischen  Felsdenkmäler. 

Seit  Leake  im  Januar  1800  auf  dem  Wege  von  Sidi-Gasi 

nach  Chosrew  -  Pascha-  Han  eine  Anzahl  grosser  skulpirter 

Felswände,  vor  allem  das  sogenannte  Midasgrab  entdeckte1, 
haben  diese  Skulpturen  auf  alle  Besucher  des  kleinasiatischen 

Hochlandes  eine  starke  Anziehung  ausgeübt.  Der  ästhetische 
Eindruck  so  alten  und  bedeutenden  Menschenwerkes  mitten 

in  öden,  jetzt  nur  dünn  bevölkerten  Waldthälern,  das  Rätsel- 
hafte ihrer  deutlich  lesbaren  und  doch  nur  halb  verständlichen 

Inschriften, die  Fremdartigkeit  ihrer  Kunstformen,  in  die  doch 
wieder  Hellenisches  eingemischt  schien,  alles  kam  zusammen, 

um  die  Phantasie  des  reisenden  Laien  wie  den  Forschungs- 
trieb des  Gelehrten  mächtig  anzuregen. 

Eine  neue  Epoche  für  unsere  Kenntniss  der  phrygischen 

Denkmäler  begann,  als  Ramsay  anfing  ihnen  die  seltene  Ener- 
gie seiner  Forscherarbeit  zuzuwenden.  Auf  immer  wieder- 

holten Reisen  hat  er  den  Bestand  der  bekannten  Denkmäler 

mehr  als  verdoppelt  und  wir  verdanken  ihm  gerade  einige 

der  schönsten  und  merkwürdigsten  Stücke.  Wir  dürfen  an- 
nehmen, dass  seinem  Spürsinn  und  Finderglück  kaum  noch 

wesentliche  Überreste  entgangen  sind  ;  ich  wenigstens  habe 
bei  mehrfachem  Durchstreifen  des  ganzen  Gebietes  nur  ein 

einziges  grösseres  Denkmal  hinzufügen  können.  Es  ist  zu 

beklagen,  dass  Ramsay  seine  in  den  verschiedensten  Zeit- 
schriften zerstreuten  Forschungen  noch  immer  nicht  in  einer 

grösseren  Publikation  zusammengelässt  hat;  bisher  unterrichtet 

Leake,  Journal  of  a  tour  in  Asia  Minor  S.  20-36. 
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man  sich  über  seine  Entdeckungen  am  bequemsten  durch  den 

fünften  Band  von  Perrots  Histoire  de  Vart  dans  Vantiquitä. 

Leider  ist  Ramsays  Stilgefühl  weniger  glänzend  als  sein  Fin- 
derglück und  noch  geringer  ist  seine  zeichnerische  Begabung. 

So  kam  es,  dass  eine  beträchtliche  Anzahl  seiner  bedeutenden 

Funde  bisher  nur  in  unzureichenden  Abbildungen  vorlagen 
und  daher  auch  von  Perrot,  der  im  Jahre  186?  einen  Teil  der 

Denkmäler  selbst  kennen  gelernt  hatte,  historisch  nicht  richtig 
gewürdigt  sind. 

Ich  hielt  es  daher  für  nützlich,  das  gesamte  Material  noch 

einmal  eingehend  zu  untersuchen,  auch  so  weit  möglich  pho- 
tographisch aufzunehmen  und  verwandte  auf  diese  Arbeit  einen 

Teil  der  Sommermonate  1894  und  1895.  Dem  warmen  wis- 
senschaftlichen Interese  des  Generaldirektors  der  anatolischen 

Eisenbahn,  Herrn  von  Kühlmann  hatte  ich  es  zu  danken, 

dass  im  Sommer  1895  der  Photograph  Berggren  unter  mei- 
ner Leitung  einige  wohlgelungene  Aufnahmen  mit  einem 

grösseren  Apparat,  als  mir  sonst  zur  Verfügung  stand,  machen 

durfte1.  Derselben  Förderung  hat  sich  dann  im  Sommer  1896 
Professor  F.  von  Reber  in  noch  viel  ausgedehnterem  Masse  zu 

erfreuen  gehabt  und  in  seiner  Abhandlung  über  die  phrygi- 
schen  Felsendenkmäler  (Abhandlungen  der  K.  bayerischen 

Akademie  der  Wissenschaften  XXI)  liegen  jetzt  fast  alle  Mo- 

numente in  vortrefflichen  Lichtdrucktafeln  nach  Berggrens  Pho- 

tographien vor2.  Eine  Wiederholung  der  jetzt  so  gut  veröf- 

{  Vgl.  Arch.  Anzeiger  1895  S.  231. 
2  Darunter  befinden  sich  auch  zwei  der  von  Berggren  unter  meiner  Leitung 

angefertigten  Photographien  (Taf.  3  und  Fig.  11 ).  Dass  sie  für  mich  auf- 
genommen waren,  kann  dem  Herausgeber  ebenso  wenig  unbekannt  ge- 

blieben sein  wie,  dass  ich  mit  einer  Arbeit  über  die  Felsdenkmäler  be- 

schäftigt war,  denn  er  citirt  meinen  AufsatzAthen.  Mittheilungen XX S. 1-19, 
in  dem  ich  sie  ankündige.  Fig.  11  bildet  er  ein  erst  von  mir  erforschtes 
Denkmal  ab  ohne  es  selbst  überhaupt  gesehen  zu  haben.  Nicht  einmal  die 
Lage  dieses  wichtigen  Grabes  ist  ihm  bekannt,  er  bezeichnet  es  als  unweit 

von  Liyen  liegend,  von  dem  es  etwa  7Ükm  entfernt  ist.  Eine  vorherige  An- 
frage bei  mir  wäre  wol  in  jedem  Fall  angebracht  gewesen,  und  würde  ihn 

zum  wenigsten  vor  der  falschen  Ortsangabe  bewahrt  haben. 
ATHEN.   MITTHEILUNGEN  XXIII.  6 
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fentlichten  Werke  hätte  diesen  Aufsatz  unnütz  belastet,  ich 
verweise  daher  ein  für  alle  Mal  auf  die  reberschen  Lichtdrucke 

und  beschränke  mich  auf  die  im  Text  sowie  auf  Taf.  1-3 

mitgeteilten  Proben1. 
Zwei  Grundirrtümer  standen  meines  Erachtens  bisher  einer 

richtigen  geschichtlichen  Würdigung  der  phrygischen  Felsdenk- 
mäler im  Wege:  Erstens  galten  alle,  oder  doch  fast  alle  grös- 
seren Monumente  für  sepulcral,  und  zweitens  glaubte  man  in 

ihnen  eine  fortlaufende  Reihe  zu  besitzen,  die  den  allmäh- 

lichen Wandel  des  phrygischen  Stils  und  den  wachsenden 
Einfluss  des  Hellenismus  Schritt  für  Schritt  etwa  vom  IX. 

Jahrhundert  bis  zur  Diadochenzeit  zu  verfolgen  erlaubten.  Die- 
sen beiden  Sätzen  stelle  ich  folgende  entgegen  : 

1.  Das  sogenannte  Midasgrab  und  alle  ihm  ähnlichen  Fas- 
saden mit  geometrischen  Mustern  sind  Kultstätten. 

2.  Die  Denkmäler  zerfallen  in  zwei  scharf  getrennte  Grup- 
pen, zwischen  denen  eine  Lücke  von  mindestens  600  Jahren 

klafft;  alle  Werke,  die  den  Einfluss  der  reifen  griechischen 

Kunst  zeigen,  gehören  in  die  römische  Kaiserzeit,  in  das  IL 
bis  IV.  Jahrhundert  nach  Chr. 

I.  Die  altphrygischen  Denkmaeler. 

A.   Die  Felsfassaden  ohne  Grabkammer. 

Die  erste  Frage,  die  sich  bei  der  Betrachtung  der  grossen 

phrygischen  Felsfassaden  mit  geometrischen  Mustern  auf- 
drängt, ist  die  nach  ihrem  Zweck.  Werke  von  solcher  Grösse 

und  so  sorgfältiger  Ausarbeitung, die  dem  unmittelbaren  prakti- 
schen Gebrauch  nicht  dienen  können,  sind  entweder  für  die 

Götter  oder  für  die  Toten  bestimmt ;  zwischen  diesen  beiden 

Möglichkeiten  kann  man  schwanken,  und  die  Gelehrten  ha- 

1  Taf.  2  ist  nach  einer  berggrenschen,  die  übrigen  Abbildungen  im  We- 
sentlichen nach  meinen  Aufnahmen  hergestellt.  Die  Originalphotographien 

sind  hei  Berggren  (Konstantinopel,  Grande  rue  de  Pera)  und  heim  Deut- 
schen Institut  zu  Athen  käuflich  zu  haben. 
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ben  sich,  wie  bemerkt,  ganz  überwiegend  für  die  zweite  ent- 

schieden1. Die  hierher  gehörigen  Denkmaler  sind,  in  der 
Reihenfolge,  in  der  wir  sie  betrachten  wollen,  folgende: 

a)  Jasili-kaja,  das  sogenannte  Midasgrab.  Abgeb.  Taf.  1. 

Reber  Taf.  5,  schlechter2  bei  Texier,  Description  de  l'Asie 
MineureTaf.  56.  Perrot-Chipiez  Fig.  48,49;  vgl.  Ramsay, 
Journal  of  Hellerüc  studies  X,  1889,  S.   156-161. 

b)  Arslan-kaja  bei  Düver.  Abgeb.  Taf.  2  und  Fig.  3.  Re- 
ber Taf.  3  und  Fig.  5,  schlechter  Ramsay,  Journal  of  Hel- 

lenic  studies  V,  1884,  Taf.  44  S.  242  und  245.  Perrot-Chi- 

piez Fig.  108-110. 

c)  Delikli  - tasch  bei  Tauschanly.  Abgeb.  Fig.  4.  Perrot, 
Exploration  de  la  Galatie  et  de  la  Bithynie  Taf.  5.  6. 

Perrot-Chipiez  Fig.  50-57. 
d)  Denkmal  von  Bakschisch.  Abgeb.  Reber  Taf.  8.  Perrot- 

Chipiez  Fig.  61-63,  vgl.  unsere  Fig.  6. 
e)  Mal-tasch  bei  Hairan-Veli.  Abgeb.  Reber  Taf.  4.  Ram- 

say, Journal  of  Hellenic  studies  III,  1882,  Taf.  21.  Perrot- 
Chipiez  Fig.  60. 

f)  Kütschük- jasili-kaja  nahe  dem  Midasdenkmal.  Abgeb. 
Fig.  7  und  9.  Reber  Taf.  6,  schlechter  bei  Texier  Taf.  58  und 

Perrot-Chipiez  Fig.  59  und  128. 

g)  Hassan -bey-kaja,  das  sogenannte  Grab  der  Arezastis. 
Abgeb.  Reber  Taf.  7.  Ramsay,  Journal  of  Hellenic  studies 

IX,  1883,  S.  380   Fig.   13.   Texier  Taf.  59.    Perrot-Chipiez 
Fig.  58. 

a.  Jasili-kaja  (Midas- Denkmal). 
Das  sogenannte  Midasgrab  hat  durch  seine  Grösse,   seine 

i  Für  die  sepulcrale  Bestimmung  haben  sich  vor  allem  Ramsay  (vgl.  be- 
sonders Journal  of  Hellenic  studies  IX,  1888,  S.  381.  X,  1889,  S.  156  ff.)  und 

Reber  S.  566  ff.  erklärt,  Bedenken  dagegen  haben  betreffs  einiger  dieser 

Denkmäler  Perrot-Chipiez  [Histoire  de  l'art  V  S.  102  und  900)  und  Radet 
{Nouvelles  archives  des  missions  scientifiques  VI  S.  457)  erhoben;  vgl.  auch 

Kretschmer,  Einleitung  in  die  Geschichte  der  griechischen  Sprache  S.  233. 

2  Gänzlich  unzureichende  ältere  Abbildungen  erwähne  ich  in  dieser  Liste 
nicht,  sie  sind  bei  Perrot-Chipiez  notirt. 
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Inschrift  und  als  zuerst  entdecktes  Denkmal  stets  besonderes 

Interesse  erregt,  auch  ich  will  deshalb  mit  seiner  Besprechung 

beginnen,  wiewol  es  für  die  Entscheidung  der  uns  zunächst 

beschäftigenden  Frage  weniger  wichtig  ist.  Taf.  1  giebt  die 
Felswand  und  besonders  ihr  Verhältniss  zur  Umgebung  gut 

wieder,  für  feinere  Einzelheiten 'der  Ornamentirung  ist  die 
schöne  Abbildung  bei  Reber  ausgiebiger.  Der  stattliche,  vorn 

in  einer  Breite  von  über  16m  und  in  einer  Höhe  von  fast  17™ 

skulpirte  Fels  besitzt  gar  keine  Tiefe;  wie  eine  von  Riesen- 
hand aufgerichtete  Stele  steht  er  da,  und  man  muss  sich  wun- 

dem,  dass  er  trotz  eines  tiefen  Spalts  in  der  Mitte  den  Un- 
bilden des  Wetters  noch  immer  trotzt.  Mit  tadelloser  Sauber- 

keit sind  das  reiche  Mäanderornament  des  Hauptfeldes,  das 
Schachbrettmuster  der  Seitenborten  und  die  mannichfachen 

Balken  und  Leisten  des  Giebels  gearbeitet.  Der  Wirkung 

kommt  jetzt  das  schöne  dunkle  Rotgelb  des  Felsens  sehr  zu 
Gute,  aber  als  einst  die  ganze  Fläche  in  strahlender  Buntheit 

prangte,  muss  der  Gesamteindruck  noch  stärker  gewesen  sein1. 
Ebenso  sorgfältig  sind  die  beiden  Inschriften,  die  grosse  Weih- 

inschrift links  über  dem  Giebel  und  die  kleinere  Künstlerin- 

schrift auf  der  rechten  Seitenborte  in  den  Fels  gehauen;  von 

ihrem  freien  sicheren  Zug  geben  freilich  die  ängstlich  ge- 

kritzelten Nacbbildungen  bei  Reber  keine  richtige  Vorstel- 

lung2. Ich  wiederhole  beide  in  griechischen  Minuskeln. 

1  Obwol  von  allen  vorrömischen  Felsfassaden  einzig  der  Delikli-tasch 

noch  jetzt  Farbspuren  aufweist,  hat  doch  Reber  sicherlich  mit  Recht  bei  al- 
len eine  weitgehende  Bemalung  angenommen  (S.  574). 

2  Die  linguistische  Litteratur  über  die  altphrygischen  Inschriften  führt 

Kretschmer,  Einleitung  in  dieGeschichte  der  griechischen  Sprache  S."M7f. 
auf.Die  Abbildungen  und  Umschriften,  die  Reber  mit  Hülfe  der  Photogra- 

phien Berggrens  von  den  Nummern  1,  2,  6,  7,  8,  9  der  ramsayschen  Samm- 

lung (Journal  of  Ihe  Royal  Asialic  Socicly  XV  Taf.  1-3)  hergestellt  hat  'um  für 
weitere  Erklärungsversuche  eine  ganz  sichere  Grundlage  zu  schaffen',  sind 
leider  durchaus  nicht  zuverlässig  und  ein  bedeutender  Rückschritt  gegen 

Rainsay.  Gleich  das  erste  Wort  der  Inschrift  Nr.  1  lautet  nicht  An?  son- 
dern Ates,  wie  auch  Berggrens  Photographie  erkennen  lässt.  In  derselben 

Inschrift  ist  der  schwer  bestimmbare  fünfte  Buchstabe  des  fünften  Wortes 
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Nr.  1.  Ate?  Ap-aasF*'.;  AttevavoXaFo;  Miftxi  ).aFa7i:(?)Taet  Fot- 
vax,T6i  soas? 

Nr.  2.  BaSa  MetusFou<;  IlpoiTaFo;  x.qi^avaFe^o;  ai  keveuzv 

gya£<;. 

Dass  die  kaum  l™  tiefe  Nische1  der  Felsfassade  viel  zu  flach 

ist,  um  als  Grabkammer  zu  dienen,  wird  jetzt  allgemein  aner- 
kannt. Eine  verborgene  Grabkammer  hinter  der  Nische,  an  die 

man  früher  gedacht  hat,  ist  durch  die  geringe  Tiefe  des  gan- 
zen Felsens  ausgeschlossen,  welche  unsere  Taf.  1  besonders 

gut  erkennen  lässt.  Ausserdem  hat  Ramsay  mit  mühevoller 
Kletterei  ermittelt,  dass  auch  von  oben  kein  Schacht  in  den 

Fels  hinab  führt.  Um  gleichwohl  den  sepulcralen  Charakter 

des  Denkmals  zu  retten,  hat  er  neuerdings  {Journal  of  Helie- 
nic  studies  X,  1889,  S.  160  f.)  eine  kleine  Grotte  links  neben 

der  Felsfassade  als  zugehörige  Grabkammer  angesprochen. 

Als  ich  sie  1894  sah,  war  sie  2,44™  breit,  links  1,24"',  rechts 

0,80™  tief,  und  an  der  Vorderkante  links  l,20m,  rechts  0,40m 
hoch.    Dass  sie  früher  etwas  tiefer  gewesen   und  durch  Ab- 

niclit  gleich  dem  ersten  desselben  Wortes,  sondern  steht  nach  meiner  durch 
Berggrens  Photographie  bestätigten  Abschrift  dem  FI  in  üpoiTaFo?  der  Nr.  2 
am  nächsten.es  wird  also  weder  XaFaXtotEi  noch  XaFapraet  sondern  XaFa^Tagi 
zu  lesen  sein.  In  Nr.  6  habe  auch  ich  mir  AxEvavoXaFav  [statt  AxivavoXaFav 
als  möglich  notirt,  und  die  Photographie  scheint  das  zu  bestätigen,  aber 
dieselbe  Photographie  lehrt  auch,  dass  Ramsay  und  ich  die  folgenden  Worte 
richtig  ti^es  [/.oypo  Favax  aFap£  gelesen  haben  (vgl.  Kretschmer,  a.  a.  0. 

S.239),  während  Reber  schreibt  <\(C,t$  y(?)o.po  Favax  ayas;.  In  Nr.  8  endlich 
fehlen  bei  Reber  die  drei  letzten  Buchstaben  ntt,  gänzlich,  die  doch  selbst 

auf  der  Photographie,  freilich  weniger  gut  als  auf  dem  Stein,  lesbar  sind. 

In  Nr.  7  hat  Reber  gegen  Ramsays  erste  Publication  Recht,  wenn  er  Xa<J/$-: 
statt  Xa<|iiT  schreibt,  aber  diese  Verbesserung  hat  Ramsay  selbst  bereits 

vollzogen  (Journal  of  Hellenic  studies  X,  1889,  S.  188)  und  auch  Kretsch- 
mer hat  sie  auf  Grund  meiner  Abschrift  angenommen  ( a.  a.  O.  S.  218 

Anm.  4). 

1  Reber,  der  S.  565  die  Tiefe  auf  l,80m  'im  Mittel  des  rauhen  Grundes  ' 
angiebt,  hat  zu  der  wirklichen  Tiefe  der  Nische  die  der  rohen  von  antiken 

oder  modernen  Schatzgräbern  in  die  Nischenwand  gehackten  Höhlung  hin- 
zugefügt; seine  Massangabe  ist  also  für  die  Kenntniss  des  alten  Denkmals 

wertlos. 
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splitterung  des  Felsens  vorn  an  Ausdehnung  verloren  habe,  hat 

Ramsay  aus  der  Zerstörung  des  ersten  Buchstabens  ihrer  In- 
schrift (Nr.  3  bei  Ramsay  a.  a.  O.)  wol  mit  Recht  gefolgert., 

erheblich  ist  der  Grössenverlust  aber  keinenfalls,  denn  die 
Decke  senkt  sich  vorn  ziemlich  stark  und  würde  bei  einer 

beträchtlichen  Verlängerung  nach  vorn  den  Boden  berühren1. 
Diese  unregelmässige,  winklige,  kleine  Grotte  passt  zu  der 
mächtigen  Fassade  neben  ihr  ganz  und  gar  nicht,  sie  hat  auch 
mit  den  sicheren  Grabkammern,  die  wir  kennen,  in  Ausstat- 

tung, Grösse  und  Form  nicht  die  geringste  Ähnlichkeit,  und 
deshalb  scheint  mir  Ramsays  Annahme  ganz  unmöglich;  eher 
trifft  wol  Perrots  Vermutung,  man  habe  Opfergaben  in  ihr 

niedergelegt,  das  Richtige.  Reber  giebt  denn  auch  (S.  567) 

Ramsays  Grotte  preis  und  ist  'vorläufig  der  Ansicht,  dass 
sich  die  Ruhestätte  des  Könio;s  Midas  eher  unter  dem  Schutt 

vor  dem  Grabmal  finden  dürfte'.  iJa  er  auch  S.  564  von  einer 

'sicher  auf  mehrere  Meter  zu  schätzenden'  Verschüttung  re- 
det, möchte  ich  ausdrücklich  betonen,  dass  von  dem  Denk- 
mal auch  nicht  ein  Zoll  verschüttet  ist.  Die  untere  Grenze 

der  bearbeiteten  Fassade  ist  überall  sichtbar  und  darunter 

springt  der  unbearbeitete  gewachsene  Fels  stark  vor,  wie  auch 
unsere  Tafel  erkennen  lässt;  es  ist  also  nicht  abzusehen,  wie 

vor  der  Fassade  eine  Grabkammer  in  den  Felsen  gehauen  sein 

konnte,  die  mit  dem  Denkmal  noch  irgend  welchen  Zusam- 
menhang hatte.  Die  gewaltsamen  Versuche  ein  Denkmai  als 

Grab  hinzustellen,  bei  dem  ein  Platz  für  die  Leiche  schlechter- 

dings nicht  zu  finden  ist,  erhalten  den  Schein  einer  Berechti- 
gung durch  die  bestechende  Deutung,  die  Ramsay  {Journal 

of  Hellenic  studies  X,  1889,  S.  186)  einem  Worte  der  In- 

schrift Nr.  2  gegeben  hat.  Er  bringt  aix.svgfxav  mit  dem  neu- 

phrygischen  ̂ voufxav  zusammen  und  erklärt  es  als  Grab2.  Es 

1  Leider  ist  die  Grotte  jetzt  verschwunden;  1895  habe  ich  sie  vergeblich 
gesucht,  sie  scheint  bei  Anlage  des  auf  unserer  Tafel  links  sichtbaren  Stalls 
von  den  Tscherkessen  zerstört  zu  sein. 

2  Dieselbe  Deutung  geben  Torp,  Abhandlungen  der  wissenschaftlichen 
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wäre  erfreulich,  wenn  unsere  Kenntniss  der  phrygischen  Spra- 
che so  sicher  begründet  wäre,  dass  alle  sachlichen  Bedenken 

gegenüber  sprachlichen  Erklärungen  verstummen  müssten ; 
aber  dem  ist  leider  nicht  so,  nach  dem  offenen  Eingeständniss 
eines  besonnenen  Linguisten,  der  die  kleinasiatischen  Sprachen 

jetzt  wol  am  besten  beherrscht.  Kretschmer  verwirft  (a.a.O. 

S.  232  f.)  Ramsays  Übersetzung,  weil  eben  das  Denkmal  kein 

Grab  ist,  und  deutet  cKeve^xv  als  'diese  Skulptur,  eingegra- 
bene Arbeit'.  Die  Bestimmung  des  Midasgrabes  kann  also 

aus  den  Inschriften  nicht  mit  Sicherheit  erschlossen  werden, 
und  sie  würde  ein  Rätsel  bleiben,  wenn  uns  nicht  andere 
Werke  derselben  Art  zu  Hülfe  kämen. 

Bevor  ich  auf  diese  eingehe,  muss  ich  aber  eine  stilistische 
Frage  erörtern,  die  sich  an  die  Dekoration  des  Midasgrabes 

knüpft.  Ramsay  hat  in  seiner  Besprechung  der  perrotschen 

Abbildung  des  Denkmals  [Journal  of  Hellenic  studies  X, 

1889,  S.  149  IT.)  mit  Recht  hervorgehoben,  dass  in  dem  Mäan- 

derornament der  Hauptfläche  die  erhabenen  Streifen  die  glei- 
che Breite  haben  wie  die  vertieften,  so  dass  sich  das  ganze 

Muster  aus  gleichen  Quadraten  zusammensetzen  lässt.  Diese 

von  ihm  in  zwei  Skizzen  (a.  a.  0.  S.  150  und  151)  veran- 
schaulichte Thatsache  hat  nun  Ramsay  bestimmt,  den  gesamten 

Schmuck  dieser  und  ähnlicher  Fassaden  aus  der  Nachahmung 

von  Wänden  mit  farbigem  Kachelbelag  zu  erklären. 

Für  diese  Auffassung  scheint  in  der  That  ein  kleines  Denk- 

mal  zu  sprechen,  das  Ramsay  a.  a.  0.  S.  151  nur  kurz  er- 

wähnt. Etwa  400ra  südlich  vom  Midasdenkmal  liegt  am  un- 

teren Rande  des  Felsplateaus  eine  l,50,n  hohe,  1,45™  breite 
und  0,96ra  tiefe  Nische,  deren  drei  Wände  gleichmässig  mit 
dem  nachstehend  Fi«;.  1  skizzirten  Schachbrett- Muster  in  fla- 
ehern  Relief  verziert  sind;  den  Boden  bedeckt  eine  anscheinend 

nur  dünne  Schuttschicht.  Der  Ein2;ano;  hatte  eine  wahrschein- 

Gesellschaft  in  Kristiania,  Hist.  phil.  Klasse  1894,  Nr.  2.  S.  7,  und  Solm- 
sen,  Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung  34  S.  61. 
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lieh  ganz  glatte  Umrahmung,  die  nur  links  leidlich  erhalten 
ist;  über  ihm  befindet  sich  ein  stark  zerstörter  Giebel,  der 

zum  grösseren  Teil  wieder  durch  ein  in  Quadrate  zerlegbares 
Muster  ausgefüllt  ist;  vgl.  die  beistehende  Skizze  Fig.  2.  Die 

Ähnlichkeit  der  Nischenwände  mit  einem  Kachelbelag,  wie 

Fig.  2 

wir  ihn  jetzt  für  Küchen  oder  Badezimmer  verwenden,  ist  un- 
bestreitbar, aber  sie  allein  reicht  meines  Erachtens  doch  nicht 
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hin,  um  die  Dekorationsweise  der  grossen  Fassaden  zu  er- 
klären. Gleich  bei  dem  Midasdenkmal  lässt  sich  zwar  das 

Hauptfeld  in  einzelne  Kachelvierecke  auflösen,  die  Seiten- 
borten aber  nicht,  wie  auch  Reber  bemerkt  (S.  576),  weil 

hier  immer  vier  auf  die  Spitze  gestellte  Quadrate  ein  horizon- 

tales umgeben,  und  noch  weniger  kommt  man  mit  der  Theo- 
rie bei  dem  Kütschük-jasili-kaja  aus.  Auch  hebt  Perrot, 

der  an  Ramsays  früherem  Versuch,  die  Dekorationsweise  aus 

der  Teppichweberei  herzuleiten,  festhält,  sehr  richtig  hervor 

(S.  902),  dass  Kacheln  eine  natürliche  Verkleidung  für  Zie- 
gelwände aber  niemals  für  Holz  sind  ,  während  doch  die 

Schachbrettmuster  mit  Vorliebe  gerade  da  auftreten,  wo  mit 
Sicherheit  Holzbalken  zu  erkennen  sind ,  nämlich  bei  den 

Giebelwangen  und  den  Mittelstützen  der  Giebel1. 
Einen  andern  Weg  der  Erklärung  hat  Reber  S.  572  ff.  ein- 

geschlagen. Sämtliche  Bestandteile  der  Giebel  erklärt  er  un- 

bedingt überzeugend2  aus  dem  Holzbau,  die  Giebelwangen 
sind  die  Verschalungsdielen  der  Dachsparren,  oder  der  darüber 

gelegten  Pfetten,  die  Akroterien  sind  die  überragenden  ge- 
kreuzten Enden  dieser  Dielen,  und  die  kleinen  verriegelten 

Doppelthüren,  die  sich  am  Kütschük- jasili- kaja  und  Has- 
san-bey-kaja  zu  beiden  Seiten  der  Firststütze  finden,  sind 

Luken,  durch  welche  der  Speicherraum  unter  dem  Dach  von 

aussen  zugänglich  war.  Freilich  ist  die  Nachahmung  des  phry- 
gischen  Hausgiebels  nicht  immer  ganz  streng  durchgeführt, 

die  Akroterien  haben  im  Fels  gelegentlich  Formen  angenom- 
men, die  sie  im  Holz  gewiss  nicht  hatten,  und  Sphingen,  die 

wir  im  Giebel   von   Arslan-kaja  finden    (Taf.  2),  gehörten 

{  Eine  solche  Giebelstütze  werden  wir  nach  dem  Muster  sämtlicher  an- 
derer Fassaden  auch  beim  Midasdenkmal  annehmen  dürfen,  wo  die  Giebel- 
mitte zerstört  ist. 

2  Nur  das  eine  vermag  ich  selbst  der  Autorität  des  Architekten  nicht  zu 

glauben,  dass  man  jemals  schräge  Giebeldächer  aussen  mit  Lehm  oder  Let- 
ten belegt  hat.  So  üblich  der  Lehmbelag  im  Orient  von  jeher  für  horizontale 

Dächer  gewesen  ist,  bei  Giebeldächern  ist  er  unerhört,  der  erste  Regen  würde 
ihn  ja  hinunterspülen. 
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sicherlich  nicht  in  den  Giebel  hölzerner  Wohnhäuser ,  aber 

im  Wesentlichen  sind  die  Formen  eines  äusseren  Hausgiebels 
gewahrt.  Reber  versucht  dann  auch  die  grossen  Wandilächen 

als  unmittelbare  Nachahmung  wirklicher  Hauswände  zu  er- 

weisen, aber  dieser  Nachweis  ist  ihm  nicht  geglückt.  Er  er- 
kennt die  Verwandtschaft  dieser  Flächen  mit  Teppichen  an 

und  meint,  gewebte  Vorhänge  wie  sie  im  Innern  der  phrygi- 
schen  Häuser  wirklich  hingen,  seien  aussen  am  Haus  in  Be- 

malung nachgeahmt  worden.  Wo  ist  es  aber  erhört  in  der 
Architektur,  dass  die  Aussenwände  eines  Baus  ihre  Formen 

dem  zufälligen  Schmuck  des  Haus-Innern  entlehnen,  dass  mit 

Verzicht  auf  alle  Fenster,  mit  Unterdrückung  aller  constructi- 

ven  Glieder,  der  Balken  und  Stützen,  die  Hauswand  als  Tep- 
pich maskirt  wird,  über  dem  dann  ein  Holzgiebel  stützenlos 

in  der  Luft  schwebt?  Ich  glaube,  dass  alle  Versuche,  die  ge- 

samte Dekoration  der  phrygischen  Felsfassaden  aus  einer  ein- 
zigen Technik  herzuleiten,  sei  es  nun  der  Holzbau,  die  Tep- 

pichweberei, oder  der  Ziegelbau  mit  Kachelbelag,  notwendig 

scheitern  müssen,  denn  das  Charakteristische  für  sie  ist  ge- 
rade, dass  sie  mit  dem  architektonischen  Aufbau  nicht  Ernst 

machen.  Selbst  bei  dem  Denkmal  von  Bakschisch,  das  die 

Formen  eines  Holz -Hauses  am  treuesten  wiedergiebt,  sind 

viele  Einzelheiten  unorganisch,  der  Verzierung  halber  hinzu- 
gefügt; welch  ein  Abstand  gegen  die  peinliche  Treue,  mit  der 

die  Lykier  in  den  ältesten  Denkmälern  die  kleinsten  Einzel- 
heiten ihrer  Holzhäuser  nachbilden.  Ohne  Frasre  wird  der 

ästhetische  Eindruck  auch  der  besten  Fassaden  durch  das 

Willkürliche  ihres  sorgfältig  gearbeiteten  Schmucks  etwas  be- 
einträchtigt; es  drängt  sich  dem  Beschauer  ein  leises  Missbe- 

hagen auf,  weil  er  die  einzelnen  Teile  nicht  organisch  ver- 
binden kann.  Gerade  dieser  Mangel  organischen  Zusammen- 

schlusses des  Ganzen  führt  die  Phantasie  immer  wieder  auf 

den  Vergleich  mit  Teppichen;  denn  was  bei  den  Felsfassaden 
stillos  wirkt,  macht  eben  den  Stil  der  Teppichweberei  aus. 

Mit  unbeschränkter  Freiheit  entlehnt  die  Teppichweberei  der 
Natur  und  den  verschiedensten  Techniken  Formen,  mit  denen 
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sie  in  ungebundener  Laune  spielt.  Es  verdient  Beachtung,  dasa 

eine  der  schönsten  neueren  orientalischen  Teppicharten,  die 

von  Bokhara,  fast  ganz  auf  Nachahmung  der  Kacheltechnik 

gegründet  ist;  das  Mittelfeld  weitaus  der  meisten  Bokhara- 

Teppiche  lässt  sich  in  viereckige  Kacheln  zerlegen,  deren  Fu- 

gen durch  dünne  blaue  Linien  wiedergegeben  werden.  Die  phry- 
gischen Steinmetzen  wollten  den  Felswänden  einen  gefälligen 

farbenreichen  Schmuck  verleihen,  und  dafür  benutzten  sie 

mit  derselben  Freiheit,  die  sich  die  Teppichweberei  zu  allen 

Zeiten  genommen,  Motive  der  verschiedensten  Techniken, 

bald  die  des  Holzbaus,  bald  die  der  farbigen  Rachelverklei- 

dung, bald  die  gewebter  Vorhänge.  Diese  verschiedenen  Ent- 
lehnungen können  wir  wol  feststellen  ,  aber  wir  thun  den 

Werken  Gewalt  an,  sobald  wir  eine  der  Quellen,  aus  denen 
die  Phantasie  des  rein  decorativen  Künstlers  schöpfte,  für  die 

einzige  erklären,  und  aus  ihr  sämtliche  Motive  herleiten  wollen. 

b.   Arslan-kaja. 

Eine  Stunde  südöstlich  von  der  Eisenbahnstation  Düver  er- 

hebt sich  dicht  bei  einem  kleinen  See  '  ganz  isolirt  das  Arslan- 
kaja  (Löwenfels)  genannte  Denkmal,  eine  der  wertvollsten 
Entdeckungen  Bamsays  Spitze  Felskegel ,  die  als  riesige 
rotgelbe  Zacken  einzeln  oder  in  Gruppen  auf  den  grünen 
Matten  stehen,  finden  sich  in  diesem  Teile  Phrygiens  recht 

häufig,  aber  wenige  sind  durch  Gestalt  und  Lage  so  eindrucks- 
voll wie  dieser,  den  die  Hand  eines  phrygischen  Künstlers  zu 

einem  merkwürdigen  Denkmal  formte.  Der  untere  Teil  des  7ra 
breiten  und  etwa  15ra  hohen  Blockes  ist  auf  drei  Seiten  geglättet 
und  mit  Relief  geschmückt,  die  Rückseite  und  die  Spitze  sind 

1  Auf  dem  von  Reber  S.  544  hauptsächlich  nach  officiellem  türkischem 
Material  mitgeteilten  Kärtchen  des  phrygischen  Denkmälerbezirks  ist  die 

gegenseitige  Lage  von  Fels  und  See  unrichtig  angegeben;  Arslan-kaja  ist 
durch  keinen  Bergrücken  vom  See  getrennt  und  höchstens  500m  von  ihm 
entfernt.  Auf  Kieperts  grosser  Karte  des  westlichen  Kleiuasiens  ist  der  Sach- 

verhalt richtiger  gezeichnet. 
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unbearbeitet  geblieben.  Der  vulkanische  Tuff,  aus  dem  der 

Kegel  besteht,  wird  dicht  über  dem  Erdboden  von  einer  ho- 
rizontalen Schicht  weichen  Sandsteins  unterbrochen,  die  der 

Witterung  ungleich  weniger  Widerstand  geleistet  hat  als  das 
vulkanische  Gestein ;  doch  hat  das  Denkmal  dadurch  keine 
wesentliche  Einbusse  erlitten,  weil  der  Künstler  diese  Schicht 

nicht  mit  in  seine  Fassade  zog.  Bei  der  ganz  ungeschützten 
Lage  ist  das  Denkmal  leider  viel  stärker  durch  die  Unbilden 

der  Witterung  beschädigt,  als  die  meisten  andern,  dennoch  ist 
es  möglich  über  die  Art  der  Anlage  und  selbst  über  den  Stil 
mit  ziemlicher  Sicherheit  zu  urteilen.  Die  ganze  Nordostseite 
des  Blocks  wird  durch  einen  mächtigen  aufgerichteten  Löwen 

CT  O 

in  flachem  Relief  gefüllt  (Fig.  3).  Er  stemmt  beide  Vordertatzen 

ü5l  
'  ■■ 

■::■: 

Fig.  3 

an  die  rechte  Giebelecke  der  Hauptfassade;  sein  leider  zerstör- 
ter Kopf  würde  der  Giebelbekrönung  der  Vorderseite  an  Flöhe 

etwa  gleichkommen.  Die  Ausführung  ist  frisch  und  sorgfältig. 
Die  andere  Nebenseite  enthält  nur  noch  geringe  Reste  eines 

bedeutend  kleineren,   geflügelten  Vierfüsslers    der  in  ruhiger 
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Bewegung  nach  rechts  schreitet.  Rc-msay  bezeichnet  ihn  (Jour- 
nal of  HeUenic  studies  V,  1884,S.  247)  sicherlich  mit  Hecht 

als  Greifen,  denn  der  Umriss  eines  spitzen  Schnabels  ist  mit 

hinreichender  Deutlichkeit  zu  erkennen1.  Die  nach  Südosten 
gekehrte  Vorderseite  erinnert  stark  an  das  Midasdenkmal,  dem 

sie  freilich  an  Breite  sehr  beträchtlich  nachsteht  (etwa  7'"  ge- 

gen 161//")-  Wie  dort  sehen  wir  die  Hauptfläche  durch  ein 
geometrisches  Muster  in  flachem  Belief  ausgefüllt,  wie  dort 

öffnet  sich  unten  eine  Nische  mit  Thürumrahmung  und  wie 
dort  krönt  ein  Giebel  mit  Akroterion  das  Ganze.  Im  Einzelnen 

sind  aber  alle  Formen  verschieden.  Die  starke  Zerstörung 

macht  es  zwar  unmöglich,  den  kunstvollen  Verschlingungen 
des  Flächenornamentes  genau  zu  folgen,  aber  so  viel  ist  doch 
klar,  dass  es  von  dem  des  Midasdenkmals  abweicht  und  selt- 

samer Weise  ist  über  der  Mitte  der  Nische  eine  Rosette  in 

das  geometrische  Muster  gesetzt.  An  Stelle  der  breiten  Borten 
des  Midasdenkmals  fasst  hier  eine  einfache  Beihe  spitz  über 
einander  gestellter  Vierecke  beiderseits  die  Fläche  ein.  Die 

untere  Giebelleiste  trägt  eine  Inschrift,  deren  Entzifferung  wol 

niemals  ganz  gelingen  wird  ;  auf  einer  bei  besonders  günstiger 

Beleuchtung  aufgenommenen  Photographie  glaube  ich  a.Ti/a- 

Tspav  zu  erkennen,  doch  bleibt  die  Lesung  unsicher.  Das  ge- 
gen die  Verschalungsdiele  etwas  zurücktretende  Sparrenglied 

des  Giebels  trägt  ein  reingriechisches  Mäanderornament,  die 
Hörner  des  besonders  grossen  Akroterion  sind  an  ihren  Enden 

mit  augenartigen  Kreisen  verziert,  so  dass  sie  Bamsay  irrtüm- 
lich für  Schlangenköpfe  hielt«.  Im  Giebel  stehen  zu  beiden 

Seiten  der  mit  einer  sehr  zerstörten  Palmette  verzierten  First- 

stütze zwei  leidlich  erhaltene  Sphingen.  Der  Baumfüllung 

wegen  sind  die  Leiber  sehr  lang  gestreckt  und  die  Beine  ziem- 
lich kurz.  Die  verhältnissmässig  kleinen  Flügel  sind  aufge- 

bogen, die  in  Vorderansicht  dargestellten  Köpfe  haben  so  sehr 

gelitten,  dass  ihre  Gesichtszüge  nicht  mehr  zu  erkennen  sind, 

1  Reber  (S.  561)  irrt,  wenn  er  es  für  wahrscheinlich  hält,  dass  das  Tier 
ein  Löwe  sei. 
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nur  die  grossen  Ohren  und  je  eine  lange  Schulterlocke  lassen 

sich  unterscheiden.  Wichtiger  noch   als  dieser  nach  griechi- 
scher Art  mit  figürlichem  Schmuck  gefüllte  Giebel,  auf  dessen 

Stil  ich  noch  zurückkommen  werde,  ist  die  Ausgestaltung  der 

Nische.  Dass  die  Nische,  deren  Umrahmung  mit  der  des  Mi- 
dasdenkmals  fast  ganz  übereinstimmt,    den   Eingang  in  den 
Fels  bedeutet,   ist  hier  zur  sinnlichen  Anschauung  gebracht ; 

die  beiden  Thorflügel  sind  weit  aufgethan  und  an  die  Nischen- 
wände angelegt,  von  ihrer  peinlich  genauen  Ausführung  in 

allen  constructiven  Einzelheiten  giebt  Rebers  vortreffliche  Zeich- 

nung und  Beschreibung  (S.  560)  das  beste  Bild.    Im  Hinter- 

gründe  der  2,30,u  breiten,  l,9üm  tiefen,  2,40ra  hohen  Nische 
sitzt  eine  arg  zerstörte  menschliche  Gestalt  umgeben  von  zwei 
stehenden   Löwen,   die  ihre  Tatzen   an  das  Haupt  der  Figur 

legen.   Trotz  der  starken  Verwitterung  sieht  man,   dass  die 
Figur  einen  hohen  rundlichen  Aufsatz  auf  dem  Kopf  trägt  und 
die  rechte  Hand  an  die  Brust,  die  linke  in  den  Schoss  gelegt 
hat.  Das  Sitzbild  zwischen  den  beiden  Löwen  stellt  natürlich 

die  grosse  Göttermutter  dar,   die  Matar  Kubile,   wie  sie  in 

einer  gleichzeitigen  Inschrift  (Nr.  11  bei  Ramsay)  heisst.  Ihr 
Sitz  sind  die  Berge,  deshalb  führt  sie  nach  den  verschiedenen 

Gebirgen   die  Namen  Dindymene,  Sipylene,  Idaia,   und  dass 

die  piTYip  öpeia  (Eurip.  Hei.  1301 )  ganz  eigentlich  drinnen  im 

Berg  hausend  gedacht  wird,  sagt  unser  Denkmal  so  deutlich 
wie  nur  möglich.  Eingeschlossen  in  der  Tiefe  des  Felsens  thront 
sie,  aber  hier  hat  sie  einmal  ihre  Pforten  aufgethan,  und  die 

Gläubigen,    die  zu   ihr  pilgern,  können   mit  eigenen   Augen 
schauen, dass  die  Göttin  ihnen  leibhaftig  nahe  ist.  So  klar  wie 
in  unserem  Denkmal  ist  diese  Vorstellung  von  der  Felswohnung 

der  Göttin    sonst   nirgends   ausgesprochen,    aber   die  beiden 
kleinen  Felsnischen  mit  ihrem  Bilde,  die  Ramsay  (bei  Perrot 

S.  158  Fig.  110)  und  Reber  (S.585  Fig.  10)  entdeckt  haben, 
drücken  wenn  auch  weniger  deutlich  ganz  denselben  Gedanken 

aus.  Auch  das  berühmte  grosse  Bild  der  Göttin  am  Sipylos  ( Per- 

rot,Histoire  de  l'art  IV  Fig.  365.  Athen.  Mittheilungen  1888 
Tat'.  1 )  wird  nicht  anders  zu  verstehen  sein,  obwol  hier  die 
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architektonische  Umrahmung  fehlt.  Ein  langes  Fortleben  hat 

sodann  die  griechische  Kunst  dieser  Darstellungsform  der 

Göttermutter  gesichert.  Erst  das  Denkmal  von  Arslan-kaja 
macht  die  merkwürdige  Thatsache  verständlich,  dass  Kybele 

in  der  griechischen  Kunst  von  den  alten  kymüischen  Idolen  ' 
bis  herab  auf  die  hellenistische  Zeit  mit  Vorliebe  eingezwängt 
in  einen  Naiskos  dargestellt  wird.  Die  kleinasiatischen  Grie- 

chen  übernahmen  von  Phrygern  und  Lydern  das  uralte  Bild 
der  im  ßerse  thronenden  Göttin,  und  wenn  sie  sie  auch  in 

den  Einzeldarstellungen  von  ihrem  Bergsitze  loslösten,  so  blieb 

doch  die  an  die  alten  Felsbilder  erinnernde  Nischenumrahmung 

etwas  der  Göttin  Eigentümliches ,  das  sich  neben  jüngeren 

freieren  Bildungen  mit  echt  religiöser  Zähigkeit  hielt.  Die  äl- 
testen griechischen  Darstellungen,  die  von  Kyme,  sind  ja 

älter  als  der  Arslan-kaja,  aber  den  Schlüssel  zu  ihrem  Ver- 
ständniss  gieht  das  jüngere  Bild,  weil  es  in  jener  Landschaft 

geschaffen  wurde, die  das  Wesen  der  firjTYip  opsia  von  den  älte- 

sten Zeiten  vor  der  phrygischen  Einwanderung  (vgl.  Kret- 
schmer,  Einleitung  S.  194  f.)  bis  zum  Ausgang  des  Heiden- 

tums am  treuesten  bewahrt  hat. 

Die  ausschliesslich  religiöse  Bedeutung  des  Arslan-kaja 
scheint  mir  über  jeden  Zweifel  erhaben.  Perrot  S.  152  hat  sie 

auch  nicht  verkannt,  aber  Bamsay,  dem  sich  Reber  (S.  562 f.) 
anschliesst,hält  an  der  Journal  of  Hellenic  studies  V,  1884, 

S.  152  gegebenen  Erklärung  fest:  /  feel  convinced  that  the 

nionument  is  sepulcral.  Wenn  Ramsay  für  seine  Auffassung 
die  aus  römischer  Zeit  gut  bekannte  phrygische  Sitte  anführt, 

den  Toten  in  enge  Verbindung  mit  einer  Gottheit  zu  bringen, 

den  Grabstein  ihm  und  dem  Gotte2  gemeinsam  zu  weihen,  so 

1  Bulletin  de  correspondance  hellenique  1889  S.  545  AT.  vgl.  Joubin,  Muste 
Importal  Ottoman,  catalogue  des  sculptures  Nr.  32-34  ;  auch  die  dritte  Num- 

mer ist  ein  Bild  der  Göttermutter,  nicht  der  Athena  Polias  wie  Joubin  vor- 
schlägt; die  Tatzen  und  Teile  des  Lövvenleibes  auf  ihrem  Schoss  sind  sicher 

zu  erkennen. 

2  In  der  späteren  Zeit  ist   die  mit  dem  Toten  vereinigte  Gottheit  stets 
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wird  man  ihm  den  Rückschluss  aus  der  späteren  Zeit  auf  äl- 
tere religiöse  Vorstellungen  gewiss  zugeben,  aber  daraus  folgt 

noch  nicht  die  Berechtigung  ein  Denkmal,  dem  all  und  jede 

Andeutung  einer  sepulcralen  Bestimmung  fehlt,  für  einen 
Grabstein  zu  erklären.  Es  ist  Willkür  ein  irgendwo  in  der 

Nähe  verborgenes  Grab  anzunehmen  *,  wenn  ein  Denkmal  in 
seiner  ganzen  Ausdehnuno;  sichtbar  und  aus  sich  heraus  als 

Kultstätte  durchaus  verständlich  ist.  Arslan-kaja  ist  kein  Grab 
sondern  ein  Heiligtum  und  diesem  festen  Punkt  muss  man 

die  ähnlichen  Fassaden  angliedern,  deren  Bestimmung  we- 
niger leicht  zu  verstehen  ist. 

Beim  Jasili-kaja  ist  freilich  der  Fava£  MiSa?  an  die  Stelle 
der  Göttermutter  getreten,  aber  das  macht  nichts  aus.  Dass 
Midas  ein  Gott  ist,  den  die  Phryger  aus  ihrer  europäischen 
Heimat  mit  nach  Asien  gebracht  haben,  ist  schon  mehrfach 

ausgesprochen  worden2.  Als  die  Eroberer  dann  den  Dienst 
der  altkleinasiatischen  Muttergottheit  ( Ramsay,  Journal  IX, 

1888,  S.  367,  Kretschmer  S.  1  94)  annahmen,  ja  zu  ihren  begei- 
sterten Dienern  wurden,  da  musste  auch  der  alte  Stammesgott 

Midas  zum  Kreise  der  Göttermutter  in  irgend  welche  Beziehung 

Zeus,  meist  mit  dem  Beinamen  ßpoviwv ;  die  Göttermutter  kommt,  so  viel 
ich  selie,  nicht,  auf  Grabsteinen  vor. 

1  Reber  hilft  sich  wieder  mit  der  Annahme  einer  Verschüttung.  Ange- 
sichts unserer  Taf.  2  ist  es  kaum  nötig  zu  erklären,  dass  das  Monument 

selbst  nicht  im  geringsten  verschüttet  ist.  Auch  von  dem  rohen  Felsen  ist 
vorn  ein  gutes  Stück  sichtbar, sicherlich  könnte  also  eine  Grabstätte  keinen 
unmittelbaren  Zusammenhang  mit  dem  Denkmal  haben.  Wenn  er  weiter 

sagt:  'Würde  das  Grab  mit  der  Kriegerfassade  bei  Arslan  -  tasch  nicht  durch 
atmosphärische  Einflüsse  gesprengt  und  dadurch  die  Kammer  blossgelegt 
sein,  so  würde  man,  da  die  Thüre  wol  schon  in  früher  Zeit  verschüttet  war, 

von  einem  Grabraum  wahrscheinlich  nichts  wissen',  so  entbehrt  diese  Be- 
hauptung jeder  Begründung.  Nichts  ist  gewisser,  als  dass  die  Thür  jenes 

Grabes  bis  zu  seiner  Zerstörung  nicht  verschüttet  war.  Hätte  die  Thüröfl'nung 
bereits  vorher  im  Boden  gesteckt,  so  könnte  sie  jetzt  nicht  flach,  natürlich 

etwas  eingesunken,  auf  dem  Boden  liegen,  denn  der  Stein  hätte  keinen 
Platz  zum  Umkippen  gehabt. 

2  Kretschmer.Einleitung  S.  199;  Dieterich,  Philologus  LH  S.  5;  Kuhnert 
in  Roschers  Lexikon  II  S.  2961  f. 
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gesetzt  werden.  Er  sank  zum  Heros  herab  und  liiess  der  Er- 
bauer des  Tempels  von  Pessinus  (Diod.  III,  59)  oder  aber  der 

Sohn  der  Kybele  (Hygin.  fab.  191  und  274).  Dadurch  dass 

später  die  historischen  Könige  Phrygiens  den  Namen  Midas 
abwechselnd  mit  dem  des  Gordios  führten,  wurde  der  Gott 

Midas  in  der  Überlieferung  ganz  zurückgedrängt,  manches 

was  ihm  zukam,  wurde  nun  den  menschlichen  Königen  bei- 
gelegt. Vielleicht  gehörte  auch  der  Thron,  den  Herodot  (I,  14) 

in  Delphi  sah,  ursprünglich  dem  Gotte  Midas  (vgl.  Reichel, 
Vorhellenische  Götterkulte  S.  17).  Den  göttlichen  Sohn  der 

Kybele  haben  wir  in  dem  Fava£  MiSa?  des  Denkmals  zu  er- 
kennen, und  es  ist  nicht  wunderbar, dass  auf  ihn  eine  ursprüng- 

lich für  die  Göttermutter  erfundene  Form  der  Kultstätte  über- 

tragen wurde. Vielleicht  deutet  auch  der  Name  des  Dedikanten 

Ates  =  Attis  auf  einen  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  dem 
Kybelekult.  Attis  ist  der  heilige  Name,  den  der  Oberpriester 
der  Göttermutter  noch  in  hellenistischer  Zeit  fühlt  (Athen. 

Mittheilungen  1897  S.  16 f.), und  diese  Hieronymie  ist  sicher- 
lich sehr  alt.  Nur  ein  Mann  in  hervorragender  Stellung  kann 

die  gewaltige  Fassade  geweiht  haben;  ein  Phrygerkönig  ist  es 

nicht  gewesen,  denn  die  heissen  ständig  Midas  und  Gordios, 
da  liegt  es  nahe  in  dem  Ates  der  Inschrift  den  Oberpriester 

der  Göttermutter  zu  erkennen,  der  neben  seinem  sacralen  Na- 

men auch  den  bürgerlichen  Arkiaevais  Sohn  des  Akenanolas 

angab. 

Dass  sich  das  Midasdenkmal  ungezwungen  nach  dem  Mu- 
ster von  Arslan - kaja  erklären  lasst,  leuchtet  ein;  aber  giebt 

es  nicht  Fassaden,  die  dem  Midasdenkmal  eben  so  nahe  stehen 

wie  Arslan -kaja  und  doch  deutlich  erweisbare  Gräber  sind? 

Das  ist  freilich  die  allgemeine,  auch  von  Perrot  geleilte  An- 
sicht, aber  sie  ist  irrig. 

c.   Delikli-  tasch. 

Das  entscheidende  Denkmal  ist  die  Delikli-tasch  (der  durch- 
löcherte Stein)  genannte  Fassade,   die  im  äussersten  Westen 
ATHEN.    MITTHEILUNGEN   XXIII.  7 
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Phrygiens  in  einem  kleinen  Seitenthal  des  Rhyndakos  liegt. 

Von  Hamilton  entdeckt  und  ganz  flüchtig  skizzirt  {Resear- 
ches  1  S.  97)  ist  dies  Monument  von  Perrot  auf  seiner  galati- 

schen Expedition  genau  untersucht  und  in  sorgfältigen  Zeich- 

nungen veröffentlicht  worden1;  die  Gesamterscheinung  giebt 
auch  unsere  Fig.  4   wieder.  Einen  gewaltigen  Felsblock  aus 

*M£r- 

Fig.  4 

vulkanischem  Gestein,  dessen  Südfassade  weithin  sichtbar  ist, 

haben  natürliche  Einflüsse  in  alter  Zeit  in  drei  Teile  ge- 

spalten und  Menschenhand  hat  den  mittleren  zu  einem  selt- 
samen Denkmal  von  schlichter,  fast  roher  Grösse  gestaltet. 

Die  Spitze  des  Felsens  hat  die  Form  eines  ziemlich  steilen 

gleichschenkligen  Dreiecks  ohne  jeden  weiteren  Schmuck  er- 
halten, so  dass  man  schwanken  könnte,  ob  dem  Künstler  ein 

Giebel  oder  eine  Pyramide  als  Vorbild  vorgeschwebt  hat. Nach 

unten  schliesst  sich  zunächst, durch  einen  schmalen  Absatz  ge- 
schieden, eine  ebenfalls  glatte  trapezförmige  Fläche  an;   ihr 

1  Weniger  gelungen  ist  der  perspectivische  Schnitt,  den  Chipiez  nach  den 
alten  Zeichnungen  für  die  Histoire  de  Vart  V  Ahb.  52  construirt  hat. 
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unterer  Rand  bricht  plötzlich  ganz  unregelmässig  ab,  und  die 
glatte  Felswand  wird  auf  einer  Strecke  von  etwa  drei  Metern 

durch  eine  roh  ausgehauene  Wölbung  unterbrochen,  die  un- 
gefähr aussieht  wie  eine  sich  überschlagende  Meereswoge.  Auf 

diese  Lücke  folgt  nach  unten  wieder  eine  glatt  bearbeitete  Flä- 

che mit  unregelmässiger  Oberkante,  die  anscheinend  nicht  ge- 
nau in  der  Ebene  der  oberen  Felswand  liegt,  sondern  gegen 

sie  ein  wenig  vorspringt.  Ein  grosser  Teil  dieser  3,20ra  hohen 
Fläche  wird  von  einer  breiten,  ganz  Ilachen  Nische  eingenom- 

men, deren  Umrahmung  sehr  an  das Midasdenkmal  erinnert; 

drei  niedrige  Stufen  sind  ihr  vorgelagert.  In  die  Mitte  der  Ni- O  OD 

schenwand  ist  von  modernen  oder  antiken  Schatzgräbern  ein 

rundes  Loch  gehauen,  das  einem  schlanken  Menschen  den  Zu- 
gang zu  dem  dahinter  gelegenen  Schacht  gewährt.  Dieser 

Schacht,  dessen  Wände  nur  roh  behauen  sind1,  ist  auf  dem 

Grunde  1,80'Mang  und  1 ,24ra  breit.  In  einer  Höhe  von  2,40ra 
über  seiner  Sohle  ist  in  die  Vorderwand  ein  Absatz  von  0,20m 

Breite  ziemlich  unregelmässig  eingehauen,  wieder  1 ,10™  höher 
umgiebt  ein  schärfer  hervorgehobener  Absatz,  an  den  Lang- 

seiten rund  0,25m,  an  den  Schmalseiten  rund  0,35'n  breit,  den 

Schacht,  dessen  lichte  Weite  hier  nur  1,52  zu  i,21"  beträgt. 
Schon  diese  Abmessungen  machen  es  sehr  bedenklich,  den 

Schacht  für  ein  Grab  zu  halten.  Könnte  auch  auf  der  Schacht- 

sohle  ein  Toter  von  mittlerer  Grösse  zur  Not  ausgestreckt  lie- 
gen, so  ist  die  obere  Öffnung  zweifellos  zu  klein,  um  eine 

wagerecht  ausgestreckte  Leiche  durchzulassen,  der  Tote  müsste 

einfach  in  die  Gruft  geworfen  worden  sein,  und  das  wider- 
spricht dem  sonst  bekannten  Brauch  der  Phryger.  Ich  will 

kein  Gewicht  darauf  legen,  dass  der  Schacht,  bei  einem  Grabe 

doch  die  Hauptsache,  nur  ganz  nachlässig  gearbeitet  ist,  aber 

von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Art  seines  oberen  Abschlus- 
ses. In  den  vier  Ecken  des  vorhin   erwähnten  Absatzes  (vgl. 

1  Chipiez  Perspective  (Perrot  Fig.  52)   giebt  von  den  Grössenverhältnissen 
und  der  Arbeit  des  Schacbtes  keine  richtige  Vorstellung. 
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Fig.  5  nach  Perrot),  finden  sich  vier  etwa  0,1 5m  breite,  0,1 0ra 

lange  und  0,06'"   tiefe   Einarbeitungen,   und  an   dem  oberen 

Fig.  5 

Rande  des  Schachtes,  90cm  über  dem  Absatz  kehren  ähnliche 

Einarbeitungen  von  0,20ra  Breite,  0, 1 4ra  Länge  und  0, 1 0ra  Tiefe 
wieder.  Perrot  nimmt  nun  (S.  93)  einen  doppelten  Verschluss 

durch  grosse  Steinplatten  an,  die  auf  den  Einarbeitungen  auf- 
lagen. Aber  diese  Annahme  ist  unmöglich.  Wer  den  Schacht 

mit  einer  Steinplatte  schliessen  wollte,  der  würde  die  Kanten 

der  Platte  in  ihrer  ganzen  Länge  auf  allen  vier  Rändern  des 

Absatzes  haben  ruhen  lassen;  es  wäre  geradezu  widersinnig, 

wenn  der  Steinmetz  sich  die  doppelte  Mühe  der  Einarbeitun- 
gen in  den  Felsrand  und  des  Aushauens  von  Zapfen  an  den 

Steinplatten  gemacht  hätte,  da  hierdurch  die  Festigkeit  des 
Verschlusses  nicht  im  mindesten  erhöht  wurde.  Die  viereckigen 

Einarbeitungen  sind  an  beiden  Stellen  nur  als  Lager  für  Holz- 
balken verständlich,  und  wir  müssen  sie  in  Zusammenhang 

bringen  mit  andern  gleichartigen  Einarbeitungen  '  an  der  rohen 

gewölbten  Felswand  2ra  über  der  Mündung  des  Schachtes,  die 
auch  auf  Fig. 4  sichtbar  sind.  Wer  die  ganzeFelswand  betrachtet, 

1  Perrot  glaubt  diese  S.  97  zur  Aufnahme  bronzener  Zierrate  bestimmt, 
aber  dafür  sind  sie  viel  zu  gross  und  die  nachlässige  Bearbeitung  der  Höh- 

lungswand beweist,  dass  sie  nicht  sichtbar  sein  sollte. 
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wird  nicht  im  Zweifel  sein,  dass  nach   Absicht  des  Künstlers 

unmöglich  der  obere  und  untere  sorgfältig  bearbeitete  Teil  der 
Fassade  durch  die  klaffende  Lücke  der  roh  gehauenen  Höhlung 

auseinander  gerissen  werden  sollte,  und  doch  ist  es  sicher,  dass 

diese  Höhlung  gleichzeitig  mit  der  ganzen   Anlage  gearbeitet 
wurde,  denn  nur  sie  ermöglicht  die  Anlage  des  Schachtes.  Die 

Einarbeitungen    nun  lehren  uns,  dass  hier  eine  Uolzconstruc- 
tion  aushalf;  die  Lücke  der  Fassade  war  maskirt  durch  eine 
Bretterwand,  deren  obere  Stützen  in  den  Einarbeitungen  der 

Höhlungswand  ruhten.  Unten  griff  diese  Bretterwand,  deren 
Form    und   Construction    wir    im    Einzelnen    natürlich    nicht 

mehr  feststellen  können,  vielleicht  etwas  über  den  Mündungs- 
rand des  Schachtes  über;  dafür  spricht  eine  auch  auf  Perrots 

Abbildung  50  sichtbare  Einarbeitung,   die  sich  aussen   rechts 

ein  wenig  unter  der  Schachtbrüstung  befindet.    Die  Einschie- 

bung  von  Holzteilen    in  die  Felsfassade  war  deshalb  nicht  stö- 

rend,  weil  die  noch  jetzt   in  sicheren    Resten  erhaltene   Be- 
malung (vgl.  Perrot  Abb.  56)  den  Unterschied  des  Materials 

verdeckt  haben    wird.   Zwischen  Holzvvand  und  Felshöhlung 
entstand  dann  eine  Art  Kammer  über  dem  Schacht,  und  die 

Einarbeitungen  in  dem  Schachtabsatz  werden  den  Tragbalken 

eines  hölzernen  Bodens  als  Lager  gedient  haben.  War  aber  der 

Schacht,    wie  die  Einarbeitungen  meines  Erachtens   mit  Be- 
stimmtheit erschliessen  lassen,  nicht  durch  grosse  Felsblöcke, 

sondern  durch  einen  Holzdeckel  verschlossen,  erhob  sich  vorn 

über  ihm  eine  Holzwand,  so  ist  seine  Verwendung  als  Ruhe- 
statt eines  Toten,  gegen  die  schon  seine  geringen  Abmessungen 

sprachen,  gänzlich  ausgeschlossen.  Bei  genauerer  Überlegung 
sieht  man  auch, dass  sich  die  Nische  vorn  an  der  Fassade  sehr 

schlecht  mit  der  sepulcralen  Bestimmung  des  Schachtes  ver- 

trägt. Wer  zur  Bestattung  eines  Toten  einen  Schacht  von  4,40ra 
Tiefe  in  den  Fels  haut,  hat  die  Absicht  die  Leiche  gegen  jeg- 

liche Entweihung   ganz  sicher  zu  stellen,   und  dieser  Zweck 

wird  durch  die  Anlage  der  Nische  völlig  vereitelt.  Bequemer 
kann  man  es  ja  einem  Grabräuber  gar  nicht  machen, als  indem 
man  ihm  an  der  äusseren  Felswand  den  Ruheplatz  des  Toten 
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durch  eine  Scheinthür  bezeichnet  und  dort  die  Felswand  so- 

weit verdünnt,  dass  wenige  Schläge  mit  einer  Hacke  genügen, 
um  einen  Zugang  zum  Schacht  zu  öffnen. 

War  also  der  Delikli  -  tasch  kein  Grab,  so  kann  auch  dieses 
Denkmal  nur  als  Kultstätte  errichtet  sein.  Die  Nische  bedeutet 

hier  genau  so  wie  am  Arslan-kaja  den  Eingang  zur  Wohnung 
der  Göttermutter,  und  der  Schacht  ist  eine  Opfergrube;  er  ist 

von  oben  bis  zu  dem  Punkt  in  den  Felsen  getrieben,  wo  hin- 
ter der  Scheinthür  die  Göttin  thronte,  damit  das  Blut  der 

Optertiere  ja  ganz  sicher  bis  zum  Sitz  der  Mutter  Kybele 
drang.  Damit  erklären  sich  alle  Einzelheiten,  die  der  Annahme 
einer  sepulcralen  Verwendung  des  Schachtes  im  Wege  stehen, 

seine  Lage  unmittelbar  hinter  der  Nische,  die  geringen  Ab- 

messungen seiner  Mündung,  die  nachlässige  Bearbeitung  sei- 
ner Wände  und  der  Bretterboden  als  oberer  Abschluss. 

Opfergruben  sind  ja  auch  auf  griechischem  Boden  nichts  Un- 
gewöhnliches ;  sorgfältige  Anlagen  der  Art  haben  sich  in 

dem  samothrakischen  und  thebanischen  Kabirenheiligtum  ge- 
funden (Untersuchungen  auf  Samothrake  1  S.  21,  Athen.  Mit- 

theilungen XIII  S.  95),  und  die  scx^pou  des  Heroenkultes,  de- 
nen wir  schon  in  Mykene  begegnen,  sind  den  Opfergruben 

wenigstens  nahe  verwandt  (Rohde,  Psyche  S.  33).  Wie  das 

Blut  des  Opfertieres  den  Unterirdischen  in  die  Erde  hinabge- 
gossen wird,  so  lässt  man  es  für  die  f/.Y)T7]p  opeta  in  das  Innere 

des  Felsens  rieseln,  das  ist  eine  so  natürliche  Vorstellung,  dass 

sie  zur  Erkläruno;  eines  Denkmals  wie  Delikli- tasch  völli«: 
ausreicht.  Vielleicht  dürfen  wir  aber  noch  weiter  s;ehen  und 

die  Art  der  Anlage  mit  dem  seltsamen  Opferbrauch  der  Tauro- 
bolien  und  Rriobolien  in  Verbindung  bringen,  die  im  späten 
Altertum  eine  so  wichtige  Rolle  im  Kult  der  Göttermutter  und 

des  Attis  spielen1.  Nach  Prudentius  anschaulicher  Schilderung 
in  der  Passio  Romani  (7rspi  <7ts<p*vü)v  X  1006  ff.),  wurde  der 

'  Vgl.  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  III  S.  87  f.  Prellcr-Jordan, 
Römische  Mythologie  II  S.  392.  Zippeis  Behandlung  der  Tauroholien  in  der 
Festschrift  für  Friedländer  S.  498  ff.  scheint  mir  wenig  glücklich. 
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zu  Weihende  in  feierlicher  Tracht  in  eine  Grube  gesenkt,  diese 
mit  einem  vielfach  durchbohrten  Bretterboden  geschlossen  und 

darüber  der  geschmückte  Opferstier  geschlachtet.  Sein  Blut 
drang  durch  Löcher  und  Spalten  des  Holzbodens  und  benetzte 

Körper  und  Gewand  des  Versenkten,  der  blutüberströmt  her- 

ausgezogen und  mit  Jubel  als  rein  und  wiedergeboren  begrüsst 

wurde.  Ich  möchte  nicht  unterlassen,  wenigstens  darauf  hinzu- 
weisen, dass  Delikli  -  tasch  zur  Feier  einer  solchen  Bluttaufe 

sehr  geeignet  erscheint.  In  dem  Felsenschacht  fand  ein  stehen- 
der Mann  reichlich  Platz,  und  der  hölzerne  Boden  über  ihm 

würde  zu  Prudentius  Schilderung  vortrefflich  passen.  Frei- 
lich sind  Herkunft  und  Entstehungszeit  der  Taurobolien,  die 

uns  zuerst  im  Jahre  134  nach  Chr.  begegnen  {CLL.  X  1596) 
und  den  Höhepunkt  ihrer  Verbreitung  im  IV.  Jahrhundert 

erreichen,  noch  ganz  dunkel,  und  ein  so  vorzüglicher  Kenner 

spätheidnischer  Kulte  wie  Franz  Gumont  hat  den  ursprüng- 
lichen Zusammenhang  der  Bluttaufe  mit  dem  Kybeledienst 

überhaupt  in  Abrede  gestellt1.  So  kann  die  äussere  Überein- 
stimmung einer  Kultstätte  wie  Delikli -tasch  mit  den  für  Tau- 

robolien erforderlichen  Anlagen  ̂ ehr  wol  ein  täuschender 

Zufall  sein,  und  so  lange  keine  Mittelglieder  die  Lücke  zwi- 
schen dem  VII.  oder  VIII.  Jahrhundert  vor,  und  dem  II. 

Jahrhundert  nach  Christi  Geburt  ausfüllen,  wird  man  aus  ihr 

für  das  Alter  des  naiven,  derb  sinnlichen  Kultbrauches  nichts 

folgern  dürfen.  Nur  die  Verwendung  von  Opfergruben  im 
Kult  der  Göttermutter  können  wir  aus  den  Taurobolien  als 

alten  Brauch  erschliessen  und  in  der  That  wird  soeben  eine 

Opfergrube    in  dem  Kybeleheiligtum  hellenistischer  Zeit  in 

1  Revue  arch.  1888.XII,  S.  132  ff.,  Revue  de  philologie  1893  S.  195,  Pauly- 
Wissowa  I  S.  5031.  Cumont  leitet  den  Ritus  aus  dem  Kult  der  persischen 
Anahita  ab,  ohne  ganz  durchschlagende  Gründe  dafür  vorzubringen.  Die 
Anahita  wird  in  keiner  einzigen  Taurobolieninschrift  genannt,  nur  einmal 
CLL.  X  1596  die  Venus  Caelesta  (!),das  ist  doch  bedenklich.  Und  wie  kommt 

die  persische  Göttin  des  befruchtenden  Himmelswassers  zu  den  chthonischen 
Opfergruben  ? 
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Priene  bekannt1.  Möglicherweise  hat  der  Schacht  des  Denk- 

mals auch  noch  grausigere  Opfergaljen  aufgenommen  als  das 

strömende  Blut  des  Opfertiers;  Herr  F.  Cumont  macht  mich 

auf  folgendes  Scholion  zu  Nikander  Alex.  8  aufmerksam  : 

Ao6pivr,$  6aAä(/.3U'  tottoi  lepoi,  ürcoysioi,  ävax.eiu.evoi  tyj  'Petz,  otcou 

dttTSUvöasvoi  xk  [/.T^ea.  xaTeTiOevro  01  tu  "Attsi  »cat  ty}  'Ps'sc  Xa- 

rpeuovTsg    . 

Es  ist  nicht  ausgeschlossen  ,  dass  der  religiöse  Charakter 
des  Denkmals  früher  noch  leichter  zu  erkennen  war  als  jetzt. 

An  der  Wand  der  Nische  ist  unter  dem  von  den  Schatzgräbern 

geschlagenen  Loch  ein  0,50,n  breiter,  rauher  und  etwas  er- 
habener  Streifen  sichtbar,  und  noch  deutlicher  hebt  sich  auf 

dem  Boden  der  Nische  in  der  Mitte  eine  Erhöhung  von  0,06ra 
ab,  die  nach  vorn  0,45cm  weit  zu  verfolgen  ist.  Es  ist  wol 
möglich,  dass  hier  ursprünglich  ein  Idol  der  Göttin  stand,  wie 
in  den  beiden  oben  (S.  94)  erwähnten  Nischen.  Der  Fels  bricht 
so  leicht  in  senkrechten  Flächen  —  auch  der  Wulst  über  der 

linken  Ecke  der  Nische  ist  ganz  glatt  abgesplittert — ,dass  die 
Absplitterung  des  ganzen  Idols  beim  Durchbrechen  des  Loches 
zum  Schacht  wol  denkbar  ist;  eine  andere  Erklärung  für  die 

unzweifelhaften  Erhebungen  des  Grundes  vermag  ich  wenig- 
stens nicht  zu  geben. 

Ein  besonderes  Interesse  würde  Delikli  -  tasch  noch  bean- 

spruchen, wenn  Perrot  Recht  hätte  mit  der  Annahme  (S.  97  f.), 
dass  einige  seltsame  eingeritzte  Linien  Reste  einer  Inschrift  in 

vorgriechischen  'troischen  '  Buchstaben  seien.  Seine  Abbildung 
57  giebt  ein  treues  Bild  von  diesen  Liniengruppen,  aber  ich 
zweifle,  ob  sie  wirklich  Schriftzeichen  sind.  Der  schmale  linke 

Innenpfeiler  der  Nischenumrahmung  wäre  ein  sehr  merk- 
würdiger Platz  für  eine  Weihinschrift,  und  die  Zeichen  haben 

in  ihrer  gegenseitigen  Stellung  etwas  so  Zufälliges,  dass  ich 
geneigt   bin,   sie   für   bedeutungslose    Kritzeleien   zu   halten. 

1  Arch.  Anzeiger  1897  S.  182. 

2  Auf  dieselbe  Sache  geht  wol  Hesychs  Glosse  Kü6eX<x-  op»)  «tpu-pa«  xal  av- 
xpa  xai  6  aXajJiot. 
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Spuren  roter  Farbe,  die  Perrot  in  ihnen  wahrgenommen  hat, 

habe  ich  nicht  beobachtet.  In  Evans  sorgfältiger  Zusammen- 
stellung vorphönikischer  Schriftzeichen  {Journal  of  Hellenic 

stadies  XIV,  1894,  S.  270  ff.  Taf.  1  )  findet  sich  kein  genau 

entsprechendes  Zeichen  ',  aber  die  Möglichkeit,  dass  die  Linien 

docli  Schrit'tzeichen  sind  und  mit  den  von  Evans  behandelten 
Zeichengruppen  zusammenhängen,  kann  ich  natürlich  nicht  in 
Abrede  stellen. Auch  ohne  diese  Zeugen  besonders  hohen  Alters 

lässt  sich  Delikli-tasch  als  das  älteste  der  phrygischen  Fels- 
denkmäler erweisen;  Formen  und  Verhältnisse  sind  bei  ihm 

viel  unbeholfener, unentwickelter  als  bei  den  anderen  Fassaden 

und  die  plastischen  Verzierungen  der  grossen  Flächen  fehlen 
noch  ganz.  Um  so  mehr  Beachtung  verdient  es,  dass  dies  älteste 

Denkmal  von  einer  treuen  Nachahmung  bestimmter  Archi- 

tekturformen weiter  entfernt  ist,  als  irgend  ein  anderes;  deut- 
lich ausgeprägt  ist  nur  der  Eingang  in  den  Fels,  auf  den  es 

eben  vor  allem  ankommt. 

d.    Denkmal  von   Bakschisch. 

Auf  den  Delikli-tasch  lasse  ich  das  Denkmal  von  Bakschisch 

folgen,  das  ihm  zwar  zeitlich  ziemlich  fern  steht,  aber  in  der 

Anlage  wichtige  Übereinstimmungen  zeigt.  Bei  diesem  zier- 
lichen und  höchst  malerisch  am  ßero;abhans;  zwischen  schönen 

Bäumen  gelegenen  Monument  ist  in  der  That  die  Wirkung 

eines  Hausbaus  angestrebt,  nicht  nur  die  Fassade  ist  aus- 
gehauen ,  sondern  der  einzeln  vorspringende  Felsblock  hat 

auch  seitlich  teilweise  glatte  Wände  erhalten,  und  selbst  das 
Giebeldach  ist  roh  angedeutet.  Aber  hinten  ist  der  Bau  von 

dem  gewachsenen  Felsen  nicht  gelöst,  er  geht  in  den  steilen 

Felsabhang  über,  dem  er  wie  ein  Propylon  vorgelagert  ist. 

Einen  ziemlich  grossen  Teil  der  3,40'"  breiten  Vorderseite2 
nimmt  die  etwa  1,50™  breite  Nische  ein,  die  eine  grösste  Tiefe 

i  Sayces  Versuche,  sie  mit  troischen  Spinnwirteln  in  Zusammenhang  zu 
bringen  (bei  Schliemann,  Ilios  S.  769)  scheinen  mir  nicht  glücklich. 

2  Die  kleineren  Verhältnisse  des  Denkmals  haben  es  mit  sich  gebracht, 

dass  von  den  drei  Teilen  der  Fassade  des  Midasdenkinals  Seitenborte,  Flä- 
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von0,90ra  besitzt.  Nach  Perrots  Grundriss  (Abb.  62)  und  Re- 
bers Beschreibung  (S.  578)  befindet  sich  hinter  ihr  eine  Grab- 

kammer.und  damit  wäre  ja  freilich  die  Frage  nach  der  Bestim- 
mung des  Denkmals  entschieden,  aber  in  Wirklichkeit  ist  der 

Hohlraum  keine  Rammer1  sondern  nur  ein  offener  Schacht. 
Wie  beim  Delikli-tasch  ist  von  der  Nische  aus  in  unbestimm- 

barer Zeit  ein  Loch  zum  Schacht  durchgebrochen  ,  das  mir 

gestattete,  wenigstens  mit  dem  Oberkörper  hindurch  zu  kriechen 
und  die  Bodenlläche  des  Schachtes  zu  messen.  Während  die 

Abmessungen  der  Schachtmündung  1,19  zu  0,7 <2m  betragen, 
misst  die  Sohle  1 , 1  8  zu  0,68m,  die  roh  gearbeiteten  Wände  sind 
also  senkrecht  wie  bei  einem  Schornstein  von  oben  nach  un- 

ten geführt.  Dass  ein  Raum  von  1,1 8™  Länge  und  0,68m  Breite 
keine  Kammer  genannt  werden  kann,  und  für  einen  Toten 

nicht  gross  genug  ist,  leuchtet  ohne  weiteres  ein.  Mithin  ist 
bei  diesem  Denkmal  der  Schacht  ebenso  wie  beim  Delikli- 

tasch  als  Opfergrube  zu  erklären. 
Reber  hält  (S.  577)  das  Denkmal  von  Bakschisch  für  das 

jüngste  von  allen  und  das  kann  richtig  sein,  entschieden  wider- 

sprechen muss  ich  aber  seiner  Behauptung,  dass  an  ihm  per- 
sische Einflüsse  bemerkbar  seien.  Es  finden  sich  nämlich  an 

allen  Ecken  der  Cassetten,  in  welche  die  Fassade  eingeteilt  ist, 

innen  und  aussen  runde  Scheiben  angesezt,  die  Reber  für  spira- 
lenförmige  Endungen  des  Cassettenrahmenwerks  erklärt  und 
ebenso  wie  die  dazwischen  quer  vor  die  Balken  gelegten  Rollen 

oder  Polster  mit  den  Doppelspiralen  der  bekannten  jonisiren- 

den  Säulen  in  den  Palästen  von  Persepolis  und  Susa  in  Zu- 

samenhang  bringt2.  Diese  runden  Glieder  sind  aber  keine 
nachlässig  ausgeführten  Spiralen,  sondern  recht  sorgfältig  gear- 

beitete Rundbalkenköpfe   mit  sauber  eingezeichnetem  Kreis, 

chenmuster  und  Nische  hier  das  Flächenmuster  fortgefallen  ist:  die  Borte 
schliesst  unmittelbar  an  die  Nische  an. 

1  Nach  Wilsons  hei  Perrot  wiedergegebener  Skizze  wäre  sie  ein  Raum 
von  2,40  zu  1,85m  Grundfläche. 

2  Dieulafoy,  Larl  aniique  de  la  Perse  III  Fig.  105;  Stolze,  Pbotographieen 

von  Persepolis  I  Taf.  67;  Perrot-Chipiez  V  Fig.  312. 
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der  wol  die  Jahresringe  oder  die  Scheidung  von  Binde  und 

Holzkern  andeuten  soll.  Allerdings  ist  der  äussere  Kreis  nir- 

gends ganz  von  der  Ecke  gelöst,  weil  das  sehr  mühsam  ge- 
wesen wäre,  aber  dass  die  Rollen  an  dem  Rahmen  werk  nur 

anliegen  ,  nicht  aus  ihm  volutenartig  herauswachsen ,  das 
erkennt  man  mit  Sicherheit  bei  den  im  Giebel  zu  beiden 

Seiten  der  Firststütze  angebrachten  Stücken  (s.  Fig.  6).    Das 

— i 

'  .■...-  ...    -  (,iäJwÄiil!l«!ll 

Fig.  G 

Glied  ist  demnach  als  Endiaruno-  eines  senkrecht  zur  Fassade 

liegenden  runden  Holzbalkens  aufzufassen,  wie  sie  an  lyki- 
schen  Grabmälern  so  häufis;  vorkommen1.  Freilich  sind  diese 
Balken  köpfe  an  unserer  Fassade  nicht  wie  bei  den  lykischen 

mit  construetivem  Verständniss  angebracht,  sondern  mit  jener 

spielenden  Willkür  gehäuft,  die  ich  oben  (S.  90  f. )  als  Eigen- 
tümlichkeit der  phrygischen  Felsdenkmäler  zu  erweisen  suchte. 

Auch  die  quer  vorgelegten  Polster,  die  Reber  wol  zunächst 

auf  den  Gedanken  an  persische  Säulen  gebracht  haben,  stam- 
men zweifellos  nicht  aus  Persien,  denn  sie  kommen  genau  so 

schon  am  Delikli-tasch  vor  (Perrot  Abb.  51,  52,  54,  55), 
und  dies  Denkmal  ist  sicher  älter  als  die  frühesten  Anfänge 

persischer  Kunst.  Es  wäre  ja  auch  ein  höchst  seltsamer  Vor- 
gang, wenn  die  persische  Umbildung  (vgl.  Dieulafoy  a.a.O. 

S.  76  f. )   des  jonischen  Volutenkapitells  von  Persepolis  nach 

1  Texier,   Description  de  l'Asie  mineure  III  Taf.  201.  227,3;    Benndorf, 
Reisen  I  Fig.  24,  37,80;  Perrot- Chipiez  V  Fig.  249,250,260,261,264,266- 
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Phrygien  gewandert   und  hier  gänzlich   missverstanden  ange- 
wandt wäre. 

Ich  sehe  mithin  keinen  Grund,  das  Denkmal  in  die  Zeit  der 

Perserherrschaft  oder  gar  bis  ins  vierte  Jahrhundert  hinab  zu 
drücken.  Nur  seine  relative  Datirunsj  ist  möglich;  es  scheint 

ziemlich  am  Ende  der  echtphrygischen  Werke  zu  stehen. 

e.   Mal-tasch. 

Von  allen  phrygischen  Denkmälern  sind  wir  über  den  Mal- 
tasch  (Schatzstein)  am  schlechtesten  unterrichtet,  weil  er  das 

einzige  verschüttete  ist.  Sein  Entdecker  Ramsay  hat  zwar  1889 
einen  Ausgrabungsversuch  gemacht,  aber  er  konnte  nur  einen 

kleinen  Teil  freilegen  lassen,  und  die  wenigen  späteren  Be- 
sucher haben  zu  ihrem  lebhaften  Bedauern  sein  Werk  nicht 

fortsetzen  können.  Bekannt  ist  also  nur  der  Giebel,  der  oberste 

Streif  des  Flächenmusters  und  folgendes  Stück  einer  am  linken 

Rande  senkrecht  nach  unten  laufenden  Inschrift1  van^ov  va. 
Das  sichtbare  Stück  der  Fassade  steht  dem  Midasdenkmal  und 

Arslan  -  kaja  sehr  nahe,  und  gern  würden  wir  Aufklärung 
haben  über  die  Bildung  ihres  unteren  Teiles.  Hinter  der  Fas- 

sade führt  wie  in  Bakschisch  und  beim  Delikli-tasch  ein  senk- 

rechter Schacht  von  1 ,50  zu  1,56™  lichter  Weite  in  den  Felsen 
hinab.  Die  Grösse  dieser  Abmessungen  legt  hier  den  Gedan- 

ken an  ein  Grab  zunächst  nahe,  aber  natürlich  muss  dies  eine 

mangelhaft  bekannte  Denkmal  nach  den  übrigen  besser  er- 

forschten beurteilt  werden,  und  bei  genauerem  Zusehen  er- 
weisen sich  die  Massverhältnisse  des  Schachtes  für  ein  Grab 

keineswegs  passend.  Um  einen  Toten  hinabzusenken  braucht 

man  keinen  Schacht  von  l,50m  Breite  auszuhauen,  dagegen 

wird   man   ihn  unbedingt  länger  machen  als  l,56ra.  Also  ist 

1  Vgl.  Kretschmer,  Einleitung  S.  219.  Reber  S.  564;  in  dem  Jahr,  das 
zwischen  meinem  und  Rebers  Besuch  liegt,  ist  anscheinend  schon  wieder 
ein  Buchstabe  der  vortrefflich  geschriebenen  und  gut  erhaltenen  Inschrift 

zugeschwemmt  worden  ;  bald  wird  jede  Spur  von  Ramsays  Arbeit  ver- 
schwunden sein. 
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auch  diese  Fassade  ebenso  zu  beurteilen  wie  die  beiden  an- 

dern mit  dahinter  liegendem  Schacht. 

f.  Kütschük-jasili  -kaja. 

Eine  besondere  Stellung  nehmen  die  beiden  unweit  des 

Midasdenkmals  gelegenen  Fassaden  ein,  die  bei  den  Bauern 

Kütschük-jasili -kaja  (kleiner  Schriftfels)  und  Hassan-bey- 
kaja  (Fels  des  Hassan -bey)  heissen.  Diesen  beiden  fehlt  nicht 
nur  der  Schacht,  wie  dem  Midasdenkmal  und  dem  Arslan- 

kaja,  es  fehlt  ihnen  auch  anscheinend  die  Nische,  die  wir  bei 
allen  andern  Fassaden  mit  Ausnahme  des  verschütteten  Mal  - 

tasch  feststellen  konnten.  Der  Kütschük  -  jasili  -  kaja  liegt  am 
Westrande  desselben  Plateaus  auf  dem  sich  das  Midasdenk- 

mal befindet1,  hoch  oben  am  Fels,  und  würde  gewiss  mehr 
Beachtung  gefunden  haben ,  wenn  sein  mächtiger  Nachbar 
nicht  immer  den  Löwenanteil  von  Zeit  und  Aufmerksamkeit 

der  Reisenden  für  sich  beansprucht  hätte.  Berggrens  Pho- 

tographie, nach  der  Rebers  Tafel  b  und  unsere  Fig.  7  ange- 
fertigt sind,  ist  in  diesem  Falle  ganz  besonders  wertvoll,  weil 

die  älteren  Abbildungen,  auch  die  bei  Perrot  (Fig.  59)  in 

wichtigen  Punkten  ungenau  sind.  Unterhalb  des  Giebels,  des- 
sen getreu  nachgebildete  Speicherluken  ich  bereits  oben  S.  89 

erwähnte,  folgt  zunächst  ein  Streifen  mit  Lotosknospen  und 
Palmetten,  dann  die  Einfassungsborte  des  leeren,  ein  wenig 

vertieften  Hauptfeldes.  Sie  ist  ähnlich  wie  bei  dem  Denkmal 

von  Bakschisch  in  Quadrate  geteilt,  die  mit  über  Eck  gestell- 

ten Vierecken  gefüllt  sind  2.  Reber  hat  nun   die  bisher  unbe- 

1  Auf  Ramsays  Plan  des  ganzen  Plateaus  Journal  of  Hell,  studies  IX,  1888, 
S.375  Fig.  11  fehlt  dies  Denkmal  leider:  sein  Platz  wäre  zwischen  gate  Cund 
gate  E,  wie  Ramsay  selbst  nachträglich  bemerkt  hat  {Journal  of  Hell,  studies 
X,  1889,  S.164).  Das  Studium  der  wertvollen  Arbeiten  des  hervorragenden 
Forschers  wird  leider  recht  oft  durch  die  Verwirrung  erschwert.die  boshafte 
Kobolde  in  seinen  Skizzen  und  Manuscripten  anzurichten  lieben. 

2  Ich  habe  gleich  allen  früheren  Reisenden  Spuren  dieses  Musters  auch 
an  den  horizontalen  Seitenborten  zu  sehen  geglaubt,  wie  ich  gegen  Reber 
S,  568  hervorheben  möchte. 
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Fig.  7 
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merkte  Thatsache  festgestellt,  dass  die  Fassade  unvollendet  ge- 
blieben ist.  Die  geringe  Höhe  des  Hauptfeldes  gegenüber  seiner 

bedeutenden   Breite   und  der  Grösse  des  Giebels  weicht   von 
den  bei  allen  andern  Denkmälern   beobachteten  Verhältnissen 

so  auffällig  ab,  dass  sie  unmöglich  von  vornherein  beabsichtigt 

sein  konnte'.  Man  möchte,  wenn  man  das  Denkmal  ansieht, 
den  unteren  Teil  der  Fassade   aus  der  Erde  graben,  aber  der 

gewachsene  Fels  schliesst  unmittelbar  an  den  jetzigen  Unter- 
rand an.  Reber  hat  auch  eine  Vermutung  über  den  Grund  der 

Nichtvollendung.    Das  Midasdenkmal  ist  nach  ihm  das  Grab 

des  bei  Herodot  I,  35  genannten  letzten  Königs  dieses  Namens 

und  dessen  Sohn  Gordios,  der  Vater  des  Adrastos,  war  gerade 
dabei   sich  ein  nicht   weniger  schönes  Grabmal  zu  errichten, 
als  die  Perser  Kroisos  Reich  zerstörten   und  damit  auch   der 

Herrschaft  des  lydischen  Vasallen  Gordios  ein  Ende  machten; 

im  Jahre  5  46  wurde  also  die  Arbeit  an  dem  Denkmal  abge- 
brochen. Diese  Hypothese  überhebt  Reber  der  unangenehmen 

Notwendigkeit  bei  diesem  Denkmal,   das  Niemand    für  ver- 
schüttet halten  kann,  einen  Platz  für  die  Leiche  ausfindig  zu 

machen,  aber  Rebers  eigene  Tafel   und  unsere  Fig.  7  lehren, 

dass  er  den   Sachverhalt  falsch  aufgefasst  hat.    Freilich,  die 

Fassade  wurde  nicht  so  ausgeführt,  wie  sie  geplant  war,  sei  es 
dass  der  Fels  unten  zu  stark  vorsprang  und  seine  Abarbeitung 
mehr  Mühe   verursachte,    als    man    berechnet   hatte,    sei  es 

dass  ein  Sprung  im  Gestein  die  Vollendung  störte,   aber  man 
hat  sich  doch  geholfen   und  das  schöne  Werk  nicht  unbenutzt 

gelassen.    Etwa   zwei   Meter  unter  .der  linken  Ecke  der  Fas- 
sade an  einer  Stelle  des  Felsens, die  bei  regelrechter  Ausführung 

des  Denkmals  hätte  fortgesprengt  werden   müssen,   ist 
das  Gestein  geglättet   und  eine  einfache  Nische  mit  Giebel, 

Firststütze  und  geschwungenem  Akroter  in  den  Fels  gehauen. 

Diese  kleine  Anlage  scheinen  bisher  alle  Reisenden  übersehen 

1  Die  älteren  Zeichner  setzen,  wol  unbewusst,  die  Fläche  nach  unten  so 
weil  fort,  dass  sie  den  Proportionen  der  andern  Fassaden  entspricht;  selbst 

Ramsays  kritischem  Auge  scheint  dieser  Fehler  in  Perrots  Abbildung  ent- 
gangen zu  sein. 
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zu  haben ;  auch  ich  habe  sie  nicht  bei  dem  mehrmaligen  Be- 

such der  Stätte,  sondern  erst  auf  Berggrens  Photographie  ent- 
deckt. Zufällig  hat  sich  der  Arbeiter  mit  der  Messlatte  ge- 

rade vor  die  Nische  gestellt;  dadurch  wurde  ich  auf  die  Stelle 
aufmerksam  und  konnte  dann  auf  meinen  eigenen  Aufnahmen 

sowie  auf  solchen  des  Herrn  Major  von  Diest  noch  Einzelhei- 
ten besser  feststellen.  Natürlich  ersetzen  diese  Beobachtungen 

an  Photographien,  die  Fig.  7  verwertet  sind,  nicht  die  Be- 
sichtigung des  Denkmals  selbst,  aber  die  Hauptsachen  lassen 

sich  doch  ermitteln.  Die  Nische  war  mit  Giebel  und  Akroter 

rund  3,u  hoch,  der  Giebel  2™  breit,  die  eigentliche  Nische 

wenig  mehr  als  0,50ra  breit  und  von  geringer  'Tiefe;  der  linke 
Flügel  des  Akroters  und  ungefähr  ein  Drittel  des  Giebels  sind 

jetzt  abgesplittert,  Giebelbalken,  Firststütze  und  Akroter  sind 
verhältnissmässig  dick.  Die  ganze  Anlage  ist  sehr  einfach  und 
schmucklos.  Da  die  kleine  Nische  und  die  grosse  Fassade  bei 

regelrechter  Durchführung  nebeneinander  nicht  hätten  bestehen 

können,  sind  zur  Erklärung  des  jetzigen  Zustandes  zwei  Mög- 
lichkeiten gegeben.  Entweder  war  die  Nische  älter  und  die 

grosse  Fassade  sollte  sie  ersetzen,  bei  der  Ausführung  stellten 
sich  aber  Bedenken  ein,  die  alte  Kultstätle  zu  zerstören  und 

so  Hess  man  lieber  die  neue  Fassade  unvollendet,  oder  aber 

die  kleine  Nische  wurde  nachträglich  hart  unter  die  grosse 

Fassade  gesetzt,  als  deren  Vollendung  aus  irgend  welchen 
Gründen  aufgegeben  wurde.  Ich  halte  die  zweite  Möglichkeit 

für  ungleich  wahrscheinlicher,  denn  im  ersten  Fall  hätte  man 
die  Fassade  ohne  Gefährdung  der  Nische  noch  reichlich  einen 

Meter  weiter  nach  unten  ausführen  können.  Die  Schmucklosig- 
keit der  Nische,  die  man  als  Zeichen  höheren  Alters  ansehen 

könnte,  erklärt  sich  auch,  wenn  sie  ein  nachträglich  hinzu- 
gefügter Notbehelf  war ;  reichen  Schmuck  hatte  man  oben  an 

der  Fassade  genugsam  angebracht,  jetzt  kam  es  nur  noch  dar- 
auf an,  die  dort  fehlende  Kultnische,  den  Eingang  in  den  Fel- 
sen anzudeuten.  An  sich  wäre  freilich  die  Nische  gross  genug 

für  eine  kleine  selbständige  Kultstätte;  wir  haben  mehrere 

Beispiele  entsprechender  Anlage  von  etwa  der  gleichen  Grösse: 
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Zu  den  beiden  mit  Kybele-Idolen  ausgestatteten  Nischen  in  der 
Umgegend  von  Liyen  (s.S. 94)  kommt  die  oben  S.88  beschrie- 

bene und  teilweise  abgebildete  Nische  mit  den  Kachelmustern 
an  den  Innenwänden,  und  für  höchst  wahrscheinlich  halte  ich 

es,  dass  die  von  Reber  S.  575  Fig.  6,  B  abgebildete  Anlage 

nicht,  wie  er  meint,  ein  Kindergrab,  sondern  gleichfalls  eine 

bildlose  Kultnische  ist1.  Von  besonderer  Wichtigkeit  für  das 
Verhältniss  dieser  kleinen  Nischen  zu  den  grossen  Fassaden 
ist  endlich  ein  kleines  Denkmal,  das  ich  ziemlich  weit  nörd- 

lich von  dem  eigentlichen  Gebiet  der  Felsdenkmäler  im  Por- 
sukthale  fand;  seine  Lage  werde  ich  S.  142  bei  Besprechung 

eines  grossen  benachbarten  Grabes (g) genauer  bezeichnen.  Lei- 

der ist  die  skulpirte  Schicht  der  geglätteten  Felswrand  vielfach 
abgesprungen  und  nur  der  beistehend  in  Fig.  8  abgebildete 

Fig.  8 

Rest  des  Denkmals  erhalten.  Man  erkennt  einen  steilen  Giebel, 

1  Reber  hat  dies  mir  unbekannte  Monument  'hoch  oben  am  östlichen 

Steilrand  der  Akropolis  von  Jasili-kaja'  nur  aus  der  Entfernung  zeichnen 
können;  seine  Abbildung  stimmt  mit  der  Ersatznische  des  Kütschük-ja- 
sili  -  kaja  auffallend  überein. 
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dessen  beide  untere  Ecken  fehlen,  und  darüber  das  charakteri- 

stische rundgebogene  Akroterion, weiter  eine  breite  Firststütze, 
in  die  längliche  Vierecke  abwechselnd  rechts  und  links  von 

der  Balkenmitte  eingeschnitten  sind,  und  unter  dem  Giebel- 
balken wird  gerade  noch  der  Rest  eines  ähnlichen  geometri- 

schen Musters  sichtbar.  Etwa  0,50™  tiefer  ist  eine  rund  0,60m 
breite.  0,4Ü'U  hohe  Nische  von  höchstens  0,80ra  Tiefe  in  den 

Fels  gehauen  l.  Trotz  seiner  Kleinheit  und  Dürftigkeit  —  der 

Giebel  wird  etwa  1,50™  breit  gewesen  sein  —  ist  dies  Denk- 
mal offenbar  eine  Nachahmung  der  grossen  Felsfassaden,  mit 

denen  es  die  Ausgestaltung  des  Giebels  und  die  geometrischen 

Verzierungen  gemein  hat.  Die  Nische  hat  hier  ihre  Thürform 
verloren,  möglicherweise  erfüllte  sie  zugleich  den  Zweck  des 
Schachtes  und  diente  zur  Aufnahme  kleiner  Weihgaben.  Dass 
die  kleine  offene  Nische  keine  Grabstätte  sein  kann,  ist  ohne 
weiteres  klar,  und  um  so  wertvoller  ist  ihre  Verwandtschaft 

mit  den  grossen  Fassaden   für  deren   Beurteilung. 

Bevor  ich  die  Besprechung  des  Rütschük-jasili-kaja  schliesse, 
muss  ich  noch  auf  den  Ornamentstreifen  unter  dem  Giebel  ein- 

gehen. Perrot,  der  Fig.  128  nach  einer  ramsayschen  Skizze 

eine  im  Ganzen  treue  Abbildung2  des  Ornamentes  giebt,  hält 

(S.  I  9*2)  die  Bestandteile  für  Eicheln  und  Eichenblätter  und  ver- 

..■';■  ■,;,v;fi'iil    !lllll!l"i;»|ii|irtr/-v^i;  :"„..   Yr""!!',i'  ' 
:  . ■r"' ■-•:.'.■!.-',    ■:"■'-/  ?V":..J-.  ..,   :J':'     ."J)[t I 
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Fig.  9 

mutet,  der  phrygische  Künstler  habe  vom  Osten  her  das  Motiv 
der  Lotosknospe  und  Palmette  übernommen, aber  an  die  Stelle 

1  Auf  der  Abbildung  erscheint  sie  zu  dunkel  und  darum  zu  tief. 
2  Fig.  9  wiederholt  diese  Abbildung  in  verschiedenen  Punkten  nach  den 

Photographien  und  meinen  Notizen  berichtigt. 
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der  fremdartigen  Pflanzen  Frucht  und  Blatt  eines  heimischen 

Baums  gesetzt.  Reber,  der  die  Teile  Palmetten  und  Knospen 

nennt,  meint  (S.  568)  der  Fries  lasse  erkennen,  'dass  die  hel- 
lenische Umbildung  des  orientalischen  Motives  den  Phrygern 

bekannt  geworden  sein  musste' —  aber  wir  können  weiter  ge- 
hen ;  das  Ornament  ist  hellenischer  Besitz,  eine  treue  Nach- 

ahmung ostgriechischer  Vorbilder.  Wenn  ich  auch  kein  hel- 
lenisches Kunstwerk  anführen  kann, dessen  Ornament  sich  mit 

dem  Fries  völlig  deckt,  so  lassen  sich  doch  alle  seine  charak- 
teristischen Eigentümlichkeiten  im  ostgriechischen  Kunstkreise 

nachweisen.  Die  Verbindung  von  Lotos  und  Palmette  durch 
Ranken,  die  aus  dem  Kelch  des  Lotos  herauswachsen  und  auf 

ihren  Spiralen  die  Palmette  tragen,  kehrt  auf  fast  allen  cäre- 

taner  Hydrien  wieder1,  nur  steht  bei  den  mir  bekannten 
Exemplaren  eine  Lotosblüte  an  Stelle  der  Knospe  und  die  ein- 

zelnen Blätter  der  Palmette  sind  von  einander  gelöst 2.  Es 

genügt,  geschwungene  Seitenblätter  an  die  Knospen  des  phry- 
gischen  Ornaments  anzufügen,  um  es  dem  Fig.  10  abgebilde- 

Fig.  10 

ten  Palmettenstreifen  der  cäretaner  Hydria  in  Wien  (Masner, 

Sammlung  antiker  Vasen   im  Österreich.    Museum    Nr.   218 

1  Dümmler,  Rom.  Mittheilungen  III  S.  166  ff.  ;  Pottier  B.  C.  H.  XVI 

S.  254  ff.,  Löschcke,  Athen.  Mittheilungen  XIX  S.  516  Anm.  Die  ostgrie- 
chische Herkunft  dieser  Vasenklasse  leugnet  jetzt  wol  Niemand  mehr,\venn 

der  Fabricationsort  auch  noch  nicht  fest  steht. 

2  Noch  etwas  freier  aber  sonst  übereinstimmend  sind  die  Palmelten  und 

Blüten  auf  dem  von  Pottier  B.  C.  H.  XVI  S.  247  Fig.  3  abgebildeten  Bruch- 
stück eines  klazomenischen  Sarkophages. 
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Taf.  2)  nahezu  gleich  zu  machen.  Die  Bildung  der  Knospe 
mit  den  geschwungenen  Kelchblättern  und  der  Teilung  durch 

einen  Mittelstrich  findet  sich  ganz  ähnlich  auf  dem  Bronze- 
beschlag von  Bomarzo  (Antike  Denkmäler  1  Taf.  21,  5)  sowie 

auf  vielen  rhodischen  Vasen  (z.  B.  Salzmann,  Ne'cropole  de 
Camiros  Taf.  32.  37),  und  die  Fächerform  der  Palmette  ist 

älteren  ostgriechischen  Denkmälern  ganz  geläufig.  Auf  den 

neuerdings  von  Savignoni  [Monumenti  dei  Lincei  VII  S. 
277  ff.)  in  musterhafter  Beweisführung  als  jonisch  erwiesenen 
Stabdreifüssen  kommt  ein  dem  phrygischen  sehr  ähnliches 

Ornament  vor,  nur  sind  die  Lotosknospen  zwischen  den  Pal- 
metten zu  Eicheln  geworden.  Wie  leicht  die  Knospe   in  die 

Fig.  11 

Eichelform  übergeht,  lehrt  sehr  gut  eine  in  Caere  gefundene 
architektonische  Terakotte  des  Berliner  Museums,  die  wie  eine 

schlechte  Nachahmung  des  phrygischen  Frieses  aussieht.  In 

Fig.  1 1  ist  sie  mit  der  freundlichen  Genehmigung  der  Mu- 

seumsverwaltung abgebildet.  Hier  gleichen  einige  der  läng- 
lichen Gebilde  zwischen  den  ganz  verwahrlosten  Palmetten 

Eicheln,  andere  wieder  sind  sicherlich  Knospen.  Diese  etruski- 
sche  Terrakotte  ist  von  den  ostgriechischen  Vorbildern  genau 

so  abhängig  wie  der  phrygische  Fries,  der  mit  geringem  Ge- 
schick in  die  nationale  geometrische  Dekoration  eingefügt  ist. 

g.   Hassan  -  bey  -  kaja. 

Der  Fels  des  Hassan  -  bey,  der  2km  nördlich  des  Midasdenk- 
mals  am  Wege  nach  Tschukurdscha  liegt,  gleicht  dem  eben 

besprochenen  Denkmal  sehr, aber  seine  Breite  (3,80'n)  ist  nur 
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etwa  halb  so  gross  als  die  des  Kütschük  -  jasili  -  kaja.  Die 
Giebel  beider  Fassaden  sind  ganz  gleich,  auch  die  Seitenborlen 
des  Hauptfeldes  stimmen  genau  überein,  nur  ist  das  Muster 

an  der  rechten  Seite  des  Hassan  -  bey  -  kaja  zweimal  neben  ein- 

ander gesetzt1,  und  die  Stelle  des  Palmettenfrieses  vertritt  ein 
Inschriftstreifen.  Das  Hauptfeld  ist  völlig  leer,  eine  viereckige 

Einarbeitung  dicht  unter  der  Mitte  der  oberen  Borte  scheint 

mir  alt,  ich  vermag  aber  ihren  Zweck  nicht  anzugeben.  Da 

man  an  der  fertigen  Ausführung  des  Denkmals  nicht  zweifeln 
kann,  ist  das  Fehlen  der  Nische  sehr  auffallend  ;  ich  halte  es 

für  möglich,  dass  sie  durch  Bemalung  auf  dem  Hauptfelde 

angedeutet  war.  Das  Denkmal  unterscheidet  sich  von  allen 

andern  auch  dadurch,  dass  die  Fassade  durch  einen  gegen  3ra 
hohen  2  glatten  Sockel  vom  Boden  getrennt  ist,  vor  ihm  tritt  der 
gewachsene  Fels  zu  Tage  und  somit  ist  auch  hier  das  Vor- 

handensein eines  mit  der  Fassade  irgendwie  zusammen  hän- 
genden Grabes  ausgeschlossen. 

Nicht  ins  Gewicht  fallen  diesem  Befunde  gegenüber  alle 

Deutungsversuche  der  langen  Inschrift,  die  rechtsläufig  auf 
dem  Balken  unter  dem  Giebel  beginnt,  dann  linksläufig  hart 

über  dem  Giebel  weitergeht,  und  endlich  in  doppelter  Windung 

auf  dem  rohen  Fels  über  dem  Denkmal  fortgeführt  ist  (Nr.  8 

und  7  bei  Ramsay)  Fpsxuv  xsyaxo£  '(o^xuxuxaC  ae3svo£  ax,svavo- 
AaFo«; 4  ae£  u.axspav  apsCaaxtv  ßovox,  ax.evavoAaFo[i;]  £o<7S<raix  aa- 
xepe£  eFexexaexi£  oFsFiv  ovo[ao.v  Aa<j/sx  Aax.6yox.sC  FsvaFxuv  aFxa( 

{/.axsps£.  Diese  Inschrift  ist  als  Ganzes  noch  durchaus  unver- 

1  Auf  der  linken  Seite  war  der  äussere  Streifen  vielleicht  mit  demselben 
Muster  bemalt,  skulpirt  war  er  nicht,  wie  ich  gegen  Reber  S.  570  bemerke, 
vgl.  Ramsay,  Journal  of  Hellenic  studies  X  S.  162. 

2  Wie  Reber  auch  hier  wieder  sagen  kann  (S.  570)  'Schuttaufhöhung  un- 

bestimmbar' begreife  ich  nicht;  seine  eigene  Tafel  7  lehrt,  dass  auch  nicht 
eine  Fingerbreite  des  Sockels  verschüttet  ist. 

3  Die  punktirten  Buchstaben  gebe  ich  nach  Ramsay  (Bezzenbergers  Bei- 
träge XIV  S.  309),  sie  sind  möglich  aber  unsicher. 

4  Das  Sigma  in  Akenanolavos  ist  sicher,  wie  ich  gegen  Ramsay  hervor- 
bebe. 



H8  A.    KOERTE 

ständlich;  festzustehen  scheint  mir  nur,  dass  Arezastis  das 

Weib  des  Akenanolas  und  die  Mutter  des  Vrekys  war, dagegen 

halte  ich  es  keineswegs  für  sicher,  dass  der  Sohn  ihr  dies 

Denkmal  errichtet  hat1.  Es  lässt  sich  ja  nicht  einmal  bewei- 
sen, dass  Fps>a>v  Nominativ  ist;  ich  halte  es  für  mindestens 

ebenso  möglich,  dass  der  Name  gleichfalls  im  Accusativ  steht 
und  der  Sinn  der  Inschrift  etwa  ist:  den  Vrekys  und  seine 
Mutter  Arezastis  soll  schützen  die  Huld  der  Mutter  vom 

Berge  usw.  Auch  die  neben  der  rechten  Seiten  borte  herab- 
laufende und  über  dem  Sockel  nach  links  einbiegende  In- 

schrift, die  man  dem  Steinmetz  zuteilen  möchte  (Nr.  9  Ram- 
say)  <xTavi£ev  Kup£a.vs£ov  TaveAepTo£  klärt  uns  nicht  auf.  Über 

die  Inschriften  des  ganzen  Denkmals  kann  man  viel  vermu- 
ten, aber  fast  nichts  beweisen;  darum  ist  es  methodisch  falsch, 

gerade  diese  Fassade  als  Schlüssel  für  das  Verständniss  der 
anderen  benutzen  zu  wollen. 

Sollte  aber  wirklich  Vrekys  das  Denkmal  zu  Ehren  seiner 
Mutter  Arezastis  haben  ausführen  lassen,  so  wäre  in  der  That 

diesmal  die  Tote  vereint  mit  der  Göttin  gedacht  und  mit  einem 

Kultplatz  geehrt  worden, wie  er  der  Göttermutter  zusteht.  Dass 
eine  solche  Verbindung  zu  dem,  was  wir  aus  späterer  Zeit 

von  dem  phrygischen  Volksglauben  wissen ,  durchaus  passt, 

gestehe  ich  Ramsay  gern  zu  (vgl.  oben  S.  95).  Dies  ändert 
aber  nichts  an  der  Thatsache,  dass  die  eigenartige  Kunstform 

der  prächtigen  Felsfassade  für  den  Kult  der  Göttermutter  er- 
funden ist  und  mit  der  Totenbestattung  nichts  zu  thun  hat. 

Neben  den  grossen  Fassaden  mit  ihren  Nischen,  die  den 

Eingang  zu  dem  Sitze  der  Göttermutter  drinnen  im  Berg 
schmücken,  giebt  es  in  Phrygien  aus  derselben  Zeit  noch  andere 

Stätten  der  Gottesverehrung, nämlich  unbedachte  Felsaltäre  mit 

vorgelagerten  Stufen.  Ramsay,  der  zuletzt  Journal  of  Hel- 
lenic  studies  X  S.  167  f.  Fig.  20-24  solche  am  Felsplateau 

1  Man  würde  in  diesem  Falle  den  Namen  der  Mutter  eher  im  Dativ  als  im 
Accusativ  erwarten. 
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des  Midasdenkmals  gelegene  Altäre  sehr  ausführlich  behandelt 

hat1,  verkennt  meines  Erachtens  die  ihnen  zu  Grunde  liegende 
religiöse  Vorstellung.  Er  sieht  unter  Zustimmung  Perrots  den 

Gegenstand  der  Anbetung  in  dicken  oben  abgerundeten  Stein- 
tafeln, die  sich  auf  der  obersten  Stufe  zweier  Altäre  erheben 

und  bei  den  andern  anscheinend  zu  ergänzen  sind.  Der  Name 

ßaiT'jXoi,  den  er  ihnen  beilegt,  kommt  aber  nur  rohen,  vom 
Himmel  gefallenen  Meteorsteinen  wie  z.B.  dem  pessinuntischen 

Kybelestein  zu  (vgl.  Tümpels  Artikel  Baitylia  in  Pauly-Wis- 

sowas  Real-Encyclopädie  II  S.  "2779  ff.),  zudem  ist  bei  dem 
grössten  und  best  erhaltenen  Exemplar  ( Ramsay  Fig.  23; 

Perrot -Chipiez  Fig.  106;  Reber  Fig.  9)  dieser  oben  abge- 

rundete Pfeiler  aus  dem  Felsen  selbst  gehauen,  also  ein  in- 

tegrirender  Bestandteil  des  Altars,  kein  darauf  gestellter  Fe- 
tisch. Die  richtige  Deutung  dieser  Anlagen  hat  bereits  Sarre 

anlässlich  der  Besprechung  eines  verwandten,  von  ihm  in  der 

lykaonischen  Salzwüste  entdeckten  Denkmals  gegeben  (Reise 
in  Rleinasien  S.  104,  Arch.  Epigr.  Mittheilungen  XIX  S.  34); 

es  sind  Throne  für  die  unsichtbare  Gottheit  und  die  oben  ge- 

rundete Steinplatte  ist  die  Rückenlehne,  die  man  je  nach  Be- 
lieben aus  dem  Felsen  selbst  herausmeisselte,  oder  gesondert 

auf  der  Sitzfläche  anbrachte.  Wie  ausserordentlich  verbreitet 

der  Throncultus  seit  den  ältesten  Zeiten  in  Hellas  und  vor  al- 

lem in  Asien  war,  und  wie  zäh  er  sich  behauptet  hat,  lehren 

Reicheis  vortreffliche  Untersuchungen  über  diese  Rultform 

(Vorhellenische  Götterculte, Kapitel  I).  Der  Thron  ist  dem  un- 
sichtbaren Gott  als  Sitz  bereitet,  und  wenn  eine  jüngere,  am 

ikonischen  Kult  hängende  Zeit  ein  Bild  der  Gottheit  dabei  zu 
sehen  wünscht,  dann  stellt  sie  wol  eine  Bildsäule  auf  den  Sitz 

(Reichel  S.  13  ff.),  aber  schwerlich  hat  man  je  die  Umrisse 

einer  Götterfigur  auf. die  Rücklehne  des  Throns  geritzt.  Ich 

vermag  daher  die  Bogenlinien  aut  der  Rückwand  des  erwähn- 
ten Throns,  die  nach  aussen  in  rohe  Spiralen  auslaufen,  nicht 

1  Vgl.  auch  Ramsay,  Journal  of  Hellenic  studies  III,  1882,  S.  12  ff.  Fig.  4 

Taf.  21,  ß;  Perrot- Chipiez  S. 146  ff.  Fig.  101-106.  Reber  S.  582  ff.  Fig.  8,  9. 
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mit  Ramsay,  Perrot  und  Reber  für  Götterbilder  zu  halten1, 
sondern  sehe  in  ihnen  nur  eine  einfache  Verzierung  der 

Lehne2.  Höchstens  könnte  der  doppelte  Bogen  andeuten,  dass 
der  Thron  als  Doppelsitz  gedacht  ist  wie  der  durch  Hiller  von 

Gärtringen  auf  Chalke  bei  Rhodos  entdeckte  Doppelthron  des 
Zeus  und  der  Hekate  (Arch.  Epigr.  Mittheilungen  XVII  S.  3 

Fig.  2),  aber  nötig  ist  diese  Annahme  keineswegs. 
Die  Throne  sind  von  Haus  aus  nur  für  Himmelsgötter  be- 

stimmt ;  überzeugend  führt  Reichel  a.a.O.  S.  35  folgende  Ent- 

wicklungsstufen auf:  natürlicher  Berg  als  natürlicher  Götter- 
thron, natürlicher  Berg  mit  künstlichem  Thron,  künstlicher 

Bere;  mit  künstlichem  Thron,  künstlicher  Thron.  So  werden 

auch  die  Throne  am  Felsplateau  von  Jasili-kaja  einem  phry- 
gischen  Himmelsgotte  gelten.  Es  scheint  aber,  dass  manj^in 

Phrygien  auch  der  Göttermutter  Throne  errichtet  hat,  und  dass 

diese  dann  folgerichtig  nicht  auf  dem  Fels  sondern  in  ihm 

standen.  Ramsay  hat  im  Journal  of  the  Royal  Asiatic  So- 
ciety XV  Taf.  3  ein  seltsames  Denkmal  veröffentlicht,  das 

dem  grossen  Löwengrabe  gegenüber  liegt :  In  den  Felsen  ist 

eine  ziemlich  flache,  fast  5,n  breite,  l,60-2,00ra  hohe  Nische 
ohne  jeglichen  architektonischen  Schmuck  und  von  nicht  ganz 

regelmässiger  Form  gehauen,  und  etwa  in  ihrer  Mitte  befinden 

sich  vor  der  Nischen  wand  drei  bis  vier  lm  breite,  stark  zer- 
störte Stufen,  die  kaum  etwas  anderes  gewesen  sein  können  als 

ein  Sitz  für  die  Göttin.  Dass  diese  Nische  der  Göttermutter 

geweiht  war,  lehren  die  ersten  Worte  einer  gerade  über  den 

Stufen  an  der  Nischenwand  angebrachten  Inschrift  Maxap  Ku- 

6i).eC3.  Diese  eigentümliche  Verbindung  von  Götterthron  und 

'  Dass  Reber  S.  584  in  den  beiden  Kreisen  sogar  zwei  im  Profil  einan- 
der zugekehrte  Gesichter  erkennt,  ist  eine  erstaunliche  Leistung  der  Phan- 

tasie. 

2  Ich  bemerke  noch  gegen  Perrot  und  Reber,  dass  kein  Grund  vorliegt, 
die  rechte  Seite  des  Denkmals  für  zerstört  zu  halten;  die  Stufen  schneiden 

rechts  von  dem  Thronsitz  gradlinig  ab,  ein  dem  linken  entsprechender 
rechter  Flügel  war  also  nie  vorhanden. 

3  Den  letzten  Buchstaben  habe  ich  £  gelesen  und  das  scheinen  Abklatsch 
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Felsnische  stellt,  so  viel  ich  sehe,  bisher  allein  da,  aber  der 

Einfluss  des  Throns  ist  vielleicht  auch  in  den  Fällen  anzu- 

nehmen, wo  einer  Kultnische  der  Göttermutter  Stufen  vorge- 
lagert sind  wie  bei  Delikli-tasch  und  dem  kleinen  von  Reber 

entdeckten  Denkmal  (S.  585  Fig.  10);  auch  vor  der  Nische  des 
Midasdenkmals  glaubte  ich  Reste  von  Stufen  zu  erkennen. 

r» 

B.   Die  Felsgräber. 

Die  Zahl  der  altphrygischen  Felsgräber  ist  nach  Abzug  al- 
ler mit  Unrecht  dazu  gerechneten  Denkmäler  ziemlich  klein; 

mir  sind  nur  folgende  grössere  Grabanlagen  bekannt : 

a)  Das  zertrümmerte  Löwengrab  bei  Hairan-veli.  Abgeb. 
Taf.  3;  Ramsay,  Journal  of  Hellenic  studies  III,  1882, 

Taf.  18.  19  Fig.  6,  7;  IX,  1888,  S.  354  ff.  Fig.  1-9;  Per- 

rot-Ghipiez  Fig.  65-71,  117-122;  Reber  Taf."  2  Fig.  2. b)  Arslan-tasch  (Löwenstein)  in  unmittelbarer  Nähe  des 
vorigen.  Abgeb.  Ramsay,  Journal  of  Hellenic  studies  III, 

1882,  Taf.  17;  IX,  1888,  Fig.  10;  Perrot -Chipiez  Fig.  64; 
Reber  Taf.  1 . 

c)  Grab  am  Ostabhang  des  Plateaus  von  Japuldak.  Abgeb. 
Ramsay,  Journal  of  Hellenic  studies  III,  1882,  Taf.  28,  4; 

IX,  1888,  Fig.  27;  Perrot -Chipiez  Fig.  75;  Reber  Fig.  3 
und  4. 

d)  Grab  links  neben  dem  Midasdenkmal  mit  besonders  sorg 

fältig  ausgestaltetem  Innern.  Abgeb.   Texier,  Description  de 

VAsie  mineure  Taf.  57.  Perrot -Chipiez  Fig.  123-126. 

e)  Kleines  Grab  am  Abhang  von  Pischmisch-kaleh.  Abgeb. 

Perrot,  Exploration  S.  146;  Perrot -Chipiez  Fig.  72-74. 

f)  Hamam-kaja  bei  Tschukurdscha.  Abgeb.  Ramsay,  Jour- 
nal of  Hellenic  studies  X,  1889,  S.  165  Fig.  18. 

und  Photographie  zu  bestätigen,  Ramsay  liest  neuerdings  Journal  of  Hel- 
lenic studies  IX  S.  371  Ku6iXs  U.az[a.p,  schwerlich  mit  Recht;  den  Schluss 

der  stark  zerstörten  Inschrift  las  ich  gleich  ihm  toCev.  Unyerständlich  |s( 
mir,  wie  er  auch  dies  Denkmal  für  sepulcral  halten  kann. 
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g)  Grössere  Grabanlage  im  Porsukthal  nahe  bei  Köktsche- 
kissik.  Abgeb.  Fig.  13-15;  Reber  Fig.  11. 

Unter  diesen  nimmt  das  zuletzt  genannte  nach  Lage  und 

Ausstattung  eine  ganz  besondere  Stellung  ein  und  erfordert 
daher  eine  gesonderte  Besprechung,  während  die  übrigen  in 

folgenden  Hauptpunkten  übereinstimmen. Der  Eingang  ist  ganz 

niedrig,  selten  mehr  als  lm  hoch,  nur  gebückt  oder  kriechend 
kann  man  ihn  passiren  und  der  Zugang  zu  dieser  mehr  einem 

Fenster  als  einer  Thür  ähnlichen  Öffnung  ist  absichtlich  mög- 
lichst erschwert1.  Die  Grabkammer  des  Arslan  -  tasch  z.  B. 

ist  nur  mit  Hülfe  langer  Leitern,  die  mir  leider  fehlten,  zu- 
gänglich, und  das  Grab  von  Japuldak  öffnet  sich  nach  einem 

so  steilen  Abhang,  dass  der  Zutritt  zu  ihm  höchst  beschwer- 

lich, ja  selbst  gefährlich  sein  würde,  wenn  nicht  in  spätrö- 
mischer Zeit  der  Fels  vom  westlichen  Abhang  her  durch- 

brochen wäre.  Ganz  ähnlich  steht  es  mit  Hamam-kaja,  nur 

ist  die  Höhe  des  Felsens  geringer.  Während  also  die  Aussen- 

wand  in  der  Regel  die  Formen  einer  Hausfassade  nicht  nach- 
bildet ahmt  das  Innere  des  Grabes  in  allen  mir  bekannten 

Fällen  das  eines  Hauses  nach2.  Mag  das  Grab  ein  (a,b,e,f), 
oder  zwei  (c,  d)  Kammern  enthalten,  immer  ist  die  Decke 

als  hölzerne  Giebeldecke  ausgestaltet,  in  a  und  d  mit  sorg- 

fältiger Angabe  der  einzelnen  Deckbalken.  Die  Kammern  ent- 
halten niemals  vertiefte  Ruhestätten  für  die  Toten,  sie  sind 

entweder  ganz  leer  (b,  c,  /')  oder  mit  steinernen  Totenbänken 
(a,  d,  e)  ausgestattet.  Die  Nachahmung  der  im  täglichen  Le- 

ben gebrauchten  Ruhebänke  ist  am  besten  durchgeführt  in  d, 

wo  die  Kopfkissen  und  die  geschwungenen  Metallfüsse  pla- 

stisch angedeutet  sind;  Guilleaumes  Skizze  (Perrot-ChipiezFig. 
196)  giebt  ein  gutes  Bild  von  dem  Innern  dieses  interessanten 

Grabes,   nur  ist  das  linke  Totenlager  fälschlich    verdoppelt; 

1  Nur  das  unter  d  aufgeführte  Grab  hat  eine  grössere  Thür,  vielleicht  ist 
aber  seine  Fassade  bei  späterer  Wiederbenutzung  verändert;  der  Rund- 

bogen über  der  Thür  passt  nicht  zu  den  zweifellos  alten  Formen  des  In- 
neren. 

2  Nur  im  Arslan -tasch  ist  die  Kammer  ganz  roh  gelassen. 
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der  Irrtum  lässt  sich  mit  Hülfe  des  Grundrisses  Fig.  124  leicht 

berichtigen. 

So  verschieden  der  äussere  künstlerische  Schmuck  der  ge- 
nannten Gräber  ist,  in  den  Hauptzügen  der  Anlage  gehören 

sie  doch  deutlich  einem  Typus  an  und  weichen  durchaus  von 
den  später  zu  besprechenden  jüngeren  Werken  ab.  So  lange 

man  die  Felsfassaden  mit  geometrischen  Ornamenten  eben- 
falls für  Gräber  hielt,  schien  die  Frage  nach  dem  zeitlichen 

Verhällniss  zweier  so  verschiedener  Gräbertypen  sehr  wichtig, 
und  sie  ist  verschieden  beantwortet  worden :  Während  Perrot 

(S.  229  ff.)  die  geometrischen  Fassaden  als  die  ältesten  Kunst- 
werke Phrygiens  dem  Ausgang  des  achten  und  dem  siebenten 

Jahrhundert  zuweist,  und  mit  dem  zertrümmerten  Löwengrab 

bis  zur  zweiten  Hälfte  des  sechsten  herabgehen  will,  erklärt 

Ramsay,  Journal  of  Hellenic  studies  III,  1882,  S.  28  die 

Denkmäler  mit  figürlichem  Schmuck  für  älter  als  die  geome- 
trisch verzierten,  die  er  eher  ins  achte  als  ins  siebente  Jahr- 

hundert setzen  möchte,  und  weist  Journal  X,  1889,  S.  154 

unter  Berufung  auf  seinen  früheren  Aufsatz  den  Arslan-tasch 
ins  neunte  Jahrhundert1,  Reber  endlich  datirt  den  Arslan- 

tasch  auf  800-700,  das  zertrümmerte  Löwengrab  bald  nach 
700,  und  lässt  die  Epoche  der  geometrischen  Fassaden  vom 

Ausgang  des  siebenten  Jahrhunderts  bis  zum  Beginn  der  Per- 
serherrschaft reichen.  Alle  diese  Datirungen  sind  falsch,  weil 

sie  von  einer,  wie  wir  sahen,  irrigen  Voraussetzung  über  den 

Zweck  der  geometrisch  verzierten  Denkmäler  ausgehen.  Da 

die  geometrischen  Fassaden  eine  ganz  andere  Bestimmung  ha- 

ben, verwenden  sie  naturgemäss  auch  andere  Mittel  der  De- 
koration ,  und  es  hindert  nichts,  sehr  verschieden  verzierte 

Werke  für  annähernd  gleichzeitig  zu  halten.  Ich  bin  überzeugt, 
dass  sämtliche  bisher  erwähnten  Denkmäler,   die  Kultstätten 

1  Wie  er  den  Journal  of  Hellenic  studies  IX,  1888,  S.  366  verfochtenen 
Ansatz  des  zertrümmerten  Löwengrabes  auf  ungefähr  700  mit  seinem  Sy- 

stem in  Einklang  bringen  will,  weiss  ich  nicht,  denn  dies  Grab  gehört  doch 
offenbar  zu  seiner  ersten  Klasse. 
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wie  die  Gräber,  der  Zeit  vom  Ausgang  des  siebenten  bis  zur 
Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts,  also  einer  verhältnissmässig 

kurzen  Epoche  angehören  '.  Zu  diesem  Ansatz  berechtigt  mei- 
nes Trachtens  ein  Vergleich  mit  Werken  des  ostgriechischen 

Kunstkreises,  der  bisher  auffallender  Weise  noch  nie  ernsthaft 

versucht  ist.  Ich  möchte  ihn  im  Anschluss  an  das  interessan- 

teste der  Felsgräber  vornehmen. 

Es  ist  ein  unglücklicher  Zufall,  dass  uns  das  reichste  und 

sorgfältigst  gearbeitete  aller  phrygischen  Gräber  in  einem  trüm- 
merhaften Zustande  vorliegt,  der  die  Reconstruction  des  Gan- 

zen vorläufig  unmöglich  macht.  Was  ohne  Ausgrabungen  zu 

erreichen  war,  hat  Ramsay  geleistet,  dessen  hingebender  Ei- 
fer sich  nirgends  glänzender  bethätigt  hat  als  an  diesem  von 

ihm  entdeckten  Torso ;  aber  ein  gesichertes  Verständniss  des 

ganzen  Werkes  kann  hier  nur  eine  Untersuchung  mit  Hacke 
und  Spaten  bringen,  und  es  ist  dringend  zu  wünschen,  dass 
diese  jetzt  durch  die  Nähe  der  Eisenbahn  erleichterte  Arbeit 

bald  vogenommen  wird. 
Das  Grab  war  in  einem  vorspringenden  Felsblock  derartig 

angelegt,  dass  die  Nord-  und  Ostseite  im  gewachsenen  Felsen 
steckten, währen  die  West-  und  Südseite  frei  standen  und  mit 

Reliefs  geschmückt  werden  konnten.  Feuchtigkeit,  Frost  und 

Erdbeben  haben  den  Bau  gesprengt ,  der  grösste  Teil  der 

Wände  liegt  in  gewaltigen  Blöcken  am  Boden,  nur  ein  Stück 
der  Nord  wand  haftet  noch  am  Felsen.  Mit  seiner  Hülfe  lässt 

sich  die  Breite  der  Kammer  auf  6,30ra  berechnen  und  von  der 
inneren  Einrichtung  ein  Bild  gewinnen,  Die  Kammer  hatte 

eine  Giebeldecke  mit  Nachahmung  der  Holzbalken  und  ent- 

hielt an  der  Ost-  und  Südseite  je  ein  Totenlager,  in  der  Süd- 
westecke einen  Steinsitz  mit  plastisch  angegebenen  Füssen. 

Die  ganze  Nordwand  entlang  zog  sich  eine  Art  Ausbau,  dessen 
Boden  in  Bankhöhe  liegt  und  jedenfalls  auch  als  Totenbett 
diente ;   seine  wagerechte  Decke  stützten  zwei   kurze  Säulen 

1  Vor  den  Einfall  der  Kimmerier  wird  nur  Delikli  -  tasch  mit  einiger 

"Wahrscheinlichkeit  zu  setzen  sein. 



KLEINASIATISCrfE   STUDIEN.  III.  125 

mit  eigentümlichen  Palmettenkapitellen.   Von  der  südlichen 
Aussenwand  haben  sich  zwei  Bruchstücke  erhalten,  die  Süd- 

westecke mit  dem  kolossalen  Kopf  und  Rachen   eines  Löwen 

(Taf.  3,  1)  und  ein  kleinerer  Rest  (Taf.  3,  4),  auf  dem  Ram- 

say  die  gegen  einander  gestemmten  Tatzen  eines  zweiten  Lö- 
wenpaars zu  erkennen   meint.    Er  nimmt  demnach  auf  der 

Südseite  drei  riesige  Löwen  an,  der  eine  soll  hochaufgerichtet, 

die  Vordertatzen  auf  einen    Pfeiler   gestellt   nach   der   Ecke 

schauen,   während  hinter  ihm  zwei   andere  gleichfalls  hoch 
aufbäumend   ihre  Vorderpranken   gegen    einander   stemmen. 

Diese  Reconstruction  unterliegt  aber  schweren  Bedenken  ;  zu- 

nächst wäre  die  ästhetische  Wirkung  der  drei  gleichen, zu  kei- 
ner Gruppe  vereinigten  Tiere  möglichst  unglücklich,  zweitens 

setzt  Ramsays  Annahme  eine  Rammerlänge  von  9,40™  voraus, 
die  an  sich  auffallend  ist  und  mit  den   vorhandenen  Resten 

kaum  vereinbar  erscheint.    Die  Westwand  ist  vornüber  ge- 
fallen,  also  jetzt  weiter  von  der  feststehenden  Ostwand  ent- 

fernt als  früher;  wie  sollen  da  so  viele  riesige  Blöcke  in  der 

Lücke  zwischen  beiden  ( am  besten  auf  Rebers  Tafel  2  zu  be- 

trachten) untergebracht  werden,  und  wo  sind  die  gewaltigen 

Steinmassen  geblieben?   Dass  der  untere  Teil  der  Kammer- 
wand jetzt  in  der  Erde  steckt,  ist  klar,  aber  dasselbe  für  die 

grössere  Hälfte  des  Oberteils  anzunehmen,   gestattet   meines 
Erachtens  der  Befund   nicht.  Endlich  aber,   und  das  ist  die 

Hauptsache,  kann  ich  die  fraglichen  Reste  nicht  für  zwei  Lö- 
wentatzen halten.  Die  in  stumpfem  Winkel  an  einander  stos- 

senden  Stücke  sind  nach  Ausweis  unserer  Taf.  3,  4   keines- 

wegs gleich,  wie  sie  es  als  Tatzen  gleicher  Tiere  sein  müssten; 

der  augenartigen  Kugel  an  dem  rechten  kürzeren  Stück  ent- 
spricht kein  ähnlicher  Bestandteil  des  linken,  das  ja  freilich 

für  eine  Raubtiertatze  gelten  kann1.  Was  dargestellt  war, weiss 
ich  nicht,  aber  ein  Tatzenpaar  war  es  schwerlich  und  damit 

1  Blunts  Zeichnung  Journal  III  S.  22  ist, gerade  weil  er  keine  Vermutung 
über  die  Bedeutung  des  Fragments  hatte,  treuer  als  die  Abbildungen  in 
Ramsays  späterem  Aufsatz. 
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w  i rd  Ramsays  ganze  Reconstruction  recht  unwahrscheinlich. 

Ich  bedaure  lebhaft,  keinen  andern  Herstellungsversuch  vor- 
schlagen zu  können ;  man  wird  die  Ausgrabungen  abwarten 

müssen. 

Das  Hauptstück  des  Grabes,  der  riesige  Löwenkopf  der  Süd- 
westecke ist  Taf.  3,  1  aufgerichtet  abgebildet,  während  er  in 

seiner  jetzigen  Lage  die  Schnauze  zur  Erde  kehrt;  diese  Dre- 
hung der  Photographie  zwang  dazu,  das  umgebende  Erdreich 

fortzulassen;  der  linke  Rand  unserer  Abbildung  ist  also  nur 
die  Grenze  des  über  der  Erde  sichtbaren  Teiles  des  Blockes, 

kein  Bruch  ,  wie  man  meinen  könnte.  Es  ist  überraschend, 

wie  sehr  der  Kopf  in  seiner  natürlichen  Haltung  an  Leben  und 

Ausdruck  gewinnt. 
Das  erhaltene  Stück  des  Tiers  misst  vom  unteren  Rande 

bis  zum  Scheitel  2,25m,  die  Höhe  des  ganzen  Löwen  würde 

in  der  von  Ramsay  angenommenen  Stellung  etwas  über  6m 
betragen;  ich  halte  es  aber  nicht  für  ausgeschlossen,  dass  er 

sass  und  nur  den  Oberkörper  aufgerichtet  hatte1  wie  z.  B. 
ein  Löwe  auf  dem  kürzlich  von  Couve  veröffentlichten  alten 

attischen  Gefäss  ( 'Ecpr^epU  äp^aioAoyuyj  1897  Taf.  6),  dann 
würde  sich  seine  Höhe  auf  etwa  4,50m  vermindern.  Das  Auf- 

fallendste an  dem  Werk  ist  die  starke  gleichmässig  durchge- 
führte Stilisirung  aller  Teile.  Die  Schultermuskeln  gleichen 

einer  Bandschlinge,  die  Zotten  der  Mähne  sind  von  der  Stirn 
bis  zum  Nacken  durch  eine  Reihe  gleichmässiger  Löckchen 

angedeutet  und  vorn  begrenzt  ein  schmaler  vom  Ohr  zum 

Hals  laufender  Wulst  mit  Fischgrätenmuster  die  Mähnenpar- 
tie; auch  die  fleischigen  Teile  der  Schnauze  sind  in  regel- 

mässige Wülste  zerlegt.  Dass  der  Künstler  keinen  Löwen  aus 

eigener  Anschauung  kannte,  lehrt  die  Bildung  des  flach  an- 
liegenden dreieckigen  Ohrs,  der  grossen  weit  vorquellenden 

Augen  und  des  geöffneten  Rachens,  in  dessen  Unterkiefer  nur 

4  Löwen  in  dieser  Stellung  kommen  mehrfach  auf  den  phrygischen  Fels- 
gräbern der  Kaiserzeit  vor,  die  den  alten  Gräbern  manche  Motive  entlehnen, 

z.  B.  in  Ajas-in  und  Bey-köi. 
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der  vorderste  halb  abgebrochene  Zahn  als  Reisszahn,  alle  an- 

dern   als  Mahlzähne  gestaltet  sind.    Die  Zähne  des  Oberkie- 

fers sind  abgebrochen.  Die  Zunge  scheint  vorne  über  die  Unter- 
lippe herabzuhängen.  Die  Stilisirung  ist  bisher  allgemein  auf 

den  Einfluss  des  Ostens, auf  Assyrer,  Hethiter  oder  Syro-Kappa- 
dokier  zurückgeführt  worden,   aber  bei  keinem  dieser  Völker 

findet  man   für  die  Einzelheiten  des  Werks  so  genaue  Analo- 
gien wie  bei  den  Griechen.  Es  wird  mitunter  vergessen,  dass 

auch  die  archaische  griechische  Kunst  in  einer  Zeit  die  Kör- 
performen lebender  Wesen  ornamental  zu  stilisiren  liebt,  und 

gerade  an  solchen  fremdartigen  Geschöpfen  wie  Greifen,  Sphin- 
gen, Löwen  bethätigt  sich  diese  Neigung  besonders  gern.  Mag 

auch   der  Trieb  zum   Stilisiren    ebenso  wie  die  Fabelwesen 

selbst  aus  dem  Osten  stammen,  die  Griechen  haben  aus  den 

übernommenen  Elementen  neue  und  selbständige  Gebilde  ge- 

schaffen (vgl.  Furtwänglers  Artikel  Gryps  in  Roschers  Lexi- 
kon),   und  ein  hellenischer  für  dekorative  Zwecke  geprägter 

Löwentypus  scheint  mir  unserm   ja  auch  rein  dekorativ  ver- 
wendeten Löwen  zu  Grunde  zu  liegen.  Auf  Taf.  3  sind  unter 

2  und  3  in  beträchtlicher Vergrösserung  zwei  Elektron-Münzen 

des  Berliner  Münz-Kabinets  abgebildet,  die  wichtige  Verglei- 
chungspunkte bieten.  Die  Abdrücke,  welche  den  Abbildungen 

zu  Grunde  liegen,  verdanke  ich  der  Freundlichkeit  des  Herrn 

H.  Gabler.  Babelon  weist  diese  Drittelstatere  {Revue  Numis- 
matique  XIII,  1895,  S.  318  ff.)  mit  überzeugenden  Gründen 

Milet  zu,  und  setzt  sie  in  die  zweite  Hälfte  des  sechsten  Jahr- 
hunderts. Auch    diese  Löwenköpfe  sind  ornamental  stilisirt; 

der  Knopf  mit  kurzen  Strahlen  auf  der  Stirn  ist  ganz  phan- 
tastisch und,  wie  Furtwängler  (a.  a.  0.  S.  1758)  bemerkt  hat, 

dem  bekannten  Knopf  des  archaischen  Greifentypus  nächst  ver- 
wandt. Man  beachte  auch,  wie  bei  dem  unteren  Exemplar  (3) 

die  Zähne   als  runde  Perlen  wiedergegeben  sind.   Mit  dem 

phrygischen   Löwen   teilen  die  Münzen  die  übertrieben  flei- 
schige, gleichsam  geschwollene  Bildung  der  Schnauze  und  vor 

allem  die  eigentümliche  Mähnenbehandlung.  Genau  derselbe 

W^ulst  mit  dem  Fischgrätenmuster  kehrt  bei  ihnen  als  vordere 
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Begrenzung  der  Mähne  zwischen  Ohr  und  Hals  wieder,  nur 
läuft  das  Muster  bei  den  Münzen  aufwärts,  aut  dem  Relief 

abwärts.  Eine  Reihe  kurzer  Striche, den  Löckchen  des  Reliefs 

entsprechend,  zieht  von  der  Stirn  bis  in  den  Nacken  und  die 
zwischen  diesen  Grenzen  liegende  Mähnenfläche  ist  in  Nr.  2 

durch  kurze  schräge  Striche,  in  Nr.  3  durch  Punkte  be- 
lebt. Auch  auf  dem  Relief  war  die  Hauptmasse  der  Mähne 

nicht  übergangen;  noch  sind  geringe  aber  sichere  Umriss- 

spuren flach  eingegrabener  spitzer  Zotten  über  dem  Schulter- 
muskel und  hart  an  dem  Fischgrätenmuster  in  Höhe  des  Un- 

terkiefers sichtbar ,  und  wir  dürfen  sie  uns  auf  die  ganze 

Fläche  zwischen  Wulst  und  Löckchen  ausgedehnt  und  durch 

Farbe  belebt  denken.  Dass  eine  weitgehende  Bemalung  die 

Wirkung  des  Reliefs  hob,  glaube  ich  mit  Bestimmtheit  aus 

den  am  Auge  erhaltenen  Spuren  folgern  zu  dürfen ;  auf  un- 
serer Tafel  ist  der  dunkle  Kreis  der  Pupille  deutlich  zu  er- 

kennen !. 
Dieselbe  Wiedergabe  des  vorderen  Mähnenrandes  durch  ein 

Fischgrätenmuster  findet  sich  auch  bei  dem  Löwen  eines 
Bronzebeschlags  von  Polledrara  (Journal  of  Hellenic  studies 

XIV,  1894,  Taf.  8),  der  sicherlich  dem  ostgriechischen  Kunst- 
kreis angehört. 

Noch  ungleich  näher  als  die  Münzen  und  der  Bronze-  Be- 
schlag steht  aber  dem  Relief  in  der  Gesamtwirkung  der  Lö- 

wenkopf, welcher  die  bekannte  macmillansche  Lekythos  des 
Brittischen  Museums  [Journal  of  Hellenic  studies  X,  1889, 

Taf.  5,  noch  besser  XI,  1890,  Taf.  1-2)  krönt,  so  seltsam  es 

scheinen  mag,  ein  Kolossalrelief  mit  einem  68rara  hohen  Ge- 
fässchen  zu  vergleichen.  Hier  haben  wir  dieselbe  übermässig 

fleischige  Bildung  der  Schnauze,  denselben   breiten  Rachen, 

1  Ich  habe  diese  Spuren  nicht  am  Original,  sondern  zuerst  auf  meiner, 
der  Tafel  zu  Grunde  liegenden  Photographie  bemerkt.  Da  ich  sie  dann  auch 
auf  drei  anderen  von  Berggren  und  mir  zu  verschiedenen  Zeiten  gemachten 

Aufnahmen  wieder  fand, scheint  mir  eine  Täuschung  durch  Zufälle  der  Be- 
leuchtung ausgeschlossen. 
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die  eng  anliegenden  dreieckigen  Ohren  —  freilich  kleiner  und 
höher  sitzend  —  die  gleiche  seltsame  Mähnenbehandlung.  Zwar 
fehlt  die  hintere  Reihe  der  Löckchen,  ihre  Stelle  nimmt  der 

Henkel  ein,  aber  die  Hauptmasse  der  Mähne  wird  hier  wie 

dort  durch  spitze  aufgemalte  Zotten  angedeutet  und  ihren  vor- 
deren Abschluss  bildet  eine  schmale  einfach  gestrichelte  Borte, 

deren  Wirkung  sich  von  dem  Fischgrätenmuster  nicht  sonder- 
lich unterscheidet.  Alle  diese  Übereinstimmungen  sind  ebenso 

viele  Abweichungen  von  dem  natu  getreuen  Bilde  eines  Lö- 

wen,  sie  können  also  nicht  zufällig  sein,  sondern  müssen  ei- 
nem von  der  dekorativen  Kunst  ausgebildeten  Löwentypus 

angehören.  Oass  dieser  Typus  aber  eine  hellenische  Schöp- 

fung war,  scheint  mir  durch  das  protokorinthische  Gefäss  er- 
wiesen. 

Wer  sich  bei  der  Betrachtung  des  Löwen  von  dem  starken 

Einfluss  griechischer  Vorbilder  noch  nicht  überzeugt  hat,  wird 

sich  dessen  Anerkennung  kaum  entziehen  können,  wenn  er 

die  Skulpturen  der  Westseite  mit  griechischen  Werken  ver- 

gleicht. Das  Hauptstück  der  Westfassade  befindet  sich  an  dem- 
selben Eckblock  wie  der  Löwe,  ist  aber  dem  Boden  zugekehrt 

und  tief  in  die  Erde  eingesunken.  Ramsay  hat  1887  ein  Loch 

darunter  aushöhlen  lassen,  das  die  Möglichkeit  gewährt  die 
Skulpturen  zu  untersuchen,  doch  ist  es  nicht  leicht,  von  einem 

Rolossalrelief  ein  Bild  zu  gewinnen,  wenn  man  auf  dem  Rücken 

unter  dem  Felsblock  liegt  und  das  Relief  in  kellerartiger  Dun- 

kelheit in  einer  Entfernung  von  20cm  über  sich  hängen  sieht. 
Natürlich  ist  eine  auf  Grund  solchen  Studiums  entworfene 

Skizze  sehr  unvollkommen  ,  und  es  verdient  Bewunderung, 

dass  es  Ramsay  und  Hogarth  überhaupt  gelungen  ist,  ein  in 

den  Hauptzügen  gesichertes  Bild  der  F'assade  zu  geben.  Mit 
Benutzung  eines  kleineren  daneben  liegenden  Bruchstücks,  das 

Arm  und  Waffenreste  eines  Kriegers  zeigt,  hat  Ramsay  folgende 
Composition  hergestellt  {Journal  IX,  1888,  S.  363  Fig.  9): 

Zwei  mit  Helm,  Schild,  Panzer,  Schwert  und  Speer  ausgerü- 
stete Krieger  richten  die  Spitze  ihrer  Waffe  auf  ein  gewaltiges 

Gorgoneion,  an  das  sich  unten  der  Rahmen  des  viereckigen 
ATHEN.    MITTHEILUNGEN    XXIII.  9 
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Eingangsloches  zur  Grabkammer  anschliesst.  Der  rechte1  Krie. 
ger  ist  bis  zur  Hüfte  erhalten,  von  dem  linken  sind  nur  die  er- 

wähnten Reste  auf  einem  kleineren  Block  und  die  Speerspitze 

neben  dem  Gorgoneion  vorhanden.  Einige  Kleinigkeiten  glaube 
ich  in  Ramsays  Skizze  berichtigen  zu  können,  wiewol  ein 

sicheres  Urteil  erst  nach  Freilegung  des  Blocks  möglich  sein 

wird.  Auf  der  Stütze  des  Helmbuschs  ist  ein  rundes  Auge  an- 
gegeben,die  Stütze  demnach  sicher  als  Vogelkopf  gestaltet,  der 

Helm  reicht  nicht  so  weit  in  den  Nacken  hinab,  ein  hinten  ab- 

gerundeter Haarschopf  quillt  unter  seinem  Rand  hervor,  und 
der  wagerechte  Streifen  vor  dem  Leib  des  Mannes  ist  wol  ein 

Gurt  über  dem  ein  Schwertgriff  sichtbar  wird.  Ferner  glaubte 

ich  an  dem  Gorgoneion  spitze  Ohren  und  über  der  Stirn  einen 
Kranz  breiter  Buckellocken  wahrzunehmen. 

Dass  die  Bewaffnung  der  Krieger  der  griechischen  ent- 
spricht, ist  Ramsay  natürlich  nicht  entgangen,  er  sucht  aber 

diese  Übereinstimmung  durch  eine  künstliche  Hypothese  zu 
erklären  (a.  a.  0.  S.  364  f.):  Herodot  erzählt  I,  171,  dass  die 

Karer  Helmbusch,  Schildzeichen  und  Schildhandhaben  er- 

funden hätten,  deshalb  hält  Ramsay  die  Bewaffnung  des  Re- 
liefs für  die  karische,  die  auch  den  Phrygern  als  den  nächsten 

Verwandten  der  Karer  eigentümlich  gewesen  sei.  Diese  An- 
nahme ist  höchst  bedenklich.  Zunächst  waren  Phryger  und 

Karer  keineswegs  verwandt,  wie  die  vortrefflichen  Untersu- 
chungen Kretschmers  (Einleitung  S.  376  ff.)  ergeben  haben, 

und  dann  sind  die  Worte  Herodots,  der  überdies  von  einer 

weit  zurückliegenden  Zeit ,  vor  Eroberung  der  Inseln  durch 

die  Hellenen,  spricht,  viel  zu  allgemein,  um  gerade  diese  be- 
stimmte Form  des  Helms  und  der  andern  Waffen  als  karisch 

zu  erweisen.  Das  Eigentümlichste  an  dem  metallenen  mit  Na- 
senschirm versehenen  Helm  ist  der  Busch,  der  auf  einer  nie- 

drigen Stütze   in  Form  eines  Vogelkopfes  ruht  und   in  zwei 

'  Nicht  der  linke,  wie  es  auf  Saint-  Elme  Gautiers  sonst  sehr  geschickter 
Zeichnung  bei  Perrot  Fig.  117  (z.  T.  wiederholt  bei  Daremberg  und  Saglio, 
Dictionnaire  II,  2  S.  1440)  dargestellt  ist. 
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langen  Spitzen  gleichmässig  nach  vorn  und  hinten  herab- 
wallt1;  das  ist  eine  der  vielen  Formen, die  der  Helmbusch  bei 
den  Griechen  angenommen  hat,  freilich  keine  der  üblichsten. 
Auf  den  älteren  Vasen  herrschen  zwei  andere  Formen  vor, 

der  Busch  sitzt  entweder  in  seiner  ganzen  Länge  ohne  Stütze 

auf  dem  Helmkopf  selbst  auf 2  oder  aber  er  wird  von  einer 
hohen  Stütze  getragen,  fallt  nur  hinten  in  langer  Spitze  herab 

und  ist  vorn  gerade  abgeschnitten.  Neben  diesen  mit  Vorliebe 
auf  denselben  Denkmälern  verbundenen  Formen,  kommt  aber 

auch  eine  dritte  zwischen  beiden  stehende  vor,  der  Helm  mit 

niedriger  Stütze  und  gleichmässig  nach  vorn  und  hinten  wal- 
lendem Busch.  Das  älteste  mir  bekannte  Beispiel  ist  eine  zu 

den  Ausläufern  des  Dipylonstils  gehörige  Vase  ,  die  Pernice 

Athen.  Mittheilungen  XVII,  1892,  S.  21 4  Fig.  3  und  Taf. 

10.  2  veröffentlicht  hat.  Etwas  jünger,  aber  noch  dem  sieben- 
ten Jahrhundert  angehörig  ist  dann  die  Vase  des  Aristonothos 

(Mon.  deW  Inst.  IX  Taf.  4;  Wiener  Vorlegeblätter  1888 

Taf.  1,  8,  vgl.  Robert  bei  Pauly-  Wissowa  II  S.  966  unter 
Aristonophos) ,  deren  ostgriechischer  Ursprung  wol  ausser 
Zweifel  steht;  auf  ihr  sind  alle  Krieger  mit  solchen  Helmen 

ausgestattet.  Zwei  weitere  Beispiele  bietet  der  bekannte  Eu- 

phorbos- Teller  (Salzmann,  Ne'cropole  de  Camiros  Taf.  53; 
Brunn, Kunstgeschichte  1  Fig.  114),  und  zeitlich  am  nächsten 

wird  dem  phrygischen  Relief  die  Darstellung  eines  gleich  be- 
helmten Kriegers  auf  einem  klazomenischen  Sarkophag  stehen 

(Antike  Denkmäler  1  Taf.  46,  4).  Wenn  wir  endlich  den- 

selben Helm  auf  einem  etwas  jüngeren  lykischen  Relief  (Per- 
rot -Chipiez  Fig.  279)  wieder  finden,  so  dürfen  wir  auch  dies 

Beispiel  bei  der  bekannten  Abhängigkeit  der  lykischen  Kunst 
aus  lonien  herleiten.  Für  den  Vogelkopf  der  Stütze  kann  ich 

z.  B.  auf  eine  cäretaner  Hydria  [Mon.  delV  Inst.  VI  Taf.  78), 

also   wieder  ein  ostgriechisches  Werk,  verweisen.   Auch  der 

1  Perrot  hält  S.  175  den  Busch  seltsamerweise  für  eine  Metallscheibe. 
2  Einen  solchen  zum  Vergleich  mit  den  phrygischen  wenig  geeigneten 

Helm  bildet  Perrot  Fig.  119  ab. 
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runde  Haarschopf,  den  ich  unter  dem  Helm  wahrzunehmen 

glaubte,  kehrt  auf  ostgriechischen  Vasen  wieder;  er  ist  der 

jonische  Krobylos  (vgl.  Studniczka,  Arch.  Jahrbuch  XI  S. 
267  f.).  Diese  Frisur  ist  zwar  bei  behelmten  Kriegern  selten, 

kommt  aber  doch  vor,  z.  B.  auf  einer  Vase  des  Duris  (Wie- 
ner Vorlegeblätter  VII  Taf.  1). 

Die  angeführten  Beispiele  stellen  es  ausser  Frage,  dass  die 
Krieger  reingriechische  Waffen  tragen,  und  wer  die  Streiter 

auf  dem  Euphorbos-Teller  oder  den  des  klazomenischen  Sar- 
kophags mit  ihnen  vergleicht,  wird  nicht  im  Zweifel  darüber 

sein, dass  der  phrygische  Künstler  den  ganzen  Typus  des  Kämp- 

ferpaars der  ostgriechischen  Kunst  entnommen  hat;  in  der  Aus- 
führung ist  ihm  freilich  alles  steifer  und  derber  geraten  als 

wir  es  bei  seiner  Vorlage  voraussetzen  dürfen.  Dass  die  un- 
kriegerischen Phryger  (vgl.  Göttinger  gelehrte  Anzeigen  1897 

S.  390)  selbst  jemals  solche  Waffen  getragen  haben,  wie  Ram- 
say  annimmt,  bezweifle  ich  sehr.  In  Xerxes  Heer  waren  sie 

nicht  wie  die  Griechen,  sondern  fast  genau  so  wie  die  Paphla- 

gonier  ausgerüstet  (Herodot  VII,  73),  und  da  die  gleiche  Be- 
waffnung der  Armenier  ausdrücklich  durch  ihre  Abstammung 

von  den  Phrygern  erklärt  wird,  muss  diese  Rüstungsart  die- 
sen von  Alters  her  eigentümlich  gewesen  sein.  Schwerlich 

wären  sie  zu  den  primitiven  geflochtenen  Helmen  der  Paphla- 
gonier  zurückgekehrt,  wenn  sie  ein  paar  Menschenalter  früher 
griechische  Metallhelme  geführt  hätten.  An  eine  naturgetreue 

Darstellung  selbstgesehener  Vorgänge  denkt  eben  der  phrygi- 

sche Steinmetz  gar  nicht ;  seine  Krieger  sind  genau  so  deko- 
rativ, wie  sein  Löwe  ;  aus  der  Fremde  hat  er  sie  fertig  bezogen. 

Mit  dem  Gorgoneion  wird  es  nicht  anders  stehen,  obwol 
ich  für  dies  keine  so  schlagenden  Analogien  beibringen  kann. 

Seine  Beurteilung  wird  durch  das  Fehlen  der  Bemalung  noch 
erschwert,  die  offenbar  bei  ihm  sehr  reichlich  angewendet 

war.  Vor  allem  waren  die  Augen  nur  aufgemalt,  und  auch 

der  Bart  wird  durch  Farbe  angedeutet  gewesen  sein.  Die  tieri- 
schen Ohren,  die  an  jonische  Silenstypen  erinnern,  sind  bisher 

bei  reingriechischen  Gorgoneien  nicht  nachgewiesen  und  mö- 
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gen  eine  Zuthat  des  phrygischen  Künstlers  sein  ;  die  Umrah- 

mung der  Stirn  mit  regelmässigen  Löckchen  findet  sich  ähn- 
lich bei  dem  kleinen  Gorgoneion  der  erwähnten  macmillan- 

schen  Lekythos  und  bei  einer  hochaltertümlichen  kleinasia- 
tischen Elektronmünze,  die  man  vermutungsweise  Parion  zu- 

geteilt hat !.  Ramsay  nimmt  an  (a.  a.  0.  S.  364),  dass  die  ganze 
Figur  derGorgo  knieend,  in  dem  altertümlichen  Laufschema, 

dargestellt  gewesen  sei,  aber  das  scheint  mir  ganz  unglaub- 
lich. Wenn  man  sich  wirklich  die  barocke  Idee  eines  Grab- 

eingangs durch  den  Leib  der  Gorgo  gefallen  lassen  wollte,  so 
müsste  dann  doch  wenigstens  seine  Umrahmung  als  Körper 

oder  Gewand  gebildet  sein ,  auch  könnten  die  Arme  und 

Schultern  unmöglich  fehlen.  Die  Fratze  ist  meines  Erachtens 

als  Apotropaion  über  den  Eingang  gestellt,  so  wie  man  sonst 

etwa  einen  Phallos  über  dem  Grabe  anbringt2.  Im  Grunde  ist 
es  also  gar  nicht  das  Gorgoneion,  das  die  Krieger  bekämpfen, 

sondern  Krieger  und  Gorgoneion  bedrohen  gemeinsam  Jeden, 
der  sich  der  Pforte  naht,  um  den  Frieden  des  Grabes  zu  stö- 

ren. Die  Häufung  zweier  apotropäischer  Motive  erzeugt  den 
Schein  eines  Kampfes  zwischen  ihnen. 

Es  war  nötig,  den  starken  Einfluss  der  griechischen  Kunst 

auf  die  phrygische  an  einem  Beispiel  ausführlicher  nachzu- 
weisen ;  bei  den  andern  Denkmälern  derselben  Klasse  kann 

ich  mich  nun  kürzer  fassen.  Ohne  weiteres  schliesst  sich  zu- 

nächst Arslan-kaja  (Taf.  2  und  Fig.  3)  an;  der  griechische 
Mäander  spricht  hier  ebenso  laut  für  hellenischen  Einfluss  wie 

die  in  starker  Rundung  emporgebogenen  Flügel  der  Sphingen; 

denn  diese  Flügelbildung  hat  Furtwängler  als  Eigentum  der 
Griechen  erwiesen  (Roschers  Lexikon  l  S.  1758).  Der  Löwe 

der  Nordostseite  (Fig.  3),  für  dessen  kolossale  Klauen  z.  B. 

4  Cataloguc  of  Greek  coins.  Ionia  Taf.  2,  14,  Furtwängler  in  Roschers 
Lexikon  I  S.  1708;  vgl.  Babelon,  Revue  Numismatique  XIII,  1895,  S.  40. 

2  Als  Phallos  deutet  Perrot  S.  P23  vielleicht  mit  Recht  den  seltsamen  Ge- 
genstand am  Grabe  von  Japuldak,  zu  dessen  Seiten  wahrscheinlich  zwei 

Stiere,  jedenfalls  nicht  Pferd  und  Stier  stehen. 
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das  frühattische  Gefäss  'Ecpr^spi?  äp^.  1897  Taf.  6  eine  Ana- 
logie bietet,  ist  von  den  Sphingen  nicht  zu  trennen;  in  seinem 

breiten  etwas  weichen  Stil  erinnerte  er  mich  an  den  Fries  von 
Assos.  Dieser  Löwe  steht  aber  wiederum  in  dem  Verzicht  auf 

strenge  Stilisirung  dem  grossen  Löwengrab  ( Arslan  -  tasch) 
sehr  nahe,  und  schon  deshalb  werden  wir  für  dies  ein  ähn- 

liches Verhältniss  zur  griechischen  Kunst  annehmen  dürfen  ; 
von  irgend  welchem  nordsyrischen  Einfluss  kann  ich  nichts  an 

ihm  bemerken1.  Die  Ähnlichkeit  mit  dem  mykenischen  Lö- 
wenthor, die  wol  jedem  Beschauer  auffällt,  erklärt  sich  dann 

ganz  anders,  als  Ramsay  (S.  369  ff.)  meint,  der  das  Löwen- 
thor in  das  VIII.  Jahrhundert  hinabdrücken  und  das  Motiv 

aus  Phrygien  herleiten  will2.  Das  Verhältniss  ist  gerade  um- 
gekehrt: Die  auswandernden  Achäer,  die  in  der  neuen  Heimat 

zu  Joniern  wurden,  haben  einen  Rest  ihres  reichen  Erbes  an 

Kunstformen  mit  in  die  neue  Heimat  gerettet  und  dort  ebenso 

treu  gehütet,  wie  ihre  heimischen  Sagen.  Das  Fortleben  my- 

kenischer  Motive  in  den  ostgriechischen  Vasen  ist  längst  beo- 
bachtet worden  (Furtwängler,  Bronzefunde  von  Olympia  S. 

45)  und  wir  dürfen  hoffen,  das  Gleiche  in  der  grossen  Kunst 

wahrnehmen  zu  können,  wenn  wir  erst  einmal  mehr  altjoni- 

sche  Werke  besitzen.  Einstweilen  giebt  das  phrygische  Felsen- 
grab wenigstens  einen  Nachhall  der  altmykenischen  nach 

Jonien  hinübergeretteten  Weise.  Der  Zusammenhang  beider 
Denkmäler  ist  kaum  zu  bestreiten,  und  es  ist  Willkür  eines 

von  ihnen  aus  dem  Zusammenhang  der  ihnen  benachbarten 

Werke  herauszureissen ;  folglich  muss  das  phrygische  Grab 

viele  Jahrhunderte  jünger  sein  als  der  mykenische  Thor- 
schmuck, und  als  Vermittler  zwischen  beiden  sind  nur  die 

Jonier  denkbar. 

'  Rebers  gewundene  Sätze  (S.  547  ff.),  die  den  nordsyrischen  Einfluss 
beweisen  sollen, bedürfen  keiner  Widerlegung.  Seine  irrige  Auffassung  über 
den  Zweck  der  geometrischen  Fassaden  und  ihr  zeitliches  Verhältniss  zu 

den  Felsgräbern  hat  ihm  den  Weg  zu  deren  stilistischer  Würdigung  ver- 
sperrt. 

2  Ähnlich  urteilt  Brunn,  Kunstgeschichte  I  S.  28. 
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Die  Übereinstimmuno;  beider  Reliefs  geht  freilich  bei  ge- 
nauerem Zusehen  nicht  ganz  so  weit,  wie  man  anfangs  meint. 

Auf  beiden  Denkmälern  sehen  wir  zwei  mächtige  aufgerichtete 
Löwen,  die  ihre  Vordertatzen  auf  eine  hohe  Basis  setzen  und 

einen  Pfeiler  zwischen  sich  haben  ;  aber  die  mykenischen  Lö- 
wen sind  viel  ruhiger  in  ihrer  Haltung  als  die  phrygischen 

und  sie  kehrten  ihre  jetzt  verlorenen  Köpfe  dem  Beschauer 

zu,  während  jene  in  Seitenansicht  dargestellt  sind.  Uniäugbar 

wird  der  apotropäische  Zweck  durch  die  Haltung  der  phrygi- 
schen Löwen  weniger  klar  zum  Ausdruck  gebracht ;  sie  fahren 

zwecklos  aufeinander  los,  dagegen  gestattet  die  Kopfdrehung 
der  mykenischen  keinen  Zweifel  darüber,  wem  ihr  Drohen 

gilt.  Schon  hierin  verrät  sich,  dass  der  phrygische  Steinmetz 

von  der  eigentlichen  Bedeutung  des  alten  Typus  kein  so  kla- 
res Bewusstsein  hatte, wie  der  my kenische  und  noch  deutlicher 

lehrt  dies  ein  Vergleich  der  Architekturglieder  zwischen  den 
Tieren. 

In  Mykene  ist  die  Säule  mit  allen  ihren  Teilen  durchaus 

klar  und  genau  wiedergegeben,  der  Pfeiler  des  Arslan-tasch 
hat  unten  die  flüchtige  Andeutung  eines  Sockels  und  oben 

geht  er  stark  ausladend  aber  ohne  deutlichen  Absatz  in  eine 

Art  Balken  über,  dessen  von  Reber  (S.  54b)  bemerkte  T- 
Form  meines  Erachtens  keinerlei  architektonische  Bedeutung 
hat.  Der  Steinmetz  hat  von  der  Felsoberfläche  so  viel  stehen 

lassen,  als  die  Tierkörper  gestatteten  ;  so  sind  der  Nackenlinie 
der  Löwen  folgend  die  ankerartigen  Haken  an  dem  oberen 

Streifen  stehengeblieben.  Der  ganze  Querbalken  samt  Ansätzen 
ist  also  im  Grunde  ein  Werkzoll ,  der  nur  an  den  sorgfältig 

gearbeiteten  Kanten  des  Felsblocks  fortgenommen  ist.  Auch 
der  Pfeiler  zwischen  den  Tieren  ist  für  diesen  Künstler  nicht 

viel  mehr  als  ein  Streifen  Werkzoll ;  darum  hat  er  den  Ver- 

such einer  scharfen  architektonischen  Gliederung  gar  nicht  ge- 
macht. Auch  die  Ausführung  der  Tiere  verdient  das  Lob  nicht, 

das  ihnen  Reber  auf  Kosten  der  mykenischen  Löwen  spendet; 

ihre  stärkere  Wirkung  beim  ersten  Anblick  beruht  wesent- 
lich auf  der  Erhaltung  der  Köpfe.  Gewiss  sind   sie  flott  und 
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wirkungsvoll  entworfen,  aber  es  fehlt  das  Streben,  die  Einzel- 
formen  treu   wiederzugeben1.   Wie  müht  sich   der  mykeni- 

sche  Künstler  uns  alle  Gliedmassen  der  Tiere,  die  beiden  Vor- 
der- und  die  beiden  Hinterbeine  zu  zeigen,  der  Phryger  macht 

sich  die  Sache  leichter;  von  den  zurückstehenden  Hinterbeinen 

sind  nur  die  Oberschenkel  angedeutet  und  die  entsprechen- 
den Vorderbeine   fehlen   gänzlich.    Um    die   Verschiedenheit 

beider  Werke  kurz  auszudrücken  :   die   mykenischen   Löwen 

wirken  trotz  ihrer  Unbeholfenheit  monumental,   die  phrygi- 
schen  nur  dekorativ.   Auf  eine  bemerkenswerte  Übereinstim- 

mung beider  möchte  ich  zum  Schluss  noch  hinweisen.  Ram- 
say  (S.  568  Anm.  3)  und  Reichel  ( Homerische  Waffen  S.  16 
Anm.)  haben  die  Tiere  des  Lövventhors  gewiss  mit  Recht  für 
weiblich  erklärt,   und  für  die  des  Arslan-tasch  ist  dasselbe 
Geschlecht  mit  Sicherheit  aus  den  Jungen  zu  erschliessen,  die 

unter  den  Alten  neben  dem  Eingang  liegen.  Die  Nackenbildung 

scheint  zwar  für  Löwinnen  nicht  recht  zu  passen,  wie  Reber 

richtig  bemerkt  (S.  547  ),  aber  damit  nimmt  es  ein  dekorativer 

Künstler  nicht  so  genau ;  gerade  in  der  jonischen  Kunst  kom- 
men bemannte  Löwinnen  mit  Zitzen  nicht  ganz  selten  vor  (vgl. 

Petersen,  Rom.  Mittheilungen  IX  S.  291  Anm.  2)  und  diese 

eigentümliche  Bildung  hat  sich  in  Phrygien  zäh   behauptet. 
In  Siwri-hissar  fand  ich  eine  aus  Pessinus  stammende  Löwen- 

figur, auf  deren  Leib  eine  späte  Grabschrift  eingegraben  war 
(Athen.  Mittheilungen  XXII  S.  48  Nr.  31  );  die  Zitzen  waren 

deutlich  angegeben,  aber  am  Nacken  ein  Mähnenrest  erhalten, 

der  Kopf  fehlte.  Die  Verbindung  bemannter  Löwen   mit  Lö- 

wenjungen ist  also  ein  weiteres  Anzeichen  für  die  Abhängig- 
keit des  phrygischen  Steinmetzen  von  jonischen  Vorbildern. 

Mit  ebenso  wenig  Recht  wie  bei  dem  Arslan-tasch  hat  man 
hethitischen  Einfluss  bei  einem   Felsrelief  angenommen,  das 

1  Die  auf  Ramsays  Skizze  (Journal  IX  S.  368)  angegebenen  Einzelheiten 
kann  ich  zum  grossen  Teil  nicht  für  richtig  halten.  Sicher  ist  ferner,  dass 
diese  Zeichung  die  Gesamt  wirkung  gänzlich  verdirbt;  so  plump  und  gleichsam 
ausgestopft  sehen  die  Löwen  denn  doch  nicht  aus. 
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ich  hier  anschliessen  will ,  obwol  es  nicht  zu  einem  Grabe 

gehört.  Wenn  man  vom  Midasdenkmal  zum  Felsplateau  em- 

porsteigt, bemerkt  man  rechts  neben  einem  Felsaltar  ein  0,75'n 

hohes,  0,62'u  breites  Relief1,  das  Fig  12  nach  meiner  Photo- 

y''?,''SZ~:>;v!'<V:':'ryy?~:'~:YT"-~  '•'  ">    '■   

Fig.  12 

graphie  wiedergiebt 2.  Die  Erhaltung  ist  leider  schlecht,  na- 

mentlich das  Gesicht  der  Figur  ist  stark  beschädigt,  auch  ge- 
stattet die  Roheit  der  Arbeit  kaum  von  einem  bestimmten  Stil 

zu  reden,  aber  zuversichtlich  darf   man  sagen,  dass^alle  jene 

1  Über  die  von  Ramsay  etwas  weiter  abwärts  beobachteten  Reliefs  (Jour- 
nal III  S.  6  ff. )  wage  ich  ebenso  wenig  etwas  zu  sagen,  wie  über  das  von 

ihm  ain  Hamam-kaja  bemerkte  (Journal  X  S.  165),  jedoch  kann  ich 
Perrots  Zweifel  an  ihrem  altphrygischen  Ursprung  (S.  171)  nicht  teilen. 

2  Die  bisherigen  Abbildungen  Journal  of  Hellemc  stuclies  III  S.  9,  Perrot- 
Chipiez  IV  Fig.  353,  Athen.  Mittheilungen  XIV  8.  182  und  Reber  S.  583 
sind  mehr  oder  weniger  unzulänglich  ;  in  unserer  Abbildung  ist  der  Stil 
etwas  verweichlicht,  aber  die  Einzelheiten  sind  treuer  als  auf  den  älterer) 

wiedergegeben. 
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Eigentümlichkeiten  der  Tracht  und  Bewegung  fehlen,  an  denen 
hethitische  oder  syrokappadokische  Werke  auch  bei  schlechter 
Erhaltung  so  leicht  zu  erkennen  sind.  Dargestellt  ist  ein  nach 

rechts  gewendeter  Mann  in  Schrittstellung;  sein  faltenloses 
Gewand  reicht  bis  ans  Knie,  auf  dem  vielleicht  bärtigen  Kopf 

trägt  er  anscheinend  eine  eng  anliegende  Kappe  *,  unter  der 
hinten  ein  aufgebundener  Haarschopf  hervorquillt.  Ob  seine 
Füsse  beschuht  sind,  ist  nicht  zu  erkennen,  jedenfalls  stecken 
sie  nicht  in  hethitischen  Schnabelschuhen;  über  seiner 

Schulter  wird  ein  Gegenstand  sichtbar,  den  ich  für  einen 
Köcher  halten  möchte,  und  in  der  Flechten  träst  er  einen  Stab 

von  eigentümlicher  Form.  Der  ziemlich  dicke  Stock  läuft  oben 

gabelartig  in  zwei  dünne  geschwungene  Enden  aus,  deren 
Spitzen  auf  meiner  Photographie  mit  Sicherheit  zu  erkennen 
sind,  auch  am  Original  habe  ich  sie  gesehen ;  ob  diese  Enden 
unmittelbar  über  der  Gabelung  einmal  verschränkt  sind  wie 

bei  der  gewöhnlichen  Form  des  griechischen  Kerykeion,  weiss 

ich  nicht  bestimmt  zu  sagen ;  der  Fels  ist  gerade  an  dieser 

Stelle  stark  beschädigt.  Nach  der  Photographie  ist  mir  solche 
Verschränkung  nicht  wahrscheinlich  und  die  in  der  Abbildung 

gegebene  Form  wird  richtig  sein.  Die  von  Ramsay  S.  9  mit 

Recht  hervorgehobene  Verwandtschaft  mit  dem  griechischen 

Kerykeion  wird  dadurch  nicht  beeinträchtigt, denn  dies  ist  von 

Haus  aus  nichts  als  eine  gegabelte  Rute,  ein  Zwiesel  (Preller- 
Robert,  Griechische  Mythologie  I  S.  412;  Münsterberg,  Arch. 

Epigr.  Mittheilungen  XV  S.  142),  dessen  Enden  keineswegs 
immer  verschränkt  sind  (vgl.  Rom.  Mittheilungen  II  Taf.  8,1), 

auch  ebenso  gut  zweimal  wie  einmal  verschlungen  sein  kön- 
nen (Gerhard,  Auserlesene  Vasenbilder  111  Taf.  170).  Das 

Kerykeion  berechtigt  uns  aber  nicht,  die  Figur  des  Reliefs 

Hermes  zu  nennen,  wie  Ramsay  vorschlug,  denn  es  ist  ur- 

sprünglich ein  Symbol  der  Herrschergewalt,  das  dem  gött- 
lichen oder  menschlichen  Botschafter  der  geheiligten  Majestät 

Möglicher  Weise  ist  der  Kopf  unbedeckt  zu  denken. 
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gleichsam  zur  Beglaubigung  eingehändigt  wird1.  So  trägt  auf 
der  Dodwellvase  Agamemnon  das  Kerykeion  und  auf  den  bei- 

den angeführten  Gefässen,  die  derselben  jonischen  Fabrik  ent- 
stammen, finden  wir  es  einmal  in  der  Hand  des  Zeus,  das 

andere  Mal  führen  es  zehn  Geronten.  Demnach  werden  wir 

die  Figur  des  phrygischen  Reliefs  als  einen  göttlichen  oder 
menschlichen  Herrscher  bezeichnen  dürfen ;  eine  genauere 
Bestimmung  ist  unmöglich.  Die  beiden  Gegenstände  vor  ihm 

kann  ich  nicht  für  hethitische  Hieroglyphen  halten,  denn  sie 

haben  mit  keinem  dieser  Zeichen  Ähnlichkeit,  ebenso  bedenk- 
lich scheint  mir  aber  Rebers  Deutung  als  Opfergaben  auf  einem 

Altar.  Der  Schein  eines  Altars  entsteht  dadurch,  dass  rings 

um  die  beiden  Gegenstände  nur  so  viel  Reliefgrund  vertieft 

ist,  als  eben  nötig  war,  also  unten  und  oben  weniger  als  für 

die  menschliche  Figur.  Den  unteren  Gegenstand  weiss  ich 
nicht  zu  benennen,  der  obere  ist  kein  Vogel  ,  sondern  wol 

zweifellos  eine  phrygische  Mütze  und  als  einzige  altphrygische 

Darstellung  des  einzigen  noch  heute  lebendigen  Erzeugnisses 

der  phrygischen  Kultur  nicht  ohne  Interesse.  Nicht  als  Opfer- 
gaben, auch  nicht  als  Hieroglyphen  sondern  als  Attribute 

werden  die  beiden  Dinge  dem  Bilde  des  Herrschers  beigefügt 

sein  Von  Bedeutung  ist  es,  dass  die  einzige  Eigentümlichkeit, 

die  sich  mit  Sicherheit  an  einen  fremden  Kulturkreis  anknüp- 

fen lässt,  das  Kerykeion,  wieder  nicht  nach  dem  Osten,  son- 
dern nach  Jonien  weist. 

Von  den  Felsgräbern,  an  denen  sich  die  Abhängigkeit  von 
der  jonischen  Kunst  des  VII.  und  VI.  Jahrhunderts  am  besten 

beobachten  lässt,  sind  die  geometrisch  verzierten  Kultstätten 
zeitlich  gar  nicht  zu  trennen.  Die  Brücke  zwischen  beiden 

Denkmälerklassen  schlägt  der  Arslan  -  kaja,  der  durch  seine 
Skulpturen  ebenso  unlöslich  mit  den  Felsgräbern  wie  durch 
seine  ganze  Anlage  und  seine  Inschrift  mit  den  geometrischen 

4  Ich  verdanke  diesen  Hinweis  Löschcke,  von  dem  wir  eine  erschöpfende 
Behandlung  des  interessanten  Stoffs  erhoffen  dürfen. 
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Fassaden  verknüpft  ist.  Diese  Fassaden  mit  ihren  reichen 

Mustern  sind  die  selbständigsten  Erzeugnisse  der  phrygischen 
Kunst,  um  so  wichtiger  ist  es.  dass  auch  sie  sich  dem  über- 

mächtigen  jonischen  Einfluss  auf  die  Dauer  nicht  haben  ent- 

ziehen können.  Sphingen  und  Mäander  des  Arslan  -  kaja  sind 
ebenso  sicher  hellenisch  wieder  Lotosknospen-  und  Palmetten- 

Fries  des  Kütschük- jasili- kaja ,  dessen  Herkunft  ich  oben 
(S.  1 1  4  ff . )  nachgewiesen  habe. 

Wenn  wir  von  den  geometrischen  Mustern  absehen,  steht 

es  um  die  phrygische  Kunst  nicht  anders  wie  um  das  phrygi- 
sche  Alphabet;  alles  Wesentliche  ist  von  den  kleinasiatischen 

Griechen  entlehnt,  nur  Einzelheiten  sind  nach  ßedürfniss  ge- 
ändert und  hinzugethan.  Dieser  Sachverhalt  kann  nicht  mehr 

überraschen,  seit  wir  wissen,  dass  in  der  ersten  Hälfte  des 

sechsten  Jahrhunderts  auch  echte  Erzeugnisse  der  jonischen 
Plastik  (Athen.  Mittheilungen  XX  S.  1  ff.)  und  Keramik 

(Ebenda  XXII  S.  27  f.)  nach  dem  phrygischen  Hochlande 
eingeführt  worden  sind. 

Fragen  wir  uns  nun,  wann  dieser  mächtige  Einfluss  des  Hei- 

lenismus  begonnen  hat,  so  bietet  die  Zurückdrängung  der 

Kimmerier  den  natürlichen  terminus  a  quo.  Ich  sehe  keinen 

Grund,  eines  der  phrygischen  Denkmäler1,  zu  denen  uns  ost- 
griechische Werke  des  siebenten  und  sechsten  Jahrhunderts 

die  meisten  Analogien  gegeben  haben,  für  älter  zu  halten  als 

rund  630.  Damals  war  die  Macht  der  Kimmerier  gebrochen, 
Lydien  hatte  das  Untertanenverhältniss  zu  Assyrien  gelöst  und 

war  wieder  in  die  Reihe  der  asiatischen  Grossmächte  einge- 
treten (vgl.  Radet,  La  Lydie  et  le  monde  grec  S.  132). 

Durch  die  Vorherrschaft  der  halbhellenisirten  Lyder  wurde 

den  Joniern  der  Zugang  zum  Innern  Kleinasiens  geöffnet.  Eine 

tiefe  Kluft  trennt  die  im  engeren  Sinn  phrygischen  Denkmä- 
ler von  allen  Kulturresten,  die  sich  auf  dem  weiten  Hochlande 

aus  älterer  Zeit  erhalten  haben  2.  Die  Reliefs  von  Gjaur  -  ka- 

1  Nur  Delikli  -  tasch  ist  wol  älter. 

2  Über  diese    vgl.  besonders    Hirscbfeld,    Die  Felsenreliefs   in   Klein- 
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lessi,  Eflatun  -  bunar,  Fassilar  und  Ibris,  die  Hieroglyphen 

von  Bey-köi  und  Kölitolu  haben  mit  den  Werken,  die  uns 
beschäftigten,  so  gut  wie  nichts  gemein,  sie  hängen  ebenso 
deutlich  von  der  alten  Kunst  des  Ostens  ab  wie  jene  von  der 

des  Westens.  Dass  zwischen  beiden  Gruppen  die  Übergänge 
fehlen,  dass  sie  so  fremd  neben  einander  stehen,  erklärt  sich 
leicht,  wenn  sie  sich  zeitlich  nicht  berührten  :  zwischen  beide 

fällt  eben  der  Schrecken  der  Kimmerierherrschaft,  während 

welcher  jede  Kunstübung  aufhörte.  Man  hat  gemeint,  die 

grossen  Felsdenkmäler  hätten  nur  in  der  Zeit  nationaler  Selb- 
ständigkeit entstehen  können. aber  das  beruht  auf  einer  starken 

Überschätzuno;  ihrer  Eigenart.  Eine  selbständige,  wurzelechte 

phrygische  Kunst  hat  es  so  wenig  gegeben  wie  eine  lydische 
oder  karische.  Die  alten  Landeskönige  hatten,  wie  vor  allem 

die  Sculpturen  von  Gjaur- kalessi  zeigen,  ihren  Bedarf  an 

Kunsttypen  von  Osten  her  bezogen,  und  als  nach  der  Kim- 
meriernot  das  reiche  Land  sich  schnell  erholte,  da  konnten 

die  Fürsten,  die  nun  unter  lydischer  Oberhoheit  herrschten, 

für  ihre  prächtigen  Grabmäler  und  Kultstätten  die  ausländi- 
schen Vorbilder  gleichfalls  nicht  entbehren.  Die  bescheidenen 

Reime  nationalen  Stils  wurden  eifrig  gepflegt,  aber  das  reiche 
Erbe  der  Jonier  musste  aushelfen. 

Mit  der  gleichen  Wahrscheinlichkeit  wie  der  Beginn  des 

jonischen  Einflusses  lässt  sich  m.  E.  sein  Ende  datiren  ;  wol 

keines  der  besprochenen  Werke  ist  jünger  als  das  Jahr  546, 

in  dem  das  Lyderreich  dem  Perserkönige  erlag.  Nur  ein  ein- 
ziges Denkmal  ist  mir  bekannt,  das  möglicher  Weise  etwas 

jünger  sein  kann  als  der  Sturz  des  Kroisos,  und  dies  erfordert 

eine  eingehendere  Besprechung. 

Etwa  70km  nördlich  von  Arslan-kaja,  dem  nördlichsten 
Denkmal  der  zusammenhängenden  Gruppe  befindet  sich  eine 

stattliche  Grabanlage  {g  in  der  S.  121  f.  aufgestellten  Liste), 

asien  und  das  Volk   der  Hittiter  (Abhandlungen  der  Berliner  Akademie 
1886). 
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deren  Kenntniss  ich  Herrn  Ingenieur  de  Philippi  verdanke1. 

Sie  liegt  etwa  2km  von  der  Station  Köktsche-  kissik  der  Eisen- 
bahnlinie Eskischehir  -  Kutaja  entfernt  am  felsigen  Südrand 

des  Porsukthals, dessen  nicht  unbeträchtliche  Breite  hier  haupt- 
sachlich durch  sumpfige  Wiesen  ausgefüllt  wird.  Von  aussen 

sichtbar  ist  nur  (s.  Fig.  13)  in  einem  roh  vertieften  Rahmen 

Fig.  13 

ein  niedriger  schmuckloser  Giebel  von  etwa  4,00m  Breite  und 
0,60ra  Höhe,  der  auf  einem  in  zwei  breitere  und  zwei  schma- 

lere Streifen  gegliederten  Gebälk  aufliegt.  Die  Ähnlichkeit, 
die  der  untere  Teil  des  Gebälks  durch  die  Absätze  mit  dem 

jonischen  Epistyl  gewinnt,  kann  Zufall  sein,  denn  auch  der 
nur  zur  Hälfte  erhaltene  rechte  Seitenpfeiler  ist  in  gleicher 

Weise  in  zwei  Streifen  geteilt.  Der  Giebel  war  in  seiner  Mitte 

1  Wenige  Schritt  von  ihr  entfernt  liegt  das  kleine  S.  113  Fig.  8  ab- 
gebildete Denkmal. 
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gestützt,  wie  ein  kurzer  viereckiger  Stumpf  lehrt;  da  sich  an 
diesem  keine  Spuren  eines  runden  Kapitells  linden  und  auch 

den  Seitenpleilern  die  Kapitellbildung  fehlt,  wird  die  Stütze 

vvol  ein  einfacher  viereckiger  Pfeiler  gewesen  sein.  Ausge- 
schlossen ist  die  Möglichkeit  freilich  nicht,  dass  sie  in  Form 

einer  Säule  gebildet  war,  wie  bei  einigen  paphlagonischen 
Felsgräbern,  die  seitlich  ähnlich  begrenzt  sind  und  doch  in 

der  Mitte  Säulen  haben  (Hirschfeld,  Paphlagonische  Felsen- 
gräber, Abhandlungen  der  Berliner  Akademie,  1885,  Taf.  1 

und  4).  Erheblich  breiter  als  die  Fassade  ist  der  dahinter  ge- 

legene Saal   (s.  Fig.  14);   er  hat  eine  Breite  von  7,8ü'n  und 

I        J       l t         t         t         a         *         * 

1 1 

S-iif"fri""^"1"   ■i,.-..-r^        k-y.,.1 "  '"    "  '■"! 

13    □ 

Fig.  14 

eine  Tiefe  von  3,15'°.  Die  aussen  in  Folge  der  Zerstörung  der 
Pfeiler  weniger  kenntliche  Nachahmung  der  Holzarchitektur 

ist  in  diesem  Raum  sehr  sorgfältig  ausgeführt  (s.  Fig.  15). 

Die  dem  Eingang  gegenüber  liegende  Wand  wird  gegliedert 
durch  zwei  Thüren  und  drei  Scheinfenster  mit  der  Nach- 

ahmung gradlinig  profilirter  Holzrahmen.  Zwischen  je  einer 
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Thür-  und  Fensteröffnung  treten  als  Träger  der  flachen  Bal- 

kendecke Pfeiler  von  etwa  0,4 0ra  Breite  etwas  aus  der  Wand 
hervor,  ihre  Köpfe  sind  durch  Platten  in  der  Form  von  Bret- 

Fig.  15 

tern  verstärkt.  Ganz  entsprechend  sind  die  Schmalseiten  ge- 
staltet, ein  Pfeiler  in  der  Mitte  und  zwei  etwas  schmälere  in 

den  Ecken  haben  an  der  linken  Wand  zwei  Scheinfenster  an 

der  rechten  ein  Scheinfenster  und  eine  kleine  Thür  mit  drei 

niedrigen  vorgelagerten  Stufen  zwischen  sich;  auch  an  der  Vor- 
derwand sind  zu  beiden  Seiten  des  Eingangs  zwei  Schein- 

fenster angebracht.  Aus  diesem  Saal,  der  das  Innere  eines 

einfachen  Holzhauses  mit  nüchterner  Treue  wiedergiebt,  ge- 
langt man  durch  die  kleine  Pforte  rechts  in  eine  schmucklose 

Kammer  von  2,30  zu  2,10™  Grundfläche, während  die  beiden 
Thüren  der  Längswand  in  einen  grösserer  gleichfalls  kahlen 

Raum  von  6,00  zu  3,00,u  führen.  An  diesen  schliesst  sich  hin- 
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ten  eine  Nische  von  2,10in  Tiefe  und  unregelmässiger  Rück- 
wand an,  die  ganz  oder  zum  Teil  später  hinzugefügt  zu  sein 

scheint,  als  man  das  alte  Grab  als  Kirche  benutzte.  Vielleicht 

enthielt  die  Nische  ursprünglich  ein  Totenbett  und  wurde 

von  den  Christen  zur  Apsis  ausgestaltet.  Sicher  spät  ist  ferner 

ein  roh  in  den  Boden  der  Hauptkammer  gehauenes  Schacht- 
grab und  allerlei  Kritzeleien  an  den  Wänden  des  Vorsaals. 

Dass  die  Kammern  so  schmucklos,  der  Vorraum  dagegen 

sorgfältig  verziert  ist,  lässt  voraussetzen,  dass  er  dem  Toten- 
kult diente,  während  man  die  Kammern  nicht  zu  betreten 

pflegte.  Die  ganze  Grabanlage  hat  durch  die  Witterung  und 
die  Hirtenfeuer  stark  gelitten;  die  Arbeit  ist  nicht  so  fein  wie 

am  Arslan  -  kaja  oder  dem  zertrümmerten  Löwengrab,  aber 

doch  leidlich  sorgfältig.  Von  dem  Typus  der  übrigen  Felsen- 

gräber weicht  dies  ganz  erheblich  ab;  die  bequem  zugäng- 

liche '6m  hohe  Doppelthür  mit  dem  Giebel  darüber  und  der 
grosse  sorgfältig  ausgestattete  Vorsaal  haben  in  Phrygien  kein 

Seitenstück,  dagegen  stimmt  es  auffällig  mit  den  von  Hirsch- 
feld untersuchten  paphlagonischen  Felsengräbern  überein. 

Auch  diesen  ist  die  Giebelfassade  mit  einer  oder  mehreren 

Stützen  und  die  offene  Halle  vor  der  eigentlichen  Grabkammer 

eigentümlich ;  freilich  ist  die  Vorhalle  nirgends  so  gross  und 

so  liebevoll  ausgestattet,  wie  bei  dem  Grab  von  Köktsche- 
kissik.  In  den  Einzelheiten  steht  ihm  am  nächsten  das  von 

Hirschfeld  mit  Nr.  111  bezeichnete  Grab  von  Iskelib  (a.  a.  O. 

Taf.  6  S.  19  f.,  Perrot-Chipiez  V  Fig.  144-148)  mit  einem 
zerstörten  Mittelpfeiler,  geräumiger  Vorhalle  und  sorgfältiger 
Nachahmung  der  Holzarchitektur  in  der  Grabkammer  selbst. 

Das  Totenlager  ist  hier  in  einer  Nische  an  der  Rückwand  an- 
gebracht, so  wie  ich  es  bei  dem  phrygischen  Grabe  vermutet 

habe.  In  den  Hauptzügen  stimmt  das  Grab  von  Köktsche- 
kissik  so  auffällig  mit  den  paphlagonischen  überein,  dass  wol 

irgend  eine  Verbindung  zwischen  ihnen  trotz  der  grossen 

räumlichen  Trennung  anzunehmen  ist,  wenn  wir  auch  vor- 
läufig noch  nichts  über  die  Art  der  Verbindung  feststellen 

können.  Hinweisen  möchte  ich  nur  darauf,  dass  es  nicht  an 
ATHEN.   MITTHEILUNGEN   XXIII.  10 
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Anzeichen  für  eine  Stammes-Verwandtschaft  der  Paphlagonier 
und  Phryger  fehlt  (vgl.  besonders  Herodot  VII,  73;  E.  Meyer, 

Geschichte  des  Altertums  I  S.  300).  Leider  geben  die  paphla- 
gonischen  Gräber  für  die  Datirungdes  phrygischen  wenig  aus, 
denn  die  genauen  Untersuchungen  Hirschfelds  haben  keine 

sichern  Anhaltspunkte  für  ihre  Zeitbestimmung  ergeben1. 
An  dem  phrygischen  Grabe  mutet  zunächst  der  Giebel  ganz 
griechisch  an  und  verleitet  zu  einem  späten  Ansatz;  Reber,  der 
das  Grab  selbst  freilich  nicht  gesehen  hat,  will  sogar  bis  in 

hellenistische  Zeit  hinabgehen  (  S.  587),  was  angesichts  der 

paphlagonischen  Gräber  unmöglich  ist2.  Andrerseits  macht  die 
strenge,  nüchterne  Nachahmung  der  Holzarchitektur,  die  an 
Pfeilern ,  Balken  und  Giebel  auf  jeglichen  künstlerischen 

Schmuck  verzichtet,  fast  einen  älteren  Eindruck  als  der  grös- 
sere Formenreichtum  der  paphlagonischen  Gräber,  und  so 

vermag  ich  keine  Datirung  zu  geben.  Da  jedoch  Felsengräber 

in  Phrygien  vom  V.  Jahrhundert  vor  Chr.  bis  zum  Beginn  des 
II.  Jahrhunderts  nach  Chr.  bisher  sonst  nicht  nachgewiesen 

sind  3,  halte  ich  es  für  bedenklich,  dies  eine  zweifelhafte  Stück 
erheblich  jünger  anzusetzen  als  den  Sturz  des  Lyderreichs. 

Seine  Unterschiede  von  den  übrigen  altphrygischen  Felsen- 

gräbern können  ebenso  gut  durch  örtlichen  als  durch  zeit- 
lichen Abstand  erklärt  werden. 

II.   Die  Felsgraeber  der  roemischen  Kaiserzeit. 

Die  von  mir  zuerst  bei  der  Winckelmannsfeier  des  atheni- 

schen Instituts  1894  vorgetragene  Ansicht, dass  alle  bisher  dem 

V.  und  IV.  Jahrhundert  vor  Chr.  zugewiesenen  phrygischen 

Felsengräber  Werke  der  römischen  Kaiserzeit  seien,  ist  inzwi- 

4  Er  scheint  geneigt  ihr  Alter  zu  überschätzen. 
2  Wenn  er  von  Akroterienspuren  redet,  so  ist  er  wol  durch  die  Photo- 

graphie getäuscht;  ich  habe  wenigstens  keine  solchen  Spuren  wahrge- 
nommen. 

3  Vgl.  das  folgende  Kapitel  dieser  Studien. 
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sehen  durch  Reber  in  dem  wertvollen  Schlussteil  seiner  Ab- 

handlung an  der  Hand  vorzüglicher  Abbildungen  so  eingehend 
begründet  worden,  dass  ich  mich  über  diese  Gräber  kürzer 
fassen  kann  als  ursprünglich  im  Plane  meiner  Arbeit  lag. 
Gern  sehe  ich  mich  durch  ihn  der  Notwendigkeit  überhoben, 

neue  Abbildungen  von  diesen  unerfreulichen,  lange  Zeit  so 
seltsam  überschätzten  Denkmälern  zu  geben, aber  es  bleibt  mir 
doch  noch  mancherlei  über  sie  zu  sagen,  da  Heber  aus  dem 

Thatbestand  die  Folgerungen  nicht  mit  der  nötigen  Bestimmt- 
heit zieht.  Ich  gebe  zunächst  wieder  eine  Liste  der  wichtige- 

ren in  diese  Klasse  gehörigen  Denkmäler  und  ihrer  Abbil- 

dungen *. 
a)  Gerdek-kaja,  dorisches  Grab  bei  Tschukurdscha.  Ab- 

geb.  Heber  Taf.  9  und  Fig.  12;  Texier,  Description  de  VA- 

sie  mineure  Taf.  60.  61  ;  Perrot- Chipiez  Fig.  91.  Stewart, 
Ancient  nionuments  of  Lydia  and  Phrysia  Tal.   12. 

b)  Soion-Grab  von  Kümbet.  Abgeb.  Heber  Tal.  10  Fig. 
13;  Perrot,  Exploration  de  la  Galatie  et  de  La  Bitkynie 

Taf.  7  ;  Perrot- Chipiez  Fig.  83-89,  schlechter  Stewart,  An- 
cient monuments  of  Lydia  and  P/irygia  Taf.  6.  16. 

c)  Alle  Gräber  der  grossen  Nekropole  von  Ajas-in  2.  Mehrere 
von  ihnen  sind  abgebildet  bei  Heber  Taf.  11  und  12,  Fig. 

14,  15;  Ramsay,  Journal  of  Hellenic  studies  111,  1882, 

Taf.  26-29;  Perrot- Chipiez  Fig.  77-82  und  92-97. 
d)  Mehrere  Gräber  am  Westabhang  des  Felsplateaus  von 

Japuldak.  Abgeb.  Heber  Fig.  16  und  18;  Ramsay,  Journal 

of  Hellenic  studies  X,  1889,  Fig.  28-33;  Perrot- Chipiez 
Fig.  90. 

1  Vollständigkeit  der  Angaben  über  die  Abbildungen  ist  aueb  hier  nieht 
erstrebt,  ungenügende  Skizzen  wie  die  von  Barth  erwähne  ich  absichtlich 
nicht. 

2  Ramsay  und  ihm  folgend  Perrot  benennen  auch  die  altphrygischen  um 
den  Arslan-tasch  grupphten  Denkmäler  nach  dem  Dorfe  Ajas-in.  Da  diese 
aber  von  Ajas-in  über  eine  Stunde  entfernt  sind  und  in  einen  andern  Thal 
liegen,   empfiehlt  es  sich  mehr,  sie  nach  dem  nächsten  Dorfe  Hairan-veli 
zu  benennen. 
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e)  Grab  bei  Demirli.  Abgeb.  Reber  Fig.  17. 

f)  Grab  bei  Bey-köi,  beschrieben  von  Ramsay,  Journal 
of  Hellenic  studies  IX,  1888,  S.  372.  In  dem  flachen  Bo- 

gen der^  Vorhalle  sitzen  zwei  Löwen,  deren  Vorderpfoten  ei- 
nen Stierschädel  (?)  berühren.  Innen  drei  Arcosolien. 

Was  diese  Gräber  von  den  altphrygischen  am  deutlichsten 

scheidet,  ist  die  Form  des  Totenlagers;  wer  für  die  Verwahr- 
losung des  Stils  ihrer  Fassaden  kein  Auge  hat,  kann  durch 

einen  Blick  in  ihr  Inneres  leicht  feststellen, ob  ein  Grabmal  zu 

dieser  Klasse  gehört.  Während  die  altphrygischen  Rammern 

entweder  ganz  leer  sind,  oder  Steinbänke  für  die  Leichen  ent- 
halten, finden  sich  in  den  spätphrygischen  ausnahmslos  To- 

tenlager, die  wie  Krippen  aussehen,  und  von  den  anatolischen 

Bauern  auch  gern  als  Krippen  benutzt  werden:  In  die  Kam- 

merwände sind  bogen-,  ausnahmsweise  auch  giebelförmige 
Nischen  gehauen,  die  unten  in  sargartige  Höhlungen  für  die 

Leichen  übergehen  (s.  Reber  Fig.  15-17).  Diese  Grabform, 
für  welche  die  christliche  Archäologie  den  inschriftlich  be- 

zeugten (vgl.  Victor  Schultze,  Die  Katakomben  S.  76  f.)  Na- 
men Arcosolien  eingelührt  hat,  ist  in  der  römischen  Kaiser- 

zeit von  Italien  aus  in  die  Provinzen  gedrungen.  Weitaus  am 
zahlreichsten  sind  sie  in  den  christlichen  Katakomben.  Schon 

die  in  ihren  Anfängen  bis  ins  erste  Jahrhundert  nach  Chr. 

zurückgehende  christliche  Nekropole  von  S.  Gennaro  dei  Po- 
veri  in  Neapel  enthält  Arcosolien  in  Menge,  dann  finden  wir 
sie  in  den  Katakomben  von  Rom,  Sicilien,  Kyrene,  Melos, 

Syrien,  überall  als  die  vornehmere  Grabform  neben  den  billi- 

geren loculi.  Wie  fast  alle  in  Felsnekropolen  verwendeten  For- 
men dem  Holz-  oder  Steinbau  entlehnt  sind,  so  auch  die  Ar- 

cosolien, und  zwar  weist  der  runde  Bogen  deutlich  auf  den 
römischen  Gewölbebau  als  Vorbild.  Es  scheint  mir  nicht  un- 

denkbar, dass  die  Arcosolien  aus  den  Nischen  der  Columba- 

rien  herzuleiten  sind;  im  Prinzip  sind  sie  von  den  Bogenni- 
schen,  wie  sie  z.  B.  im  Columbarium  der  Livia  (Piranesi, 

Antichitä  di  Roma  III,  26)  in  vielen  Reihen  übereinander 

an  den  hohen  Wanden  angeordnet  sind,  nicht  sehr  verschie- 
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den,  nur  sind  sie  viel  grösser,  weil  die  untere  Höhlung  nicht 
nur  die  Aschenurne  sondern  den  ganzen  Leichnam  aufnehmen 
soll.  An  Columharien  fühlt  man  sicli  besonders  erinnert,  wenn 

die  Arcosolien  in  zwei  Reihen  übereinander  liegen  (Reber 

Fig.  14,  15).  Ebenso  gut  kann  das  Arcosoliengrab  aber  auch 

durch  das  Zusammenwachsen  einer  gewölbten  Nische  mit  ei- 
nem frei  darin  stehenden  Sarkophag  entstanden  sein  (vgl. 

Schultze  a.  a.  0.  Fig.  10;  Pacho,  Voyage  dans  la  Marma- 
rique  et  la  Cyrenaique  Taf.  39  und  55).  Sicher  ist,  dass 

wenigstens  in  späterer  Zeit  die  Arcosolien  nicht  auf  die  Fels- 

nekropolen  beschränkt  waren;  in  Central  -  Syrien  kommen  aus 
Stein  erbaute  Grabmäler  mit  Arcosolien  (Vogue,  La  Syrie 

centrale  Taf.  70-73)  und  daneben  in  den  Felsen  gehauene 
vor  (Vogue  Taf.  80,  81,  88,  89  ).  Die  syrischen  Gräber  sind 

zwar  christlich  und  gehören  zum  Teil  erst  in  das  V.  Jahr- 
hundert nach  Chr.,  stimmen  aber  mit  den  phrygischen  in 

allen  wesentlichen  Punkten  überein;  gleich  jenen  sind  sie  Fa- 
miliengräber mit  3  bis  6  Grabstätten,  keine  Massengräber  nach 

Art  der  Katakomben.  Im  Innern  ganz  entsprechende  Kammer- 
gräber heidnischen  Ursprungs  auf  der  Insel  Melos  beschreiben 

Ross  ( Intelligenzblatt  der  Allgemeinen  Litteraturzeitung  1838 

Nr.  40  S.  326)  und  Prokesch -Osten  (Denkwürdigkeiten  II 
S.  204);  nach  der  einen  darin  gefundenen  Inschrift  C.I.  G. 

2439c  gehören  sie  in  die  Kaiserzeit '.  Die  Arcosolien  sind  aber 
keineswegs  immer  im  Innern  von  Grabkammern  angebracht, 
wol  noch  häufiger  sind  sie  einzeln  in  den  freistehenden  Fels 

gehauen;  so  kommen  sie  massenhaft  in  Phrygien,  aber  auch 

in  Syrien  (Vogue  Taf.  73,  90),  auf  Thera  {Mon.  delV  Inst. 

III  Taf.  25,  2  und  3  =  Ross,  Arch.  Aufsätze  II  Taf.  11.  12) 

und  selbst  in  Lykien  vor,  wo  im  Allgemeinen  die  alten  Grab- 

formen auch  in  der  späten  Zeit  mit  grosser  Zähigkeit  festge- 
halten werden.  Eins  dieser  lykischen  Arcosolien,  die  Petersen 

und  Luschan  bei  dem  Dorf  Alifaradin  sahen   ( Reisen  in  Ly- 

1  Prokesch  -  Osten  hält  sie  zwar  für  uralt,  aber  seine  Beschreibung  be- 
weist das  Gegenteil. 
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kien  Taf.  25  S.  167  f.),  ist  durch  seine  Datirung  auf  das  Jahr 
269  nach  Chr.  besonders  interessant. 

Dieser  kurze  Überblick  wird  zu  dem  Beweise  genügen,  dass 

die  Arcosolien  eine  in  Italien  aufgekommene  Grabform  sind, 

die  allmählich  immer  weitere  Verbreitung  gefunden  hat;  die 
meisten  in  den  Provinzen  bekannten  Beispiele  gehören  dem 

III.  bisV.  Jahrhundert  an,  auch  von  den  phrygischen  kann 

ich  keins  für  vorhadrianisch  halten.  Reber  scheint  geneigt 

(S.  587),  wenigstens  das  dorische  Felsgrab  von  Tschukurdscha 
um  100  Jahre  älter  anzusetzen.  Aber  aus  dieser  Zeit  sind  Ar- 

cosolien meines  Wissens  im  Osten  nicht  nachzuweisen  ;  die 
Architekturformen  scheinen  mir  in  der  Zeit  Iladrians  und 

selbst  der  Antonine  ebenso  gut  möglich,  und  die  hohe  mate- 
rielle Blüte  des  Hochlandes,  wie  eine  so  stattliche  Anlage  sie 

zur  Voraussetzung;  hat,  beginnt  nach  Ausweis  der  Inschriften 

erst  im  zweiten  Jahrhundert !. 

Die  aus  der  inneren  Anlage  erschlossene  Datirung  der  Grä- 
ber wird  durch  ihre  Fassaden  schlagend  bestätigt;  ich  darf 

dafür  auf  Bebers  Abbildungen  und  Ausführungen  (S.  589  ff.) 

verweisen.  Eine  für  die  Spätzeit  sehr  charakteristische  Ein- 
zelheit am  Solongrab  von  Kümbet.  die  Perrot  allein  schon 

hätte  abhalten  sollen,  das  Grab  ins  V.  oder  IV.  Jahrhundert 

zu  setzen  (S.  232),  hat  auch  Reber  nicht  recht  hervorgeho- 
ben. Unter  den  Köpfchen,  die  zwischen  den  Kragsteinen  des 

Giebels  angebracht  sind,  befinden  sich  neben  Löwen  und 

Gorgonenköpfen  auch  zwei  unverkennbare  Theatermasken  spä- 
ter Form;  die  eine  nimmt  an  der  linken  Seite  den  zweiten 

Platz  von  unten,  die  andere  den  obersten  auf  der  rechten  Seite 

ein.  An  demselben  Grab  möchte  ich  noch  zwei  Punkte  gegen 

1  Rebers  Datirungen  sind  merkwürdig  widerspruchsvoll.  Auf  S.  541  lesen 

wir,  dass  'einige  Felsengräber  im  Bergland  von  einer  selbst  hier  wieder  er- 
wachten Wohlhabenheit  um  die  letzte  Zeit  der  Republik  oder  zu  Anfang 

der  Kaiserzeit  sprechen  '  während  er  S.  587  das  älteste  dieser  Gräber  'nicht 
vor  die  Zeit  um  Christi  Geburt  fallend  '  nennt.  Das  Solongrab  von  Kümbet 
gehört  nach  S.  545  in  die  Zeit  um  Christi  Geburt,  nach  S.  589  in  die  An- 
toninenzeit. 
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Heber  richtig  stellen.  Neben  dem  Eingang  ist  rechts  ein  Buckel- 

ochse1 und  links,  wie  Stewart  richtig  angiebt,  ein  Gorgoneion 
in  geringen,  aber  für  die  Deutung  ausreichenden  Resten  er- 

halten. Ferner  lautet  die  Inschrift  über  der  Thür  zur  zweiten 

Grabkammer  nach  meiner  Abschrift  und  meinem  Abklatsch 

COAUJN^P|  .  .  .  NOC  B  was  ich  unter  der,  in  dieser  Zeit 

und  Gegend  wol  möglichen  Voraussetzung,  dass  die  gerundete 

und  die  eckige  Form  desSigma  wechseln,  zu  SöXwv  Z[öW]vo<;6' 
ergänzen  möchte2.  Dass  diese  Inschrift  nicht  nachträglich 
hinzugefügt,  sondern  mit  der  ganzen  Anlage  gleichzeitig  ist, 
braucht  nach  dem  Gesagten  kaum  betont  zu  werden. 

Damit  beschliesse  ich  die  Betrachtuno;  der  phrvsischen  Fels- 

denkmäler3  und  möchte  nur  noch  einmal  kurz  hervorheben, 

welche  kulturgeschichtlichen  Folgerungen  sich  aus  ihnen  er- 
geben. Bisher  stellte  man  sich  das  Verhältniss  des  weiten 

phrygischen  Hochlandes  zum  Hellenismus  sehr  ähnlich  vor 
wie  das  Lykiens.  Dort  lässt  sich,  wie  Benndorf  (Reisen  in 

Lykien  und  Karien  S.  1 1  1  )  so  schön  ausgeführt  hat,  der  grie- 

chische Einfluss  seit  der  Einverleibung  des  Landes  in  die  joni- 

sche Satrapie  immer  deutlicher  erkennen  ;  nicht  ohne  Schwan- 
ken, aber  doch  ohne  Unterbrechung  nimmt  der  Hellenismus 

zu  —  besonders  stark  in  der  zweiten  Hälfte  des  IV.  Jahrhun- 

derts—  und  die  Kaiserzeit  vollendet  nur,  was  lange  Jahrhun- 
derte angebahnt  hatten.  Ganz  anders  in  Phrygien:  Siegreich 

war  die  glänzende  Kultur  der  jonischen  Städte   in  der  Mer- 

1  Der  Buckelochse  ist  auf  kleinasiatischen  Denkmälern  der  Kaiserzeit 
ziemlich  häufig;  die  von  Perrot  S.  132  angeführten  Beispiele  lassen  sich 
durch  die  Listen  Kerns  (Athen.  Mittheilungen  1892  S.  277)  und  Kellers 
(Thiere  des  classischen  Alterthums  S.  68)  vermehren.  Auffallend  war  mir, 

dasselbe  Tier  bereits  durch  eine  mykenische  Terrakotte  der  Schliemann- 
schen  Sammlung  in  Berlin  ( Inv.  8810)  dargestellt  zu  finden. 

2  Stewart  las  SöXwv  rcovos,  Perrot  S.  135  SdXwv  xe[i](Tai)  svöa,  Reber  Sd- 
Xwv  s.  t.  X.  Iv8a. 

3  Einige  byzantinische  Felskirchen  übergehe  ich.  Eine  solche  bei  Ajas-in 
hat  Reber  S.  597  abgebildet  und  beschrieben,  eine  andere  bei  Kessik-tasch 
wird  Strzygowski  auf  Grund  meiner  Aufnahmen  in  der  Byzantinischen  Zeit- 

schrift behandeln. 
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mnadenzeit  hierhin  vorgedrungen,  jonische  Schrift  und  joni- 
sche Kunsttypen,  selbst  jonische  Marmorwerke  und  jonische 

Thongefässe  hatten  Eingang  gefunden,  aber  die  Perserherr- 
schaft zerriss  alle  Fäden,  die  Phrygien  mit  dem  Westen  zu 

verknüpfen  begannen.  Wir  haben  in  Phrygien  nicht  ein  ein- 
ziges Werk  wie  das  Amyntasgrab ,  oder  das  Heroon  von 

Trysa;  griechische  Vasen  und  Terrakotten  des  V.  und  IV.  Jahr- 
hunderts fehlen  durchaus,  nicht  ein  griechischer  Inschrittstein 

aus  vorhellenistischer  Zeit  ist  bisher  zu  Tage  gekommen.  Zu 

dieser  Abschliessung  des  Landes  gegen  Westen  trug  jedenfalls 
die  Stellung  sehr  viel  bei,  die  es  in  der  persischen  Monarchie 

einnahm.  Während  Lykien,  Rarien  und  Pamphylien  mit  Jo- 
nien  und  der  Aiolis  zur  ersten  Satrapie  gehörten,  war  Phry- 

gien mit  Bithynien,  Paphlagonien  und  Kappadokien ,  also 
lauter  östlichen  Landschaften  zur  dritten  Satrapie  vereinigt 

(Herodot  III,  90)  Jahrhunderte  lang  liegt  das  Land  wie  im 
Schlaf,  kein  Kulturrest  giebt  von  der  Zeit  der  Perserherrschaft 
Kunde.  Der  Sturz  des  Perserreichs  hat  in  diesem  Gebiet  dem 

Hellenismus  keineswegs  zu  einem  schnellen  Siege  verholten. 
Städtegründungen  der  Diadocben  haben  auf  das  eigentliche 

Hochland  zunächst  kaum  einen  nachweisbaren  Einfluss  ge- 
habt, denn  der  Keltensturm  liess  das  zarte  Pflänzchen  der  hel- 

lenischen Kultur  nicht  aufkommen.  Auch  die  Bedeutung  der 

Attaliden  für  die  Hellenisirung  Phrygiens  wird  in  der  Regel 
sehr  überschätzt.  Wol  haben  sie  der  Göttermutter  in  Pessinus 

einen  schönen  Tempel  gebaut  (Strabo  XII,  567)  und  die  Prie- 
sterschaft gegen  die  Barbaren  unterstützt,  aber  die  kostbaren 

Steine,  welche  uns  ihren  Briefwechsel  mit  den  Priestern  er- 

halten haben1,  lehren  doch  auch,  wie  vorsichtig  sich  die  Kö- 
nige in  diesen  Gegenden  bewegen  mussten,  und  sie  sind  die 

einzigen  grösseren  Inschriften  aus  vorrömischer  Zeit,  die  wir 

bisher  auf  dem  Hochland  gefunden  haben.  Selbst  das  Jahr- 
hundert von  der  Gründung  der  Provinz  Asia  bis  auf  Augustus 

1  Arch.  Epigr.  Mittheilungen  VIII  S.  95  ff.  vgl.  Stähelin,  Geschichte  der 
kleinasiatischen  Galater  S,  91  ff, 
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hat  da  noch  nicht  viel  geändert,  erst  die  römischen  Kaiser 
haben  das  weite  Land  der  abendländischen  Kultur  wirklich 

erobert,  weil  sie  ihm  die  Grundbedingungen  einer  hölieren 

Entwickelung  schenkten,  gesicherten  Frieden  und  eine  geord- 
nete Verwaltung.  Etwa  seit  der  Regierung  Hadrians  ist  der 

glänzende  Aufschwung  allenthalben  zu  verfolgen,  der  seinen 
Höhepunkt  in  der  ersten  Hälfte  des  III.  Jahrhunderts  erreicht. 

Überall  erheben  sich  prächtige  Tempel1,  Theater  und  Bäder, 
überall  treibt  man  mit  Statuen  und  Ehrendecreten  Luxus, 

weiht  den  alten  Landesgöttern  Altäre  und  Reliefs  mit  grie- 
chischer Inschrift,  und  schmückt  selbst  in  Dörfern  gern  die 

Grabsteine  mit  einem  griechischen  Epigramm.  Damals  ent- 
standen auch  die  Felsgräber,  die  mit  den  alten  Zeugen  einer 

früheren  Glanzzeit  des  Landes  wetteifern  sollten,  aber  freilich 

an  monumentaler  Wirkung  hinter  ihnen   zurückbleiben. 

Die  mächtig  vordringende  Kraft  der  jonischen  Kultur  in  der 
Mermnadenzeit,  und  dann  wieder  die  gewaltige  Kulturleistung 
des  alternden  Hellenismus  unter  der  weisen  Leitung  Roms, 

das  sind  die  beiden  weltgeschichtlichen  Erscheinungen,  von 

denen  Phrygiens  Felsendenkmäler  mit  beredter  Zunge  zu  uns 

sprechen. 

Bonn. 
A.  KÖRTE. 

tj+* 

1  Unter  Hadrian  ist  z.B.  der  besterhaltene  griechische  Tempel  Phrygiens, 
der  ̂ eustempel  von  Aizanoi  erbaut. 



INSCHRIFT  AUS  HIERAPOLIS 

Im  C.  I.  G.  3916,  und  darnach  in  den  Altertümern  von 

Hierapolis  von  Judeich  S.  171,  336  wiederholt,  steht  eine 

Grabschrift,  welche  so  anhebt:  'H  <rop6;  *ai  6  ßtojxo^  xat  6  7T£p£- 

6o^o<;  izoLq  e<ttiv  'Atco'X^wviou  toO  MsvavSpou  tou  'AtccA^wviou 
SEKOYNAAPOYAOY.  Dies  letzte  Wort  hat  Franz  im  C.I.G. 

zu  2exouvS[i]a[vjOö  bessern  wollen,  Judeich  hat  es  unangetastet 

wenn  auch  unerklärt  gelassen.  Seine  Deutung  giebt  eine  In- 
schrift aus  Ankyra,  die  in  den  Athen.  Mittheilungen  1896  S. 

467  veröffentlicht  ist.  Wir  finden  darin :  n.  AiXup  ....  Ilepya- 

fXYivö,  £7cioö£o)  [couu.][/.apouoY),  x.oVX7)yiov  e'^ovri  £v  Ptö(/.v)  tcüv  <7oua- 
u.apouS[cöv],  und  weiterhin  tocutyiv  ttiv  (jtvjXyiv  rcaptwv  <p£\e  /jxtpe 

xai  ev7rr,;  ysiyvüsKtov  crou^p.apo'jSr/V  xsip.svov  Iv  Sa7T£($ü).  Eine  zweite 

dort  angeführte  Weihinschrift  eines  Aou^-.o?  Betwvio?  'AX^av- 
Spo:  aoufAfxapou^Yi?  bietet  dasselbe  rätselhaft  scheinende  Wort. 

Seine  Deutung  war  uns  nicht  geglückt.  Hülsen  hat  nun  (Rom. 

Mittheilungen  1897  S.  87)  die  einleuchtende  Erklärung  ge- 
geben, dass  es  sich  in  beiden  Fällen  um  einen  Gladiator  han- 

delt, der  den  Rang  einer  summa  rudis  erreicht  hatte.  Dar- 
nach ist  wol  klar,  dass  wir  es  hier  mit  einer  secunda  rudis 

zu  thun  und  also  crsxouvSapouSou  zu  lesen  haben. 

Athen,   18  Mai  1898. 

PAUL  WOLTERS 

^-^-^t- 
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Meine  Freunde  finden  in  einem  meiner  Notizbücher  die 

Skizzen  zweier  Torsen,  welche  ich  im  Jahre  1858  in  der  Xüpa. 
auf  Chios  sah.  Da  inzwischen  sonst  keine  Kunde  von  den 

Stücken  verlautet  zu  sein  scheint,  so  ist  die  beistehende  Wie- 

dergabe der  Skizzen  wol  am  Platze.  Eine  Erinnerung  an  die 

Originale  habe  ich  nicht  mehr  und  kann  also  nur  mitteilen, 
was  über  sie  in  meinem  Notizbuche  beisjeschrieben  ist,  zu- 

nächst,  dass  beide  Stücke  von  Marmor  und  überlebensgross, 

die  Formen  dickschwammig  und  flach  waren,  das  Haar  auch 
im  Rücken  der  Figuren  herabfiel. 

Auf  der  Brust  der  einen  Figur   will  die  Skizze  offenbar 

m  PiwYwf 
4vUv    c&t l*Ahfl 

die  Einsatzspur  einer  Zuthat  angeben  ;  es  ist  eine  grössere 

viereckige  Vertiefung,  umgeben  von  kleineren  Löchern.  Ver- 
mutlich war  der  aufgebogene  linke  Unterarm  hier  befestigt. 

Die  Grösse  der  Ansatzspur  lässt  darauf  schliessen,  dass  sich 
vor  der  Brust  nicht  nur  die  linke  Hand,  sondern  auch  ein  von 

ihr  gehaltener  Gegenstand  befand.  Zu  vergleichen  sind  die  von 
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Cheramyes  geweihte  Figur  ausSamos  und  die  ihr  verwandt
en 

(Athen.  Mitth.  1892  S.  40,  19.  90.  S.  44,  42). 

Die  Arme  der  zweiten    Figur    erscheinen   scharf  gebogen 

und  die  Unterarme  eng  an  den  Körper  gedrückt  gehoben. 

m m 
CT/IL  Mhl 

fihtTi       \ 

x/^ 

//?  fyV^tf-t 
  .   *   ii    *    ,*ffi 

Beigeschrieben  habe  ich  noch,  wahrscheinlich  in  wört- 
licher Wiedergabe  einer  mir  mündlich  gemachten  Aussage : 

Studniczka  giebt  mir  an,  dass  die  'Atgoo)  eine  Strasse  von 
Chios  ist  (vgl.  Athen.  Mitth.  1888  S.  165,  3),  mit  ̂ xTri^xro. 
müssen  dort  befindliche  Keltern  gemeint  sein. 

Endlich  finde  ich  noch  beigeschrieben:  'Makufi',  wie  auch 
sonst  für  'Vakuf,  'Vakufi'  vorkommt  (vgl.  Wilhelm  in 
Arch.  epigr.  Mittheilungen  aus  Österreich- Ungarn  1897  S. 
96,64).  Die  Torsen  scheinen  mir  demnach  als  geistliches  Ei- 

gentum bezeichnet  worden  zu  sein,  sei  es  als  christliches,  sei 
es  als  türkisches, denn  das  Wort  kommt  in  beiden  Beziehungen 

vor  (Paspatis,  Xiocköv  yAuccapiov  S.  241 ). 

CONZE. 



EPIGRAPHISCHES  AUS  MUSTOXYDIS,  H  AiriNAIA 

In  meinem  Aufsatze  'Epigraphisches  aus  Aegina'  (Abhand- 
lungen der  Berliner  Akademie  1897)  hatte  ich  (S.  5  Anm.  3) 

mein  Bedauern  auszusprechen, dass  ich  Mustoxydis  periodische 

Publikation  'H  Aiyivaia  aus  dem  Jahre  1831  nicht  benutzen 
konnte.  Jetzt  hat  mir  H.  von  Prott  aus  dem  Exemplar  des 

athenischen  Instituts  den  gesamten  epigraphischen  Inhalt  jener 
Zeitschrift  ausgezogen,  und  ich  glaube  meinen  Dank  für  diese 

ausserordentliche  Mühewaltung  am  besten  dadurch  zu  bezei- 
gen, dass  ich  sie  der  Öffentlichkeit  nutzbar  mache:  ich  möchte 

daher  hier  alles  verzeichnen,  was  für  uns  noch  von  Wert  ist, 

um  für  epigraphische  Dinge  die  Benutzung  des  schwer  erreich- 
baren Werkes  künftig  überflüssig  zu  machen.  Um  keinen 

täuschenden  Schein  zu  erwecken,  sind  dabei  auch  für  die  In- 

schriften die  gewöhnlichen  Typen  verwendet,  welche  Musto- 

xydis benutzt. 

I.  Zunächst  ergiebt  sich  eine  Anzahl  neuer  Nachträge  •  zu 
meiner  erwähnten  Abhandlung,  nach  deren  Nummern  ich 
aufzähle : 

3  steht  bei  Mustoxydis  S.  189  n.  19  in  folgender  Gestalt 

APXIKAEIOY 

PAMN0YSI02 

Wir  erfahren,  dass  der  Stein  aus  Salamis  ist.  Herr  von  Prott 

hat  sicher  richtig  gesehen,  dass  meine  Nummer  7  (Kampanis 

Inventar  des  Museums  von  Aegina  n.  325:  'Ap^iXapiou)  damit identisch  ist. 

5  (Kampanis  n.  115)  steht  bei  Mustoxydis  S.  187  n.  5  und 

1  Vgl.  diese  Zeitschrift  22,  1897,  S.  349  f.  Dem  Absatz  auf  S.  350  ist  bei 
der  Correktur  in  Athen  unrichtiger  Weise  die  Ziffer  3  vorgesetzt  worden. 
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ist  C.  I.  A.  III  1281.  Salamis  als  Fundort  wird  bestätigt; 

Z.  5  Anfang  giebt  er  «p-Ar/JIK,  so  dass  der  Stein  damals  viel- 
leicht besser  erhalten  war  und  die  Variante  Z.  4  EIAOY 

Beachtung  verdient;  Z.  8  .  .  TTKO  .  . 

6.  Mustoxydis  S.  189  n.  '25  hat  als  salaminisch  MENE 
KPATEIA.  Wie  Herr  von  Prott  bemerkt,  ist  Identität  mit 

meiner  Nr.  b  (Rampanis  n.  118:  2aX<x[M<;.  MeveapaTYis)  sehr 

wol  möglich. 
12.  C.l.A  II  2275  ist  nach  Mustoxydis  S.  189  n.  10  aus 

Salamis,  nach  Kampanis  n.  346  aus  Aegina,  wonach  ich  die 
Inschrift  einem  attischen  Kleruchen  zugeteilt  hatte.  Auf  wessen 
Seite  der  Irrtum  ist,  wird  sich  kaum  ausmachen  lassen;  doch 

haben  bisher  alle  anderweitigen  glaubwürdigen  Zeugnisse, 

auch  die  von  Mustoxydis,  Kampanis  Provenienzangaben  be- 
stätigt. 

19.   Mustoxydis  S.  189  n.  27: 

KH$ISOAOPOS 

nOAIAPXOY 
A$IANAIOS 

Identität  mit  C.  LA.  II  2842:  K^cpiaoSwpo;  |  üoAuap^ou  |  'A- 
[x]aiö?  ist  ebenso  wenig  zu  bezweifeln  als  meine  Gleichsetzung 
dieser  Inschrift  mit  Kampanis  n.  9  :  «  Kvicp.  Toa.»  Aber  wieder 

giebt  Mustoxydis  Salamis,  Kampanis  Aegina  als  Herkunft  an. 

Dass  Le  Bas  den  Stein  nach  Salamis  giebt,  hat  gar  kein  Ge- 

wicht; denn  die  grosse  Unzuverlässigkeit  seiner  Provenienzan- 
gaben für  die  Bestände  des  aeginetischen  Museums  habe  ich 

vielfach  nachgewiesen, und  sicher  ist  sein  Zeugniss  neben  dem 
des  Sammlungsvorstehers  und  des  Ephoros  kein  selbständiges 
drittes. 

30.  C.  I.  A.  III  1689  bei  Mustoxydis  S.  189  n.  7  correct 
und  vollständig  erhalten: 

ET$ANH2 
EIIirENOT 

ETÜNTMETS 
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II.  Zu  attischen  Inschriften,  die  ich  in  meiner  Abhandlung 

nicht  zu  erwähnen  hatte,  ergiebt  sich  Folgendes: 

a)  C.  I.  A.  II  2300.  Mustoxydis  (S.  189  n.  11)  bestätigt 
die  Herkunft  aus  Salamis,  ebenso  für 

b)  C.  I.  A.  II  2322  (ebenda  n.  12),  das  ohne  jede  Lücke 

gegeben  ist. 

c)  C.  I.  A.  II  2366  {aPiraeeo  Athenas  translatayi)  steht 

fehlerhaft  bei  Mustoxydis  S.  189  n.  15.  Wertvoll  ist  für  uns 

die  Renntniss,dass  der  Stein  im  Museum  von  Aegina  gewesen 

ist:  wir  gewinnen  also  einen  neuen  Beweis  für  die  in  meiner 

Abhandlung  S.  1 1  hervorgehobene  Thatsache,  dass  Teile  des 

Museums  beim  Transport  nach  Athen  im  Piräus  abhanden 

gekommen  sind.  Eine  weitere  Bestätigung  liefert  CIA.  III 
1329,  welcher  Stein  nach  einer  handschriftlichen  Notiz  von 

Ludwig  Ross  in  einem  der  dei  der  Akademie  der  Wissen- 

schaften aufbewahrten  Tagebücher  sich  im  Museum  von  Aegina 

befand,  aber  nach  Pittakis,  'E<py)aepi<;  614  (X6t£>couu<t97)  Ix  xou 
risipatect)?  (nicht,  wie  Dittenberger  sagt:  (ein  Piraeeo  inven- 

tum  ref'ert  Pittakis  »  ) . 
III.  Folgende  vier  Inschriften  aus  Salamis  habe  ich  im 

C.  I.  A.  nicht  gefunden  (Mustoxydis  S.  190): 

d)  Et?  TY5v  Totyov  [ju£<;  otjaa; 

AM$AINETHN 

b)   Ei;  tÖv  oixov  £vö;  aypotxou 

AEKEAEA 

c)   Ei;  t7)v  6Ky.A7)(riav  t<öv  'Ayiüiv  'Atcogtöacov 

KPATHS 

0EArENOT2 

"Afi]  ANH0EN 
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d)  Et?  tv)v  exxATiffiav  xri<;  'YTraxavT^«; 

sonoAis 
SÜTEAOTS 

.  .  AETE 

Z.  3  wol  Ms]a[i]t£^<;  zu  lesen. 
IV.  S.  224  ff.  werden  Inschriften  aus  Skiathos  nach  Co- 

pien  des  einheimischen  Lehrers  Epiphanios  mitgeteilt:  C.I.G. 
2153  und  2154,  beide  in  übler  Gestalt,  besonders  die  erste, 

die  am  Anfang  aus  der  zweiten  interpolirt  ist  und  deren 
Schluss  durch  die  bei  einer  Kaiserehrung  lächerliche  Formel 

psias  x.<*Ptv  ersetzt  wird.  Danach  ist  der  Wunsch  Mustoxydis 

sehr  berechtigt,  dass  die  folgenden  beiden  Stücke  urcö  tcae'ov 
ysY'jf/.vÄ.<7|/.Evou  6<p0aX{Aoö  gesehen  würden,  namentlich  das  zweite. 

a)  Aiöoc  TSTpaywvo?  e^wv  kW  e^txxov  avSpa. 

ZQÜYPOS  ©BIOS  APXÜN 

b)  AiQo?  Texpaycovo;,  i/wv  Süo  yuvatKa?  yAuxTa?  £aay)vixoi;  lu.x- 

tioi«;  Y)j;.cp'.a<7[/.£va;,  Ofxoia?  Tai?  XapiTt  tyj  wpatÖTiriTi  toö  fjüfxaTO? 

xal  tö  <j£[/.vö  tüv  evSu^octwv. 

AA<t>NH  KAE     EK  XAPITQ 

KPITÜ  IMEÜNOS  A0IA  NOS 
PEA 

Berlin. 
M.   FRÄNKEL. 

"tctffäntT* 



INSCHRIFTEN  VON  ESKI-SCHEHIR 

Herr  Dr.  F.  Peiser  von  hier  kam  in  diesem  Winter  bei  ei- 

nem Ausfluge  auf  der  anatolischen  Eisenbahn  zufällig  dazu, 

wie  einige  Grabstelen  des  alten  Dorylaion,  die  eben  ausge- 
graben worden  waren,  behufs  Verwendung  zu  modernen  Bau- 

ten zerstört  werden  sollten.  Es  gelang  ihm,  die  Steine  noch 
vorher  zu  photographiren  und  er  hatte  die  Güte  mir  diese 

Photographien  mitzuteilen. 

1.  Marmorplatte  an  den  Seiten  durch  schmale  Pilaster  be- 

grenzt, [oben  wol  durch  eine  Art  Giebel  abgeschlossen.  Den 
oberen  Teil  nimmt  ein  Relief  ein  darstellend  einen  nach  rechts 

sehenden  Adler  mit  gespreizten  Flügeln  und  einem  Kranz  im 

Schnabel.  Der  Adler  steht  auf  einer  Kugel  und  hält  zwei  Lor- 
berbüsche  mit  den  Krallen  fest.  Darunter: 

ACKAACACK  'Ac^a?  'Acx 

AA-KAIBPOYTT  Hwt  Bpouxr 

IAAMIA-CENE  ia  'Ap.ta  Ssve 

KA-TEKNUU-TAY  *oc  t£*vo>  yXu 

KYTATÜU-ZHCAN          5        kutoctw  fr ca v 

Tl   ETHOKTOJ  ti  etyj  oktu 

MNHMHEXAPIN  pvij{urc  x«Plv- 

Die  Grabschrift  der  'A^ioQe'a,  Schwester  des  hier  genannten 
Seneca,  ebenfalls  von  den  Eltern  gesetzt,  hat  A.  Körte,  Göt- 
tingische  gelehrte  Anzeigen  1897  S.  414,73  veröffentlicht. 

Ich  kenne  kein  Bildwerk  mit  genau  entsprechender  Dar- 
stellung und  bin  geneigt  eine  Vermutung  für  richtig  zu  halten, 

wrelche  mir  Otto  Keller  mitteilte.  Er  glaubt,  der  Bildhauer 
habe  eine  Vorlage  benutzt,  auf  der  der  Adler  ein  Blitzbündel 

in  den  Klauen  hielt,  und  dies  irrtümlich  durch  die  Lorber- 

zweige  ersetzt. 
ATHEN.    MITTHEILUNGEN   XXIII.  1  1 
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2.  Marmorplatte;  oben  ein  Relief  darstellend  die  Büste  ei- 
nes Mannes  und  einer  Frau  in  einem  kreisförmigen  erhabenen 

Rahmen.  Darunter: 

ni2TH<t>IAANAPn 

TONAETYMBON 

AMMIA       ETEYIE 

0AEITA-IYNTAM02 

5      AHMOZOEMZnAl 

AEITEMHTPlIo 

0PONIMNHMH2 

APIN    AHMO20E 
»•■*■  ̂ P^IBIITOS 

ülTTY)    (piXävöpti)    |    TOVOg    TUL/.^OV    |     'AfJt.fJt.tCjC 

£TSu£e,    I   oSsixa,   <Juvya{/.o;  |   AT^aoaOevr,; 

r:xl\bic  xs  aTirpi  coi |q>povi  {/.vy]j/,7)c.  |  ['/J*piv, 

Ay)f/.oaÖ£[vYi]?  7rp£<jSiaT0?   

Es  sind  sechsfüssige  Jamben.  Versmass  und  Sinn  lehren, 
dass  unten  mindestens  noch  eine  Zeile  folgte,  die  aber  auf  der 

Photographie  nicht  mehr  zu  sehen  ist.  Die  Buchstaben  sind 

sehr  schön  und  regelmässig  zwischen  vorgezeichneten  Linien 

eingehauen.  Der  Name  'A^ia  kommt  in  Eski-Schehir  auch 
vor  bei  Radet.  En  Phrygie  S.  161,36.  Göttingische  gelehrte 
Anzeigen  1897  S.  414,  71. 

Königsberg  i.  P. 
FRANZ    RUHL. 

~*~B8&$H>~ 
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Eleusis.  Am  südlichen  Abliang  des  Akropolishügels  waren 

schon  von  Herrn  Philios  einige  Gräber  geometrischer  Periode 

aufgedeckt  worden  ('Ecpraspi?  äpy.  1889  S.  171  );  an  derselben 
Stelle  hat  nun  Herr  Skias  seit  1895  gegraben,  und  einen  Be- 

gräbnissplatz aufgedeckt,  der  keinerlei  Spuren  irgend  welcher 
Benutzung  in  der  Zeit  nach,  wol  aber  solche  aus  den  Zeiten  vor 

der  Herrschaft  des  geometrischen  Stiles  zeigt.  Ausser  den  ge- 
wöhnlichen Gräbern  dieses  Stiles  und  grossen  Gefässen,  welche 

die  unverbrannten  Leichen  von  Kindern  oder  die  verbrannten 

von  Erwachsenen  aufgenommen  hatten,  wurden  auch  Brand- 
stätten entdeckt.  Ein  besonders  reiches  Grab,  enthielt  ausser  69 

Gefässen  noch  andere  Beigaben, besonders  drei  Skarabäen  und 

eine  Isisstatuette  aus  ägyptischem  Porzellan  (vgl.  die  vorläufige 
Notiz  Athen.  Mitth.  1895  S.  374).  Zugleich  mit  geometrischen 

wurden  auch  Gefässe  mit  eingeritzten  Mustern  entdeckt,  wie  sie 

Wide  bei  Aphidna  gefunden  hat.  Im  Fortschritt  der  Ausgra- 
bung mehrten  sich  die  Brandstellen  ,  die  hier  in  mehreren 

Schichten  übereinander,  zugleich  mit  mancherlei  Resten  meist 

nachlässig-  gebauter  Mauern  erschienen.  Diese  Art  des  Fundes 
ermöglicht  es,  an  den  Stellen  wo  diese  Reste  der  Leichenver- 

brennung in  ungestörten  Schichten  über  einander  liegen,  die 

zeitliche  Abfolge  der  darin  gefundenen  Reste  mit  Sicherheit 

festzustellen.  Es  ist  Herrn  Skias  so  gelungen,  Reste  mykeni- 

scher  und  vormykenischer  Keramik  in  ihrer  historischen  Rei- 
henfolge zu  bestimmen.  Ein  Bericht  wird  demnächst  in  der 

'EcpYiu-sp's  «.p^.  1898  erscheinen. 
Nördlich  von  Pylos,  an  der  Küste  gegenüber  der  Südspitze 

von  Prote  ( bei  Vromoneri,  vgl.  Philippson,  Peloponnes  S.  343) 

hat  Herr  i.  S^avxo'jpo;  in  einer  noch  jetzt  'A.  IHzqoq  heissen- 
den  Gegend  die  Reste  einer  grossen,  dem  h.  Petros  geweihten 

Kirche  aufgedeckt.  Die  kurze  Fundbeschreibung  erwähnt  be- 

sonders viele  Fragmente  von  buntem  Glas  (doch  wol  Mosaik- 
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reste)  und  hebt  die  noch  zu  erschliessende  Pracht  und  Grösse 
des  Baues  hervor.  Schon  früher  seien  hier  Grabsteine  christ- 

licher Zeit  gefunden,  auch  zwei  Säulen  mit  der  Inschrift  Eni 

KQNSTA(vTivou).  "Actu,  20  'Iav.  1898. 

In  Makedonien  ist  beim  Dorfe  Kopanowo ,  10km  nördlich 

von  Verria  (Bs'po-.a),  8km  südöstlich  von  Niaussa  etwa  vor  ei- 
nem Jahre  ein  Grabrelief  gefunden  und  nach  Salonik  geschaßt 

worden.  Die  Stele  aus  hellem  feinem  Kalkstein  zeigt  unter  ei- 
nem flachen  Giebel  die  Inschrift 

K  A  6  OTT  ATP  A0I  A  I  TT  TT  O  Y  y 
AION  YC  OAOTOCT    AP60C6AT 

ZQN6TTOHCEN 

KXeoirÄTpa  ̂ iXitcxo'j,  AiovusoSoto;  TaSeo?  £<xut(w)  £cov  ercÖYiGev 

Der  siebtletzte  Buchstabe  von  Z.  2  könnte  B  oder  P  sein, 
wahrscheinlicher  ist  ersteres.  Über  dem  A  von  eauxö  ist  Y 

hinein  korrigirt;  für  das  <•>  war  kein  Platz  mehr.  Auffällig  ist 

die  Form  des  w  in  £üv.  Das  n  in  Izöyigsv  ist  ganz  schmal  ein- 
geflickt; es  scheint  vorher  ercoicsv  da  gestanden  zu  haben.  Der 

Name  TäSi?  (?)  scheint  neu. 

Unter  der  Inschrift  ist  in  eingetieftem  Felde  eine  nach  rechts 
sitzende  reich  bekleidete  Frau  dargestellt,  vor  der  ein  Mädchen 

steht  und  ihr  einen  runden  ,  scheibenförmigen  Gegenstand 

entgegenstreckt.  Dahinter,  am  rechten  Rande,  ist  ein  Baum 
mit  Schlange  sichtbar.  In  einem  zweiten  Felde  darunter  ist 

ein  nach  rechts  sprengender  Reiter  in  Chiton  und  Chlanrys 

angebracht. 
(Mitteilung  des  Herrn  L  Bürchner,  nach  einer  von  Herrn 

A.  Bay^afjtotXvi?  in  Salonik  übersandten  Photographie). 

Aus  Salonik  teilt  uns  Herr  J.  H.  Mordtmann  folgende  In- 
schrift mit : 

'Auf  einem  grösseren  Marmorblock,  welcher  bis  vor  kur- 
zem unbeachtet  ausserhalb  des  Kalamariathores  an  dem  Wege 

lag,  welcher  von  der  Obeliskfontaine  nach  der  Campagne 
führt,  steht  folgende  Inschrift: 
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KOlNToNKAIkt. 

ZTPATHToNA 

ToNAYTHni 
h   r 

Um  den  Stein  vor  Verschleppung  und  Zerstörung  zu  be- 

wahren, veranlasste  ich  seine  Überführung  in  den  hiesigen  Ko- 
nak  (Regierungsgebäude),  von  wo  er  demnächst  ins  Kaiser- 

liche Museum  nach  Konstantinopel  geschafft  werden  soll.  So 
viel  ich  sehe  ist  diese  Inschrift  die  älteste  uns  aus  dem  Stadt- 

gebiete von  Salonik  erhaltene.  Man  liest  : 

Köivrov   Kauce'[Xiov  MsteXXov 
<rrpary]y6v  a[vöu:raTOv 

tov  ocütt;;  TcoFTTipa 

Offenbar  ist  gemeint  Q.  Caecilius  Metellus  Macedonicus,  cos. 

611  u.  c,  welcher  nach  der  Besiegung  des  s.  g.  Pseudophi- 
lippus  148  Makedonien  als  römische  Provinz  organisirte. 

In  welcher  Eigenschaft  er  vom  Senate  entsandt  worden  war, 
ist  meines  Wissens  bisher  nicht  bekannt.  Vellejus  Paterculus 

111,2  nennt  ihn  Q.  Metellus  praetor,  Florus  1,30  dagegen 

consul;  da  aber  Metellus  erst  nach  dem  makedonischen  Feld- 
zusre  das  Gonsulat  bekleidete. so  war  daraus  mit  Sicherheit  zu 

schliessen,  dass  er  den  Titel  praetor  pro  consule  führte, 

vgl.  Marquardt-Mommsen1  IV  S.  387  f.  2  S.  519  f.  Momm- 
sen  C.  1.  L.  I  S.  188.  Dies  wird  durch  unsere  Inschrift  be- 

stätigt, denn  es  unterliegt  wol  keinem  Zweifel, dass  Z.2<rrpa- 
TYiyöv  ä[v9u7raTov  und  nicht  etwa  GTpaxYiyov  ajjjxoxpxxopa  (  = 

dictator,  vgl.  Polyb.  III  87)  zu  ergänzen  ist.' 
Bei  dem  im  Mouasiov  y.xl  (ÜiSXioOt)*-/)  tyj?  e'jayysXi)t9is  ayokriq  III 

(1880)  S.  89  ff.  von  G.  Weber  beschriebenen  Tumulus  und 

Heiligtume  von  Belevi  südöstlich  der  Bahnstation  Kos-Bu- 

nar  hat  E.  S.  'IopSa^n?  einen  1,06tu  langen,  lra  breiten,  0,38 
dicken  Marmorblock  gefunden,  auf  dem  steht 

H   A   I   A  A   E  1 

('Apjjiovia,  Smyrna  6  3>e£p.   1898). 
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Derselbe  Herr  teilt  uns  folgende  Inschrift  mit  : 

Marmorblock  0,48m  hoch  ,   0,68  breit,   gefunden  mittwegs 
zwischen  Belevi  und  T^ücje?  (  Djibia)  an  einem  Brunnen;  Buch- 

staben 3,75-2,7 5cm  hoch  und  z.  T.   in  Ligatur.    (Etwas  ab- 

weichend veröffentlicht  in  der  'Appvia,  Smyrna  5.  Mapx.  1898). 
AOYKION0ABION 

X    E    I    A    a    N   A 

TONAAMTTPOTATON 

KAIAIIYnATON 

5      ETTAPX0NPftMH2 

KAGflllflM 

.    .    O   .    .    O...AIOZ 

HMfl NAYTOKPA 

TOPIE BAITOI 

10     .     .A...AYPHAI 

Aouxaov    $aStov  |  XsiXcova  |  tov   la[A7rp6xaTOv  |  y.xl  St?  utcoctov  | 

67CapyOV    'Pü)(/.Y)S    .... 

Die  Inschrift  fällt  nach  204  nach  Chr.,  dem  Jahre  des  zwei- 

ten Gonsulates  des  L.  Fabius  Gilo,  über  den  zuletzt  Ritterling 

Arch.  epigr.  Mitth.  1897  S.  34  ff.  gehandelt  hat;  vgl.  Proso- 
pographia  II  S.  45.  Der  Schluss  der  Inschrift  bleibt  bei  der 
lückenhaften  Abschrift  besser  unergänzt. 

SITZUNGSPROTOKOLLE 

5.  Jan.  1898.  W.  Doerpfeld,  Die  Ausgrabungen  beim 

Areopag. —  O.  Rubensohn  und  R.  Zahn,  Über  die  dabei  ge- 
fundenen Gräber  der  Dipylonzeit.  —  P.  Wolters  legt  das 

Nutn  chronicle  1897  Taf.  5,2  veröffentlichte  Tetradrachmon 

des  Nabis  vor.  —  J.  Svoronos,  Die  kleisthenische  Volksver- 

sammlung und  das  iykurgische  Theater.  II. 
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19.  Jan.  1898.  W.  Doerpfeld,  Aus  Ithaka. —  A.Wilhelm, 

Zwei  attische  Inschriften  (C.  I.A.  II  20.  IV,  1  S.  23,116  6). 

—  P.  Wolters,  Eine  neue  Vase  des  Sophilos  (Arch.  Jahr- 
buch 1898  S.  13). 

2.  Februar  1898.  E.  Ziller,  Zur  Frage  der  Beleuchtung 

des  Parthenon. —  P.  Kavvadias,  Ein  Volksbeschluss  des  Al- 

kibiades. —  W.  Doerpfeld,  Altertümer  von  Megara. 
16.  Februar  1898.  R.  Zahn,  Klazomenische  Keramik. — 

E.  Ziebarth,  Archaische  Inschrift  aus  ßrahami. —  J.  Svoro- 

nos,  Eine  homerische  Insel  (Syrie).  I. 

2.  März  1898.  J.  Svoronos  ,  Eine  homerische  Insel  (Sy- 

rie). II. —  H.  von  Prott,  Die  Hephaistien. 

Prott:  Die  Vermutung,  dass  bei  Aristoteles,  A9r(v.  r.oX.  54,7  als  dritte 

Peuteteris  die  Hephaistien  und  in  dem  letzten  Satze  die  Amphiaraien  ([vuv] 
oe  npocrxercai  [xat  Afifiapaia]  im  K^^iao^cüvco?  äp/ovxos )  einzusetzen  seien, 
von  denen  aus  oropischen  Inschriften  feststeht,  dass  ihre  Peuteteris  unter 

dem  Archontat  des  Kephisophon  eingeführt  ist,  lässt  sich  bei  genauer  In- 
terpretation des  Aristoteles  und  Pollux  (VIII  107)  sowie  der  Hephaistien- 

insehrift  C.I.A.  IV  1  8.  64  f.  nicht  halten  (vgl.  Wilamowitz,  Aristoteles  und 
Athen  I  S.  229  f.;  Wilhelm,  Anzeiger  der  Wiener  Akademie  1895  S.  39  ff.; 
Keil,  Hermes  1895  S.  473  ff.).  Denn  abgesehen  von  den  zu  der  Vermutung 
nicht  stimmenden  Zügen  des  Papyrus  werden  1)  nach  Aristoteles  die  Pen- 

teteriden  von  den  kpor.oiol  xax'  Evtauidv,  nach  der  Hephaistieninschrift  da- 
gegen die  Hephaistien  von  einer  aus  der  ßouXrj  erlosten  Festkouimission, 

nach  den  oropischen  Inschriften  die  Amphiaraien  von  gewählten  Erc4A6X7]Ta{ 

verwaltet.  "2)  Bei  Aristoteles  ist  nicht  xat  toutwv  oüÖEfua  ev  tw  aJxw  £v[tauTto] 
Yivsjxai,  was  bei  fünf  penteterischen  Festen  sinnlos  ist  und  nur  durch  drei- 

fache Änderung  der  Überlieferung  i  Wilainowitz-Kaihelj  in  einen  allenfalls 

erträglichen  Sinn  umgewandelt  werden  kann,  sondern  mit  Kenyon  xai  -coii- 

xwv  oüSsfjLi'a  ev  x&  aü-to  £vyi'v£[xai  zu  lesen.  Der  Zusatz  war  namentlich  für  den 
Nicht -Athener  nicht  überflüssig,  da  es  in  der  That  merkwürdig  ist,  dass 
von  den  fünf  Penleteriden  nur  eine,  die  Panathenaien,  in  Athen  gefeiert 
werden,  worin  sich  ein  Stück  attischer  Geschichte  abspiegelt.  Pollux, dessen 
Zurückfübrung  auf  Aristoteles  schon  durch  den  von  ihm  begangenen  Fehler 
(i6uov  öuaias  ;a;  nsvxsiTipiSas)  gesichert  ist,  hat  seine  Quelle  richtig  lokal 

verstanden  und  daher  den  Salz  xai  toutiov  .  .  .  sv-pvc-ou  fortgelassen,  aber 
dafür  die  Bezeichnungen  der  Feste  in  lokalem  Sinne  verändert  (ev  Bpaupöüvi, 

'EXEuaTvi).  Es  sind  also  nach  wie  vor  als  dritte  Penteteris  die  Herakleien  von 
Marathon  anzusehen,  die  mit  panhellenischem  Agon  verbunden  waren  und 
schon  deshalb  trieterisch  oder  penteterisch  gewesen  sein  müssen,  bei  Pol- 

lux ist  aber  vielleicht  'HpaxXEioöiv  nicht  zu  ändern,  weil  man  eine  Sage  von 
der  Stiftung  der  Herakleien  durch  die  Herakliden  auch  ohne  Überlieferung 
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als  wahrscheinlich  annehmen  darf.  3)  In  dem  Satze  der  Hephaistieninschrifl 

T7]v  8s  X[otfA7:äoa  rcoieiv  xfji  jievJxEXTjpiot  [xal  xoi?  'Hcpjaian'oi;  ist  man  mit  Un- 
recht Schölls  Erklärung:  'an  der  penteterischen  und  an  der  Jahresfeier  der 

Hephaistien'  gefolgt,  was  griechisch  nur  durch  t7jt  jievxex7]pi8i  xai  rfji  appi- 
suipioi  töv  'HyataTi'wv  wiedergegeben  werden  könnte.  Die  richtige  Deutung 
hatte  längst  Kirchhoff  gegeben,  der  xfji  jxevxexTiptöi  von  den  grossen  Panathe- 
naien  verstand.  Diese  Deutung  wird  vollkommen  sicher, wenn  man  die  Stelle 

der  Inschrift  verbindet  mit  Polemons  Nachricht  über  die  Xapiaoej  im  Ke- 
rameikos  (Hermes  1873  S.  437  IT.).  Die  Schwierigkeit,  wie  in  der  Hephai- 
stieninschrift  etwas  über  die  grossen  Panathenaien  festgesetzt  und  wie  dabei 
der  bestimmte  Artikel  (xfjv  oe  Xajx^aSa)  gebraucht  werden  kann,  erklärt 
sich  daher,  dass  durch  die  Inschrift  eine  kultliche  Beziehung  zwischen  dem 
Feste  des  Prometheus,  dem  als  altattischen  Feuergotte  die  älteste  Xa^a? 
gefeiert  wurde,  des  jüngeren  Hephaistos  und  der  Athena  Polias,  der  unter 

dem  Hammerschlag  des  Prometheus  geborenen  Genossin  des  Hephaistos, her- 
gestellt wurde,  indem  man  die  Einführung  der  am  Prometheusaltare  in  der 

Akademie  beginnenden  Xa^a?  der  Promethien  an  den  grossen  Panathe- 
naien und  Hephaistien  beschloss.  Wenn  Aristoteles  die  Amphiaraien 

ebenso  wie  den  Demarchen  und  den  i7ci{AsX.T)T7is  xwv  /.prjvtSv  von  Oropos  nicht 
erwähnt,  so  ist  als  Erklärung  dafür  wol  nur  möglich,  dass  Oropos  nicht 
erst  durch  den  lamischen  Krieg,  sondern  durch  den  Erlass  Alexanders  über 
die  Rückkehr  der  Verbannten  von  Athen  gelrennt  ist,  das  in  diesem  Punkte 
dem  Könige  nachgegeben  haben  wird,  während  es  Samos  zu  halten  suchte. 

16.  März  1898.  O.  Rubensohn ,  Ein  eleusinisches  Kult- 

gerät.—  A.  Wilhelm,  Epigraphische  Mitteilungen. —  E.  An- 
gelopulos,  Über  die  Häten  des  Piräus. 

Wilhelm:  Eine  von  A.  Milchhöfer  in  Markopulo  nachgewiesene  alter- 
tümliche Herme  trägt  Reste  einer  zweizeiligen  Inschrift,  in  der  sich  das 

erste  Distichon  des  Anth.  Pal.  VI,  144  überlieferten,  angeblich  simonidei- 
schen  Epigramms  erkennen  lässt.  Augenscheinlich  ist  das  urspüngliche 
Gedicht  in  späterer  Zeil  ebenso  erweitert  worden,  wie  dies  Wilamowitz  an 

anderen  Simonides  zugeschriebenen  Epigrammen  erwiesen  hat.  —  Das 
nur  durch  Fourmont  bekannte  simonideische  Epigramm  0.  I.  G.  Sept.  I  53 

hat  sich  in  einer  Kirche  bei  Megara  vermauert  wieder  finden  lassen.  — 
Über  die  auf  den  lokrischen  Mädchentribut  bezügliche  Inschrift  von  Vitri- 
nitsa  vgl.  jetzt  Jahreshefte  des  österreichischen  Instituts  I,  Beiblatt  S.  50. 

30.  März  1898.  Sp.  Lambros,  Inschriften  aus  Megara. —  R. 
Herzog,  Das  Theater  in  Pleuron. —  W.  Doerpfeld,  Die  Bau- 

werke des  alten  Ägyptens. 

Geschlossen  25.  Mai  1898. 
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(Hierzu  Tafel  IV) 

Das  Vasenbild,  welches  mit  freundlicner  Einwilligung  des 

Herrn  Generalephoros  Kavvadias  auf  Taf.  4.  nach  einer  Zeich- 
nung des  Herrn  Gillieron  publicirt  wird,  befindet  sich  auf 

der  Lekythos  Nr  486  des  Nationalmuseums  in  Athen.  Die 

31,5cm  hohe,  in  Koropi  in  Attika  1877  gefundene  Lekythos 
kam  im  selben  Jahre  unter  Nr.  1916  in  die  Sammlung  der 

Arch.  Gesellschaft.  Das  Gefäss  hat  ein  wenig  gelitten.  Einige 
Abschürfungen  machen  sich  besonders  im  Bilde  unangenehm 

bemerkbar.  Auf  derSchulter  trägt  die  schon  entwickeltere  For- 
men zeigende,  schwarzfigurige  Lekythos  aneinander  gereihte 

Lotosknospen  und  darüber  Strichelchen  Das  Bild  auf  dem 
Bauche  des  Gefässes  ist  oben  durch  ein  Ornament  begrenzt, 

welches  einen  zwischen  zwei  Reihen  von  Knöpfen  im  Zick- 
zack gespannten  Faden  nachahmt.  Nach  unten  zu  schliesst  ein 

thongrundiger  Streifen  ab.  Neben  flüchtigen  finden  wir  im 

Hauptbilde  sorgsamer  ausgeführte  geritzte  Teile;  an  einigen 
Stellen  ist  Weiss  und  Rotbraun  (letzteres  in  der  Abbildung 

durch  Schraffirung  wiedergegeben)  als  Deckfarbe  benützt. 

Auf  einen  nach  links  auf  einer  Kline  gelagerten,  unterwärts 

bekleideten  bärtigen  Mann  eilen  von  links  ein  Greis  und  zwei 

Frauen  zu  ;  von  rechts  kommt  ihnen  eine  dritte  entgegen.  Das 

Gesicht  des  Gelagerten,  welches  auf  die  Herannahenden  ge- 
richtet ist,  ist  ein  wenig  missglückt;  es  entbehrt  des  schärferen 

Profiles,  denn  der  Pinsel  strich  hier  zu  breit.  In  der  Rechten 

hält  er  ein  langes  Messer,  mit  dem  linken  Unterarme  stützt  er 

sich  auf  ein  Polster,  die  Handlung  der  Linken  ist  durch  die 

Verletzung  der  Vase  unklar.  Das  Gewand,  welches  ihm  Schoss 

und  Beine  verhüllt,  ist  wie  bei  den  anderen  Gestalten  spär- 
lich getüpfelt.  Hinter  seinem  Kopfe  breitet  sich  Laubwerk  aus. 

Vor  der  Kline,  deren  Fuss  reich  geschnitzt  ist,  steht  das  nie- 
drigere Speisetischchen   mit  tänienartig   herunterhängenden, 

ATHEN.    MITTHEILUNGEN   XXIII.  12 
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weissgestreiften  Gegenständen, und  diesseits  von  ihm  liegt  auf 

dem  Boden  der  nackte  Körper  eines  bärtigen  Mannes,  dessen 

Kopf  in  Todesstarre  nicht  zu  Boden  gesunken  ist.  Die  Arme 
hält  er  steif  an  die  Hüften  angelegt.  Der  von  links  her  nahende 

Greis  trägt  im  weissen,  lang  in  den  Nacken  fallenden  Haar 
eine  rotbraune  Binde;  Chiton  und  Himation  sind  mit  Streifen 
derselben  Farbe  verziert.  Flehentlich  streckt  er  die  Hände 

nach  dem  auf  der  Kline  liegenden  Manne  aus.  Hinter  dem 
Greise  folgen  zwei  Frauen  (Fleischteile  weiss)  in  jonischen 
Chitonen  und  über  die  linke  Schulter  geworfenen  Himatien,  mit 
brauner  Binde  im  Haare.  Auch  sie  heben  liebend  die  Hände. 

Auffallend  disproportionirt  ist  ihr  Hinterkopf  geraten.  Eine 

dritte,  den  geschilderten  in  Haltung  woi  ähnliche  weibliche 

Gestalt  steht  rechts  vom  Liegenden. 
Die  Erklärung  des  Bildes  bietet  keine  Schwierigkeiten.  Ein 

Held  auf  der  Rline  beim  Male,  vor  ihm,  verächtlich  auf  den 

Boden  hingeworfen  die  Leiche  eines  bärtigen  Mannes,  ein 

Greis, der  bittend  sich  nähert  —  wem  fiele  nicht  augenblicklich 
Priamos  Besuch  bei  Achill  ein?  Eine  Bestätigung  scheint  diese 

Deutung  auch  in  den  Buchstaben  zu  finden,  welche  oberhalb 
der  Arme  des  Priamos  sichtbar  werden.  Man  kann  in  ihnen 

wol  die  Anfangsbuchstaben  des  Namens  'A^[>eu<;]  erblicken. 
Hingegen  ergeben  die  Buchstaben  hinter  Achill  keinen  Sinn. 

Zuletzt  hat  Benndorf  '  die  auf  die  Lösung  Hektors  bezüg- 
lichen Denkmäler  gesammelt.  Seitdem  hat  sich  das  Material 

beträchtlich  vermehrt.  Hier  folge,  was  seit  Benndorfs  Katalog 

hinzugekommen  ist: 
a)  das  Bronzerelief  von  Olympia:  Furtwängler,  Bronzen  von 

Olympia  Taf.  39,  701. 
b)  das  Belief  am  Griffe  eines  griechischen  Bronzespiegels, 

veröffentlicht  von  Furtwängler  in  den  Historischen  und  phi- 
lologischen Aufsätzen  E.  Curtius  gewidmet   Taf.  4  S.   179  ff. 

c)  ein  übereinstimmendes  Bronzerelief  von  der  athenischen 

Akropolis  publicirt  von  Wolters  in  den  Athen.  Mittheilungen 

1  Annali  dell'  Jsiüulo  I8G6  S.  ?41  ff. 
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1895  S.  478  Taf.  14,  I.  wiederholt  American  Journal  of 

arck.  1896  S.  353.  Vgl.  A.  de  Ridder,  De  ectypis  quibus- 
dani  aeneis  quae  /also  vocantur  argivo - corinthiaca  S.  10. 

d)  unsere  Vase. 

e)  rotfigurige  Kraterfragmente  veröffentlicht  in  den  Wiener 

Vorlegeblättern  1890/91  Taf.  9,  6-9. 
f)  Relief  eines  homerischen  Bechers  in  Berlin,  abgebildet 

von  Robert  im  50.  Berliner  Winckelmannsprogramme  S.26. 

g)  ein  gleiches,  ehemals  bei  van  Branteghem,  Fröhner  Ca- 

talogue  van  Branteghem  Nr.  30*2. 
h)  Sarkophagfragment  in  Athen,  Sybel,  Katalog  der  Skulp- 

turen 4797,  Athen.  Mitth.  1884  S  54  ff.  Robert,  Sarkophag- 
reliefs II  Taf.  24,  52. 

i)  ein  gleiches  in  Theben ,  Körte,  Athen.  Mitth.  18/8  S. 

416,  Robert  a.a.O.  Tat.  22-23,  50. 

k)  und  1)  zwei  im  Museum  von  Sparta,  Dressel-Milchhöfer 
Athen.  Mitth.  1877  S.396  Nr.  223-224,  Robert  a.a.O.  Taf. 
24,  51.  53. 

m)  Sarkophagfragment  in  der  Stadtmauer  von  Adalia,  ab- 
gebildet Lanckoronski,  Städte  Pamphyliens  und  Pisidiens  I 

S.   17  und  Robert  a.a.O.  Taf.  24,  54. 

n)  ein  gleiches  in  Taormina  (fraglich  ob  hieher  gehörig) 
Robert  a.  a.  O.  Taf.  24,  55. 

o)  ein  gleiches  in  Ostia,  Robert  a.  a.  O.  Taf.  24,  58. 

p)  ein  gleiches  in  Rom,  Matz-Duhn,  Antike  Bildwerke  III 
4063,  Robert  a.  a.  O.  Taf.  24,  56. 

q)  das  pompejanische  Bild,  Maass  Mon.  delV  Ist.  XI  Taf. 
30,  Ann.  delV  Ist.  1881  S.  125  ff. 

r)  Gemme  im  brittischen  Museum,  Smith,  Catalogue  of 

engraved  gems  in  the  British  Museum  Nr.   14  10. 
s)  Carneol  in  Paris,  publicirt  von  Babelon,  Le  cabinet  des 

antiques  ä  la  bibliolheque  nationale  Taf.  47  Nr.  15  S.  163. 

t)  Fragment  einer  tabula  iliaca  in  Paris,  Jahn-Michaelis 
Bilderchroniken  Taf.  3,  Ü. 

u)  Bronzerelief  an  der  tensa  capitolina,  Bullettino  co- 
munale  V   Taf.  11-15   S.   113  ff.     vgl.    auch    Heydemann, 
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Berichte    der  sächsischen   Gesellschaft   1878   S.  124  fr1. 

Als  älteste  der  uns  erhaltenen  Darstellungen  der  Xorpa  über- 
haupt gibt  sich  das  olympische  Relief  argivischer  Herkunft (a) 

und  seine  wol  dem  gleichen  Culturkreise  entstammenden  Re- 

pliken (b,  c)  zu  erkennen.  Die  Sage  ist  in  gedrängter  Knapp- 
heit dargestellt.  Achill  stehend,  vor  ihm  der  tote  Hektor  auf 

dem  Boden, Priamos  von  Hermes  geleitet  —  das  ist  Alles.  Von 
dieser  Schlichtheit  bis  zu  Brygos,  dessen  Hand  wir  wol  den 

herrlichen  wiener  Skyphos2  zuschreiben  dürfen,  war  zeitlich 
wie  künstlerisch  ein  weiter  Weg.  Kurz  deutet  das  Epos  an 

(XXIV,  475),  dass  Priamos  bei  Achill  eintritt,  nachdem  die- 

ser eben  geschmaust  hat.  Wenn  Luckenbach3  sich  an  das 
'nachdem*  klammert  und  daraus  dem  Vasenmaler  einen  Vor- 

wurf schmiedet,  so  hat  mit  Recht  A.  Schneider4  nach  ßenn- 
dorfs  Vorgang  (a.  a.  0.  S.  244)  dies  zurückgewiesen.  Aber 

nicht  Brygos  gebührt  diese  malerische  Erweiterung  der  knap- 
pen Scene.  Das  Vorbild  lag  seiner  Zeit  voraus.  Unsere  Vase, 

welche  einige  Decennien  älter  sein  wird  als  das  wiener  Ge- 
fäss,  ist  wol  das  früheste  Beispiel  dieses  Typus,  den  wir  im 

Gegensatze  zu  jenem  argivischen  als  einen  echt  attischen  be- 
zeichnen dürfen.  In  wesentlichen  Momenten  stimmen  mit  die- 

sen zwei  Gefässen  noch  zwei  andere  überein.  Es  ist  dies  eine 

schwarzfigurige  Lekythos  5  (Arch.  Zeitung  1854  Taf.  72,  3) 
und  die  münchner  strenge  rottigurige  Schale  Jahn  4  04  (Over- 
beck,  Heroengallerie  Taf.  20,3;  Klein,  Lieblingsinschriften 

S.  34  Nr.  20).  Beide  sind  gewiss  schlecht  abgebildet, doch  ge- 

nügt ein  Blick,  um  zu  erkennen,  dass  die  eben  genannte  Le- 

1  Unsicher  ist,  üb  der  Trojaner  bei  Priamos  ein  kraterähnliches  Gefäss 
oder  einen  Panzer  auf  der  linken  Schulter  trägt,  keinesfalls  ist  es  un  gründe 
piatto;  die  Schale  in  Priams  Händen  ist  zum  mindesten  zweifelhaft. 

2  Monumenti  deli"  Isliluto  VIII  Taf.  27,  Masner, Sammlung  antiker  Vasen 
und  Terracotten  Nr.  328,  Hartwig,  Meisterschalen  S.  363  f. 

3  Verhältniss  der  Vasenbilder  zu  den  Gedichten  des  epischen  Kyklos  (im 
XI.  Supplementbande  zu  Fleckeisens  Jahrbüchern)  S.  509. 

4  Der  troische  Sagenkreis  S.  35. 

s  Mit  Recht  hat  Robert  (Bild  und  Lied  S.  19)  die  Meinung  Luckenbachs 
(a.  a.  O.  S.  509)  zurückgewiesen,  dass  Achill  hier  zum  Spotte  und  Hohne 
den  Becher  reiche. 
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kythos  zu  den  spätesten  Erzeugnissen  der  schwarzfigurigen 

Technik  gehört  und  nicht  älter  ist  als  die  zwei  strengen  rotfi- 
gurigen  Darstellungen.  Alle  vier  Vasenbilder  stimmen  darin 

überein,  dass  sie  Achill  auf  der  Rune  beim  Male1  darstellen, 
während  Hektor  den  jtuve«  Tpxiz^rn;  gleich  unter  oder  vor  der 

Kline  liegt,  dass  Priamos  von  linksher  naht,  bald  königlich 
würdevoll,  bald  seine  Würde  vergessend  im  tiefen  Schmerze 

die  Hände  zum  gewaltigen  Sieger  erhebt.  Aber  in  einem 

Punkte  unterscheidet  sich  wesentlich  unsere  Lekythos  von  den 

anderen  Vasenbildern, nämlich  durch  die  Begleitung  des  Pria- 
mos. Während  sie  auf  dem  wiener  Gefässe  aus  den  reiche  16xpx 

tragenden  Troern  und  Troerinnen  besteht2,  auf  dem  münch- 
ner  es  Hermes  war,  der  übereinstimmend  mit  dem  Epos 
Priamos  verlässt,  sobald  er  ihn  zu  Achill  geführt  hat,  auf  der 

späten  schwarzfigurigen  Lekythos  zwei  Jünglinge  mit  einem 
Pferde  die  Begleitung  bilden,  erblicken  wir  hier  Priamos  von 

zwei  Frauen  gefolgt,  während  eine  dritte  rechts  von  Achill  in 

entsprechender  Stellung  erscheint.  Die  Deutung  der  Frauen 

hinter  dem  Greise  kann  keinem  Zweifel  unterliegen.  Sie  gehö- 
ren zur  Familie  des  Priamos.  Mit  ihm  zugleich  kommen  sie, 

mit  ihm  bitten  sie;  hingegen  wird  man  die  weibliche  Gestalt 

rechts  von  Achill  wol  besser  Briseis  benennen,  wie  sie,  aller- 

dings nicht  so  heftig  erregt,  auf  der  münchner  Schale  darge- 

stellt ist3.  Mit  der  Schilderung  des  Epos  stimmt  unsere  Vase 
nicht.  Nur  Idaios  begleitet  (XXIV,  325.  470)  den  von  Her- 

mes geführten  Priamos  ins  Lager  der  Griechen.  Wieso  kam 
nun  ein  Vasenmaler  des  6.  Jahrhundertes  dazu,  die  weiblichen 

Angehörigen  des  Priamos  mit  darzustellen  ?  Der  Unterschied  in 

der  Auffassung  ist  zu  gross, als  dass  man  annehmen  könnte,  er 
habe  dies  aus  eigener  Erfindung  gethan.  Man  muss  vielmehr 

die  Quelle  suchen,  aus  welcher  er  schöpfte. 

1  Vgl.  Fröhner,  Arch.  Jahrbuch  1892  S.  27. 
2  Eine  der  ältesten  Darstellungen  der  Geschenke  tragenden  Troer  war 

wol  die  des  Bathykles  am  amykläischen  Throne  des  Apollon;vgl.  Klein  in 
den  Arch.  epigr.  Mitth.  IX  S.  149,  159  Anna.  9, 

3  Vgl.  Arch.  Jahrbuch  1894  S.  156. 
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Doch  betrachten  wir  vorher  die  anderen  Denkmäler,  welche 

ebenfalls  die  Familie  des  Priamos  bei  der  Lösung  Hektors 

darstellen.    Es  sind  nur  Sarkophage.  Zu  den  schon  in  Benn- 
dorfs  Aufzählung  unter  s,  k  und  /angeführten  kamen  noch  i 

und  m  unseres  Nachtrags  hinzu.    Etwa  sieben  Jahrhunderte 

liegen  zwischen  unserer  Vase  und  dem  'griechisch-römischen* 
Sarkophage  von  Ephesos  s  (Robert  a.a.O.  Taf.  22-23,  47) 
und  die  Kluft  erweitert  sich  bei  den  anderen  noch  mehr.  Nach 

so  langer  Zeit  taucht  also  wieder  dieses  Motiv  auf.  Aber  noch 

später  sind    die  litterarischen  Quellen,  welche  diese  Version 
wiedergeben.  Bei  Dictys  Cretensis  III  ̂ O  wird  Andromache, 
bei  Gedrenus  127  D  noch  Polyxena  genannt  und  beide  fügen 

ausserdem  Astyanax   und  Laomedon   hinzu   und   im  Wesent- 
lichen stimmen  mit  ihnen  andere, allerdings  auch  späte  Auto- 

ren überein1.  Auffallend  genug,  dass  erst  in  so  späten  Nach- 
richten die  Familie  Priams  eingeführt  wird.  Aber  diese  Ein- 
führung war  nicht  eine  Neuerung,  welche  auf  ihre  Rechnung 

zu  schreiben  ist,   unser  Vasenbild   führt  uns   vielmehr  an  die 

reine  ungetrübte  Quelle,  welche  durch  viele  unbekannte  Rinn- 
sale hindurch     erst   im  späten    getrübten     Niederschlag    er- 

halten blieb.    Mit  dem  Epos  stimmt   unsere   Lekythos   nicht, 

eine  freie  Erfindung  des  Vasenmalers  ist  nicht  anzunehmen, 

Einfluss  der  Tragödie  ist  in  dieser  Zeit   unmöglich,  es  bleibt 

keine  andere  Quelle  als  die  gleichzeitige  damals  blühende  Ly- 

rik. Was  Bergk2  geahnt  hat,  wurde  besonders  durch  Robert3 
weitergeführt  und  nun  erst  beginnt  man  der  Lyrik  den  von 

ihr  geübten  Einfluss  zuzugestehen.  Hier  sei  nur  an  die   Be- 

deutung erinnert,  welche  Stesichoros,  der  atir/ixr,;  'Opipou  für 
die  'IXiou   rcep<5i;  und  Orestie   besitzt.   Auf  die   Skolienpoesie 
wurde  das  Herakles-Kerberos-Bild  einer  berliner  Schale  4  zu- 

'  Vgl.  Benndorf  a.  a.  O.  vS.  255  Anm.  1  und  Robert,  Sarkophagreliefs  II 
S.  61  Anm.  1. 

2  Griechische  Literaturgeschichte  II  S.  296. 
3  Bild   und  Lied  S.  24  ff.  vgl.  Köhler  in  den  Athen.  Mitth.  18S4   S.  1  ff. 

und  O.  Jahn,  Abhandlungen  der  sächsischen  Gesellschaft  VIII  S.  707  ff, 
*  Hartwig  im  Arch.  Jahrbuche  1893  S.  168. 
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rückgefiihrt,  während  die  Darstellung  der  Opferung  Polyxenas 

auf  einer  Amphora  bei  Bourguignon  !  als  durch  Ibykos  beein- 
flusst  hinbestellt  wurde.  Dass  die  neuirefundenen  Dichtungen 

des  Bakchylides  besonders  die  bildliche  Fassung  des  Theseus- 

mythos  mitbedingt  haben  ,  kann  man  wol  jetzt  schon  be- 

haupten2. In  unserem  Falle  können  wir  bis  jetzt  nicht  einen 
bestimmten  Namen  nennen,  denn  gerade  für  die  Lyrik  fliesst 
die  Überlieferung  ungemein  spärlich.  Dass  aber  die  Kämpfe 

umTroja  in  diesem  Kreise  mit  Vorliebe  besungen  wurden,  geht 
aus  den  Titeln  hervor,  welche  uns  erhalten  blieben.  Das  Mo- 

tiv, die  Bitte  Priams  durch  die  Mutter,  Frau  und  Schwester 

des  Getöteten  zu  verstärken  jag  menschlich  nahe  und  der  lyri- 
sche Dichter  wird  es  sich  nicht  haben  entgehen  lassen,  den 

Hörer  zu  rühren.  Wenn  schon  das  ruhig  und  behaglich  breit 

dahinftiessende  Epos  gerade  in  den  Xurpa  mächtig  ans  Herz 

greifende  Töne  anstimmt,  so  hat  gewiss  auch  die  Lyrik  den 
dankbaren  Vorgang  in  ihrem  Sinne  ausgesponnen. 

Wurde  nun  für  unser  Lekythosbild  die  Lyrik  als  Quelle 

wahrscheinlich  gemacht,  so  erklärt  sich  die  Anwesenheit  der 

Familie  Priams  bei  Hektors  Lösung  auf  den  genannten  Sarko- 
phagen anders.  Gewiss  hat  Robert  (Sarkophagreliefs  II  S.  61 ) 

das  Richtige  getroffen,  wenn  er  den  Grund  dafür  'lediglich 

in  dem  Zusammenschweissen  verschiedener  Vorlagen  sucht ' 

und  annimmt,  dass  die  'ursprünglich  für  eine  Darstellung  der 
Iliupersis  erfundene  linke  Seitengruppe  ohne  Weiteres  aus 

einem  anderen  Zusammenhang  herübergenommen  ist'. 
Wenden  wir  uns  nun  einigen  Einzelfragen  zu,  welche  un- 

ser Bild  anregt,  so  fällt  vor  Allem  der  Blick  auf  die  Zweige, 
welche  jenseits  Achills  sichtbar  werden.  Sie  geben  in  dieser 

Darstellung  keinen  Sinn,  denn  die  Kline,  auf  welcher  Achill 
ruht,  ist  doch  sicher  nicht   im  Freien,  sondern   innerhalb  ei- 

1  Hauser  im  Arch.  Jahrbuch  1893  S.  103;  vgl.  dagegen  Löschcke,  Athen. 
Mitth.  1897  S.  263. 

2  Vgl.  Kenyon,  The  poems  of  [lacchylides  S.  157;  doch  scheint  mir  gerade 
der  von  Kenyon  construirte  Zusammenhang  mit  der  Franroisvase  nicht  sehr 
überzeugend  zu  sein. 
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nes  Zeltes  zu  denken.  Aber  man  kann  noch  nachweisen,  wie 

der  Maler  dazu  kam,  diese  Einzelheit  hier  anzubringen.  Die 

Gestalt  des  gelagerten  Dionysos  mit  dem  Rankenwerke  war 
den  Malern  schwarzfiguriger  Bilder  ungemein  geläufig.  |Hatte 

der  Maler  einen  gelagerten  Achill  zu  malen, der  sich  nur  wenig 
von  einem  ruhenden  Dionysos  unterschied,  so  brachte  er  schon 

aus  Gewohnheit  auch  hier,  wiewol  an  unpassender  Stelle,  das 

Laub  an,  welches   ihm  bei  letzterem  immer  vorschwebte1. 
Noch  ein  Zweites  verdient  besondere  Beachtung.  Es  sind 

dies  die  zwei  länglichen  Gegenstände,  welche  von  dem  Speise- 
tischchen herabhängen.  Auch  in  diesem  Punkte  berührt  sich 

unser  Bild  mit  dem  wiener  Skyphos.  Bekanntlich  hat  Benn- 

dort  2  die  auf  letzterem  befindlichen  tänienartig  herunter  hän- 
genden Speisen  als  ungesäuertes  Fladenbrot  erklärt.  Seine  Er- 

klärung hat  von  einer  Seite3  Widerspruch  erfahren. Vielleicht 
vermag  unsere  Lekythos  in  dieser  Frage  einen  Fortschritt  zu 
bringen.  Es  sind  nämlich  auf  unserem  Bilde  die  fraglichen 

Gegenstände  mit  einem  breiten  weissen  Längsstreifen  versehen. 
Was  für  einen  Sinn  hätte  dieses  Weiss,  wenn  wir  eine  Wie- 

dergabe von  Brot  annehmen,  welches  noch  dazu  in  absonder- 
lich gezackter  Form  dargestellt  wäre?  Viel  näher  liegt  der 

Gedanke,  dass  wie  Brygos  auf  dem  wiener  Skyphos  durch 
dunkle  Streifen  blutige  Fleischstücke,  unser  Vasenmaler  mit 

der  weissen  Deckfarbe  Fett4  wiedergeben  wollte  und  sich 
nicht  anders  helfen  konnte,  als  dass  er  seiner  Technik  gemäss 
einen  Teil  mit  Weiss  deckte. 

In  gleicherweise  werden  auch  die  weiss  und  rotbraun  ge- 
malten Gegenstände  zu  erklären  sein,  welche  im  Bilde  einer 

schwarzfigurigen  Amphora  in  Neapel  (3358) 5  auf  einem  Opfer- 

*  Ähnlich  erklären  sich,  und  zwar  aus  Contamination,die  Waffen  beim 
trauernden  Achill  der  korinthischen  Chytra,Arch.  Jahrbuch  1892  Taf.  1  S.27. 

2  Eranos  Vindobonensis  S.  373. 

3  Löwy  in  Rom.  Mittheilungen  1894  S.  98. 
*  Vgl.  I.  Müllers  Handbuch2  IV  t,  2  S.  121. 
3  Lübbert  in  den  Annali  delV  Istituto  1865  Tat.  F  S.  83  ff.  =  Schreiber, 

Kulturhistorischer  Bilderatlas  Taf.  20,  3. 
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tische  und  in  der  Hand  des  Libirenden  figuriren,  und  von 

besonderer  Wichtigkeit  ist  das  Phineusbild  der  Hydria  bei 
Stackeiberg,  Gräber  der  Hellenen  Taf.  38,  auf  dem  die  nach 

links  eilenden  Harpyien  nach  Flasch  (Arch.  Zeitung  1880  S. 

140),  lange  Fetzen  ,  wol  Fleischstücke  halten,  während  das 

Brot  auf  dem  Tische  vor  Phineus  ganz  entschieden  rund  ist.  In 
zwei  weiteren  Phineusdarstellungen  auf  den  londoner  Vasen  E 

291  und  302,  Arch.  Zeitung  1880  Taf.  12,  1,2  hat  Walters 

im  Catalogue  of  the  Greek  and  Etruscan  vases  111  auf 

dem  Speisetischchen  ' purple  meat  and  flowers'  erkannt.  Ei- 
nen weiteren  Beleg  für  die  Richtigkeit  der  hier  ausgesproche- 
nen Ansicht  bietet  das  Bild  einer  schwarzfigurigen,  ziemlich 

sorgfältig  ausgeführten  Oinochoe,  die  ich  bei  einem  römi- 

schen Antiquar  im  Jahre  1896  sah  und  im  Folgenden  be- 
schreibe. Ein  bärtiger  bekränzter,  nach  rechts  stehender 

Mann  mit  weissem  Schurze  um  die  Lenden  hält  mit  der  Lin- 

ken eine  auf  einer  säulenähnlichen  niedrigen  Basis  liegende 
Schweinskeule,  welche  mit  beiden  Händen  ein  ihm  gegenüber 

stehender  Jüngling  ergriffen  hat.  Der  ältere  Mann  schwingt 
mit  der  Rechten  das  lange  Messer  und  ist  im  Begriffe  auf  die 

Keule  einzuhauen ,  unter  der  eine  grosse  Amphora  mit  Stan- 
genhenkeln steht.  Hinter  dem  Fleischstocke  steht  ein  Tischchen 

mit  drei  herabhängenden  zackigen  Stücken,  welche  in  der  Mitte 

je  eine  von  oben  nach  unten  laufende  geritzte  Linie  zeigen, 

also  durch  den  Zusammenhang  evident  als  Fleischstücke  cha- 
rakterisirt  sind.  Die  Scene  spielt  im  Freien,  wie  ein  jenseits 
des  Tischchens  sich  erhebender  Baum,  an  dem  die  zweite 

Keule  hängt,  lehrt.  Die  Bekränzung  des  bärtigen  Mannes  legt 
den  Gedanken  nahe,  dass  uns  hier  vielleicht  ein  Ausschnitt 

aus  dem  Bilde  eines  feierlichen  Males  oder  Opfers  geboten 

wird,  wie  wir  ihm  z.  B.  im  Friese  von  Gjölbaschi l  begegnen. 

Rom,  im  Februar  1898. 
LUDWIG  POLLAK. 

<  Benndorf,  Heroon  von  Gjölbaschi -Trysa  Taf.  16  S.  167  f, 
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Lykos,  Kadmos,  Kapros,  Eleinos  und  Asopos. 

Wie  schwierig  es  ist,  auf  kleinasiatischem  Boden  in  geo- 

graphischen und  topographischen  Fragen  zu  allseitiger  Über- 
einstimmung zu  gelangen,  beweist  aufs  neue  der  kürzlich  er- 

schienene II.  Teil  der  Cities  and  bishoprics  of  Phrygia 
von  Professor  Ramsay.  Bis  jetzt  hatte  man  für  das  Lykosthal 

im  allgemeinen  folgende  Gleichsetzungen  angenommen  :  Ly- 
kos  =  Tschuruk-su;  Kadmos=  Gök- bunar- su  ;  Kapros 

=  Baschli-tscha't ;  Asopos=  Gümüsch -tscha'i ;  der  Elei- 
nos blieb  unbestimmt.  Nach  Ramsays  neuester  Ansicht  muss 

der  Gök- bunar- su  Kapros  heissen,  folglich  die  Stadt  bis 
an  den  Ak-kan  reichen,  der  Kadmos  und  der  Eleinos  aber 

weiter  im  Osten  gesucht  werden.  Diesen  Aufstellungen  möchte 

ich  einige  Bemerkungen  gegenüber  stellen1. 
Es  mögen  gleich  hier  die  drei  wichtigsten  Zeugnisse  folgen, 

die  auf  diese  Frage  Bezug  haben. 

1)  Herodot  VII  30:  ...  stcm«to  ic,  Koao<t<73c<;  tcÖXiv  (/.syäXnv 

«frp'jyiYi;,  h  rfj  Auko?  TCOTafxö;  ic,  yxay.x  yvfo  £i§«XXwv  ä<pavi£sTXf 

£7T6'.Ta  ot«.  dTaotwv  dx;  71T6VT6  ^oXiSTa  XY)  äva<paivöu!.£vo;  exSiooi  /.od 

O'jto?  et?  tov  MaiavSpov. 

2)  Strabo  XII  578:  'EvxaOQo.  &e  y.x\  6  Ky.7upo;  kxI  6  Aujco?  «tu^- 

by.XXei  tu)  MatavSpw  7COTap.(jS,  Toraaöi;  eujAeysQ'/JS'  äcp'ou  *at  y)  xpö«; 

T(i  A'jnw  AaoSty.sia  XeygTai.  'TTre'pxetxai.  Sk  T7J?  Tz6\i(ii<;  opo?  Kä<fy.o?, 
£<;  oo  xaü  6  Aox.o;  pei  xai  aXXo?  öu.tovjL/.o«;  tw  op £t .  Tö  tcXsov  o  oü- 

to;  Otto  y/]$  pusi? ,  etr'  äva*ü<j/a<;  r>'jv£7C£>j£v  e!<;  to.Üt6  toi?  aXXot; 
7:oTaj/.oi;,    £|/.cpaiv(ov    aaa    to    TCoX'jTpviTOv    ttj<;   ytopa?      y.ai   to    eu- 

1  Zu  vgl.  ist  dazu   ineine  Karte  der  Gegend  im  Jahrbuch  des  arch.  In- 
stituts XIII,  1898,  Taf.  3. 



DIE    FLUESSE    VON   LAODICEA  179 

3)  Plin.  H.  N.  V,  29,  3:  Jmposita  Laodicea  est  Lyco 

flumini  latera  adlueatibus  Asopo  et  Cnpro. 

Treten  wir  zuerst  an  die  Lykosfrage  heran  ;  es  hat  kaum  ein 

anderer  Fluss  Ramsay  so  viel  beschäftigt.  In  den  Athen.  Mit- 
theilungen 1891  S.  194  habe  ich  das  angebliche  Verschwin- 

den des  Lykos  bei  Kolossai  beschrieben  und  glaubte  den 

Schluss  ziehen  zu  müssen,  dass  ein  eigentliches  Verschwinden 
niemals  Statt  gefunden  hat.  Wiederholte  Besuche  der  Stelle 
haben  mich  in  dieser  Ansicht  nur  bestärkt;  es  bleibt  wol  nichts 

übrig  als  die  Annahme,  dass  Herodot  eine  Volkssage,  die  er 

von  phrygischen  Handelsleuten  in  Milet  erfahren,  wiedergiebt. 
Den  Lauf  des  Lykos  durch  die  enge,  tiefe  und  wilde  Schlucht 
hat  der  Volkswitz  zu  einem  unterirdischen  gesteigert.  Professor 

Ramsay  bespricht  wiederholt  alle  Möglichkeiten  (Church  in 

the  Rom.  Empire  S.4  76;  Cities  and  bishoprics  of  Phry- 
gia  I  S.  210),  um  Herodots  Aussage  und  die  Legende  des 
Erzengels  Michael  zu  retten,  kommt  aber  zu  dem  Schluss, 

that  there  is  no  probability  that  the  Lycos  ever  during 

any  historical  period  flowed  throush  an  Underground 

chasm  five  stadia  long  in  t/iis  part  of  its  course.  Trotz- 

dem will  er  die  Thatsache  nicht  ganz  annehmen.  'This  State- 
ment, however,  does  not  imply  that  the  stream  was  al- 

ways  open  to  view.  It  is  still  in  some  places  half  con- 

cealed  front  view,  as  Mr  W.  says,  and  so  we  must  admit 
the  possibility  that  incrustations  from  the  streams  that 

join  it,  both  on  north  and  south,  mau  haue  at  a  former 

period,  completely  overarched  it  for  a  Utile  way\  Er 

beruft  sich  dafür  auf  *a  scientific  trainin  g  as  a  practical 
geologist  in  a  witness  '.  Es  fragt  sich  nun,  ob  ein  prakti- 

scher Geologe  allein  im  Stande  ist ,  zwischen  modernen 

Tropfsteinbildungen,  wie  man  sie  an  der  Südwand  des  obern 

Eingangs  der  Schlucht  sieht,  und  den  gewachsenen  Kalk- 
steinschichten in  der  Mitte,  unter  welchen  sich  das  Wasser 

einen  kurzen  Durchsrano;  aeorraben  ,  zu  unterscheiden.  Jene 

Tropfsteinbildungen  stammen  übrigens  von  Bewässerungs- 

kanälen her,  die  vom  grossen  Kanal  bei  Honas  abgeleitet  wer- 
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den.  An  der  Nordseite  befinden  sich  solche  Ablagerungen  nicht. 

Dass  übrigens  Ramsay  diesem  Argument  ad  hominem 

wenig  Wert  beilegt, beweist  eine  andre  Theorie, die  er  vorträgt. 

Auf  Strabos  Angabe  gestützt  meint  er:  This  can  only  mean 

tliat  the  Lycos  flows  for  more  than  20  miles  Under- 

ground, then  appears  above  ground  (bei  Kodja  -  basch), 
and  flows  towards  the  Kadrnos  and  the  Maeander.  ...the 

real  source  of  the  Lycos  is  in  the  lake  of  Anava  ( Cities 

and  bishoprics  I  S.  210).  Er  setzt  dann  hinzu:  Now  there 

are  unitcd  in  Herodotus's  account  two  points,  1)  within 
the  very  city  of  Colossai,  the  Lycos  enters  a  deep  cleft 

in  the  ground,  2)  the  Lycos  issues  from  an  Underground 

channel  and  flows  to  the  Maeander.  Bach  point  is  true 

and  each  is  stated  by  the  eye-witness,  Strabo ;  it  is  only 
the  union  of  the  two  by  Herodotus  that  is  incorrect.  This 

is  characteristic  of  the  faithful  repeater  of  evidence  at 

secondhand.  Wie  verhalten  sich  nun  diese  Behauptungen  den 

Thatsachen  gegenüber  ? 

Der  Adji-tus-göl  (See  von  Anava),  wie  der  Tus-tschölü 

auf  dem  lykaonischen  Plateau,  ist  ein  echter  seichter  Salz- 
see, dessen  Wasser  im  Sommer  verdunstet  und  die  dicke  Salz- 

kruste zurücklässt.  Hamilton  (I  S.  508)  hat  das  richtig  be- 

merkt; meine  eigenen  Beobachtungen  stimmen  mit  ihm  über- 
ein. Bei  Appa  bin  ich  im  August  2  Kilometer  weit  auf  dieser 

Salzkruste  zu  Fuss  auf  dem  See  vorgedrungen1;  nirgends  war 
Wasser  zu  sehen;  nichts  als  die  harte,  glitzernde  Salzfläche 

fiel  ins  Auge.  Die  frischen  Spuren  von  Eselhufen,  vom  gegen- 
überliegenden Ufer  kommend,  haben  mir  bewiesen,  dass  zu 

dieser  Jahreszeit  der  See,  wenigstens  an  dieser  Stelle,  trocke- 
nen Fusses  zu  überschreiten  ist.  Darf  man  nun  annehmen, 

dass  er  einen  unterirdischen  Ablauf  habe?  In  diesem  Falle 

hätte  sich  doch  nie  eine  Salzkruste  auf  der  ganzen  Ober- 
fläche bilden  können.  Zweitens  hätte  der  See  in  der  Sommer- 

K   SevotpavT]?,  atiyYpa(j.fj.a  TCsptoÖixov   xoü  atAXö-fou  xüv  Mixpaai«T<I»v  «  'AvatoXfji;  » 
|  S    152. 
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zeit  nicht  Wasser  genug  um  die  reichen  Quellen  bei  Kodja  - 
basch  zu  speisen.  Ja  noch  mehr,  diese  Quellen  sind  gar  nicht 

salzig,  wie  es  Ramsay  selbst  zugeben  muss.  Wo  wäre  dann  das 

Salz  geblieben?  Die  Lösung  dieses  geologischen  Rätsels  bleibt 
man  uns  schuldig. 

Strabo  (XII  580)  sagt  von  diesem  See:  r\  <&  uisra^  AaoSi- 

xeia;  xai  'A7ra;aeia?  Xiavy)  y.xi  ßop^opcöSn  xal  Ottovo^-ou  ttjv  <x7CO<po- 
pav  fyei  -Kilxyix  ourra.  Dieser  unangenehme  Geruch  fällt  dem 
Reisenden  heute  wie  im  ersten  Jahrhundert  auf;  ist  es  nicht 

bezeichnend,  dass  Strabo,  der  die  Gegend  bereist  hatte,  nichts 

von  irgend  einer  Verbindung  zwischen  diesem  See  und  den 

Quellen  des  Lykos  (Kodja- basch)  anführt,  da  er  doch  ganz 
genau  diejenige  der  Quellen  des  Marsyas  und  des  Mäanders 

mit  dem  See  Aulokrene  angiebt?  Hingegen  sagt  er  ganz  be- 

stimmt: 'T^EpxsiTai  (U  tt)<;  TCOAewi;  (Laodicea)  opo;  Kä$(xo<; ,  d£ 
ou  >tal  6  Aux.o;  pet . 

Drittens  endlich  würden  die  90  englischen  Meilen  unter- 
irdischen Laufes,  die  Ramsay  dem  Lykos  zuweisen  möchte, 

nicht  mit  der  Angabe  Strabos  tö  tcas'ov  S1  cpjto;  utco  yri?  pusi? 
(im  Falle  sie  sich  auf  den  Lykos  bezieht,  was  nicht  bewiesen 

ist)  übereinstimmen;  die  Entfernung  zwischen  dem  See  von 

Anava  und  den  Quellen  bei  Kodja-  basch  ist  nur  17  engli- 
sche Meilen  ;  dagegen  beträgt  diejenige  von  diesen  Quellen  bis 

zum  Mäander  über  20  Meilen.  Da  wäre  es  doch  kaum  möglich 

zu  behaupten, dass  der  Lauf  des  Lykos  zum  grössten  Teil  un- 
terirdisch sei. 

Nachdem  wir  gesehen,  wie  Ramsay  sich  alle  erdenkliche 

Mühe  gibt,  Herodots  Aussage  sich  zurecht  zu  legen, gehen  wir  zu 

Strabo  über,  den  er  stets, und  mit  Recht,  als  Augenzeugen  an- 
führt: anything  Strabo  says  is  clear  and  true  to  the  facts 

of  the  present  day.  Nichts  ist  zutreffender  als  dieser  Satz; 
allein  es  hängt  alles  von  der  Art  und  Weise  ab,  wie  man  den 

alten  Geographen  zu  verstehen  hat.  Liest  man  den  Anfangs 

stehenden  Paragraphen  Strabos  durch,  so  ergibt  sich,  dass  er 

vom  Lykos  zwei  Thatsachen  feststellt:  1)  der  Lykos,  ein  be- 
trächtlicher Fluss,  gibt  der  Stadt  Laodicea  ihren  bezeichnenden 
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Beinamen  und  2)  er  hat  seine  Quelle  am  Fusse  des  Rad  mos; 
weiter  nichts.  Strabo  spricht  dann  von  einem  andern  Flusse, 

der  demselben  Berge  entspringt  und  dessen  Namen  trägt,  und 

setzt  hinzu:  to  Tz'kiov  o  outo;  inzo  yric,  pust;,  elr'  ivajcutj/a?  guvs'tcs- 
crev  ei?  Taüto  toi;  iXXo'.;  icora^oii;.  In  diesem  Satz  liegt  der 
Kernpunkt  der  ganzen  Frage  ;  bezieht  er  sich  auf  den  Lykos 
oder  auf  den  Kadmos? 

Arundell  (Discoveries  in  Asia Minor  S.  174)  erwähnt,  dass 

Strabos  Exegeten  den  fraglichen  Satz  auf  den  Lykos  beziehen. 

Amedee  Tardieu  in  seiner  französischen  Übersetzung  teilt  diese 
Ansicht;  allein  ist  sie  gerechtfertigt?  Weder  Arundell  noch 

A.  H.  Smith  [Journal  of  Hellenic  studies  1887  S.  224) 

konnten  es  annehmen.  Angesichts  des  wirklichen  Verschwin- 
dens  des  Gök-bunar-su  nahe  bei  seiner  Quelle  haben  diese 
Reisenden  Strabos  Satz  einfach  —  und  nach  den  Gesetzen  der 

Grammatik  —  auf  den  Fluss  Kadmos  bezogen.  Die  Exegeten, 
die  den  Duden  des  Gök-bunar  nicht  kannten1  und  von  Hero- 

dots  Angabe  beeinflusst  waren  ,  haben  ihn  anders  ausgelegt 
und  sogar  behauptet,  dass  die  Erwähnung  des  Kadmos  eine 

Gopistenglosse  wäre.  Diesen  Einfluss,den  eine  anerkannte  Au- 
torität auf  spätere  Schriftsteller  ausübt,  erkennt  man  sogar  an 

dieser  Stelle.  Strabo,  der  Kolossai  ganz  sicher  besucht  und  eben 

keine  Spur  vom  Verschwinden  des  Lykos  bemerkt  hatte,  be- 

gnügt sich  anstatt  Herodot  direkt  zu  widersprechen  ihn  still- 
schweigend zu  widerlegen,  indem  er  vom  Lykos  nur  die  zwei 

angeführten  Thatsachen  berichtet,  dagegen  das  wirkliche  Ver- 
schwinden des  Kadmos  desto  bestimmter  hervorhebt.  Nur 

ist  zu  bemerken,  dass  auch  er  zu  weit  geht.  Der  unterirdische 
Lauf  des  Kadmos  ist  kurz  (etwa  1 00  Meter);  aber  die  Sache 
erklärt  sich  leicht.  Strabo  hat  wahrscheinlich  weder  die  Quelle 

von  Gök-bunar  besucht  noch  den  engen  und  tiefen  Lauf  des 

Flusses  bis  Ak-kan  gesehen.  An  diesem  Punkte,  wo  die  grosse 
Strasse  nach  Osten  vorbeiführt,  hat  er  den  Kadmos  aus  einer 

1  Arundell  ist,  so  viel  ich  weiss,  der  erste,  der  ihn  erwähnt. 
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wilden   Schlucht   hervorbrechen   sehen  ;    es   war  für   ihn   die 

Stelle  sit'  ivait'j^a;  U.  S.  W. 
Aus  den  oben  angeführten  Stellen  Ramsays  geht  klar  hervor, 

dass  er  den  besagten  Satz  Strabos  auf  den  Lykos  bezieht;  seine 

ganze  Theorie  über  diesen  Fluss  beruht  auf  dieser  Interpre- 

tation. Doch  liest  man  in  seinen  Antiq.  of  South.  Phrygia 

S.  5:  the  Kadmos,  Gök-  Bunar-  Su,  was  recognized  both 

by  Arundell  and  by  Hamilton ;  the  remarks  of  A.  H. 

Smith  (Hell.  Stud.  1881  p.  224 )  seem  to  nie  correct. 

Diese  Bemerkungen  aber  sind  diejenigen  Arundells,  nämlich, 

dass  der  betreffende  Satz  Strabos  sich  nicht  auf  den  Lykos 

sondern  auf  den  Kadmos  beziehe.  In  Cities  and  bishoprics 

1,2  S.  785,  bei  Gelegenheit  seiner  neuesten  Bestimmung  der 

Flüsse  von  Laodicea,  spricht  ersieh  in  diesem  Punkt  noch 

bestimmter  aus:  My  identißcation  of  the  Laodicean  rivers 

depended  on  two  fundamental  assumptions:  1)  that  the 

Kadmos  has  been  rightly  identified  by  Arundell,  Hamil- 

ton and  A.  H.  Smith,  with  Geuk- Bunar- Su  (the  reason 

being  that  Strabo  describes  a  Duden  in  the  former,  and 

there  is  a  Duden  in  the  latter ):  2)  that  Pliny's  aecount 
may  be  set  aside  as  inexaet.  Auf  der  nächsten  Seite  sagt  er 

weiter:  Geuk  -  Bunar- Su  must  be  the  Kapros.  If  this  be 
so,  the  Kadmos  must  be  not  Geuk-  Bunar -Su,  but  one 

of  the  other  streams  which  flow  out  of  Mt  Kadmos  ;  and 

if  a  Duden  could  be  found  on  one  of  them,  the  case 

would  be  complete. 

Also  ganz  das  Gegenteil  von  dem,  was  er  oben  annahm  ; 

denn  dass  Strabos  Satz  to  tcXs'ov  S'  outo;  u.  s.  w.  sich  gleich- 
zeitig auf  den  Kadmos  und  den  Lvkos  beziehen  kann,  wird 

doch  Niemandem  einfallen.  Folglich  ist  doch  zuzugeben,  dass 

alle  Schlussfolgerungen,  die  auf  diesem  Widerspruch  fussen, 

mit  der  grössten  Vorsicht  zu  behandeln  sind. 

Mit  Arundell  und  A.H.Smith  habe  ich  bis  hieher  die  Gleich- 

stellung des  Gök-bunar-su  mit  dem  Kadmos  vorausgesetzt. 

Aber  ehe  ich  das  hier  begründe,  muss  ich  die  Frage  nach  dem 

Kapros  erörtern.   Bekanntlich   hatte  Ramsay  seit  Jahren   den 
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Kapros  nach  Saraköi  versetzt,  gestützt  auf  Strabos  Text,  be- 

sonders aber  auf  seine  Erklärung  einer  Münze  von  Laodicea  ' 
die  eine  Frau  darstellt  zwischen  einem  Wolf,  AYKOC,  und 

einem  Eber,  KATTPOC  2.  Diese  beiden  Namen  sollten  nun 
nach  ihm  die  Grenzen  des  Weichbildes  der  Stadt  bezeichnen, 

eine  ziemlich  moderne  Idee, die  wenig  mit  dem  sakralen  Cha- 

rakter der  antiken  Münzen  in  Einklang  steht.  Jetzt  gibt  Ram- 

say  diese  Gleichstellung  auf.  In  a  well-  weighed  review  of 

Part  I,  in  Berl.  Philol.  Woch.  1896  p.  46\5,  Dv  Partsch 
objects  to  my  apportioning  of  the  river  natnes  ;  and  I 

think  he  has  ground  for  his  objection  (1,2  S.  785).  Allein 

anstatt  seinem  Rezensenten  nach  den  Angaben  des  Piinius  in  der 

Gleichstellung  des  Baschli- tschai  mit  dem  Kapros  zu  folgen, 

verlegt  er  diesen  Namen  auf  den  Gök  -  bunar-  su,  unter  dem 

Vorvvande,  der  Baschli-tschai  is  a poor  stream,  and,  more- 

over  the  city  clearly  extended  far  beyond  the  narrow  Li- 

mits of  the  walls  ....  Finally,  Bashli-  Tchai  is  a  mere 

branch  of  Geuk-Bunar-Su,  and  does  not  run  direct  into 

the  Lycos.  Sind  diese  weittragenden  Behauptungen  nicht 
auffallend,  wenn  der  Verfasser  selbst  wiederholt  betont,  /  neuer 

devoted  any  time  to  thorough  exploration  of  the  Valley, 

considering  its  topography  to  be  settled.  In  fact  there  are 

many  districts  of  Phrygia  which  I  know  mach  betler 

t/ian  the  Lycos  Valley,  though  I  liave  passed  across  the 

Valley  no  less  than  li  times. 

Ramsay  gründet  seine  Beweisführung  auf  die  Worte  Stra- 

bos :  'EvxauÖx  Vz  xai  6  Kaxpo?  xai  6  Auxo?  <ju<x&y.}.)>si  tu  Maiicv- 

opcp  7toxaaö,  Tcoraaö:  s'jasye'QYK'  a<p'  ou  y.ai  r\  xpö;  xö  A'jy.w  Aao- 

Susia  Xe'yeTou.  Der  Geograph  habe  die  zwei  Hauptflüsse  (Tschu- 
ruk-su  und  Gök- bunar- su)  als  die  den  eigentlichen  Ly- 
kos  bildenden  darstellen  wollen.  Diese  Ansicht,  wie  die  Auf- 

fassung der  angeführten  Münze,  trägt  eine  moderne  Färbung, 

1  Mionnet,  Suppl.  VII  Nr.  460;  B.  Head,  Hist.  Num.  S.  566. 

2  Ramsay  übersetzt  KATTPOC,  a  goat  (Ziege),  was  schon   Mionnet  ge- 
tban  hatte.  B.  Head  sagt  richtig  KATTPOC:=fl  boar  (Eber). 
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welche  der  Text  nicht  rechtfertigt.  Strabo  erwähnt  einfach  den 

Kapros1;  für  ihn  ist  der  Lykos  der  beträchtliche  Fluss.  Bei 
den  Alten  war  es  ja  nicht  nur  die  Wassermenge ,  die  den 

Flüssen  Wichtigkeit  verlieh  ;  ihre  Nützlichkeit ,  folglich  ihr 
sakraler  Charakter,  spielen  eine  hervorragende  Rolle.  Das  ist 

speziell  der  Fall  mit  dem  Baschli  -tschai.  Alle  Heisenden,  die 
Denisli  besucht  haben,  wo  die  reichen  Quellen  dieses  Flusses 

liegen,  bewundern  die  ausserordentliche  Üppigkeit, welche  sie 
den  Gärten  der  Umgegend  verleihen.  Aus  denselben  Quellen 

wurde  auch  der  grosse  Aquädukt  gespeist,  der  die  Stadt  mit 
Wasser  versorgte,  wie  ich  es  im  Jahrbuch  des  arch.  Instituts 

XIII  S.  1  nachgewiesen  habe.  Für  die  Laodiceer  war  der 

Kapros  der  heilige  Fluss  xax'  e£opiv,  dem  sie  nicht  nur  den 
Reichtum  ihrer  Landhäuser  bei  Denisli,  sondern  überhaupt 
die  Möglichkeit  in  ihrer  Stadt  zu  wohnen,  verdankten.  Die 

Sache  war  so  augenfällig,  dass  Strabo  es  für  unnötig  hielt, 
sich  weiter  darauf  einzulassen. 

Eine  Bekräftigung  dieser  Ansicht  geben  die  Münzen.  Der 

Lykos  und  der  Kapros  in  ihrer  mannigfaltigen  Darstellung 
waren  das  Stadtwappen  von  Laodicea;  der  erste,  weil  er  ihr 

das  bezeichnende  Beiwort  gab,  der  zweite  wegen  des  le- 
benspendenden Elementes,  das  er  ihr  lieferte.  Nicht  nur  die 

Münzen  weisen  dieses  Motiv  auf,  auch  die  Ornamentik  ver- 
wandte es  an  den  öffentlichen  Gebäuden.  Auf  der  Station 

Appa  befinden  sich  zwei  reich  profilirte  Piedestale  aus  Lao- 

dicea, die  auf  je  einer  Seite  in  Hochrelief  einen  Wolf  und  ei- 
nen Eber  trafen.  Sollte  es  daher  möglich  sein,  dass  dieser 

Name  Kapros  einem  Flusse  wie  dem  Gök-bunar-su  zukäme, 
der  mit  der  Stadt  in  keiner  wesentlichen  Verbinduno;  steht? 

Ramsay  ist  genötigt  die  Stadt  bis  an  den  Ak-kan  auszudehnen, 
um  eine  solche  Verbindung  herzustellen.  Allein  hierin  wer- 

den Kiepert  und  Partsch  das  Richtige  getroffen  haben  ( Ber- 
liner philol.  Wochenschrift  1896  S.  465-6). 

1  Etwas  lose,  was  Rayet    in  seinem  Milet  I  S.  7  veranlasste,  die  Worte 
xal  6  Karepo?  als  eine  Copistenglosse  anzusehen. 

ATHEN.    MITTHEILUNGEN  XXIII.  13 
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Übrigens  möchte  ich  mir  erlauben  hier  zwei  wichtige  Punkte 

der  Topographie  von  Laodicea  des  Nähern  zu  erörtern,  näm- 
lich die  Strecke  vom  Baschli  -tschai  bis  zum  Ak-kan  und 

die  Vergrösserung  der  Stadt  auf  dem  Plateau  selbst. 
Von  der  Ostecke  des  Mauerrings  geht  die  antike  Strasse 

über  das  Thal  des  Baschli  -tschai  und  wendet  sich  dann  links 

am  Fusse  der  nächsten  Anhöhen  entlang  (dieses  Plateau  liegt 
50  Meter  höher  als  die  Station  Gondjeli  und  befindet  sich  vor 

der  Hügelreihe,  welche  die  Lykos-  Ebene  von  der  von  Denisli 

trennt)1.  Gleich  anfangs  ist  diese  antike  Strasse.  15™  breit, 
noch  sehr  gut  erkennbar,  mit  Grabanlagen  und  Sarkophagen 
beiderseits  auf  eine  weite  Strecke  hin  eingefasst.  Also  ein 

Beweis, dass  wir  hier  an  dem  Eingang  einer  Stadt  und  nicht 

in  deren  Mittelpunkt  uns  befinden.  Bis  Ak-kan  trifft  man 
übrigens  keine  Spur  von  öffentlichen  oder  andern  Gebäuden 
an.  Ebensowenig  sind  auf  dem  Plateau  oben  Ruinen  oder 
Thonscherben  zu  finden  ;  nichts  als  feiner  Ackerboden  ohne 

die  geringste  Spur  von  Besiedelung.  Nur  am  westlichen  Ende 
des  Plateaus,  der  Stadt  gegenüber,  ragen  aus  dem  Boden  die 

Fundamentmauern  eines  grösseren  viereckigen  Gebäudes  her- 
vor, wie  ich  ein  ähnliches  auf  dem  Hügel  oberhalb  des  Klär- 

bassins des  Aquädukts  gefunden  habe. 
Sollten  Einwohner  von  Laodicea  die  Notwendigkeit  gefühlt 

haben  die  Stadt  zu  verlassen,  so  sind  sie  nach  Denisli  gezo- 

gen ,  Radeis  Kaprima2,  das  wol  von  früher  her  in  zu  enger 
Verbindung  mit  der  Stadt  stand  und  zu  grosse  Vorteile  bot, 

um  nicht  von  allen  denen  vorgezogen  zu  werden, die  mit  Acker- 
bau und  Schafzucht  beschäftigt  waren. 

In  Betreff  des  zweiten  Punktes,  d.  h.  der  von  Strabon  (XII 

577  )  erwähnten  Vergrösserung  der  Stadt  ist  zu  bemerken,  dass 
einerseits  der  Zustand  der  Ruinen,  andererseits  aber  die  In- 

schriften beweisen,  dass  sie  auf  den  Stadthügel  beschränkt 

blieb.  Eine  ältere  Ringmauer,  deren  Überreste  noch  klar  nach- 

1  Siehe  die  genannte  Kartenskizze  im  Jahrbuch  XIII  Taf.  3. 
2  Revue  des  universüis  du  Midi  189G  S.  20. 
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weisbar  sind,  teilt  die  Stadt  in  zwei  Hälften;  die  höhere,  nörd- 
liche war  die  iu>cpa.  TCföxepov  ouaoc.  Im  ersten  Jahrhundert  vor 

Chr.  wurde  das  niedere  Plateau  im  Süden  durch  eine  neue 

Ringmauer  in  die  Stadt  hineingezogen.  Das  Stadion  Amphi- 
theatron,  ausserhalb  dieser  Mauer  liegend,  wurde  dann  im 

Jahr  79  nach  Chr.  (C.I.G.  3935)  eingeweiht,  das  anstossen- 
de  Gymnasium  (?)  erst  im  Jahr  124  [Cilies  andbishoprics  I,  1 

S.  72);  unter  Domitian  (C.  I.  G.  39 49)  erbaute  der  Freige- 
lassene Tryphon  das  Tripylon  an  der  Ostecke  der  Stadt,  wo 

heute  noch  die  Epistylblöcke  mit  der  Inschrift  am  Boden  lie- 
gen. Ramsay  glaubte,  sie  gehöre  zu  dem  jetzt  noch  aufrecht 

stehenden  Tripylon  am  Westende  der  Stadt.  Er  hat  nicht  be- 
merkt, dass  Pococke  [Description  of the  East  11,2  S.72)  den 

Baschli- tschau  für  den  Asopos  hält  und  den  Kapros  auf  die 
Westseite  verlegt.  Übrigens  sind  die  auch  auf  dem  Boden 

umherliegenden  inschriftlosen  Epistylblöcke  dieses  erhaltenen 
Tripylons  architektonisch  verschieden  von  denen  im  Osten, 

gehören  also  nicht  damit  zusammen.  Tryphons  Tripylon  darf 
für  das  von  Philostratos  erwähnte  (Vit.  Soph.  I  25)  Syrische 
Thor  angesehen  werden. 

Diese  Thatsachen  beweisen  also  hinreichend,  wie  die  Ver- 

grösserung  der  Stadt  zu  verstehen  ist.  Plinius  Aussage  im- 

posita  est  Lyco  flumini,  latera  adluentibus  Asopo  et  Ca- 
pro  kann  sich  also  nur  auf  den  Gümüsch-tschai  und  den 

Baschli -tscha'i  beziehen,  wie  es  Partsch  so  prägnant  ausge- 
sprochen hat.  Radet !  sagt  ebenfalls :  Laodicee  est  baigne'e 

par  trois  rivieres:  en  facacle  par  le  Lycus,  sur  les  flancs 

par  l 'Asopos  et  le  Capros.  Ramsays  Einwand  ,  dass  der 
Baschli -tschai  nur  ein  iXebenfluss  des  Gök- bunar-su  sei, 
verliert  seine  Kraft  durch  die  Thatsache,  dass  der  Zusammen- 

fluss  erst  unterhalb  Laodiceas  erfolgt;  der  Kapros ,  an  dieser 

Stelle  angekommen,  hat  der  Stadt  gegenüber  seine  Schuldig- 
keit reichlich  geleistet. 

1  Revue  des  aniversites  du  Midi  1896  S.  20. 
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Es  erübrigt  noch  zu  untersuchen  ,  aus  welchen  Gründen 
der  Name  Kad mos  dem  Gök-bunar-su  zukommt.  Der  stärkste 

von  allen  dürfte  wol  sein,  dass  vom  Ak-kan  bis  an  die  Ly- 
kos  -  Schlucht  oder  Station  Bödjeli  sich  kein  Wasserlauf 
überhaupt  vorfindet,  dem  man  diesen  Namen  geben  könnte. 
Den  kleinen,  aber  ausdauernden  Bach  von  Dereköi  bei  jener 
Station  brauchen  wir  für  den  Eleinos. 

Doch  sehen  wir  Strabos  Text  näher  an  :  'YrcspxeiTat  $s  -nfc 
7c6^.£w;  opo?  KaSi/.o?,  ic,  ou  xai  6  Aux.0?  pei  /»ai  aXko$  6[/wvjaoc  tö 

Spei.  T6  tc'Xeov  o  ooto;  inzb  yr,?  puet?,  eix'  avaxu'ia^  (Tuveireasv  st? 
TauTO  toi<;  aXXoi«;  7coxa[/.oi?  sacpaivwv  aj/.a  to  TcoXÜTpvjTOv  ty5;  ywpa; 

y.xi  xö  suteittov.  Bemerkenswert  ist, dass  Strabo  den  ganzen  Berg- 

stock—  Honas-dagh  mit  Baba-dagh  —  als  Kadmos  bezeichnet; 

denn  nur  der  Baba-dagh  (Salbakos)  beherrscht  die  Stadt.  Auf 

dem  hohen  Sattel  (1 500'")  zwischen  beiden  Gebirgen  entspringt 
der  Tschukur-su,  der  erst  tiefer  unten,  nachdem  er  das  reich- 

liche Wasser  des  Gök- bunar  (Kara-göT)  aufgenommen,  den 
Namen  Gök-bunar-su  trägt,  und  ihn,  bis  zu  seiner  Mündung 

in  den  Lykos  beibehält.  Die  Quellen  des  Gök -bunar  (586ra 
Meereshöhe)  bilden  zuerst  einen  ziemlich  grossen  Teich,  das 
Wasser  fliesst  dann  durch  drei  niedere  antike  Brücken  unter 

der  Strasse  durch  über  ein  gegen  Osten  vorspringendes  Pla- 

teau, das  auf  seiner  Ost-  und  Nordseite  von  einem  etwa  30ra 

hohen  Hügelrande  begrenzt  ist.  Nach  einem  etwa  400™  langen 
Laufan  diesem  Bande  angekommen  verliert  sich  das  Wasser 
im  Boden,  um  auf  der  anderen  Seite  in  einer  80  Meter  tiefen 

Schlucht,  der  des  Tschukur-su,  mit  grossem  Geräusch  wieder 
hervorzutreten.  Es  ist  das  von  Arundell  und  A.  H.  Smith  be- 

schriebene x.xTa£aÖpov,  von  dem  auch  Strabo  gehört  halte, 

nur  dass  er  ihm,  wie  oben  bemerkt,  eine  viel  grössere  Länge 
zuschreibt. 

Am  Fusse  der  Alluvial- Hügel,  die  dem  Kadmos  vorlie- 
gen, angelangt  durchbricht  der  Fluss  sie  nicht,  sondern  biegt 

westlich  um  und  folgt  ihnen  in  tiefem  Bette  bis  zum  Durch- 
bruch von  Ak-kan.  Dieses  zerrissene,  höchst  malerische 

Thal  heisst  bei  den  Türken  liaghirsak- (lere  (das  Eingeweide- 
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Thal).  Vom  Ak-kan  an  hat  der  Gök-bunar-su  ein  regel- 
mässiges ,  offenes  Bett  bis  zum  Lykos.  Als  Strabo  auf  der 

antiken  Strasse  an  der  Stelle,  wo  jetzt  der  seldscbukische  Kau 
steht,  ankam,  sah  er  den  Kadmos  aus  der  wilden  Schlucht 

hervorbrechen  (iW  ivx/.O'ya?);  an  dieser  Stelle  hat  er  allerdings 

den  grössten  Teil  seines  Laufes,  etwa  13'"",  hinter  sich;  bis 

zum  Lykos  sind  es  nur  noch  3km  in  der  Luftlinie. 

Strabo  sagt  dann  weiter:  g'jvs-ctsv  l  g£$  towtö  toi?  aXXoi;  wo- 
Tatxoi;.  Das  heisst :  er  fällt  zusammen,  er  vereinigt  sich  mit 
den  andern  Flüssen.  Ein  Blick  auf  die  Karte  in  dem  Jahr- 

buch des  arch.  Instituts  XIII  Taf.  3  zeigt,  wie  buchstäblich 

genau  sich  der  heutige  Sachbestand  mit  dieser  Angabe  deckt. 

Der  Kadmos  nahm  zuerst  den  Kapros  auf,  weiterhin  wahr- 

scheinlich ebenfalls  den  Asopos  und  vereinigte  sich  dann  ober- 
halb der  antiken  Brücke  mit  dem  Lykos.  Selbstverständlich 

beruht  diese  Auseinandersetzung  auf  Arundells  Erklärung 

der  besagten  Stelle  Strabos;  bezieht  man  den  Satz  to  tzüqv  o° 
outo;  u.  s.  w.  auf  den  Lykos,  so  ist  der  Schwierigkeiten  kein 

Ende,  wie  wir  gesehen. 

Die  antike  Brücke  habe  ich  durch  einen  glücklichen  Zufall 

im  Sommer  1897  entdeckt.  Sie  beweist,  dass  der  Lykos  hier 

sein  Bett  verändert  hat.  Sie  bestand  aus  drei  Bogen;  der  mitt- 
lere allein  steht  noch  aufrecht  und  zwar  nur  noch  das  Ton- 

nengewölbe; von  den  zwei  andern  ist  alles  bis  auf  die  niedern 

Pfeiler  aboetra^en.  Das  Material  sind  «rosse  Kalksteinblöcke, DO  O  ' 

schlicht  zurechtgehauen  und  ohne  Kalk  verbunden.  Die  Ge- 

wölbespannungen sind  4,65;  5,50;  4,80'";  die  Front  der  Pfei- 

ler ist  3m  stark;  die  Breite  der  Brücke  war  7,10'",  ihre  Länge 

26.95ra.  Sie  erinnert  an  die  Technik  der  grossen  Brücke  über 
den  Asopos  in  Laodicea  ,  mit  der  sie  wol  gleichzeitig  ist. 

Demnach  ging  die  alte  Strasse  von  Laodicea  nach  Hierapolis 

an  dieser  Stelle  über  den  Lykos;  bekanntlich  kreuzt  der  heu- 
tige Weg  diesen  Fluss  eine  Stunde  weiter  thalabwärts. 

1  Dieser  Aorist  dürfte  wol  eine  grammatikalische  Wendung  sein,  durch 
die  Slraho  pwls  und  ivaxü<|>as  molivirt. 
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Strabo  beschliesst  seine  Beschreibung  des  Kadmos  mit  einer 

geologischen  Bemerkung,  die  auch  nur  hier  zutreffend  ist. 

Diese  vom  Gök-bunar-su  durchbrochenen  Alluvial-Hügel 
haben  einen  solch  eigentümlichen  Charakter,  dass  er  allen 

Reisenden  aufgefallen  ist.  Tchihatchef  {Geologie  V,  3,  159) 

sagt  von  ihnen  :  Les  collines  qui  flanquent  le  Baba-Dagh 

sont  compose'es  soit  de  marnes  blanches  incohe'rentes  ou 

compactes  feuilletees ,  soit  de  conglome'rat  ou  breche  tres 
solide,  soit  enßn  de  gres  jaunätre,  friable ,  tombant  en 
poussiere  sous  le  marteau.  Also  ganz  genau  das,  was  Strabo 

mit  dem  Ausdruck  -oXutpyitov  ausspricht.  Ramsay  übersetzt  es 
mit  Recht  mit  porous.  Ein  solches  Terrain  ist  selbstverständ- 

lich den  schlimmen  Folgen  der  Erdbeben  mehr  ausgesetzt  als 
irgend  ein  anderes. 

Alle  diese  Betrachtungen  erweisen  einerseits,  mit  welcher 

Sorgfalt  Strabo  die  Umgegend  von  Laodicea  beschrieben,  an- 
dererseits wie  sein  Text  mit  dem  heutigen  Sachverhalt  in 

vollem  Einklang  steht. 

Ausser  den  angeführten  Münzen,  die  unter  verschiedenen 

Symbolen  den  Lykos  und  den  Kapros  darstellen,  gibt  es  be- 
kanntlich von  Laodicea  eine  andere,  unter  Caracalla  geschla- 

gene Reihe  Münzen,  die  einen  complicirteren  Revers  auf- 
weisen. Nach  B.  Head  {Hist.  Num.  S.  556)  sind  es:  Rhea 

or  Amaltheia,  nursing  infant  Zeus,  around  are  the  tkree 
Curetes  beating  their  shields  with  their  swords,  at  her  feet 

are  four  recumbent  river-gods.  Diese  Beschreibung  stimmt 
genau  mit  der  Münze,  welche  Ramsay,  Cities  and  bishoprics 

1,2  Taf.  1  zu  S.  790  Nr.  3  in  Lichtdruck  wiedergiebt,wenn  auch 

seine  Beschreibung  abweicht  (S.  433):  Korybantes  dance 

round  Adrasteia ,  who  runs  ,  with  the  infant  Zeus  in 

her  arms,  between  two  river-gods  (Lykos  and  Kapros, 
probably ). 

Sollten  diese  vier  Flussgötter  nicht  die  vier  P'lüsse  von  Lao- 
dicea, Lykos,  Kapros,  Asopos  und  Kadmos  vorgestellt  haben? 

Die  Namen  sind  zwar  nicht  beigeschrieben  (  wie  auf  der  Münze 

von  Apameia  Kibotos);  es  bleibt  also  Vermutung.  Sicher  aber 
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scheint  doch,  dass  diese  vier  Flussgötter  sich  nur  auf  Flüsse 
in  der  Nähe  der  Stadt  beziehen  können  ,  und  es  wäre  sehr 

gewagt,  einen  von  ihnen  weiter  im  Osten  zu  suchen,  wie  es 

Ramsay  mit  dem  Kadmos  vorschlügt. 

Übrigens,  wie  schon  bemerkt,  ist  es  thatsächlich  unmöglich 

das  zu  thun.  Vom  Ak-kan  bis  zur  Lykos-Sehlucht  gibt  es  nur 
einen  Wasserlauf  der  in  Betracht  kommt,  den  Bach  von  Dere- 

köi  ;  alle  anderen  auf  den  Karten  \  erzeichneten  existiren  ent- 
weder nicht  oder  sind  einlach  Winterbäche,  neun  Monate  im 

Jahr  trocken,  die  bloss  das  Regen  wasser  von  der  Nordseite  der 

Alluvial- Hügel  dem  Lykos  zuführen  ;  das  ist  besonders  der 
Fall  bei  dem  Kaien -tschau. 

Die  Inschrift  bei  Bödjeli -kaiveh 1  mit  der  Ortschaft  der 

'EXeivojiaTCjjiTwv  nötigt  uns  den  Fluss  "EXetvo;  zwischen  demGök- 
bunar-su  (Kadmos)  und  dem  Lykos  zu  suchen,  und  da  der 
Bach  von  Dere-köi  der  einzige  in  dieser  Gesend  ist,  so  kommt 
ihm  auch  dieser  antike  Name  zu.  Aber  warum  heisst  diese 

Ortschaft 'EAstvoKx-pta  und  nicht  'EaeivoxxSu.'.oc  ?  Denn  sie  kann 
doch  kaum  anderswo  gelegen  haben  als  zwischen  dem  Gök- 
bunar-su  und  dem  Bach  von  Dere-köi.  Dieser  Einwand  wäre 

richtig ,  wenn  man  in  dem  Namen  Eleinokapria  einen  ganz 

bestimmten  geographischen  Ausdruck  sehen  wollte,  der  die 

Grenzen  des  Ortes  angibt.  Allein  dessen  Einwohner  konnten 
ebensowol  ihre  Abhängigkeit  von  Laodicea  dadurch  bezeichnen 

wollen,  indem  sie  dessen  heiligen  Fluss  (Rapros)  in  ihren 
Ortsnamen  aufnahmen. 

Die  genaue  Lage  dieser  Ortschaft  ist  noch  nicht  bestimmt 

nachzuweisen.  Als  die  Eisenbahn  gebaut  wurde,  sind  zwi- 
schen Ak-kan  und  Kaleh-köi  auf  der  Nordseite  der  Bahn- 

linie die  sehr  geringen  Überbleibsel  eines  antiken  Tempels 

an  das  Tageslicht  getreten:  kanellirte  Säulenlrommeln,  Archi- 
trave  u.  s.  w.,  allein  keine  Inschriften. 

Es  erübrigt  uns  noch  den  Fluss  Asopos  zu  erwähnen; 

1  LeBas-Waddington  Nr.  1693  a.  Ramsay,  Cities  and  bishoprics  I,  1  S. 
77  Nr.  11. 
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allein  da  er  allseitig  mit  dem  Gümüsch-tscha'i  gleichgestellt 
wird,  so  ist  eine  weitere  Besprechung  unnötig.  Pococke  allein 

(Descr.  of  the  East  II  S.  72)  hat  die  beiden  Flüsse  ver- 
wechselt :  To  the  east  there  is  a  small  rwulet  that  may  be 

the  Asopos,to  the  west  there  is  another  small  stream  which 

is  probably  the  Capros  oti  which  are  four  large  piers  of 

a  bridge.  Chandlers  falsche  Ansetzung  der  Flüsse  von  Lao- 
dicea  ist  hier  kaum  zu  erwähnen1.  Den  Emir-Sultan-tschai2, 
einen  modernen  türkischen  Kanal,  hielt  er  für  den  Lykos  und 
den  Tschuruk  -  su  für  den  Mäander. 

Diese  Zeilen  waren  geschrieben,  als  mir  Herr  J.  G.  G.  An- 
derson freundlichst  seine  interessante  Arbeit  A  Summer  in 

Phrygia  1  zukommen  liess3.  Er  bespricht  darin  auch  die 
vexed  question  of  the  Laodiceian  rivers.  Mit  vollem  Recht 
hebt  er  hervor,  dass  the  ßrst  essential  in  any  scientific 

discussion  of  this  question  is  evidently  to  know  the  course 

of  the  various  streams  or  to  have  a  correct  map  to  show 
it.  Er  gibt  auch  eine  Karte  of  the  District  of  Laodiceia, 
based  on  the  Railway  Survey.  Da  sie  in  kleinerem  Masstabe 

als  die  meinige  im  Jahrbuch  des  arch.  Instituts  XIII  Taf.  3 

ausgeführt  ist,  so  umfasst  sie  ein  weiteres  Gebiet:  im  Osten 
bis  Kisil-kaklik,  im  Süden  bis  Themisonion ;  sie  bietet  also 

eine  erwünschte  Ergänzung. 

Mit  Freude  habe  ich  bemerkt, dass  unsere  Ansichten  in  man- 
chen Punkten  übereinstimmen:  1)  in  der  Gleichstellung  des 

Dere-köi-Baches  mit  dem  E  1  e  i  n  o  s,  2)  in  der  Auffassung  der 

Bäche  zwischen  Gök-bunar-su  und  der  Lykos-Schlucht,  be- 
sonders aber  3)  in  der  Feststellung  des  Syrischen  Thores  an 

der  Ostecke  des  Mauerringes  der  Stadt  Laodicea :  The  stones 

1  Travels  in  Asia  Minor  S.  284. 
2  Siehe  die  Kartenskizze  im  Jahrbuch  des  arch.  Instituts  XIII  Taf.  3. 

3  Aus  dem  Journal  of  Hellenic  sludies  XVII  S.  396. 
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(mit  der  Inschrift  C.I.  G.  3949)  now  lie  at  the  south  -east 

extremity  of  the  ruins  best  de  the  Bash  Bunar  Tchai  '  . 
lt  is  possible,  therefore,  that  they  belonged  to  the  Syrian 

Gateway,  bat  they  cannot  have  beert  part  of  the  Ephesian 

gate,  as  Prof.  Ramsay  supposes.  Den  Grund  haben  wir 

oben  angegeben.  Allein  in  der  Hauptfrage, der  nach  den  Flüssen 

Lykos,  Kapros  und  Kadmos,  verteidigt  II.  Anderson  die  An- 
sichten Ramsays  und  so  behalten  meine  Gegenbemerkungen 

ihren  selbständigen  Wert. 

Den  auffallenden  Widerspruch  des  letzteren  in  der  An- 
nahme eines  Duden  (xaT*6o9pov)  am  Lykos  und  am  Kadmos 

beseitigt  er  einfach  mit  den  Worten:  it  is  apparently  a  slip 
that  leads  him  (Ramsay)  on  pp.  36  and  186  to  accept 

the  other  opinion,  that  there  was  a  duden  on  the  Kad- 
mos. Beide  Gelehrten  stimmen  darin  überein,  dass  Stra- 

bos  Satz  to  -)iov  o"  o'jto?  utto  y/i:  puei?  sich  auf  den  Lykos 
beziehe.  Allein,  wie  oben  bemerkt,  wo  ist  dieser  lange  unter- 

irdische Lauf  des  Tschukur-su  nachzuweisen?  Denn  ihn  aus 

dem  Adji-tus-göl  unterirdisch  kommen  zu  lassen  geht,  wie 

wir  gesehen,  nicht  an.  Übrigens  ist  hier  noch  zu  bemerken, 
dass  wenn  ein  Fluss  irgendwo  in  seinem  Lauf  verschwinden 
soll,  er  doch  vorher  einen  sichtbaren  Anfang  gehabt  haben 

muss.  Der  Adji-tus-göl  hat  aber  nirgends  einen  Ablauf. 

Also  passt  Strabos  Beschreibung  nicht  auf  den  Tschukur-su. 
Die  Ansicht,  dass  Strabos  Worte  sich  auf  den  Gök-bunar- 

su  beziehen  könnten ,  sucht  Anderson  dadurch  zu  widerle- 

gen, dass  er  sagt:  the  river  does  not  disappear ,  the  duden 
is  a  separate  phenomenon  on  the  left  bank.  Es  liesse  sich 

darüber  streiten,  wenn  der  Tschukur-su  das  Hauptwasser 
wäre.  Allein  das  ist  eben  nicht  der  Fall.  Im  Sommer  würde 

der  kleine  Bach, der  hoch  oben  vom  Tschukur  herunterfliesst, 

niemals  das  Lykosthal  erreichen.  Heute  wie  im  Altertum 

ist  die  eigentliche  Quelle  des  Gök- bunar -su    am  Kara-göl 

*  Anderson  nennt  so  den  Baschli-tschai, 
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(wie  ihn  Kiepert  nennt)  zu  suchen;  in  allen  Jahreszeiten  hat 

diese  reichlich  Wasser.  Des  Fluss  hat  von  der  Quelle  an 

einen  Lauf  von  über  400  Metern,  verschwindet  im  y.aTäSoöpov 

und  fliesst  dann  im  tiefen  Thal,  wie  wir  oben  gesehen.  Die 

Schlucht  fängt  übrigens  erst  bei  dieser  Quelle  an.  nicht  oben 

in  der  Tschukur-ova.  Ebenso  sei  hier  noch  einmal  bemerkt, 

dass  der  Gök-bunar-su  diesen  Namen  bis  an  seine  Mündung 

in  den  Lykos  beibehält.  Emir- Sultan-tschai  heisst  der  beim 

Ak-kan  abgeleitete  moderne  Bewässerungs- Kanal,  der  alle 
Dörfer  bis  nach  Schamli  mit  dem  nötigen  Wasser  versorgt. 

In  Bezug  auf  den  Kapros  folgt  Anderson  den  Ansichten 

Ramsays.  Strabo  habe  die  beiden  Flüsse  Lykos  und  Kapros 

als  die  Hauptflüsse  (the  chief  rivers)  angesehen;  also  ist 

Gök-bunar-su  der  Kapros.  Ohne  auf  die  oben  angeführten 
Einwendungen  zurückzukommen  ist  hier  in  Bezug  auf  die 

Ausdehnung  der  Stadt  bis  an  den  Ak-kan  folgender  Beweis- 

grund der  beiden  Gelehrten  (S.  406)  herauszuheben:  Re- 
mains  can  be  traced  nearly  up  to  the  Geuk  Bunar  water: 

perhaps  these  are  only  relics  of  the  tombs  litiing  the  great 

road  to  the  east,  bat  it  is  not  impossible  that  they  repre- 
sent  buildings.  Ob  er  überzeugend  wirkt,  ist  doch  fraglich. 
Dem  Baschli-tschai  oder  Basch  -  bunar-  tschai  wird  alles 

Existenzrecht  abgesprochen.  It  is  a  mere  insignificant  brook, 
with  no  claim  to  be  called  a  river.  Wollte  man  diesen  Satz 

gelten  lassen,  so  hätte  mancher  Fluss  in  der  griechischen  Welt 

kein  Anrecht  auf  diese  Bennenung.  Übrigens  hat  der  Baschli- 
tschai  Wasser  das  ganze  Jahr  durch  und  bei  der  Stadt  fliesst 

er  in  einem  ganz  bestimmten,  tiefen  Tal,  das  niemals  in  das 

Stadtgebiet  einbegriffen  war.  Unter  anderem  wirft  Ander- 

son  auch  die  Frage  auf:  Moreover,  how  can  the  advocates 

of  this  view  ( Kapros  =  Baschli-tschai )  explain  the  coin 

representing,  in  the  usual  way,  the  chief  rivers  of  the 

city,  K  A  TT  P  O  C  and  AYKOC?  Why  is  it  that  the  Kapros 

is  always  named  alongside  of  the  Lykos  as  the  other 

chief  river  of  Laodiceia  (e.  g.  this  coin,  Strabo,  Cinna- 
mus,  and  the  term  AvKÖxanpoc)?  Die  Antwort  dürfte  nicht 
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so  schwierig  sein.  Dass  Strabo  den  Kapros  nicht  notwendiger 
Weise  als  einen  wasserreichen  Fluss  darstellen  wollte,  haben 

wir  oben  gesehen.  Wenn  dessen  Name  aber  immer  ange- 
führt wird,  so  geschah  dies  1)  wegen  seiner  Wichtigkeit 

für  die  Ansiedelung  bei  Denisli,  2)  für  die  Wasserversorgung 

der  Stadt  selbst  durch  den  grossen  Aquädukt,  3)  wegen  der 

bestimmten  Abgrenzung,  die  er  im  Süden  der  Stadt  gab.  Das 

dürften  einige  der  Ursachen1  sein,  die  ihm  such  special 
prominence  gegeben  haben,  und  nicht  dem  Asopos,  wie 
Anderson  meint  (S.  405).  Dieser  Fluss ,  viel  grösser  als 

der  Baschli-tschai ,  wie  sein  breites  Bett  bezeugt,  und  im 
Winter  besonders  stark,  floss  eben  nutzlos  für  die  Stadt  da- 

hin; deshalb  ein  weiterer  Beweis,  dass  Strabo  nicht  allein  die 

Meno-e  des  Wassers  im  Auge  hatte,  als  er  die  Flüsse  Laodi- 
ceas  beschrieb ,  sonst  hätte  er  den  Asopos  kaum  übergehen 

können ;  denn  die  lange,  hohe  römische  Brücke,  die  über  ihn 
führt,  bezeichnet  den  Fluss  doch  hinlänglich. 

Schliesslich  sieht  H.  Anderson  sich  gezwungen,  den  Fluss 
Kadmos  mit  dem  Bach  bei  Rolossai  zu  identificiren.  The 

Kadmos  is  probablij  the  river  thatcomes  down  front  Kho- 
nas,  joining  the  Lycos  at  Colossae.  Dann  folgt  Hamiltons 

Beschreibung  dieses  Wassers.  Als  Beweisgrund  wird  ange- 

führt, dass  Strabos  Satz  tq  tae'qv  V  o>jto;  u.  s.w.  sich  auf  den 
Lykos  beziehe.  Man  sieht,  the  question  is  still  a  vexed  one. 

Smyrna,  Mai  1898. 
G.  WEBER. 

4  Radet,  Revue  des  universites  du  Midi  1896  S.  21 
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Im  Jahre  1447  verweilte  Cyriakus  bis  zum  25  Jan.  in  Gon- 
stantinopel  und  zwar,  wie  er  selbst  in  einem  Briefe  von  dort 
säst  (angeführt  bei  De  Rossi),  codicis  Strabonis  Graeco  a  li- 

brario  excipiendi  potissimum  causa  detentus.  Diese  Hand- 
schrift glaubte  Giov.  Batt.  de  Rossi  (Inscr.  Christ.  II  S.  366) 

wiederzuerkennen  in  dem  Cod.  Laur.  XXVIII,  15  des  Strabo, 

welcher  Strabo  Lib.  XI -XVII  enthalt  und  zu  Lib.  XIII  S. 

622  am  Rande  des  fol.  116  die  Bemerkung  hat :  Kupiaxo?  ̂ 'iyw 

auro?  f/.era£u  f/.up£vy)<;  x.ai  jcu{/.7)?  si?  xa  toü  auroö  'AtcöXIwvo?  lepoö 

spstTCia.  h  T(ö  Ü7uoxstf/.£Vü)  'XiOcoi  tt]S  tcuXy);  [/.SyiCTOt?  JCat  X.Oc'XXlTTOtS 
ypaiiu.act,  xa^atoi?  xöSe  lxiypalau.a  eupov  APOAAQNI  XPH 

ZTHPIftl  |  ({>IAETAIPOZATTAAOY<C.  /.  G.  3527), 

die  nach  der  Meinung  von  Rossi  und  Kramer  von  der  eigenen 

Hand  des  Cyriakus  herrührt1. 
Doch  übersah  Rossi  dabei  die  sonstigen  Nachrichten, die  uns 

über  ähnliche  Strabon  -  Scholien  des  Cyriakus  erhalten  sind. 
Sie  führen  erheblich  weiter. 

Es  sind  zwei  scheinbar  völlig  von  einander  getrennte  Über- 
lieferungen. 

I.  Der  hamburger  Rechtsgelehrte  Lucas  Langermann  (1625- 
1686  vgl.  C.  I.  L.  IX  S.  xlviii),  welcher  ein  lebhaftes  In- 

teresse für  griechische  und  römische  Inschriften  besass,  sah 

apud  Patricium  Juniuni  einen  Strabon -Codex  mit  griechi- 
schen Scholien  des  Cyriakus  und  erhielt  die  Erlaubniss,  sich 

daraus  Excerpte  zu  machen.  Er  teilte  aus  dieser  Quelle  dem 

1  Dieselbe  Bemerkung,  aber  nicht,  wie  Rossi  sagt,  eadem  scholia  steht 
auch  im  Cod.  Par.  1394  und  verführte  Villebrun  zu  der  Meinung,  die  ganze 
Handschrift  sei  von  Cyriakus  selbst  geschrieben  (s.  seine  Beschreibung  des 
Codex  bei  Strabo  ed.  Falconer  praef.). 
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Reinesius  die  Inschriften  mit,  welche  dieser  veröffentlichte  in 

seinem  Syntagma,  und  zwar: 
I  241  S.  223.  Delphis  vidit  Cyriacus  Anconitanus:  8sot? 

£-•  'Apiffrayopa  (C.  I.  G.  1694)  e  scholiis  ejus  ad  Strabonem 
Graecis  manuscriptis  excerpsit  L.  Lang. 

1  242  S.  224.  In  templi  Apollinis  quod  inter  Cumam  et 

Myrinam  in  Aeolide  porta  maxima  lapis  inscriptus  visus  a 

Cyr.  Anc.  'Attöaagjv.  yor^x.  e  scholiis  ejusdem  Cyr.  descripsit 
idem  Lang.  (C.  F.  G.  3527). 

I  243  S.  225.  In  oppidi  Boeotiae  Lebadiae  diruto  templo 

vidit  descripsit  idem  Cyr.  wHpx  Bas^iSi.  (C.I.G.Sept.  13097) 
excerpsit  e  scholiis  ejus  in  Strabonem  idem  Lang. 

III  85  S.  335.  Repertum  Athenis  e  Cyr.  Anc.  scholiis  ms. 

ad  Strabonem  (C.I.A.  III  4  81)  excerpsit  concedente  Patricio 
Junio  domino  codicis  Lucas  Lang.  JC. 

III  86  S.  335.  Ex  iisdem  scholiis  mscr.  excepit  Langerm. 

(C.I.G.  1323). 
ill  87  S.  336.  In  insula  Calaurea  quae  jacet  ante  portam 

Troecenis  in  sinu  Argolico,  vidit  dictus  modo  Cyr.  (C.  1.  G. 

1188)  descripsit  e  schol.  ad  Strab.  L.  Langerm. 

V  52  S.  386  (C.  I.  G.  1297  Z.  1-3).  "in  arce  Messeniae Ithome  vidit  Cyr.  Anc.  Scholiastes  Graecus  Strabonis,  e  co- 
dice  exe.  Lang. 

VI  120  S.  457.  Ex  scholiis  Cyr.  ad  Strabon.  excerps.  Lang. 

(C.l.  G.  1389). 
VI  121  S  458.  «  In  oppido  Laconico  Taenaro»  Cyriacus 

in  scholiis  ad  Strab.  unde  excerpsit  Langermannus.  (C.  I.  G. 
1393). 

Zu  den  Inschrilten,  die  Langermann  aus  dem  Strabon  - 
Codex  des  Cyriakus  abschrieb ,  scheint  ferner  zu  gehören 

C.l.  G.  3457  aus  Sardes.  Hier  giebt  Reinesius  111  84  S.  334 

zwar  nur  an,  er  habe  die  Inschrift  ex  schedis  Langer manni, 

aber  dass  schon  Cyriakus  sie  abschrieb,  bezeugt  der  Codex 

Riccardianus  996,  in  dem  sie  steht;  vgl.  B.  C.  H.  I  S.  85 
Nr.  21. 

Dasselbe  gilt  wahrscheinlich  von  C.  I.  G.  3462,    welche 
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Heinesius  ebenfalls  ex  schedis  Lucae  Langermanni  giebt 

(VII  3b  S.  508)  und  welche  auch  im  Cod.  Riccard.  steht 

(B.  C.  H.  I  S.  84  Nr.  4  5),  wenn  auch  unter  dem  Fundort 
Philadelphia. 

II.  Auf  der  anderen  Seite  benutzte  Falconer  zur  Oxforder 

Strabon-Ausgabe  einen  Codex  collegii  Etonensis,  von  wel- 
chem er  sagt :  « chartaceus,  recentior,  Byzantii  scriptus  Li- 

bros  tan  tum  X  continet.  Ad  marginem  sunt  notae,  quarum 
aliae  argumenta  tantum,  aliae  lectiones  variantes,  vel  loco 
praetermissa  exhibent,  conscriptae  manu  raro  quidem  recenti, 

neque  eadem  ubique.  Aiiquando  etiam  reperiuntur  Epigram- 
mata,  lilteris  majusculis  exarata,  quorum  nonnulla  ab  edi- 

tore  nostro  annotationibus  suis  interjecta  sunt.  Tituli  vel  prae- 
fationes  scripti  sunt  litteris  minoribus,  manu  diversa  ab  ea 
qua  notae  reliquae  exaratae  sunt  et  scatent  contractionibus...» 
Die  Scholien,  die  Falconer  in  seiner  adnotatio  mitteilt,  sind 

folgende  : 
Strabo  ed.  Falconer  I  S.  521  ttjv  IluXov]  In  MS.  Etonensi 

ad  oram  paginae  scribitur:  too"s  eye*  Kupiocsicx;  ei?  Meoaviviajcriv 
IIüaov  imypa.{/.p,a  eüpov  <^  C.  1.  G.  1  3*23  ̂   xai  vuvi  ös  xaüxTiv  eXar- 
Toaevviv  IluXov  ttöaiv  Beituaov  -/.aAooGiv1. 

I  S.  521  Z.  22.  MS.  Etonensis  ad  marginem  paginae  in- 
scriptionem  habet,  in  qua,  ut  mihi  videtur,  haec  urbs  dicitur 

H   POAIZ  TAINAPIfiN  F.  (C.  I.  G.  1393). 

1  S'.  531  Z.  20.  to'j  o"  'jioö  tyjv  cpiAixv  airscTpaf/.txsvou ]  MS. 
Etonensis  ad  oram  paginae  inscriptionem   habet  de  Lacone, 

1  Mit  diesen  griechischen  Worten  vergleiche  man  den  erhaltenen  Text 
über  diesen  Teil  der  griechischen  Reise  des  Cyriakus:  Inscriptiones  per  II- 
lyricum...  (Romae  1747)  S.  xxxxiv...  «Ubi  (sc.  Pyli)  Joanncm  Palaeologura 
pro  Spartano  principe  Constanlino  praefectum  inveni,  ex  quo  honorifice 

susceptus  eo  duce  aliquam  in  canipo  ex  antiquis  moenibus  partem  con- 
spexinuis  et  ad  marmoream,  quam  et  in  agro  semi  defossam  comperimus 
basim,  hoc  nostrum  in  Gordianum  Caesarem  Epigrainina  consculptum 
invenimus.  In  quo  Pylon  a  posteris  Bitylon  dictara,  ut  Strabo  ipse  testatur, 
apparet».  Die  Inschrift  fehlt,  allein  es  ist  klar,  dass  Cyriakus  hier  die 
uns  in  der  Eton- Handschrift  erhaltene  Inschrift  mitteilte,  wie  denn  auch 

sonst  vielfach  die  versprengten  Stückchen  seiner  Commentarii  sich  gegen- 
seitig in  glücklicher  Weise  ergänzen. 
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Euryclis  fil:o,  Taenari  repertam  {folgt  C.I.G.  1389  Z.  1-5). 
I.  S.  54  2  Z.  16.  MS.  Etonensis  ad  marginem  pag.  ad 

hunclocum  inscriptionem  habet  sequentem  :  H  EYTENEIA.. 

(C.  I.  G.  1188  Z.  1  -4). 
I  S.  601.  Ad  oram  pag.  MS.  Etonensis  haec  sunt  scripta: 

riu.tlq  ok  £v  Asbaoia  -röoe  si;  Opetvfiv  y.opu<pr(v  ETtypajj.t/.a  supov,  ev  tö 

TiraXaiö  '/.xl  spstTta)  ts  x.a>.  7üxvtx/ou  xsyaXxGt/ivw  LepcTy  o  vuvi  ayiov 

'HXiav  xaXoüffiv  { C.  7.  G  Sept.  I  3097,  wo  diese  genaue 
Angabe  des  ersten  Fundorts  nachzutragen  ist;  vgl.  auch  Joh. 
Schmidt,  Athen.  Mitth.  V  S.  137). 

IIS.  665.  Ad  oram  MS.  Etonensis  haec  inserta  sunt: 

■rcspi  yäp  irtz,  IlxA£o>v  -öasgo:  sie  AByjva?  tö&s  STCivpaa^a  supov 
(C.  I.A.  III  481). 

Vergleicht  man  diese  beiden  Scholien-Reihen  mit  einander, 

so  ergibt  sich  zunächst,  dass  sie  nur  eine  Überlieferung  dar- 
stellen. Falconer  teilt  aus  seiner  Handschrift  nur  sechs  In- 

schriften mit, aber  es  scheinen  mehr  darin  zu  stehen.  Diese  sechs 

kehren  unter  den  von  Langermann  mitgeteilten  wieder.  In  der 

Inschrift  C.I.G.  Sept.  I  3097  gibt  Reinesius  nach  Langermann 

in  Z.  4  die  auffallende  Lesung  :  ispa-reuea?,  die  sich  in  der  son- 
stigen Überlieferung  der  Inschrift  nicht  findet.  Aber  auch  im 

Etonensis  steht:  ispa-reüsa?.  Von  den  Inschriften,  die  Langer- 
mann allein  hat,  kann  im  Etonensis  nicht  stehen  C.  I.  G. 

3527,  da  sie  zum  XI 11  Buche  des  Strabon  an  den  Rand  ge- 
schrieben war,  ebenso  die  beiden  Inschriften  aus  Sardes,  falls 

sie  in  dem  Codex  standen,  den  Langermann  excerpirte.  C.  I.  G. 

1694  dagegen  steht  vielleicht  auch  im  Etonensis.  Langermann 
benutzte  also  einen  Codex,  in  welchem  sowol  Ruch  X  des 

Strabon  als  auch  Buch  XI II  enthalten  war,  d.  h.  der  ganze 
Strabon  stand.  Auch  er  scheint  die  Scholien  in  griechischer 

Sprache  gelesen  zu  haben,  denn  er  sagt  'Cyriacus  Anconitanus 
Scholiastes  Graecus  Strabonis'.  Auf  der  anderen  Seite  bietet 
der  Etonensis  einige  Scholien  in  ihrer  ursprünglichen  grie- 

chischen Form  l  und  trägt  am  Schlüsse  folgende  Subskription: 

1  Die  griechische  Form  dieser  Lemmata  ist  auch  sonst  vereinzelt  erhalten. 
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ix.zrlGxiJ.rlv  xrivSs  ty)v  ßt^Xov  ex,  ßu^avrtou  ypacpeicav  irapa.  tkyoiXkix- 

vou  Siay.ovou  lepoty.vvju.ovo<;  cpiXou.  Danach  scheint  es  fast  sicher, 

dass  der  Etonensis  der  von  Gyriaküs  eigenhändig  mit  Noten 

versehene  Codex  ist,  den  er  in  Byzanz  kaufte.  Eine  Schwierig- 
keit bleibt  dabei  noch  bestehen,  nämlich  die,  dass  er  nur  Buch 

I-X  enthält,  während  Cyriakus  thatsächlich  auch  zu  Buch  XI II 
mindestens  ein  Scholion  gemacht  hat.  Um  sie  zu  heben,  kann 
man  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  der  Cod.  Laur.  XXV1I1 

15,  der  mit  Buch  XI  beginnt,  die  zweite  Hälfte  des  gesuchten 
Handexemplars  des  Cyriakus  darstellt  In  der  That  ist  dies, 
wie  mir  der  Konservator  der  Handschriften  der  Laurentiana 

Herr  Cav.  Prof.  Dr.  E.  Rostagno  freundlichst  mitteilt,  seine 
Meinung  wie  auch  die  von  James  ,  der  beide  Handschriften 

gesehen  hat  (vgl.  James,  Elton  Coli.  Catalogue  S.  67).  Eine 

Entscheidung  kann  nur  die  genaue  Vergleichung  beider  Hand- 
schriften geben.  Von  vorn  herein  erscheint  mir  dieser  Sach- 

verhalt wenig  glaublich,  weil  dann  die  Subskription  nicht  am 
Schlüsse  der  ersten  Hälfte  des  Strabon  stehen  würde. 

Es  bleibt  noch  übrig  eine  dritte  Erwähnung  von  Cyriakus- 
Scholien  in  der  Strabon  -  Ausgabe  von  Tzschucke.  Dieser 
schreibt  in  der  Vorrede  zu  Band  II  S.  xi:  Emissae  in  Bata- 

viam  preces  etiamnunc  insistunt  aguntque  ut  quae  possidet 
in  thesauris  ditissimis  bibliotheca  Lugdunensis  scholia  Graeca 

Cyriaci  Anconitani  in  Strabonem  inde  .  .  .  efferantur,  und  als 
er  die  Vorrede  zum  nächsten  Bande  schrieb,  war  sein  Wunsch 

erfüllt  und  er  erzählt  (Vorrede  zu  Band  III  S.  vi):  Eodem 

honestissimi  librarii  studio  cum  votis  meis  omninoque  litte— 

ris  lato  correptus  fuisset  Buhnkenius,  descripta  ad  me  vene- 

rum, quae  desideraveram,  scholia  Graeca  Cyr.  Anc,  qui  Ge- 
misti  Plethonis  aetate  vixit.  Sed  quod  ipso  usu  cognovi,  exigui 

So  steht  im  florentiner  codex  Palatinus  49  der  Briefe  des  Cyriakus  in  dem 

Briefe  Nr.  25  ( teilweise  herausgegeben  von  Targioni-Tozzetti,  Viaggi  della 
Toscana  V  S.441)  zu  der  Inschrift  von  Delphi  C  I.  G.  1694  tö  [xev  yap  «s  trjv 

toü  rcuGiou  ändXXwvos  ispoö  rcXsupav  y£Ypa|j.[jivov  laiiv.  Vgl.  ferner  die  griechi- 
schen Lemmata  im  cod.  Asbburn.  1174  (1103)  fol.  192,  herausgegeben  von 

Mommsen,  Ephem.  epigr.  III  236. 
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illi  sunt,  immonullias  fere  ad  Strabonem  momenti.  Cumenim 

sint  pauca  admodum  et  ad  recentiorem  Geographiam  compa- 
rata,  tum  maximam  partem  in  inscriptionibus  enarrandis  ver- 
santur. 

Über  diesen  leydener  Codex  habe  ich  nichts  in  Erfahrung 

bringen  können.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  er  mit  dem 

Etonensis  identisch,  also  später  nach  England  verkauft  ist1. 
Unter  allen  Umständen  aber  verdient  der  Etonensis  eine  sorg- 

fältige Prüfung,  und  der  Zweck  dieser  Zeilen  ist  es,  die  Auf- 
merksamkeit auf  diese  unbeachtete  junge  Strabon-Iiandschrift 

zu  lenken,  die  jedenfalls  für  den  Text  des  Strabon  wertlos  ist, 

aber  für  Cyriakus  von  grosser  Bedeutung  werden  kann. 

Athen. 

ERICH  ZIEBARTH. 

-*HSÜi3*o* 

*  Auch  sonst  sind  die  merkwürdigen  Scholien  nicht  ganz  unbeachtet  ge- 
blieben. 

Fabricius  bemerkt  in  der  Bibliotheca  Graeca  4,  576:  Cyriaci  Anconitani 

scholia  in  Strabonem  Graeca  quibus  Lucas  Langermannus,  ICtus  Hambur- 
gensis  usus  esse  dicitur  ...  frustra  quaesivi.  Interessant  ist  ferner,  dass  Mar- 
quard  Gude  (1635-1689)  in  seinen  Bemerkungen  zudem  Thesaurus  des 
Gruter,  die  erst  in  der  Ausgabe  von  1707  stehen,  zu  S.  CXXIX  15=  C.  I.  G. 
1694  sagt:  hanc  vocem  (sc.  ©soT?)  apposui  ex  Cyriaci  Anconitani  scholiis 
manuscriptis  in  Strabonem,  und  ebenso  zu  Z.  3  H  PIN  HZ:  sie  restitue  ex 
eodem  Cyriaci  ms.  Denn  diese  Worte  können  den  Glauben  erwecken,  als  ob 

auch  Gude  die  Scholien  des  Cyriakus  im  Original  gelesen  hätte.  Nun  er- 
schien aber  das  Syntagma  inscriptionum  anliquarum  des  Thomas  Reine- 

sius  schon  in  Jahre  1682  und  Gude  wird  auch  sonst  direkt  des  Plagiats  an 

Reinesius  beschuldigt  (Larfeld,  Griechische  Epigraphik  S.  373).  Er  hat  also 

seine  Kenntniss  der  Cyriakus -Scholien,  die  er  nur  an  dieser  einen  Stelle 
anzuführen  scheint,  zweifellos  aus  Reinesius  geschöpft. 

ATHEN.    MITTHEILUNGEN  XXIII.  14 
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AtTO    TYK   ßopSlGOUTlKTl?   x'XlXUO«;    TOU^ÖtpO'J,    7TpÖ;  S'JTIV    p.a>.XoV    OtTCO 

XOÜ   £7rt<TT£CpOVTO?    OCÜtOV    p.VY)U.£tO'J    XOÜ   ̂ tXOTCZTCTirOU ,    G7X£p3CV(i)    XY}?    VOC- 

paöpa«;,  öXiya  ßrjuaxa  Tzpoc,  Ss^iäv  x.at  ü^7)>.öx£pov  toO  sv  xyj  auxocpuet 

Trexpa  yvcoTrou  X.axoy.Yjxoö  ircxaSaQpou,  exi  puoc<;  xwv  etci  xoö  yama- 

xo;  xax'  iizx~hkrl'kQ<jq  £üva$  £7ri7ro}.a£o'j<7Ci>v  Xst07rsxpüiv  '  Eupyivxai  ys- 

ypajxaeva  xäoV 

xaxa  auvEy^  -zpöoSov    ä7r'  E^äo-aovo;    asi^ova,    d>;  sv  xtp  TrapevxsOst- 
[/.evco  ä7mx.oviai/.axi  ©atvsxai. 

Mrixo?  e'/et  Y)  E-xiypacpy)  u.Expoii  evo?  xai  k'voexa  ixaxotfxöüv  xä  Ss 
ypajxpiaxa  uj/o?  0,062  xö  7tpcöxov  (  E),  0,125  xö  xAguxaiov  (H). 

'Y^YAöxaxov  TravTwv  xö  0  £/ei  ax£}>£yoi;  u^ou?  0,130.  Tö  u.£xac;u 

N  xai  H  o*iä<7xy]u.a  0,060.  T6  Se  [/.sxa^O  <|)  xai  N  xsvöv  5>.ov  0,220, 

07usp,  <7X07xou1u.evcdv  xcöv  x.axä  xö  [/.epo;  xoüxo  toö  axtyou  f/.£i(,dvk)v  öta- 

crxäaEOiv  xaiv  ypai».[j.ax(i)v    xai  äcaipoyuivou    xou  £xax£pci)Oev  macx/)- 

1  'Ev  twy'  rcfoaxt  (Bl.  III)  xoü  5tcö  Curtius  xat  Kaupert  Ix8e8o[i.lvou  Atlas  von 

Athen,  xaxa  xd  7]<jusu  TCeptaou  irr);  ärcoaxaaEco;  xoü  ar]|j.£tou  Sessel  ir:ö  xoü  (j.V7f]ji.E!.'o'j 

toü  ̂ tXo^an'O'j /.ai  dXfyov  vt.sc£vm  xäiv  exe!  Ip'jöptö  -/pwpLaxt  8sör)Xw[j.evtov  Xa^avwv 

Felsenhäuser  ("8s  xal  Karlen  von  Altika,  Bl.  I)  CTjTij-c^a  e^i  xdrcou  7j  rce'xpa  l^p' 

rj;  f,  E7iiypa:pr|.  Twv  ypajJ.|xaTCDV  xr;v  ävaxaXu^iv  o^st'Xw  ei;  xdv  rcp£a6\JXEpdv  [i.ou  uidv, 

auyvöc  zaxEuOuvovxa  xd  ßrjjxa  sc;  xoü;  Iprfjxous  rcept  xö  Mouaelov  jrEpiJtaxous.  Oi  8'ev- 

0ujjLOÜjj.£vot  oxt  [idXi;  ev  etet  1862  avsxaXuspOr)  £7x1  xfj;  urcö  xtjv  'AxpdrcoXiv  TüExpa?  r\ 
yvwaxT)  eniYpacpT)  «  rceploöog  xov  Ttepiaxdxotf »  Sev  QsXouai  ßsöatw?  ajxoprjasi 

oxi,  iv  ä^oxsvxpoj  Oecxei  xat  oüxw;  Ijci  ttjs  K£Tpw8ou;  EnicpavEia;  xoü  ISaoou;  reapep- 

ptjj.jx£va,  8t£cpuyov  xoü;  e^eXei;  xtov  X07ia)v  Epsuvrjxa;  xa  ö/>Eya  aji.uopa  ypa;j.(j.axa 

-£pl  wv  EvxayOa  6  Xo'yo;. 



et.  N.  ̂ pArorMHs,   iiktpaia  i:nirPA*H  Tor  MovEEior  203 

uaxo;,  ©ouvexat  evö;  [/.övou  axotyetou  06X.xix.6v.  'AX'Xä,  tcXtjv  xr,;  £v 
xö  tyvoypaopTifAaxi  oir)AOu[/.evY);  7rpö;  xä  xixco  6pt(ovxiO'j  yXucpvi;  ,  oü 

utovov  oüo"ev  t'yvo;  ypaufAaxo;  o\axpive-:at  exet,  ä^Aa  xai  yj  eTCtcpive'.a 
xou  XtQou   <patvexat  aQtxxo;  Otto  ̂ etpo?   xai  6a<i);  eyouca  xaxa  (püstv. 

Tr,v  et;  Suo  K6K0U.UEVV}V  öpi^övxtov  xepatav  ouvaxai  xt;  tau;  vä  oe- 

vGvi  (1>;  xä  Suo  xäxw  axpa  Q.  e(j?e<7U".e'vou  •/}  äxe'Xou;,  oxe  x.at  y)  stu- 

ypacpy)  ävaytvüxrxexai  ouxw  "Exiog  8e  <|[(Jo]vn. 

cc  yEnoc-  pvi{xa,  Xöyo;,  ̂ wvn»  ,  ouxto  Xe'yet  xai  6  'Hauyto;. 

'AXak,  xt  OeXet  evxauöa  Iwl  xyj;  TCexpa;  ypai/.{/,axt>cö;  6piap.6; ;  xai 

7ro>;  i^riyetxat  y)  TCapouata  <JuvSe'<Jt/.ou,  xou  8&,  ev  aüxoxeX.et  xpoxacjet. 

Kax1  ÖcaXyiv  exo'oYiQV  ,  Süvaxai  xt;  vä  Ü7coOe'cYi  oxt  xyjv  -rcpoxaaiv, 

oöcav  xuv/}aa  xeXeta;  7tept6Sou,  xußspvcSc  7cpoe£evYiveyf7.e'vov  iv  xyj  äyvco- 

cxo)  yjatv  apyv)  pyj|/.a'  ev  rcapaSetyptaxt  xö  pviaa  ((dy,£l6exai».  Kaxä 

xr)v  xotauxYiv  uTCOÖectv  eyof/.ev  ejxog  8e  (d|i£i6excu)  ̂ ojvn,  xouxe- 

<m  <|)COvn  8t  SiaSe^exax  xo  enog,  vor^a  TUAripe;  j/iv,  äXX.'  aSrj- 
}.ov  £7rrt  xtvt  evxauöa  e£evgy6ev. 

Tö  ev  xö  AtOco  xevöv  l'co);  xt;  öe^rjaet,  TcapaSXeTCWv  xrjv  oiTCAviv 

xepatav,  vä  <7uu-.7rAripa)<rr)  o\ä  TtapevOrjxv);  A,  oüSevo;  aX>.ou  l'yvou; 

ypa:{/.[/.axo; ,  a>;  eppe'öy) ,  (patvoiuvou  exet.  Dativ  xai  ouxw;  äxaxa- 

ay)7ixov  cuvdyexat  xö"  «  enog  8' e<|)[d]vn  »  r)  «  enog  8t  <|>[d]vn». 

Tö  enoc  e^XOev  et;  cpö;,  eXa^ev,  IfpavepüOir);  'E^eBriXöOrj,  e^ecpw- 
v7)Öti;  Tö  2i6yiov  aTCeSetyÖrj,  ifexiXiaQvi  * ; 

'EtcI  Tirexpa;  Xö<pou  (( evöa  Mouaatov  äSetv  xai  äxoöavovxa  yyipcjc 

xacpyivat  Xe'youaiv  »  2  y)  >i£t;  EJIOC  ä:vpoao*oxY)XG);  aTravxöffa,  xai 

äxövxwv  ävayst  xöv  vouv  et;  xä  7rept  xoö  ap^atoxaxou  exconoiO'D  a- 

[xuopw;  yvwaxa. 

XpYiay.oA.ÖYog  %  ̂pncf^iQSoc  6  Mouaato;,  uxcvip^e  x.al  opyiwv 

xai  ̂ ucfTiKÖJv  xeA,eT6Jv  ai/vöexnc,  xaxa  u.taYiTtv  xou  'Opcpew;, 

6TC0tv)<TS  8e  xai  iiy.vov  eig  xnv  An^inxpa.  Fevtxwxepov  yvwpt^op.e- 

vo;  cü>;  uiö;  'Avxio^)ny,oi;,  icpy)[/,i^gxo  ev  xouxot;  a7röyovo;  [/.ev  Kep- 

xuovo;,  äSeXcpoö  xou  TpiTCxoXsfAOu,  'Jtö;  S'  EÜjaöatcou  xai  7caxyjp  aü- 

1  'Hauy^ios,  ev  X.  ̂ .öyxa-  öe'acpa-ra,  pxvTEU[j.aTa,  npo^rjTeüjxaTa,  <pfjp.at,  y^pT)a(jLof. 

—  rQ?  avw  <pai'v£Tat  Iv  tw  ä7i£iy.ov;'a[jLaTi,  o^sp  {jlet'  äzpi6saT£pav  toü  X(8ou  £?e-aaiv 
xaTea/.Euaaörj  xtatotaia  6716  tou  xupiou  Prott,  xöv  ty^väiv  D  ovtwv  xaxa<pavüiv,  6 

Xdyos  7tepi  7i:apEpi6oXf]s  A  ̂ aps'XxEi  xeXeov. 
2  llauaaviou  I,  26,  7. 
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Gi;  EüaöX.7rou,  @pa£  r)  'Ea£u<jivio<;,  kou  ei?  aÜTÖv,  xaroc  flauGaviav, 

äxeSiSovto  ia  ernx  toc  «pspo^aeva  utco  xo  övott/.a  Eu^io^nia  '. 

Outg)  §'  £you<T7)<;  T7J$  7uept  aurou  xavapy^aia?  Trapaüdasco? ,  a£iov 

7rpoao^9i?  cpatverai  ort,  £v  'AOrjvais,  6  Xöcpo;  6  cpsptov  to  6vo(/.a  tou 

Mouiaiou,  —  Siä.  tÖv  Xöyov  Sri  ixei  y.aOrii/.Evoc,  ey^pY)<7[/.<p$si  jcoci  evexa 

ty);  oyju.7);  oti  y»al  TeGa^itEvo?  ixei  vixo,  —  6  Xocpo?  outo?,  ßoptioou- 

tixcö;  xacTfa)  Tcpo?  to  Tspiia,  TCapa.  tyjv  Ilvox.a,  evöa.  -Kspi-Kou  vuv  jceT- 

to.1  to  £Jty.Ay]iiStov  'Ayiou  Ar.uLYiTpiou,  tou  Em>ca^ou[/.e/vou  Ao^u-ap- 
Sapvi,  £i^£  to  0£<7tao(p6ptov,  xepöv  xnc;  Anxxnxpoc; ,  v)v  upöTOi;  6 

Mouoäio;  ujxvTjcre,  xfig  öedg  xöv  xruoxxKCüV  opyicov  kcu  xeÄ,e- 

xcöv,  wv  avxög  nKovexo  ev  'Abnvaxc  tfx/vOexnc;  kcu  iöptrxng- 
ort  (/.ucpöv  x,ax(OT£p(o,  ÜTCEp  tyjv  xpr)vr]v  tyjv  Evvsffcxpouvov  ,  ürcYip^Ev 

d^A,o  xepöv  Sin^oüv  Anxmxpoc;,  Kopnc  kcu  Tpxjtxo^exxov,  to 

U7TO    TY]   'Ax.pOTCÖX£l   'EXeuGIVIOV    XOtl    OTI    a{/.£(J(0?    07U£pi:V(i>,    EV  OCUTY)    TY) 

'Axpo7cöXsi,  /caTOt  xä  ripo7tüX.aia,  avexeixo  ypa7TTY)  siküv  tou  ixttdcou 

YpY)5y.a)Soij*  GUVeXÖvtI    S'  EITC61V,  OTI   <X7Ua;  6  7T£pi  TY)V   £VS7Uypa<pOV    Y)f/.(OV 
TC£Tp0tV     J^ÖpO;      y.OtTElVJTO     U7T/Ö    TS     TT)?     {AVY)[JLY)S     y.at    TT)?    <pY)[/.Y);     TOU 

7rxvxpyouou  irpocpYjTOu    xai  utco  twv  cruyy£vd>v   Tai?  ut:    auTOU  guvt£- 

Osidat;    f/.u<JTiy.at5  TgXgTai;  tspcüv  vop-iawv  töv  eaeucivicov  Gsöv. 

Mtj  toi  ££cüu.£v  ivrauOa,  Ü7tö  yjipö;  [XETaysvETTE'pa«;  twv  euxAsi- 
Seiwv  ypövcov  avaysypa[/.[/.£vov,  a-7rö<JTCa<T{/.a  cjioi/c;  yj  ̂ pwcfixox/  tou 

asavou  Mouaaiou  2 ; 

'Ev  'AÖrjvais,  tyj  12  Maprtou  1898. 
STEFANOS  N.  APArOTMHS. 

  H*£-4!M — S»f — H&^CH   ' 

1  nauaav'ou,  autdOt  xal  icpoafa  I,  14,3.  IV,  1,5.  X,  5,6.  7,2.  9,11.  12,11. 

IIpSX.  xai  'HpöSoTOv,  IlXaTtova,  ETpaöwva,  Aoux.tavo'v,  t&iXo'aTpaTOv,  'Ap7coxpa- 

Ti'wva  [SoufSav],  EüaeSiov  xA7i.  Katä  A'.oy^vT;  tov  AaspTtov  (BioixX^.  7rpooip.tov,  3) 

ö  MouiaTo;  STeXsÜTTjaE  xai  ETa^r),  oü/i  im  tou  Xo'-jou,  ixXa'  sv  $aXrjpo),  erciYpa^pevros 

aüxüi  (ev  &atepwxepoi;  ße6a;w;  ypdvoi; )  TOÖoe  tou  iXe^eiou" 

Eüp.o'X7;o'j  cp^.ov  uiov  e/et  «paX^pixov  oüoa? 

Mouaatov,  cp9i.'[j.evov  atüp.'  sni  Twoe  Tacptu. 

'A?ioarjp.eiw-ov  ev  toutoi;  oti  xai  Iv  $aXrjpi.)  Sia^Epo'vxws  eTip.aTO  fj  Arjp.7)xpa. 
2  Ktv7)0cl;  üj:ovo!oc  p-rj^oj?  ev  t^  ̂ppaaei  «erco?  8e  ̂ wvt)  »  xpÜ7iTT)Tai  f)  evvota  dVTl- 

X.d?i.ou,  w;  Xe'yet  fj  auvrjöeta,  e^TJTaaa  81?  x/)V  öe'aiv  ev  j)  f]  e7ciypayyj"  äXX'  fj  SeuTipa 
e;eTaai;  oev  e^e6e6aiwae  T7;v  evTaüöa  ü^ap^tv  ri}(OÜC. 
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Die  berühmte  Thukydidesstelle  über  das  älteste  Athen  (11,15) 

hat  das  Missgeschick  gehabt, nicht  nur  von  der  Interpretation 
sondern  auch  von  der  Kritik  aus  in  sehr  verschiedener  Weise 

behandelt  worden  zu  sein:   tq  §e  7rpö  touto-j  (vor  Theseus)  yj 

<x54pÖ7uo}.i<;  ■'(]  vov  oüaa  7rö"Xt5  tjv  jtai  to  utt'  <xutt)v  7rpö$  vöxov  p.äXiGTa 

TeTpxfxaevov.  Tsxuirjpiov  %i'  toc  yäp  Upa  Iv  ixuty)  tyj  dtxpow6X«t  *ai 

(xXXwv  Oecov  iazi  xai  Ta  e'^co  7rpö;  touto  to  aipoc  t^?  tc6).£<o;  [ak>.)>ov 

i'öpuTai,  to  ts  tou  Aiö;  toö  'OXu^utuou  *ai  to  Fluötov  kou  to  t>5?  Tri<; 
x.xl  to  iv  Xifxvai;  Atovuaou,  w  tx  ap^aiÖTEpa.  Aiovuctx  tyj  ScüSeääty) 

TCOietrai  Iv  f/.rivi  'AvOeiTYipiawi ,  co^xsp  xai  ol  ärc'  'A6r,vaiü)v  "Icovs? 
£Tt  )tai  vuv  vo[7.t^O'jr>tv  tSpuTai  Sk  xai  uXkoc  Upa  tocuty)  äpv^aia.  xai 

TYJ    KpyjVYl   TT]   VÖV    |/.£V    Tü)V    TUpOCVVCOV    OUTO)    <7K£Ua<7XVT(dV      Ew£a/CpOUV(i> 

JtaXo'jfjuvY),  to  §£  Trx^ai  cpav£p(üv  tcüv  Tmyüv  ouawv  KaXXippÖY)  ü>vo- 

f/.a.7y.£VY)  sxsivyj  te  EYyu?  oucy)  to,  uXeictou  a£ia,  i^püvTO  xal  vöv  Iti 

ärcö  toi)  äp^atou  rcpo  te  yajj.tx.üiv  xai  i;  xbXa.  tcov  i£paJv  vo|U(,6Tai 

tu  uSaTi  ̂ p95<rÖat.  xaXEi/rai  §i  Sia.  ty)v  7caXoaav  TauTY)  >caT0t>a)<7iv 

xai  yj  a./.p6TCoXt<;  j^i^pi  toöSs  Iti  utc'  'Aörivaiwv  tcoXi;.  Über  die  Er- 
klärung ist  eine  Einigung  nicht  erzielt  worden  und  in  dem 

Streite  über  den  Sinn  der  Worte  ist  der  Wortlaut,  so  scheint 

es,  nicht  immer  genügend  berücksichtigt  worden.  Wachsmuth, 

der  zuletzt  den  Text  in  den  Neuen  Beiträgen  zur  Topographie 

von  Athen  (Abhandlungen  der  sächsischen  Gesellschaft  der 

Wissenschaften  XVI 11  S.l  ff.)  im  Zusammenhange  besprochen 

hat,  ändert  mit  anderen  die  Überlieferung  an  drei  Stellen  und 

stellt  sie  nur  an  einer  vierten,  wo  sie  ebenfalls  fast  allgemein 

geändert  wird,  wieder  her.  Er  setzt  vor  *ai  aXXov  ösöv  eine 

Lücke  abschreibt  to  (to-j)  iv  ̂ (pou?  Aiovuaou,  streicht  tyj  Sw- 

SexaTY]  und  setzt  nur  statt  ixeivoi  die  Überlieferung  der  Hand- 
schriften ixeivv)  wieder  ein. 

Ob  es  nötig  ist   'der  sprachlichen  Korrektheit  halber'  den 
Artikel  tou   vor  iv  Xijavxic  Aiovjtou  zuzufügen,  während  doch 
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Götternamen  häufig  genug  ohne  Artikel  stehen  und  die  Volks- 

versammlung £v  Aiovüffou  stattfindet,  ist  mir  zwar  sehr  zweifel- 

haft, aber  für  den  Sinn  der  Stelle  gleichgültig.  Wichtiger,  ja 

vielleicht  entscheidend  ist  Sxeivg.  Wachsmuth,  der  als  älteste 

Stadt  nach  Thukydides  die  Akropolis  und  ein  mit  ihr  nicht 

zusammenhängendes  Stück  im  Südosten  am  Ilissos  annimmt, 

hat  ixetv/)  deshalb  wieder  in  den  Text  eingesetzt,  weil  er,  von 

seinem  Standpunkte  aus  ganz  mit  Recht,    eine  Hinweisung 

darauf  verlangte,  für  welches  der  beiden  Stücke  der  von  der 

Enneakrunos  handelnde  Beweisabschnitt  gelten  solle.  Er  nimmt 

r/.stvY)  als  Ortsadverbium  ( =  sx,st )  und  lässt  mit  ii  nur  diese 

topographische  Bezeichnung  angeknüpft  sein,  übersetzt  also 

'den  Wasserplatz,   der  jetzt  Enneakrunos  genannt  wird,   in 
alter  Zeit  aber  Kallirroe  hiess  und  eben  dort  in  der  Nähe 

liegt'.    Alles  dieses  ist  nicht  unbedenklich.  Der  bestimmte 

Artikel  to  Ü7r'  <xut7jV    irpöc  voxov  ty.x'XtcrTOC  Tsrpa^agvov  weist  deut- 
lich auf  eine  Verbindung  dieses  Stückes  mit  der  Akropolis 

hin  und  gar  zu  seltsam  ist  die  Verbindung  von  eyyu;  elvai  mit 

einem  Ortsadverbium  'an  einem  Orte  nahe  sein'.  Aber  beides 
zugegeben,    die  Anwendung ,   welche  Wachsmuth  von  dieser 

Erklärung  macht  (S.  20  ff.),  ist  noch  bedenklicher:  die  Worte 

Itteivv)  iyyu;  outy)  'sind  zurückzubeziehen  auf  das  vorausgehende 
TauTY)  und  melden  so  bestimmt  wie  möglich,   dass  sich  die 

Enneakrunos -Quelle   in   der  Nähe  der  bisher   besprochenen 

Gruppe  von  Heiligtümern   im  Südosten   der  Stadt  befinde  '. 
Auf  die  Schwierigkeit,  welche  dann  das  folgende  zweite  -r-aury) 
bereitet,  will  ich   hier  nur  kurz  hinweisen.    Die  Hauptsache 

ist,   dass  Thukydides,   der  nach  Wachsmuths  Ansicht  zuerst 

von  der  Burg,  dann  mit  den  Worten  touto  tö  pipo;  und  tocuty) 

von  dem  südlichen  Stücke  spricht,  mit  dem  entgegengesetzten 

Pronomen  ixtivr,  unmöglich  wieder  dasselbe  Stück  bezeichnen 

kann.  Wachsmuth  sagt  zwar,   'ijceivyi  nehme  das  Vorerwähnte 
wieder  auf,  wie  öfters  das  Pronomen  ksivo?  auf  denselben  Be- 

griff geht,  der  vorher  durch  einen  Casus  obliquus  von  aürcx; 

ausgedrückt  ist'.  Aber  es  geht  ja  gar  nicht  ein  Casus  obliquus 
von  aüxö;  sondern   das  Adverbium  tocuty)  voraus.  Wenn   nun 
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die  beiden  Adverbien  Taürri  hier  und  SjteivT)  (  =  Uzl)  dort 

eine  Beziehung  zn  einander  haben  sollen,  so  kann  diese  doch 

nur  gegensätzlich  sein.  Nimmt  man  also  mit  Wachsmuth  eine 

Zweiteilung  der  ältesten  Stadt  an,  so  würde  mit  ijceivij]  nicht 
mehr  von  dem  zweiten  sondern  wieder  von  dem  ersten  Stücke, 

der  Akropolis,  etwas  bewiesen  werden.  Von  diesem  Stand- 

punkte aus  müsste  man  daher  unvermeidlich  zu  dem  Schlüsse 

kommen,  dass  die  Enneakrunos  nicht  in  der  Nähe  der  Heilig- 

tümer am  llissos,  sondern  im  Gegenteile  in  der  Nähe  der  Akro- 

polis liege. 

Die  rein  sprachliche  Betrachtung  der  schwierigen  Stelle 

scheint  mithin  für  die  neue  von  Dörpfeld  (Athen.  Mitth.  1895 

S.  189  ff.,  Rhein.  Mus.  1896  S.  127  ff.)  aufgestellte  Theorie 

zu  sprechen,  der  als  ältestes  Athen  nach  Thukydides  nicht 
zwei  Teile,  sondern  ein  im  wesentlichen  einheitliches  Stück, 

nämlich  die  Akropolis  und  ihren  hauptsächlich  südlichen  Ab- 
hang, d.  h.  Akropolis  und  Pelargikon  ansieht.  Dies  bedarf 

noch  einer  etwas  ausführlicheren  Erörterung.  Dass  die  beiden 

von  Thukydides  angegebenen  Teile  nicht  getrennt  waren  son- 
dern zusammenhingen,  beweist  der  bestimmte  Artikel  xö  . . . 

TSTpajAfxevov.  Eine  von  der  Akropolis  bis  zur  Kallirroe  im  llis- 
sos sich  ausdehnende  Stadt  aber  würde  für  das  Ur-Athen  des 

Thukydides  viel  zu  gross  sein.  Dass  ferner  die  beiden  Teile 

wesentlich  eins  waren,  zeigt  die  auffallende  Wiederholung  des 

Pronomens  o<jto;!.  Thukydides  spricht  zuerst  von  den  Heilig- 

tümern sv  xuvq  T?i  äxooTCÖAsi,  dann  von  denen  i'^co  (ty^  a*po7co- 
TCÖAeco?)  und  den  anderen  alten  Stiftungen,  die  ebenfalls  hier 

(t<xuty))  ausserhalb  der  Burg  liegen.  Zum  Schluss  ist  wieder 

von  der  Akropolis  (bez.  von  Akropolis  und  Pelargikon  zu- 

sammen) die  Rede  und  dabei  wird  wieder  wie  bei  dem  zwei- 

ten Stücke  (  to'jto  tö  [xepo?  —  TaÜTY))  dasselbe  Pronomen  (tocuty)) 

gebraucht.  Das  war  doch  kaum  möglich,  wenn  beide  Stücke 

grundsätzlich  geschieden  waren.  Dazwischen  fällt  die  Ennea- 
krunos: auch  sie  ist  ein  Beweisgrund  für  die  Ausdehnung  der 

<  Vgl.  Dörpfeld,  Rhein.  Mus.  1896  S.  133  f. 



208  H.    VON   PROTT 

ältesten  Stadt,  weil  sie  lyydz  ist.  Es  fragt  sich,  wem  benach- 
bart, und  die  Antwort  darauf  kann  nur  in  skeivyi  stecken. 

Wachsmuths  Deutung  von  sk6ivy]  als  eines  Ortsadverbiums 

glaubte  ich  ablehnen  zu  müssen.  Fasst  man  es  epanaleptisch 

den  Begriff  jcpyivv)  wieder  aufnehmend1,  so  passt  die  Stellung 
von  ts  sehr  schlecht  und  es  ergiebt  sich  überhaupt  eine  un- 

geschickte Stilisirung.  Jedenfalls  aber  kann  man  dann  nichts 

daraus  für  die  Lage  der  Enneakrunos  am  llissos  erschliessen. 

Dasselbe  ergiebt  sich,  wenn  man  eksivy)  in  sxetvot  ändert.  Der 

Gegensatz  IküwoL  xe  —  *.«.i  vöv  eri  legt  dies  sehr  nahe.  Zwar 

kann  iasTvot  an  sich  gewiss  nicht  'die  Alten'  bedeuten,  wenn 
es  siph  nicht  auf  etwas  Vorhergehendes  oder  Folgendes  be- 

ziehen kann.  Aber  die  inconcinne  Beziehung  auf  to  rcpo  toutou 

wäre  vielleicht  nicht  unmöglich,  zumal  *ai  vöv  Ixt  dbrö  toö  äp- 

^aiou  folgt.  Die  Stelle  bedeutete  dann:  Jene,  die  Einwohner 

des  ältesten  Athen  (oi  7rpo  ®y)<jiia$),  brauchten  das  Wasser  der 

Enneakrunos,  da  sie  nahe  war,  und  auch  jetzt  wird  es  noch 

gebraucht.  Auch  bei  dieser  Erklärung  wird  man  zu  Dörpfelds 

Ansicht  hingedrängt ;  denn  es  fehlt  dann  eben  eine  genauere 

topographische  Bestimmung,  das  einfache  iyyi><;  oü<jyi  'da  sie 

(dem  Ur-Athen)  nahe  war'  genügte  dem  Historiker  und  folglich 
war  eine  Angabe,  ob  die  Enneakrunos  der  Akropolis  oder  dem 

südlichen  Stücke  benachbart  war,  ganz  überflüssig,  da  beide 

ein  kleines,  zusammenliegendes  Gebiet,  Akropolis  und  Pelar- 

gikon,  ausmachten.  Bestand  dagegen,  wie  Wachsmuth  und  die 

Früheren  annehmen,  das  thukydideische  Ur-Athen  aus  zwei 
Teilen  und  dehnte  sich  der  zweite,  südliche  bis  zum  llissos 

aus,  so  war  die  genauere  Angabe  unerlässlich,  für  welche  der 

beiden  Teile  der  Enneakrunos-  Beweis  gelten  solle,  ob  also 
die  Enneakrunos  der  Akropolis  oder  dem  Stücke  am  llissos 
nahe  lag. 

1  Wachsmuth  meint,  den  Zweck  dieser  Epanalepse  sehe  man  nicht  ein. 

Aber  wenn  Thukydides  den  einfachen  Gedanken  'weil  sie  nahe  war'  aus- 
drücken wollte,  so  konnte  er  der  Epanalepse  wegen  des  Partieipiums  e-j-ps 

oij'arj  kaum  entraten. 
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Notwendig  indessen  ist  die  Änderung  der  Überlieferung 

nicht.  Ja  es  ist  vielleicht  nicht  einmal  geschickt,  den  von  Thu- 

kydides  schon  deutlich  hingestellten  Gegensatz  vöv  p.ev  —  to  Se 

Ttxkixi  durch  das  sksivoi  (  =  TÖTe)  xt  —  x.a;.  vüv  Iti  arco  too  äp- 

X*tou  noch  einmal  zu  wiederholen.  Thukydides  erschliesst  aus 

den  Verhältnissen  der  Gegenwart  die  Zustände  der  Vergangen- 
heit und  viermal  bedient  er  sich  dabei  derselben  Wendung 

xai  vöv  Iti,  p.£'xpi  toöSs  i'xt.  Durch  die  ganze  Stelle  hindurch 
sind  77p6  ©yiaeü);  und  *ai  vuv  Iti  die  herrschenden  Begriffe  und 

es  ergänzt  sich  daher  zu  s^P^vtci  ganz  von  selbst  das  Subject 

01  7rp6  ©yjce'ö)?.  Dann  ist  klar,  dass  in  der  That  durch  xe  nur 
eine  topographische  Bestimmung  angeknüpft  sein  kann,  und 

in  diesem  Falle  kann  exstvv)  nichts  anderes  sein  als  das  ein- 
fache Pronomen.  Man  hätte  demnach  zu  übersetzen,  wie  auch 

der  Scholiast  und  andere  verstanden  haben:  'die  Quelle,  die 
jetzt  Enneakrunos  heisst,  in  alter  Zeit  aber  Rallirroe  genannt 

wurde  und  die  jener  (der  Akropolis)  nahe  liegt,  brauchte 

man'  u.  s.  w. 

Ich  will  nicht  behaupten,  dass  die  in  der  That  ungewöhn- 
lich schwierige  Stelle  nur  so  verstanden  werden  kann.  Eines 

aber  scheint  mir  ganz  sicher  und  durch  die  Erwägung  der 

verschiedenen  Möglichkeiten  hinlänglich  klargestellt :  Thuky- 
dides kann  man  für  die  Theorie  der  Enneakrunos  am  llissos 

nicht  ins  Feld  führen.  Wer  trotz  Pausanias,  trotz  der  durch- 

schlagenden Gründe  Dörpfelds  für  die  Lage  der  Stadtquelle 

vor  dem  Burgthore  und  ihrer  Verschiedenheit  von  der  Rallir- 
roe im  llissos  und  nicht  zum  letzten  trotz  der  überwältigenden 

Überzeugungskraft  der  Monumente  selbst  des  Thukydides 

wegen  an  der  alten  Theorie  festhalten  zu  müssen  glaubt,  dem 
schwindet  der  Boden  unter  den  Füssen,  sobald  er  sich  klar 

gemacht  hat,  dass  Thukydides  auch  im  günstigsten  P'alle  nichts 
gegen  Pausanias  beweist,  wol  aber  völlig  mit  ihm  überein- 

stimmen kann.  Fraglich  mag  indessen  immernoch  scheinen, 

ob  nicht  trotzdem  nach  der  Ansicht  des  Thukydides  das  äl- 
teste Athen  aus  zwei  wesentlich  verschiedenen  Teilen  bestanden 

hat,  die  vier  von  ihm  erwähnten  Heiligtümer  nicht  also  doch 
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am  llissos  zu  suchen  sind.  Hier  ist  nun  zu  untersuchen,  ob 

denn  auch  im  Anfange  des  Beweises  der  Text  so  gesichert  ist, 

wie  man  jetzt  anzunehmen  pflegt.  Fast  allgemein  setzt  man 

hier  eine  Lücke  an  und  ergänzt  etwa:   xä  yap  (spa  sv  aüx-?i  t-?) 

äxpccrö'Xst    <^xä  apyoüx   zr\<;  xe  'AOr^vx;)»    '/.cd  aUuv  Gswv  |<jti.    In- 
dessen dieses  xv.1  aüwv  Osüv   ist  auffallend  schleppend  und  so 

wenig  prägnant,  dass  es  eigentlich  gar  nicht  beweist,  was  es 

beweisen  soll.  Waren  denn   nicht  Heiligtümer   'der  Athena 
und  anderer    Götter'    auch    in   anderen   Teilen    der  Stadt? 

Früher  hat  man  an  der  Überlieferung  keinen  Anstoss  genom- 

men. Krüger  erklärt  Vxi  aXXuv  Oewv,  als  der  Athene',  und  da 
diese  und  ihr  Fest,   die  Synoikia,   vorher  erwähnt  sind,   ist 

diese  Erklärung  sprachlich   doch   wol  nicht  unmöglich.    Es 

scheint  zwar,  als  ob  im  Sinne  kein  Unterschied  sei ;  aber  xoti 

aXXoi  'und  andere'  ist  nicht  dasselbe  wie  jcx!  xXkoi   'auch  an- 

dere'. Dieser  letztere  Begriff  'auch  (noch)  andere'  leitet  un- 

merklich über  zu  dem  Begriffe  'noch  eine  Anzahl  anderer'  und 
der  Sinn  könnte  so  etwa  sein :    Auf  der  Akropolis  sind  eine 

ganze  Anzahl  von  Götterkulten  zusammengedrängt  und  unter 

anderen  auch  Kulte  der  Göttin,  von  der  die  Stadt  ihren  Na- 
men hat.  Freilich  fühlt  man  sich  hier  noch  unsicherer  als  bei 

der  früher  besprochenen  Stelle.    Ist  wirklich  eine  Lücke  vor- 
handen, so  kann  man  erst  recht  nicht  wissen,  was  in  dieser 

stand,  was  also  Thukydides  eigentlich  gemeint  hat.  So  konnte 
man  auf  den  Gedanken  kommen,  es  werde  hier  vielleicht  auf 

eine  merkwürdige   Thatsache   angespielt,    dass  nämlich  die 

Kulte  doppelt  vorhanden  waren ,  sowol  auf  und   an  der  Burg 
wie  am  llissos. 

Dass  es  am  llissos  eine  Reihe  alter  Kulte  gab,  kann  man 
nicht  bezweifeln,  und  es  wird  sich  hier  vielleicht  einmal  eine 

eigene  durch  die  liebliche  Gegend  hervorgerufene  Art  attischer 

Naturreligion  nachweisen  lassen.  Für  einen  Teil  dieser  Kulte 

ist  der  Ausgangspunkt  offenbar  ein  Naturmal  gewesen,  der 

Erdschlund  der  Ge  Olympia,  in  dem  sich  die  deukalionische 
Flut  verlaufen  haben  sollte  und  an  dem  zum  Andenken  daran 

das  nach  der  Legende  von  Deukalion  gestiftete  uralte  Toten- 
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fest  der  Chytren  gefeiert  wurde.  Daran  hat  sich  der  Kult  des 
Zeus  Olympios  und  an  beide  Kronos  und  Khea  angeschlossen. 
Mit  Rücksicht  auf  diese  alten  Kulte  hahen  die  Tyrannen  hier 

ihre  grossen  Festplätze  angelegt.  Neben  dem  Olympion  des 
Peisistratos  lag  der  alte  Zeustempel  des  Deukalion  (Paus.  I, 
18,8)  und  neben  oder  im  Bezirke  des  Pythion  das  nach  der 

Sage  von  Aigeus  gegründete  Delphinion  ( Paus.  I,  19,  1)1. 
Fand  man  nun  einmal  diese  Heiligtümer  bei  Thukydides  wie- 

der, so  musste  man  natürlich  auch  das  Dionysion  ev  Xipai? 

in  derselben  Gegend  suchen  und  da  schien  zu  Hilfe  zu  kom- 
men das  so  oft  missverstandene  Froschlied  des  Aristophanes 

(V.  211  ff.):  XtfAvata.  Kp-/]Vüiv  te^voc  £uvauAov  up.va)v  ßoäv  cpOey^w- 

jas8'  euyyipuv  Efxxv  äoiSxv,  >ioä£  xox£,  v)v  aa<p£  N'jtyiiov  Aiö;  Aitö- 

vuaov  iv  Atuvouaiv  la/rjcra^-sv  ,  vjvi^'  6  x.paiTCa}.ÖK6)|./.o<;  toi;  tepoiii 

Xurpoiit  x,wPe'  *XT'  su.öv  teiasvo;  küv  o/Aor.  Am  Abend  der 
Choen  nach  dem  grossen  Zechgelage,  an  dem  zur  Erinnerung 

an  des  Dionysos  Erfindung,  Wasser  und  Wein  zu  mischen, 

der  aKpaxo«;  getrunken  wird,  bringen  die  Athener  ihre  Krüge 

zum  Heiligtume  des  Gottes  iv  Xiavai«  (Athen.  X  437 c).  Am 

folgenden  Tage  pilgern  sie  wieder  im  Katzenjammer  an  den  a£- 
(xva-.  vorbei  (xaVi^ov  teusvog)  zum  Erdschlunde  der  Ge  Olym- 

pia, um  dort  das  heilige  Totenfest  der  Chytren  zu  feiern.  Dann 
singen  die  Frösche  das  Lied  zum  Preise  ihres  mächtigen  Gottes 
und  mögen  die  Wallfahrer  dadurch  an  das  böse  Ende  des 

vorigen  Tages  erinnern.  Natürlich  ist  die  Ghytren-Procession 

mit  Absicht  an  dem  Heiligtume  des  Anthesteriengottes  vor- 

beigeführt worden  2.  Leicht  aber  konnte  man  weiter  schliessen, 
dass  der  Tempel  des  Anthesteriengottes ,  der  den  Hermes 
Chthonios,  den  Seelenführer,  ablöst  und  dessen  Fest  an  den 

uralten  Totenkult  der  Chytren  angegliedert  wurde,  dem  Erd- 
schlunde beim  Olympion  wirklich  benachbart  war. 

1  Ersteres  giebt  Dörpfeld  jetzt  als  möglich  zu,  letzteres  hält  er  selbst  für 
richtig. 

2  Vermutlich   vom  Markte  aus  über  die  panathenäische  Feststrasse  am 
Areopag  und  Südabhang  der  Burg  entlang  zum  Olympion. 
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Andererseits  giebt  es  dieselben  Kulte  an  der  Burg.  Zu- 
näclist  kann  ja  darüber  kein  Zweifel  sein,  dass  das  Olympion 
und  Pythion  unterhalb  der  jy.axpou  zu  den  sichersten  Thatsachen 

der  athenischen  Topographie  gehören.  Ganz  seltsam  ist  es, 

wenn  Wachsmuth  (S.  4  8,  1  )  als  Gegensatz  zum  Zsu?  'OXupi- 
wio?  6v  &rw  (C.  I.  A.  III  291)  den  Zeüc  ix  Eletev)?  (111  283) 

fasst,  der  gar  nicht  'OXu(/.7uos  heisst,  während  doch  den  Ge- 

gensatz offenbar  der  Zeuc  'OXu^tcio?  (nämlich  des  grossen 
Tempels  vor  der  Stadt  III  243,  928)  bildet.  Neben  diesem 

'OXuu.7t;iov  am  Abhänge  der  Burg  muss  das  im  Phaidros  227  a 
erwähnte  Haus  gelegen  haben,  denn  unmöglich  konnte  ein 

Haus  innerhalb  der  Stadtmauer  nach  dem  gar  nicht  'nahe' 
gelegenen  Tempel  vor  dem  Thore  bezeichnet  werden.  Noch 

weniger  glücklich  aber  war  es,  wenn  Wachsmuth  (S.  50)  das 
schon  durch  die  Beschreibung  der  Panathenäen- Procession 

( Philostr.  vitae  soph.  11,1,5)  gesicherte  Pythion  an  der  Burg 

wieder  leugnete,  weil  der  Anapäst  im  Ion  V.  285  'metrisch 

unzulässig  sei'.  Diese  Heiligtümer  also  hat  Dörpfeld  einfach 
erwiesen.  Aber  auch  die  Ge  hat  nicht  nur  am  Abhänge  der 

Burg  mit  Demeter  zusammen  ihren  alten  Tempel  ',  sondern 
auch  im  Bezirke  der  Athena  Polias  ihren  vielleicht  den  Aus- 

gangspunkt der  Erechtheion  -  Kulte  bildenden  alten  Altar2. 
Und  endlich  fehlt,  wie  es  scheint,  auch  Dionysos  Aipoüo;  nicht, 

denn  nahe  dem  Prytaneion,  dem  allen  an  der  Burg,  wie  man 
meinen  könnte,  lag  das  Bukolion,  wo  die  ßou*6Xoi  ihren  alten 

dionysischen  Kult  übten  und  jährlich  der  Upö?  yx^oc  des  Dio- 

nysos mit  der  ßa<rOuvva.  vollzogen  wurde.  Hier  also  wäre  ur- 
kundlich eine  jener  Kultbeziehungen  zwischen  den  beiden 

Gruppen  von  Heiligtümern  bezeugt,  wie  man  sie  voraussetzen 
müsste.  Wenn  der  Gott  Hochzeit  nicht  in  seinem  Tempel 

sondern  im  Bukolion  hält,  dann  waren,  so  könnte  man  Thu- 

kydides  schliessen  lassen,  Tempel   und  Bukolion  gleich   alt. 

'  Es  ist  so  gut  wie  sicher,  dass  hier  derGe-Athena-Kurolrophos-Kult  das 
allere  und  der  Demeterkult  erst  später  zugefügt  ist. 

2  Leges  Graec.  sacrae  S.  3,  was  ich  S.  45  leider  zurückgenommen  habe. 
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Ahnliche  Verhältnisse   konnte  man    für  die   anderen    Fleilis- 
tümer  annehmen. 

Dergleichen  Kombinationen  zerfallen  in  nichts  vor  den  ein- 
fachen Thatsachen  der  athenischen  Bodenverhältnisse.  Das 

heutige  Athen  lehrt,  dass  im  alten  Athen  das  Sumpfquartier 
nicht  am  llissos  gelegen  haben  kann.  Mann  muss  sich  auch 

hier  von  einer  Reihe  alter  und  vielleicht  lieb  gewordener  Vor- 
stellungen lossagen.  Mit  der  jonischen  llissosstadt  kommt  man 

nicht  zum  Ziele.  Das  Problem  der  llissoskulte  ist  eben  durch 

die  Entscheidung  der  alten  Streitfrage  schwieriger  und  in- 
teressanter als  je  geworden.  Ganz  ähnlich  wird  es  mit  dem 

alten  Tempel  auf  der  Akropolis  gehen.  Auch  hier  wird  man 

erst,  wenn  die  Frage  nach  allen  Seiten  hin  endgültig  ent- 
schieden ist.  über  die  Einzelheiten  des  Kultes  wirklich  klare 

Vorstellungen  gewinnen  können.  Die  grossen  Fragen  der 
athenischen  Topographie  und  Baugeschichte,  in  die  nun  auch 

der  Niketempel  eingetreten  ist,  werden  zugleich  vorbildlich 
werden  für  die  Untersuchung,  wie  eigentlich  im  Altertume 

Religion  gemacht  worden  ist.  Im  vorliegenden  Falle  muss  die 

Entscheidung,  da  sie  die  drei  anderen  Heiligtümer  nicht  ge- 
geben haben,  das  Dionysion  £v  Xipai?  bringen.  Und  da  ist 

ganz  einfach  festzulegen :  So  sicher  im  llissos  niemals  ein 

Brunnenhaus  gestanden  haben  kann,  so  sicher  hat  es  am  llis- 

sos niemals  Ai^vai  gegeben.  Es  ist  von  Dörpfeld  genügend 
hervorgehoben  worden  (Athen.  Mitth.  1895  S.  187),  dass  die 

einander  widersprechenden  Aussagen  der  geologischen  Au- 
toritäten Lepsius  und  Bücking  (Rhein.  Mus.  1892  S.  59; 

vgl.  Wachsmuth  S.  48,5)  nicht  als  zwei  einander  aufhebende 

Zeugnisse  zu  betrachten  sind.  Zum  Glück  indessen  bedarf  nie- 
mand der  erwünschten  Bestätigung  dessen,  was  ihn  der  Au- 

genschein lehrt,  durch  den  besten  Kenner  des  attischen  Bo- 

dens. Es  ist  völlig  unzweifelhaft,  dass  auf  dem  ganzen  gleich- 
massig  von  der  Burg  zu  dem  tief  einschneidenden  Flussbette 

des  llissos  abfallenden  felsigen  Gelände  sich  nirgends  Sumpfla- 
chen bilden  konnten.  Vielmehr  war  dies  nur  da  möglich,  wo 

dem  Abflüsse  einer  reichlichen  Wassermenge  ein  natürliches 
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Hinderniss  entgegentritt,  wie  es  bei  der  Enge  zwischen  Pnyx 
und  Areopag  der  Fall  ist,  obwol  das  daran  anstossende  Ge- 

biet des  Kerameikos  viel  tiefer  liegt.  DaWachsmuth  (S.  48  f.) 

hierüber  kurz  hinweg  gegangen  ist  und  nur  die  Hineinziehung 
der  Brunnen  von  Seiten  üörpfelds  abgelehnt  hat,  die  für  die 

entscheidende  Frage  ganz  nebensächlich  ist,  so  verdient  her- 
vorgehoben zu  werden ,  dass  sowol  im  Anthesterion  dieses 

wie  besonders  des  vorigen  Jahres  hier  ein  wirklicher  Morast 

mit  üppigem  Blumenwuchs  entstanden  war1.  Im  Altertume, 
als  wenig  oberhalb  das  Wasser  aus  dem  Brunnenhause  ab- 
floss,  mussten  fast  mit  Notwendigkeit  wirkliche  Wasserlachen 

sich  bilden.  Am  deutlichsten  sieht  man  dies  ja  daran,  dass 

hier  der  Boden  vom  V  und  IV  Jahrhundert  an  ganz  auffallend 

künstlich  erhöht  ist.  Hier  ist  nun  ein  altes  Dionysosheiligtum 

gefunden  worden,  in  dem  Bezirke  eine  mehrfach  umgebaute, 

lange  benutzte  Upoe  Xyjvö?  und  ausserhalb  mehrere  andere 

Keltern.  An  sich  könnte  dies  ein  freilich  sehr  merkwürdiger 
Zufall  sein,  und  ich  habe  lange  Zeit  geglaubt,  dass  hier  ein 

bisher  unbekanntes  Dionysosheiligtum  ans  Tageslicht  getre- 

ten sei,  welches  ich  vorschnell  'IoSä^iov  benannte.  Aber  die 
Sache  liegt  anders. 

Man  setzt  das  Dionysion  sv  Xi(jt.vat<;  südöstlich  der  Burg  an 
lediglich  auf  Grund  der  Erklärung  der  Thukydidesstelle.  Da 

nun  aber  in  der  Nähe  des  Olympions  schlechterdings  keine 

Sümpfe  gewesen  sein  können,  so  verlegt  Wachsmuth  (S.  49) 

mit  Verweisung  auf  Beiger  (Arch.  Anzeiger  1895  S.  112) 
das  Dionysion  noch  weiter  südöstlich  in  die  Nähe  des  llissos, 

in  dessen  sehr  geringer  Senkung  es  begründet  liege,  'dass  leicht, 
wenn  das  eingesickerte  Wasser  wieder  zum  Vorschein  kommt, 

sumpfähnliche  Lachen  sich  bilden'.  Aber  das  oberhalb  der 
Felsbarre  in  das  Flussbett  einsickernde,  an  ihr  als  Kallirroe 

hervorkommende  Wasser,  welches  sofort  wieder  im  Boden 
verschwindet  und  erst  eine  Strecke  unterhalb  als  Bächlein 

wieder  hervortritt,    kann   nirgends   'sumpfähnliche  Lachen 

Vgl.   Photographie  des  Instituts,  'Athen,  Bauten  Nr.  94'. 
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bilden.   Ferner  kann  das   Heiligtum    doch    unmöglich,    wie 

sonst  unvermeilich  wäre,  im  Flussbette  selbst  gelegen  haben. 

Auch  Wachsmuths  Schluss  (S.  46  f.),  der  Festname  z\iovü?'.a. 
6v  öurcsi  sei  nur  erklärlich,  wenn   die  Anthesterien   ausserhalb 

der  peisistratischen  Stadt  gefeiert  seien,  ist  voreilig  und  darf 

auf  keinen  Fall  als  sicherer  Posten  in  der  Rechnung  verwertet 

werden  '.    In  klarem  Widerspruche  aber  steht   Wachsmuths 

Ansetzung  des  Heiligtumes  mit  Isaios  VIII,  35:  Kippcov  i-/A- 

x,t7)to  oüaixv,  iypöv  ukv  ̂ Aurjcri  .  .  .  oixiac  S'  ev  a<rrei  Süo,  T7)v  jj.ev 
jxiav  .  .  .   77apa  xö   ev  Aiitvai?   Aiovutiov,    woraus  folgt,    dass   der 

Tempel  sv  ättsi  mitten  zwischen  Häusern  lag.  Diesen  Wider- 

spruch beseitigt  er  freilich  (S.  47)  durch   die  Annahme,   es 

sei  hier  wie  in  ähnlichen  Stellen  nur  der  allgemeine  Gegen- 

satz von  Stadt  und   Land   gemeint,   die  Stelle  also    für  eine 
Lage  der  aiuvou  innerhalb  der  das  aaru   umgebenden   Mauer 

nicht  beweisend.  Selbst  dieses  sehr  unwahrscheinliche  Aus- 

kunftsmittel  mag  man  einmal  zugeben.   Aber  völlig  undenk- 

bar, wenngleich   von  Wachsmuth   als  eine  gar  nicht  des  Be- 
weises  bedürftige  Möglichkeit  vorausgesetzt  ist,   dass   im  IV 

Jahrhundert  ein  athenisches  Wohnhaus  wenige  Schritte  vor 

der  Stadtmauer  lag.  Ferner  bleibt  nach  seiner  Meinung  (S.  46) 
trotz  der  höchst  wahrscheinlichen  Annahme  von  Wilamowitz, 

der  Aiiivai  und  Lenaion  zusammenlegt,   'die  Möglichkeit  offen  ', 
beides  von  einander  zu   trennen.   Bei  seiner   Beweisführung 

scheint  diese  Trennung  sogar  notwendig.    Das  Dionysion   sv 

Aipai?  war  nur  am  12.  Anthesterion  geöffnet.    Die  Lenaien- 

procession  aber  konnte  unmöglich  vordem  geschlossenen  Upöv 

Halt  machen  (S.  45).   Wachsmuth   hat  nicht  darauf  hinge- 

wiesen, dass  diese  Schwierigkeit,  die  in  der  That  bisher  vor- 

handen  und  unlösbar  war,   durch   die  eigentümliche  Anlage 

des  von  Dörpfeld  aufgedeckten  Dionysosheiligtumes  wirklich 

gehoben  wird.    Später  jedoch  (S.  55)  meint  er,   man  könne 

1  Dörpfelds  Auffassung  der  Atovuata  iv  ä'crcsc  als  des  grossen,  rein  städti- 
schen Dionysosfestes  scheint  mir  bis  jetzt  am  ehesten  annehmbar.  Das  Le^ 

naion  lag  sicher  auch  £v  «arst.  Vgl.  Thuk.  V,  20  h  Atovuafwv  töv  a<mx<öv. 
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'gegen  die  Annahme,  dass  das  Lenaion  draussen  neben  dem 
uralten  Hieron  des  Dionysos  in  Limnai  lag.  etwas  Durch- 

schlagendes nicht  einwenden'.  Man  weiss  daher  nicht  recht, 
woran  man  sich  zu  halten  hat.  Endlich  erklärt  er  sogar  das 

Lenaion  für  nicht  lokalisirt.  Denn  der  Wert  der  Angabe  des 

Hesychios  (i-l  Ayjvxiq)  iyüv)  egtiv  iv  tö  kot«  Ar,vaiov  werde 
herabgemindert  durch  die  Parallelexcerpte,  die  nicht  Iv  t& 

olgth  sondern  'AWjvTictv  bieten  (S.  52).  In  dem  Demosthenes- 
Scholion  aber,  auf  Grund  dessen  man  das  dem  Lenaion  be- 

nachbarte Heroon  des  Kalamites  in  die  Nahe  der  Agora  ver- 

lege,  sei  statt  Iv  tri  iyop^  vielmehr  £v  t<ö  äy?ö  zu  conjiciren. 

Die  Örtlichkeit  des  äyüv  ewi  Avivaiu  übergeht  er. 
Ich  kann  nicht  finden,  dass  diese  Darstellung  ein  richtiges 

Bild  der  thatsächlichen  Verhältnisse  und  der  Überlieferung 

bietet.  Vielmehr  muss  man  überall  die  Argumente  umkehren 

und  dann  ergiebt  sich  eine  Schlusskette,  die  bei  der  Erklärung 

desThukydides  entschieden  nicht  unberücksichtigt  bleiben  oder 
in  den  Hintergrund  gerückt  werden  darf.  Am  llissos  hat  es 

trotz  Beiger  und  Wachsmuth  keine  Sümpfe  gegeben.  Aus 

Isaios  VIII,  35  folgt,  dass  das  Dionysion  ev  Xiavai;  innerhalb 

der  Stadtmauer  lag  und  innerhalb  der  Stadtmauer  hat  es  süd- 
östlich der  Burg  eingestandenermassen  keine  Sümpfe  gegeben. 

Nach  einer  höchst  wahrscheinlichen,  noch  genauer  zu  unter- 

suchenden Annahme  lagen  Dionysion  iv  Xiavat;  und  Av;vatov 

zusammen.  Das  Lenaion  lag  nach  Hesychios  iv  tw  airsi,  wo- 
durch die  Auffassung  der  Isaiosstelle  bestätigt  wird.  Es  lag 

ferner  nach  dem  Demosthenes  -  Scholion  in  der  Nähe  der 

Agora  und  nach  den  Grammatikernachrichten  über  den  äyüv 

i-\  A-»jvai&)  nahe  der  Orchestra  des  Marktes,  auf  der  die  Expta 
des  Osxtoov  Xrivsü/.ov  aufgeschlagen  wurden.  Es  ist  daher  ganz 

unzweifelhaft,  dass  beide  Heiligtümer  durch  die  antiken  Nach- 

richten in  die  Gegend  gewiesen  werden,  in  welcher  das  neuent- 

deckte Heiligtum  liegt.  Es  ist  nun  weiter  die  Frage,  ob  An- 

zeichen vorhanden  sind,  dass  eben  dies  Heiligtum  das  Dio- 
nysion iv  Xtpvou;  sein  kann  oder  muss.  d.  h.  ob  der  Zustand 

des  Bezirkes  sich   aus  der  litterarischen  Überlieferung  über 
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jenes  Heiligtum  erklärt  und  umgekehrt  die  Überlieferung 
durch  die  Ruinen  neues  Licht  erhält.  Und  das  ist  in  der  Tliat 
der  Fall. 

Zunächst  ist  festzustellen,  dass  ganz  im  allgemeinen  die  vor- 
handenen Reste  eine  andere  Erklärung  zulassen,  als  sie  von 

Üörpfeld  bisher  erfahren  haben.  Da  ihm  von  befreundeter 
Seite  die  Ansicht  mitgeteilt  war,  der  Kult  der  Anthesterien 

sei  später  eingegangen,  und  da  die  ungewöhnlichen  Terrain- 
verhältnisse, die  Aufhöhung  des  Bodens  schon  in  alter  Zeit, 

die  Besetzung  eines  Teiles  des  Bezirkes  durch  die  lobakchen, 
die  Thatsache ,  dass  die  Fundamente  des  Bakcheions  höher 

als  der  alte,  später  also  sicher  verschüttete  Altar  liegen,  diese 

Ansicht  zu  begünstigen  schienen,  so  hat  er  angenommen, 
das  Heiligtum  mitsamt  dem  Kulte  sei  später  verschwunden 

und  dieser  sei  in  dem  Vereine  der  lobakchen  aufgegangen. 
Das  wäre  an  sich  sehr  seltsam  und  ist  unmöglich,  weil  der 

Anthesterienkult  sicher  auch  später  noch  als  Staatskult  be- 
standen hat  [C.I.A.  111  1160).  Aber  auch  die  Bodenverhält- 

nisse machen  diese  Annahme  keinesweges  notwendig.  Zwar 
die  Reste  des  alten  Tempels  waren  später  sicher  verschüttet. 

Doch  kann  sehr  wol,  wie  Dörpfeld  jetzt  annimmt,  an  dersel- 
ben Stelle  auch  später  noch  ein  Tempel  und  Kult  bestanden 

haben.  Der  alte  Bau  mag  im  Persersturme,  der  ja  vor  dem 

Burgthore  Alles  dem  Boden  gleichgemacht  haben  muss,  unter- 

gegangen sein.  Die  über  seinen  Fundamenten  erhaltenen  spä- 
teren Mauern,  welche  älter  sind  als  die  Bauten  der  lobakchen, 

können  zu  einem  späteren  Tempel  gehören.  Und  wenn  der 
eindringende  Verein  den  alten  Bezirk  beschränkte,  so  wurde 
dieser,  wenn  auch  nicht  in  demselben  Verhältnisse,  nach  Süden 

erweitert.  Die  Existenz  eines  späteren  Tempels  lässt  sich  nicht 

erweisen,  aber  auch  nicht  widerlegen.  Dieses  Hinderniss  also 
lallt  fort.  Aber  es  fehlt  nicht  an  positiven  Gründen. 

Der  heilige  Bezirk  des  Dionysos  Limnaios  war  das  ganze 

Jahr  geschlossen  mit  Ausnahme  des  12.  Anthesterion  ;  aber 
auch  dann  durfte  kein  profanes  Auge  das  uu<7Tr)piov,  welches  in 
ihm  stattfand,  schauen  (Neairarede  76).  Worin  dieses  bestand, 

ATHEN.    MITTHEILUNGEN   XXIII.  15 
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wissen  wir  nicht:  die  Gerairen  ETusTsXssav  xä  Upx  an  den  vier- 

zehn Altären,  die  aus  Steinen  oder  Rasen  aufgeschichtet  ge- 
wesen sein  werden,  ähnlich  wie  in  den  A9)vai  des  Theokritos. 

Sie  werden  heilige  Gegenstände  und  Opfergaben  darauf  nie- 
dergelegt haben.  Diese  Nachricht  von  der  Unzugänglichkeit 

des  heiligen  Bezirkes  war  bisher  bei  genauerer  Betrachtung 

völlig  rätselhaft.  Wie  konnte  denn  an  der  'Fassöffnung'  des  1 1 . 
Anthe^terion  und  den  Lenaien  des  Gamelion  dem  Dionysos  an 

dem  im  verschlossenen  Bezirke  gelegenen  Altare  geopfert  wer- 
den ?  Da  zeigt  sich  nun  zu  unserer  grössten  Überraschung  ein 

völlig  einzigartiges  Verhältniss  von  Tempel  und  Bezirk  bei  dem 

aufgedeckten  Heiligtume:  der  Tempel  liegt,  wie  man  nach  den 
Scholienzu  Aristophanes  Fröschen  V.  5 15  erwarten  musste,  im 
Bezirke,  ist  aber  von  dessen  grösstem  Teile  durch  eine  Mauer 

und  Thür  abgeschlossen.  Er  konnte  also  zu  jeder  Zeit  zugäng- 
lich sein,  wenn  auch  der  dahinter  liegende  Teil  des  Bezirkes 

verschlossen  war.  Aber  freilich,  der  Altar  liegt  im  Bezirke. 

Indessen  er  ist  für  sich  betrachtet  wiederum  genau  so  überra- 

schend wie  die  ganze  Anlage.  Wir  wissen  aus  der  Überliefe- 
rung, dass  am  Altare  im  Dionysion  ev  Xiuvai?  die  Stele  mit 

dem  Eide  der  Gerairen  stand,  und  die  Einarbeitungen  in  dem 

gefundenen  Altare  sind  ebenfalls  für  Stelen  bestimmt  gewesen. 

Dies  ist  nicht  etwa  gewöhnlich  sondern  durch  andere  Bei- 
spiele, so  viel  mir  bekannt,  nicht  zu  belegen,  und  es  kann 

auch  kaum  anders  sein;  denn  bei  jedem  gewöhnlichen  Altare 
würde  eine  solche  Stele  für  das  Opfer  hinderlich  sein  und 
durch  das  Feuer  zerstört  werden.  Nun  aber  zeigen  die  Löcher 

auf  der  Oberfläche  nach  Dörpfelds  zweifellos  richtiger  Erklä- 
rung.dass  der  erhaltene  Teil  nur  der  Unterbau  für  einen  grossen 

Tisch  ist,  dessen  säulenartige  Stützen  in  jenen  Löchern  stan- 
den, dass  es  also  ein  Altar  in  Form  eines  Opfertisches  war.  Es 

können  daher  auf  ihm  überhaupt  keine  blutigen  Opfer  dar- 
gebracht worden  sein,  sondern  diese  haben  ausserhalb  des 

abgeschlossenen  Bezirkes  an  einem  Brandopferaltare  stattge- 
funden, der,  wie  fast  immer,  vor  dem  Tempel  gestanden  haben 

muss.  Genau  dasselbe  aber  müssen  wir  aus  der  Überlieferung 
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erschliessen.  Das  einzige,  was  wir  genauer  von  dem  pwoTTjpiov 

des  IV.  Anthesterion  wissen,  ist  dass  die  ßaaiAiwoc  die  Gerai- 

ren    vereidigte    sv  x.avoi:    Tzpo<;  tcö  (icoiv.ü)    repiv  awTfioöou    T(üv  UpoJv 

(Neairarede  78).  Nun  ist  jedem  bekannt,  dass  man  schwort, 

wie  der  technische  Ausdruck  bei  gewöhnlichen  leiden  lautet, 

x.afj'  iepcöv  xeXeiwv,  indem  man  den  Altar  oder  die  Stücke  des 
Opfertieres  selbst  anfasst.  Die  Inschrift  von  Andania  ( Ditten- 

berger,  Sylloge  Jt>8,  1 )  drückt  dies  besonders  charakteristisch 

aus  durch  6pjci£etv  Upüv  Kououiivcov.  Anders  die  Gerairen  :  wenn 

sie  beim  Schwur  die  Körbe  berühren,  in  denen  nur  Opfer- 

gerste oder  Früchte  und  Ahnliches  gewesen  sein  können,  so 

ist  bei  ihrem  Eide  kein  blutiges  Opfer  gebracht  worden.  Solche 

unblutigen  Opfer,  auf  tischförmigen  Altären  dargebracht  sind 

gerade  für  den  Dionysoskult  charakteristisch1,  und  ich  zweifle 
nicht,  dass  man  die  Avivai  des  Theokritos  vergleichen  darf, 

welche  die  Upa  rceTCovYipiva.  aus  der  kisty]  auf  die  niedrigen 

zwölf  Altare  legen.  Dergleichen  ganz  einfache  Kulthandlun- 
gen, durch  die  Weihe  der  Abgeschiedenheit  zum  ^ucTTipiov  im 

griechischen  Sinne  erhoben,  gelten  den  Griechen  stets  als  be- 
sonders ayia  und  eüaeSyi  und  die  Neairarede  hebt  ja  immer 

wieder  diese  besondere  Heiligkeit  des  Anthesterienkultes  her- 
vor. Dass  endlich  das  höchst  auffallende  Fehlen  aller  Weih- 

geschenke  in  dem  heiligen  Bezirke,  deren  Basen  oder  Funda- 
mente notwendig  erhalten  sein  müssten,  da  die  Grundmauern 

und  der  Altar  in  Folge  der  Aufhöhungdes  Bodens  vortrefflich 

erhalten  sind,  zu  der  durch  die  Überlieferung  bezeugten  Un- 

nahbarkeit dieses  Baumes  ganz  merkwürdig  stimmen,  hat 

bereits  Dörpfeld  genügend  hervor  gehoben. 

Etwas  anderes  kommt  hinzu.  Dörpfeld  nimmt  gewiss  mit 

Recht  an,  dass  die  uralten  YVasseraniagen  in  Verbindung  mit 

dem  Dionysosheiligtume  stehen   und  umgekehrt.  Wenn,   wie 

1  Athen.  Mitth.  1880  S.  116;  Stephani,  Compte-renclu  1868  S.  146  ff.;Win- 
ter,  Über  ein  Vorbild  neu  -  attischer  Reliefs  (50.  berliner  Winckelmanns- 
progranmi)  ö.  114.  Einen  gleichen  mit  Früchten  bedeckten  Altar  zeigt  das 

Relief  aus  dem  Asklepieiun  Athen.  Mitth.  1878  Tai'.  16.  Vgl.  Reisch  in 
Pauly  -Wissowas  Real  -  Encyclopädie  I  S.  1676. 



220  H.   VON  PROTT 

sich  als  wahrscheinlich  herausstellen  wird,  der  Bezirk  das 

Ayjvaiov,  der  Kelterplatz  ist, so  würde  sich  dies  aus  rein  prakti- 
schen Gründen  von  selbst  verstehen,  denn  zum  Reitern  und 

Weinbereiten  gehört  Wasser.  Derartiges  scheint  Eustathios 

anzudeuten  in  der  vom  otvo?  npa^veto?  handelnden  Stelle  durch 

die  Notiz  (zu  A  641  S.  671,  28):  Xs'yovTat  youv  uSaxa  otX-yjpä 

xprvata  T'.va  G)<T7usp  y.ce.1  ojxopia  sv  2ixu<övi  ts  x.ai  'Aöyivr,  at 

ypy)«riaa  si?  oivov  auvaSovra  tw  TsQa'XaTTtou.s'vcp.  Im  folgenden  er- 
klärt er  den  ins  Meer  fliehenden  Dionysos  als  den  otvo?  Ts9a- 

XatTcoj/ivo?.  <i.Xkoi.  touto  fxsv  st?  to  7ra>.atoua0ai  oivov  ̂ pr/stli/.ov,  st? 

os  tv-v  stöi  Tpa7cs^7);  x.txi  tcotou  •rcpoc?s'vs£tv  srspotov  uStop  yp7i<TTÖv. 

Sto  Nujx cpat  [jLuösuovTat  TtOvivot  Atovucou  stvat  ou  fxövov  ai  )cax' 
au.7rsXou;  Oswpo'j^svai  >cat  x.axä  «rracpuXa?  ....  oCkVcx.  x.ai  al  toi? 

xaii  xpaatv  üvpot?  sTusTaTOucat,  wv  uspo?  Iotiv  ou  koci  t«,  Xi- 

y.v  aia.  Und  dann  folgen  Exeerpte  aus  Phanodemos  und  Theo- 

plirastos,  die  vollständiger  bei  Athenaios  XI  465a  stehen. 

Phanodemos  giebt  als  Erklärung  des  Kultes  in  Xtavat  die  Le- 

gende, dass  der  Dionysos  Limnaios  die  Mischung  von  Most 

und  Wasser  erfunden  habe,  und  schliesst  ebenso  wie  Theo- 

phrastOS  :  o\ÖTsp  övot/.acGyivat  xa?  TCYiya?  Nujxcpa?  x.at  Ttöyjva? 

toö  Atovucrou.  Offenbar  hängt  damit  zusammen  die  wiederum  bei 

Theophrastos  und  ausserdem  bei  Philochoros  vorliegende  Über- 

lieferung vom  Dionysos  'Op6ö?  und  Aaiu.wv  "Ay.paro?  (Athen. 
II  38  c.  V  179  e.  XV  693  c):  Amphiktyon  l  lernte  von  Dio- 

nysos die  Mischung  des  Weines  mit  Wasser,  und  da  die  Men- 

schen seitdem  nicht  mehr  trunken  wurden  sondern  öpöot  blie- 

ben, gründete  er  dem  Dionysos  'Opöo?  einen  Kult.  Zur  Erin- 
nerung aber  an  die  frühere  Zeit  wurde  die  gttovSy)  astparo?  des 

'Ayata?  Aaiu.wv  vor  dem  Symposion  eingeführt.  Die  Verbindung 
dieses  alten  dionysischen  Dämon  mit  dem  Anlhesterienkulte 

bezeugt  Plutarchos  gu^tc,  III,  7,1  S.  655  e  und  VIII,  10,3  S. 

735  e.  Der  Altar  des  Gottes  stand  im  Heiligtume  der  Hören, 

die   töv  TTj;  aLp-Kzlou  Kap7tbv  sjtTpscpoudtv  und   deren  enge  Ver- 

1  Unter  ihm  fand  dieEpiphanie  des  Gottes  in  Athen  Statt:  Euseb.  Chron. 
II  8.  30;  vgl.  Paus.  I,  2,  4. 
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bindung  mit  Dionysos  bekannt  ist  (besonders  Athen.  II  3ßfl); 

•TCAYi'Jiov  ö    a'jro'j  /tat   tat;  N  u  y.  <p  x  i  c   ßcoi/.ov  EO*£iu.ev    uttÖuvtju«   toi; 

yptoasvoi;  T-o<;  /.  p  z  <j  j  iü  c  TCOioüfievo?'    x.xi  yap  Aiovuaou  xpo^oi   al 

N'jp^ai  Xeyovrat.   In  späterer  Zeit  (Philostr.  vita  Apoll.  IV, 

21)   fanden  an  den  Antbesterien  i    im  Theater  Aufführungen 
irgend  welcher  Art  von  Hören,  Nymphen  und  Bakchantinnen 

ausgeführt  Statt.  Kaum  kann  man  zweifeln,  dass  in  jenen  Nach- 

richten  der  Atthidographen    und   des  Theophrastos  eine  ge- 

schlossene Überlieferung  vorliegt,  welche  Legenden   über  den 
Anthesterienkult  enthielt.   Zu  schliessen  ist  daraus,    dass  die 

Kulte  des  Dionysos  'OpOö;,  des  Aaiacov  "A^pa-ro«;,  der  Nymphen 
mit  dem  Dionysion   iw  liu.vocu;  aufs   engste  zusammenhingen. 

Jene  Nymphen,  die  Pflegerinnen   des  Dionysos,  sind  die  Ny- 
sai,  welche  in  Athen  Kult  hatten  (C.  I.  A.  III  320  und  351  ) 

und   auf  die  Aristophanes  mit  dem  Nugyjiov  A-.ö?  Aiüvugov   ev 

Xipvatciv  anspielt.  An  der  Quelle  des  Pnyxabhangs  sind  un- 

zweifelhaft Nymphen  verehrt  und  von  der  Braut  mit  den  rcpo- 

Te'Asia  bedacht  worden2.  Ist  nicht  das  von  Akropolis,  Areopag, 

Pnyx  und  Museion   eingeschlossene,    dem    'Nymphenhügel' 
benachbarte  Thal,  das  von  den  Nympli3n   der  uralten  Kallir- 

roe  bewässert  im  Schmucke  der  Blumen  des  Anthesteriengot- 
tes  prangt,  das  athenische  Nysa,  zu  dem  Köre  vom  Eleusinion 

oder  Thesmophorion.Oreithyia  von  der  Akropolis  niederstei- 

gen um  Blumen  zu  pflücken  und  am  Areopag  entführt  wer- 
den3 ? 

1  Maass,  Orpheus  S.  84  f.  bezieht  die  Nachricht  von  den  '  Atovuaia'  auf 
die  kleinen  Mysterien  und  erwartet  den  Gegenbeweis.  Er  hätte  wol  umge- 

kehrt beweisen  dürfen,  dass  ein  [xuairipiov  im  Theater  vor  sich  gehen  und 

ein  Fremder,  der  zu  einem  Mysterienfesle  geht,  im  Theater  musische  Auf- 
führungen erwarten  kann. 

2  Hierauf  hat  mich  P.  Sticotti  aufmerksam  gemacht.  Vgl.  Plut.  amat. 
narr.  1  S.772b,  Schol.  Pind.  Pyth.  IV,  1U4.  Sticotti  wird  darauf  bei  anderer 
Gelegenheit  eingehen. 

3  Soviel  kann  schon  jetzt  als  gesichert  gelten,  dass  vor  dem  Burgthore 
der  Mittelpunkt  lag,  um  den  sich  eine  Reihe  sehr  alter  athenischer  Kulte 
gruppirt  hat.  Unter  den  Funden  der  deutschen  Ausgrabungen  ist  leider 
nichts,  was  meine  Vermutungen  bestätigen  könnte.  Aber  sie  stammen  fast 

alle  aus  jüngerer  Zeit,  in  der  die  Gegend  gründlich  umgestaltet  war. 
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Nach  alledem  kann  man  eigentlich  nicht  mehr  zweifeln, 

dass  das  Dionysion  h  ).iu.vai<;  wirklich  gefunden  ist.  Dadurch 

aber  ist  das  Problem  der  athenischen  Dionysoskulte  schwie- 

riger als  je  geworden  Ehe  ich  die  Folgerungen  für  Thuky- 
dides  zu  ziehen  versuche,  muss  ich  hierauf  und  speziell  auf 

die  Feste  näher  eingehen. 
Über  die  Anthesterien  und  grossen  Dionysien  sind  wir  aus 

der  Überlieferung  genugsam  unterrichtet.  Ungünstiger  gestellt 
sind  wir  für  die  Lenaien,  von  denen  zunächst  nur  sicher  ist. 

dass  sie  in  Athen  im  Gamelion,  in  Jonien  in  dem  entsprechen- 

den Monate,  dem  Lenaion  gefeiert  wurden.  Aber  durch  sorg- 
fältige Kombination  lassen  sich  doch  noch  eine  ganze  Reihe 

von  Thatsachen  feststellen.  Der  sicherste  Ausgangspunkt  ist 

der  Kalender  von  Mykonos1,  wo  es  Z.  15  ff.  heisst:  Avjvatö- 

vo;  SsxxTYit'  erci  ümo*yh  uTCsp  x.otoTCOu  AiriarjTpt  Ov  evxuaova  Trpw- 

totöx-ov,  Köpvu  /-z7rpov  t£>.£ov,  Ali  Bo'jXsi  yoipov.  -  -  -  evos- 

[x](x)t7)i*  i%\  ToTaxlviOoi;  Ss^-sX^t  6ttj<xiov  touto  ivaTSuerai. — 

S'jcoo>£X,äT£i  Atovo7(i)t  Avivei  st'otiov. — U7r(s)  [p]  y.a.(p)Tä>v  Ali  XQovtwi 

Tth  X6oviY)i  Sspra.  [y.e'Xava  £TY)<7i(a)-  ̂ evcoi  ou  OejAt;"  öatvusötov 

auxoiJ.  Entsprechende  Opfer  finden  sich  in  dem  Xoyo;  £7riaTa- 

Töiv  'EXe'jsivöQsv2,  wo  in  der  sechsten,  Ende  Poseideon  oder 

Anfang  Gamelion  beginnenden  Prytanie  zwischen  einer  Aus- 
gabe für  die  Haloen  (im  Poseideon,  Z.  8)  und  einer  anderen 

für  die  Ghoen  (im  Anthesterion,  Z.  68)  verzeichnet  wird: 

67uapy7)  Ay)UY)Tpi  v.xi  Kopni  v.y.1  II).o>JTtov',  P.  iici<nxTU.i$  £7ri>.Y)vaia 

et?  A'.ovuffia  öucai  AA.  Dass  dieses  zusammengehört  mit  dem 

Kalender  von  Mykonos,  dass  wir  hier  altjonischen  Lenaien- 
brauch  vor  uns  haben,  einen  Kult  des  Dionysos,  dem  nicht 
ein  Bock,  sondern  wie  im  chthonischen  Kult  sehr  üblich  ist, 

ein  Schaf  (ixvisiov)  geopfert  wird, eingerahmt  von  chthonischem 

1  Dittenberger,  Sylloge  313=Leges  Graec.  sacrae  4.  Mit  Unrecht  habe  ich  in 
meinem  Commentar  Röscher  abgestritten,  dass  die  Opfer  des  X.  zu  den 

Lenaien  gehören.  Den  Nachtrag  auf  S.  45,  den  Wachsmuth  I  S.  40,".')  nicht 

ganz  verständlich  findet,  möchte  ich  durch  die  hier  gegebene,  hüll'entlich 
etwas  klarer  ausgefallene  Darstellung  ersetzt  wissen. 

2  CI.A.  II  add.  834  b,  II,  46. 



EXNEAKRUNOS,   LENAION'    UND   &IORTSION   EN  MMNAIS  223 

Kult  der  Untei  weltsgötter  liegl  klar  zu  Tage.  Vermutlich  gehörl 

in  diese  Hei  he  auch  «las  Opfer  für  die  teils  mit  den  eleusi 

nischen  Gottheiten  verbundene,  teils  ihnen  feindliche  Daira1 . 

Da  um  dieselbe  Zeil  endlich  {nonis  lanuarüs  Pliu.  n.  h.  II, 

103)  das  Fest  in  Arnims  gefeiert  wird,  so  hat  Usener,  Acta 

S.  Tanothei  S.  2'«  f.  mit  Hecht  geschlossen,  dass  die  Lenaien 
um  den  dionysischen  XII.  anzusetzen  seien,  wie  Anthesterien 

und  grosse  Dionysien. 

\\  ir  können  aber,  wie  ich  glaube,  noch  weiter  kommen 

und  auch  die  Bezeichnungen  der  einzelnen  Festtage  wieder  ge- 

winnen. In  den  auf  Piutarchos  zurückgehenden  Erklärungen2 

des  Lenaion  bei  llesiodos  "Epyx  502  wird  unter  anderen  auch 
die  gegeben  :  v)  I-xh^t,  Aiovutco  Itcoiouv  iopT7jv  tu  (xyjvi  toutco  yjv 

'AaSoodxv  s'jdtAouv.  Dies  ist  schon  deswegen  nicht  erfunden, 
weil  es  scheinbar  gar  keine  Etymologie  ist.  Denn  die  Be- 

hauptung. iuSpoGia  bedeute  den  Göttertrank,  d.  h.  den  Wein, 

ist  unrichtig,  selbst  wenn  Piutarchos  sich  den  Namen  so 

erklärt  haben  sollte.  Vielmehr  ist  bekannt,  dass  x^poaix 

häufig  vom  Honig,  der  Speise  der  Unterirdischen  gesagt  wird, 
und  überliefert,  dass  im  besonderen  so  eine  im  chthonischen 

Kult  übliche  Gabe  bezeichnet  wurde,  durch  die  man  sich  die 

Gunst  des  Zeus  Ktesios  sichern  wollte3.  Genau  dasselbe  wollen 

die  Athener  mit  ihrer  i-xpyn,  die  Mykonier  mit  ihrem  Opfer 

ürcep  *ap-ö>v,denn  der  Zeus  Kty;cio;  ist  nur  eine  Erscheinungs- 
form des  Zeus  XOövio?.  Man  darf  also  mit  ziemlicher  Wahr- 

scheinlichkeit  als    Bezeichnung   des   X.  Gamelion     'Ay&poaix 

{  Im  Gamelion  Leges  Graec.  sacrae  26,  B,  12,  vor  den  Lenaien  C.I.A.  II 
741.  Über  Daira  vgl.  Rohde,  Psyche  S.  261,2;  Töpfler,  Attische  Genea- 

logie S.  95  f. 

2  Proklos,  Tzetzes,  Moschopulos  zu  der  Stelle;  Hesych.  Arjvaiwv ;  Et.  M. 
564,6;  Et.  Gud.  368,55. 

3  Pausauias  bei  Eustath.  zu  3  176  S.  976,  1  «{i6poata  yho;  n  auv6&eo>$  e£ 

üoato;  axpaicpvoü;  xal  piXiTO?  zai  eXatou  ̂ ayxap-ia; ;  Antikleides  bei  Athen.  XI 

473c  i(j.6poaia  uowp  äxpaifvlc,  k'Xaiov,  r.^v.no-.ia..  Darnach  war  die  äp.6poaia 

wol  GS'jjp  axpai^pve?  xat  p.eXt  xal  k'Xa'.ov  xai  rcayxapTtfa.  Vgl.  Röscher,  Nektar und  Ambrosia  6.  65  f. 
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vorschlagen.  Zugleich  erklärt,  sich  aus  dieser  Verbindung  von 

Dionysos-  und  Demeterkult  die  Rolle  welche  der  Daduchos 
an  den  Lenaien  spielt  (  Scholien  zu  Aristophanes  Fröschen 

V.  479),  und  weshalb  die  Verwaltung  der  Lenaien  in  den 

Händen  nicht  nur  des  ßa^eüc,  sondern  auch  der  i'rctjxe'XYiTot.i 

(xuffxnpiwv  (Arist.   'A6r(v.  7t<A.  57,  C.I.A.  II  741)  liegt. 
Ein  anderer  Tag  hiess  vielleicht  KV^a-ri;.  In  dem  Epheben- 

monument  C.I.A.  II  482,31  wird  unter  den  Verdiensten  des 

Kosmeten  erwähnt  xs9'j>dvai  p.sxa  xüv  stpriSuv  xvj  xs  )t'X,y)i/.axi&i 
y.a.1  xy)  7ro[/.7r/i  xoö  'EXa^^So^iwvo?  und  dazu  hat  Michaelis  die 
schlagende  Parallele  nachgewiesen  bei  Plutarchos  de  cupid.  di- 
Vit.    8:    7)    7T3CTptO?    XCÖV    AtOVUffltoV   £0pX7)  XO  TCaXa'.OV   £TC£W.TC£TO   ($7)110X1- 

xa><;  xai  iXapoü;,  äacpopeu;  oi'vou  xa!  xXy)[/.!Xxi<;,  sixa  xpxyov  xt;  elXxsv, 

a'XXoi;  it/äSojv  app'.yov  yix.o'XovOsi  xoui^cov,  ettI  7taai  o*s  6  cpaXXöi;. 
Hier  scheint  der  Tag  der  Lenaien-Pompe  gemeint  zu  sein,  an 
der  die  Epheben  sicherlich,  obwol  das  sonst  nicht  ausdrück- 

lich überliefert  ist,  beteiligt  gewesen  sind.  Denn  wegen  der 
TCXTpto?  eopTY]  möchte  ich  die  KXY)[/.axt<;  nicht  mit  dem  vorher 

erwähnten  Feste  des  Antonius  im  Anthesterion  in  Verbindung 

bringen1. 
Ein  dritter  Tag  hiess  höchst  wahrscheinlich  ToSaxyjia. 

Die  Gerairen  schwören  an  den  Anthesterien  (Neairarede  78): 

xä  Ghoivia  xat  xä  Io&axysia.  yspaipco  reo  Atovucco  xaxä  xä  xaxpia, 

•/.cd  ev  xoi<;  xaöviKouTi  ypovoi?.  Die  ©soivia  sind  als  ein  städti- 
sches Fest  zur  Zeit  der  ländlichen  Dionysien  im  Poseideon 

bezeugt2.  Also  schwören  die  Gerairen  offenbar  zwei,  vielleicht 
darf  man  sagen  die  beiden  voraufgegangenen  Dionysosfeste 

xaxä  xä  Tiräxpta  begangen  zu  haben.  Und  da  auf  Astypalaia 

der  Monat  'Io£äxyio;,  in  dem  Aiovusta.  stattfinden,  dem  joni- 
schen Lenaion  entspricht3,   so  darf  man  vermuten,   dass  die 

4  Freilich  ist  möglich,  dass  die  KX^aTic  ein  Festtag  der  grossen  Dio- 
nysien war,  aber  nach  dem  ganzen  Zusammenhange  ist  dies  nicht  das 

wahrscheinlichere. 

2  Das  Material  bei  Töpffer,  At tische  Genealogie  S.  12  und  105  f. 
3  B.G.H.  VIII  S.  26,  C.I.G.  II  2484;  vgl.  Bischoll,  De  fastis  S.  376  ff. 
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athenischen  lo€xjc^sia  ein  Teil  der  Lenaien  sind.  Dass  sie 

auch  jonisch  waren,  verbürgen  die  löSax^ot  genannten  Kult- 
lieder des  Archiloehos '  und  der  erhaltene  Vera 

Ay)U.r,Tpo?  XYvyfc    x.ai  Kopv);  ty)v  Travrjyupiv   dSuv 

kann  sich  auf  das  altjonische  Fest  der  chthonischen  Götter- 

trias am  X.  Lenaion  beziehen.  Darnach  kann  man  mit  einiger 

Wahrscheinlichkeit  folgendes  für  Athen  vermuten  : 

Gamelion     X-Xll      Aiovuaia  -rä.  i-iXyjvata. 

»  X  'Au.€poT£x ;    d^ap^y)  Arjj/.Y)Tflt   >cai   Köpv)    x,ai 
HaoÜtcovi. 

»  XI  Ka-/]u,o.ti?  ;  TCO(i,xifj. 

»  XII  'Io€i>c/£'.a. 
Von  der  Bedeutung  des  Festes  lässt  sich  mit  Sicherheit 

zunächst  nur  sagen,  dass  es  kein  Kelterfest  ist.  Das  wäre 
lucus  a  non  lucendo,  denn  im  Januar  und  Februar  wird 

nicht  gekeltert.  Das  Fest  heisst  offiziell  Aiovucwt  xk  i7ctA7)vaia 

oder  xa  im  Ar.vaiw  'das  Dionysosfest  an  der  Kelter'  oder  'am 

Kelterplatz',  nicht  'das  Kelterfest'2.  Danehen  freilich  kommt 
schon  früh  der  diese  umständliche  Ausdrucksweise  vermei- 

dende kurze  Name  A-frcux  auf3.  Mit  merkwürdiger  Zähigkeit 
aber  hat  sich  der  Begriff  £7rtXy)vto?  bis  in  die  spätesten  Zeiten 

des  Griechentums  erhalten4.    Die  Alten  erklären  daher  zwar 

1  Hephaestio  98  G2.,  Steph.  Byz.  Bs/ap;  vgl.  Proklos  bei  Phot.  Bibl. 
320  b  31. 

2  Ebenso  in  Ephesos  Inscr.  Brit.  Mus.  III  602  b;  interessant  sind  dort  in 
Fragment  d  der  ßouzdXo?  und  die  ßaooapai. 

3  Aristoph.  Ach.  1055;  Athen.  IV  130*  .  V  217»  ;  C. LA.  II  1367,  III  1160; 
LG.  Sic.Ilal.  1097-98;  LG.  Ins.  I  125  (wo  nur  Athen  gemeint  sein  kann)  u.s.w. 
A^vata  ist  Substantiv,  E7uX7Jvaia  Adjektiv ;  niemals  heisst  das  Fest  Atovüata 

Arjvaia  und  niemals  '  ErctXirjvaia  schlechthin  ( nur  Aiovuaia  e^iXirfvaia).  Darin 
scheint  mir  das  ganze  Geheinmiss  des  Festnamens  (Wachsmuth  S.  45) 
enthalten  zu  sein.  Der  Darstellung  A.  Körtes  (Rhein.  Mus.  1897  S.  168  ff. ) 

kann  ich  nicht  beitreten.  Der  Name  des  Festes  soll  'bereits  im  IV.  Jahrhun- 
dert formelhaft  erstarrt  sein,  weil  es  damals  längst  nicht  mehr  knl  ATjvafw 

geleiert  wurde'.  Selbstverständlich  ist  das  Fest  bis  in  die  späteste  Zeit  ini 
Ar)va(w  geleiert.  Fest  und  Agon  ist  doch  nicht  dasselbe. 

*  @£oi  £7tiXr;vaioi  Maximus  Tyrius  XXX,  4,5;  l^tXjfvis  Bax^s  Orph.  hymn- 

L,  1;  sTttXrjvtov  pXo;,  ü^vo;,    opy^iis  Athen.  V  199"  ,  Poll.   IV,  53  und  55, 
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den  Dionysos  Lenaios  als  Erfinder  der  Kelter  und  sein  Fest  irco 

r?K  XTjvoö.aber  nie  als  eigentliches  Kelterfest1.  Um  dieSchwie- 

rigkeit  zu  umgehen  versucht  es  Plutarchos  mit  der  iaSpoo-ix, 
ja  sogar  mit  der  Wolle  (Xy)vaia=Ipia),  weil  der  Monat  npo^xro- 

Söpa?  sei.  Die  richtige  Ableitung  ist  natürlich  die  von  dem 

Stamme,  der  in  den  X^vai,  den  Bakchantinnen,  zu  Tage  tritt. 

Ay]vxOo  hat  Herakleitos2  synonym  mit  (xaivg/jöat  gebraucht.  Die 
Vorstellung  erklärt  sich  aus  dem  dionysischen  Schwärme. der 

um  Wintersonnenwendesein  Wesen  treibt  (Usener, Götternamen 

S.  4"2  f.)3.  Diese  Vorstellung  aber  ist  dem  jonischen  Stamme 
nicht  eigentümlich.  Denn  /Vyjvai  heissen  nach  Hesychios  die 
Bakchantinnen  bei  den  Arkadern,  bei  Theokritos  XXVI  die 

Töchter  des  Kadrnos.  Der  Frauenname  Arjvo.  ist  peloponnesisch 

(Hermes  1891  S.  148  f.).  Zum  Kelter -und  Weingott  konnte 
freilich  der  Ay)veu<;  vielerorts  nicht  werden,  da  die  Kelter  do- 

risch Xavös  heisst.Aber  Kult  kann  er  trotzdem  gehabt  haben, 

so  gut  wie  der  Anthesteriengott,  dessen  Fest  auf  Thera  ganz 

wie  in  Jonien  begangen  wurde. 

Die  schwierige  Frage  ist  nun:  waren  Dionysos  Avjvato;  und 

Atpalo?  in  Athen  zwei  göttliche  Wesen  oder  eines,  oder  was 

dasselbe  ist :  waren  A^vaiov  und  Dionysion  h  Xtpvatc  zwei 
Kultstätten  oder  dieselbe?  Natürlich  konnten  sehr  wol  die 

Lenaien  bei  dem  Tempel  gefeiert  werden,  während  der  abge- 
schlossene Teil  des  Bezirkes  unzugänglich  blieb.  Die  beiden 

Kultnamen  Ar,v<xioc  und  Aiuvaioc,  so  verschieden  von  einander 

wie  Wasser  und  Wein,  können  zwar  leicht  dazu  veranlassen, 

beide  Kulte  scharf  zu  trennen.  Aber  auflallend  ist,  dass  die 

Etymologien  und  Legenden  der  Alten  den  Aiuvaioc;  immer 

mit  dem  Wein  und  den  Ar)vouo<;  mit  der  Kelter  zusammen- 

[Anacr.]    57,8,  Longus  II,  36;   erctXTJvta  yaipeiv  Oppian,  Cyneg.  I,  127  (vgl. 
Tix  ln\  Xt)voT;  axwtJ.ij.aTa  LongUS  IV,  38,3). 

«  Proklos  zu  Hes.  "Epya  502;  Diod.  III,  63.  IV,  5. 
2  Clem.  Alex,  protr.  S.  29    (vgl.  S.  3)  P. ;  Plutarchos,  De  Is.  et  Os.  28 

S.  362      .    Vgl.  Hesychios  Xr)vsüouar  ßax/süouatv. 

3  Vortrefflich  passt  dazu   die  Bezeichnung  des  Gottes  als  8oäv  X^a-feia? 
Bax/av  in  dem  halikarnassischen  Epigramm  Inscr.  Brit.  Mus.  IV  902. 
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bringen.  Die  lob  ikchien  endlich  können  natürlich  an  sich  auch 

bei  einem  besonderen  'IoSixjrtov  gefeiert  worden  sein  ;  aber  da 
sie  augenscheinlich  zu  den  beiden  anderen  Pesten  sehr  eine 
Beziehung  haben,  so  ist  es  sehr  möglich,  dass  sie  an  deren 

Kulistätten  stattfanden.  Waren  sie  ein  Teil  der  Lenaien,  so 

denkt  man  sie  sich  am  liebsten  im  Lenaion  gefeiert;  und  mau 

dies  der  Fall  gewesen  sein  oder  nicht,  ihre  enge  Beziehung 

zu  den  Anthesterien  zusammen  mit  der  Thatsache  des  lo- 

bakchenkultes  auf  dem  Grunde  des  Anthesterienheiligtumes 

legt  die  Annahme  sehr  nahe,  dass  sie  beim  Dionysion  ev 

"Xii/vat?  gefeiert  wurden. 
Alles  dieses  leitet  darauf  hin,  den  Ar,vaio?  und  Aipoüo?  für 

ganz  leichte  Differenzirungen  derselben  göttlichen  Person  zu 

halten  oder  besser  vielleicht  eine  in  Athen  durch  besondere 

unbekannte  Umstände  veranlasste  teilweise  Identificirung 

zweier  verschiedener  göttlichen  Wesen  anzunehmen.  Dann 

müsste  man  beider  Kultlokale  für  identisch  halten.  In  die- 

selbe Richtung  weisen  die  direkten  Zeugnisse.  Zwar  die 

Hesychiosglosse  AijAvar  ev  'AÖYjvat?  [a<r]  totcoc  ävstfAEVOS  Aiovotw 
ötco-j  ra  Ayjvaia  yjysTO  ist  unsicher,  weil,  was  Niemand  bisher 

hervorgehoben  hat,  das  entscheidende  Wort,  der  Festname 

verdorben  ist.  Die  Handschrift  giebt  Ixix,  was  zwar  sehr 

leicht  zu  X(yjv)aia  geändert  werden  kann,  aber  vielleicht  mit 

mehr  Recht,  zumal  Mesychios  auf  die  Thukydidesstelle  sich 

zu  beziehen  scheint,  zu  ('Av6eaTY)o)ta  ergänzt  werden  darf. 
Das  einzige  Zeugniss,  welches  den  Lenaios  mit  dem  Anthe- 

steriengotte  identificirt,  ist  das  Scholion  zu  den  Acharnern 

9B1,  welches  aus  Apollodoros  die  Anthesterien  schildernd 

bemerkt :  yjv  §s  eoprri  Aiovüaou  Arjvaiou.  Ist  es  auch  unsicher, 
wie  Wachsmuth  mit  Recht  bemerkt,  ob  dieser  Zusatz  von 

Apollodoros  oder  vom  Scholiasten  herrührt,  so  ist  dies  doch 

immer  eine  Überlieferung,  wenn  auch  nur  eine  Scholiasten- 
überlieferung.  Und  unterstützt  wird  diese  durch  den  Vers  der 

Hekale  A-.avaiw  Se  yopofiTx§x$  riyov  lop-rx;  (fr.  280  im  Schol. 

zu  den  Fröschen  '215).  Man  bezieht  diese  Stelle  fast  immer  auf 

die  Lenaien,  an  denen  natürlich  lange  vor  Einführung  der  Ko- 
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mödie  dionysische  Kultgesänge  vorgetragen  wurden. Öhmichen 

und  Wachsmuth  abei'  haben  mit  Recht  darauf  hingewiesen, 
dass  sie  sich  auch  auf  die  Anthesterien  beziehen  könne,  an 

denen  nach  Phanodemos  (Athen.  XI  465a  )*  Kultlieder  zum 

Preise  des  Gottes  gesungen  wurden.  Nur  scheint  mir,  muss 
man  beides  verbinden  und  beide  Feste  verstehen.  Denn  der 

Plural  eopxä;  lässt  sich  schwerlich  von  den  wiederkehrenden 
Feiern  eines  und  desselben  Festes  verstehen  und  es  sieht  fast 

so  aus,  als  ob  der  Alexandriner  den  Atthidographen  citire. 

Das  Ergebniss  der  Ausgrabungen  ist  für  die  Religion 

wichtig  genug.  Wenn  nicht  Alles  täuscht,  sind  das  Lenaion 

und  das  Dionysion  sv  lipai;  identisch,  nur  dass  to  Ayjvouov 

speziell  das  Temenos,  den  7rsot€o>o;,  wie  die  Grammatiker  sa- 

gen, bezeichnet.  Schwierigkeiten  macht  das  weiter  nicht, 

denn  to  tou  ev  ̂ i^vat?  Aiovusou  Upov  oder  Aiovjgiov  ist  kein 

Eigenname  sondern  heisst  'das  Heiligtum  des  Dionysos  in 

den  Sümpfen'.  Und  in  diesem  Bezirke  sind  zwei  Gottheiten, 
der  Avivaio;  und  der  Aipaios  verehrt  worden,  deren  ursprüng- 

liche Verschiedenheit  man  nicht  bezweifeln  kann.  Wie  es 

gekommen  ist.  dass  in  Athen  diese  beiden  jonischen  Dionyse 
so  verschmolzen  sind,  entzieht  sich  unserer  Kenntniss.  Aber 

waren  dann — diese  Fräse  drängt  sich  zum  Schluss  uns  wider 

Willen  auf— nicht  doch  auch  die  Feste  in  Athen  identisch, 

waren  nicht  die  Lenaia  nur  ein  Festtag  oder  Festakt  der 
Anthesterien  ? 

Ich  würde  auf  diese  Theorie  Dörpfelds  (vgl.  zuletzt  Theater 

S.  9),  die  mit  der  Überlieferung  nach  meiner  Meinung 
durchaus  unvereinbar  ist,  nicht  zurückkommen,  wenn  er 

nicht  auf  sie  durch  konsequente  Erklärung  des  Thukydides 

gekommen  wäre.  Die  Stelle  to  ev  Xi(/.vat?  Aiovucrou  (Upöv),  w  xa 

äpyatöxepa  Aiovusta  tvj  SuSekocty)  rcoieiTai  ev  jmvi  'AvösaTYipiüvi, 
bietet  allerdings  eine  grosse  Schwierigkeit.   Zwar  t^  So^exanri 

1  Wo  man  nicht  gut  thun  wird,   den  'Blumigen'  EüavOfj;  durch  Con- 
jektur  zu  entfernen.  Vgl.  übrigens  Nonnos  XXV11,  306  f. 
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scheint  mir  keineswegs  interpolirt  und  unerklärlich ,  zumal 

es  nicht  an  'falscher'  sondern  an  hervorgehobener  Stelle 
steht:  'am  zwölften  und  zwar  im  Anthesterion ' '.  Die  Kulte 
des  Dionysos  sind  sich  in  ganz  Griechenland  sehr  ähnlich  ge- 

wesen, aber  lokale  Unterschiede  hat  es  natürlich  auch  in 

ihnen  gegeben.  Zufällig  wissen  wir,  dass  in  Boiotien  das  Fest 
früher  im  Monat  stattfand  ( Plutarchos  2uf«r.  III,  7,  1  S. 

655e  und  VIII,  10,3  S.  735e).  Wenn  nun  überall  im  joni- 
schen Gebiet  der  Haupttag  des  Festes,  der  Upöc  ya^oc,  auf  den 

altheiligen  und  gerade  dem  Dionysos  heiligen  XII.  fiel,  so 
musste  diese  auffallende  Einheitlichkeit  des  Kultes  einem 

Griechen  in  der  That  den  Schluss  nahelegen,  das  Fest  sei 
\on  einem  Punkte  aus  verbreitet  worden.  Jedenfalls  scheint 

mir  nur  der  zur  Tilgung  von  tyj  So^s/cäTV)  berechtigt  zu  sein, 
der  einen  abweichenden  jonischen  Kult  nachweisen  kann. 

Aber  wie  ist  äp^aiöxepa  zu  erklären  ?  Aus  diesem  Comparativ 
hat  Dörpfeld  geschlossen,  dass  Thukydides  nur  zwei  Feste 

mit  einander  vergleiche,  die  grossen  Dionysien  und  die  An- 
thesterien,  dass  mithin  die  Lenaien  kein  selbständiges  drittes 

Fest  seien.  Man  müsste  ihm  darin  unbedingt  folgen,  wenn 
nicht  ausser  der  von  mir  versuchten  Rekonstruktion  eine 

ganze  Reihe  anderer  Gründe  die  Lenaien  als  selbständiges 
Fest  im  Gamelion  neben  den  Anthesterien  erwiese.  Aber 

einen  Ausweg  sehe  ich  allerdings  nicht.  Völlig  sicher  ist, 

dass  Thukydides  als  Gegensatz  zu  dem  Dionysos  sv  Xiavat? 

den  Eleuthereus  denkt.  Auch  werden  ganz  mit  Recht  die 

vom  Archon  verwalteten  grossen  Dionysien  in  Gegensatz  zu 

den  Aiovusia  der  Königszeit  gestellt.  Aber  nicht  nur  die  An- 
thesterien, auch  die  Lenaien  werden  vom  Könige  verwaltet. 

Trotzdem  wird  der  Comparativ  gebraucht,  als  ob  nur  zwei 

Feste  vorhanden  wären,  die  mit  einander  verglichen  werden 
könnten.  Und  sicherlich  hat  Thukydides  nicht  den  Superlativ 

1  Das  grammatische  Bedenken  hebt  doch  wol  die  Inschrift  Athen.  Mitth. 

1895  S.  290  ev  Tüii   'ApT£|j.taitoi  |j.7)vi  s68d[/.ai  iaTa[xe'vou. 
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ap^aioxaTo.  gebraucht,  denn  wie  hätte  er  behaupten  und 
entscheiden  können,  die  Anthesterien  seien  auch  älter  als  die 

Lenaien  ?  Der  Comparativ  würde  psychologisch  vielleicht  er- 
klärbar sein,  da  ja  von  zwei  Göttern  und  zwei  Heiligtümern 

die  Rede  ist,  wenn  nur  nicht  die  ganz  bestimmte  Angabe  tyj 

Sco&ex.xty)  sv  fjiYjvt  'AvÖecTYipiüivt  folgte.  So  muss  man  denn  auch 
hier  einen  Mangel  von  Präzision  im  Ausdrucke  annehmen, wenn 

man  nicht  die  Frage  wirklich  für  unentschieden  halten  will. 

Denn  das  einzige  Mittel,  welches  die  Schwierigkeit  beseitigen 

würde,  die  Conjektur  o>  toc  äpjfaiÖT6pa  Aiovücia  tyj  Swo'ey.äTY) 

7:oi£tTai  ev  [jlyi/cV  ̂ rai-no  >U(üvi  xoniy  'AvÖeGT'/iptcövt  wage  ich  nicht 
vorzuschlagen ,  wenngleich  es  eigentlich  auffällt ,  weshalb 

nicht  auch  die  alten  und  allen  Joniern  gemeinsamen  Lenaien 

zum  Beweise  herangezogen  sind. 

Überschauen  wir  zum  Schlüsse  die  Thukydides-  Stelle,  so 
wird  Niemand  behaupten  dürfen,  dass  Dörpfelds  Erklärung 

(Athen.  Mitth.  1895  S.  188  ff.)  philologisch  unmöglich  sei, 

und  Niemand  leugnen  können,  dass  sie  die  einzig  konsequente 

ist,  welche  allein  die  sachlichen  Schwierigkeiten  beseitigt. 

Den  sprachlichen  Ausdruck  allerdings  glaube  ich  im  Einzelnen 

anders  verstehen  zu  müssen.  Dörpfeld  betont,  wie  mir  scheint, 

zu  sehr,  dass  in  der  Beweisführung  des  Thukydides  to  7tpö; 

vötov  [AaTacTo.  TSTpai^uevov  keine  Bolle  mehr  spiele  und  un- 
beachtet bleibe,  in  Folge  dessen  also  toüto  to  j/ipo;  ryj<;  xoXsw; 

dasselbe  bezeichne,  was  vorher  durch  r\  a>cpÖ7to)a<;  xai  to 

i»7c'  auryjv  7üpö?  vötov  (jL&XiuTa  T6Tpajo.ijt.6vov  zusammengefässt  sei. 

Der  scharfe  Gegensatz  von  aÜTr,  r\  öl-a^otzuK^  und  toüto  to  p.6po; 
verlangt  nach  meinem  Gefühle,  dass  auch  im  Folgenden  die 

Zweiteilung  beibehalten  ist.  Darnach  kann  ich  unter  toüto  to 

uipo;  zr,q  tco^co?  nicht  'diesen  Teil  der  heutigen  Stadt,  diesen 

Stadtteil',  sondern  nur  'diesen  Teil  der  damaligen  Stadt', 

nämlich  to  u7r'aÜT7)v  7cpö<;  vötov  ̂ «XiGTa  T6Tpa(j.[/.evov  verstehen. 
Gemeint  ist  damit  das  Pelargikon  und  dieses  lag  zum  grössten 

Teile  südlich  der  Akropolis,  umfasste  aber  auch  den  VVestab- 

hang  und  griff  auf  den  Nordabhang  über.  Trotzdem  kann  [xx- 

Xigtoc  nicht  'hauptsächlich,  maximam  partern'  heissen.  Es 
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bedeutet,  dass  die  durch  diesen  Zusatz  eingeschränkte  Angabe 
zwar  nicht  genau  zutrifft,  aber  der  Wirklichkeit  am  nächsten 

kommt.  'Das  Pelargikon  liegt,  um  sich  nicht  mit  zu  genauen 
Bestimmungen  aufzuhalten,  kurz  gesagt  südlich  der  Akro- 

polis'.  Sachlich  aber  wird  durch  diese  Kleinigkeiten  an  der 
neuen,  lückenlos  zusammenhängenden  Auslegung  des  Thu- 

kydides  nichts  geändert.  Und  so  wird  denn  wol  Jeder,  der 

sich  angesichts  der  dörpfeldschen  Ausgrabungen  die  ganze 

Sachlage  vorurteilsfrei  überlegt, mit  der  Zeit  zu  der  Überzeu- 
gung kommen,  dass  die  neue  Theorie  nicht  auf  Sand  gebaut 

ist  und  dass  wirklich  der  alte  Stadtbrunnen  und  to  ic^xiÖTa.- 

tov  tspöv  tou  Atovuaou  x<xi  äyicoTa-rov  ev  Xif/van;  gefunden  sind. 

Athen',  Juni  1898. 
II.  von  PROTT. 



EINIGE  VERGESSENE  AMPHORENHENKEL  AUS  RHODOS 

In  dem  Werk  der  Malers  Albert  Berg  über  'Die  Insel  Rho- 

dos' (Braunschweig  1862)  findet  sich  auf  S.  47-50  eine  Be- 
trachtung über  die  rhodischen  Amphorenhenkel  mit  Stempeln, 

welche  sehr  mit  Unrecht  von  den  späteren  Forschern,  darunter 
leider  auch  dem  Schreiber  dieser  Zeilen,  übersehen  ist.  Dort 

sind  zunächst  je  zwei  zusammen  gehörige  Henkelpare  abge- 
bildet, die  mit  einander  verbunden  gewesen  sein  sollen,  wenn 

sie  auch  in  der  Abbildung  getrennt  erscheinen.  Es  sind  dies: 

1.  a.  (Rose)  EPI0IAANIOY  b.   ATPIAMOY    (so) 
AFAOOKAEYS 

Helioskopf 

2.  a.  EPIATEMAXoY      nach    rechtS)     b.   APKTftNOS 

OESMo4>OPIOY  besonders 
eingedrückt. 

Schuchhardt,  Inschriften  von  Pergamon  II  S.  426  zählt 

sechs  ganze  Amphoren  ,  von  denen  fünf  die  drei  erforder- 
lichen Angaben  (Priester,  Monat,  Fabrikant)  auf  beide  Henkel 

verteilt,  eine  wol  versehentlich  Priester  und  Monat  auf  beiden 

Henkeln,  den  Fabrikanten  ear  nicht  nennt.  Dazu  kommt  eine 

ganz  erhaltene  Amphora  aus  Kition,  die  Perdrizet  B.  C.  H. 

1896  S.  357  mitteilt  [a.  im  'Aparocpotveus  TTA'"'IMOY,  was 
doch  trotz  der  scheinbaren  Schwierigkeit  Lla.vdu.ou  sein  muss, 

b.  'ApExo^eu?),  eine  dieCesnola,  Cyprus  S.  VI  6  (Taf.  40,  4-6; 
S.  185  der  deutseben  Ausgabe)  abbildet  (a.  ini  Eevocpdvxou 

'Apxaiusu,  b.  'iTCTToxpdTeu«;)  sowie  aus  Kaibel  /.  G.  S.  1.  2393, 
1  -  9  sieben  weitere  Exemplare  aus  Sicilien  * ;  ferner  wird  der 

1  Nr.  5.7  Kaibel  =  Nr.  2. 1  Schuchhardt.  Nebenbei  hiess  der  Priester  bei 
Kaibel  Nr.  8  wahrscheinlicher  0[e]u8wpou  als  [IIu6o]8wpou. 
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nächste  (III)  Band  der  /.  G.  Ins.  eine  ganze  Amphora  aus 

Syme  (Nr.  27  a.  vk  Upec&s  |'Hpayöpa,  b.  [XJaptrwvo;),  drei  aus 
Telos  (Nr.  83  a.  irA  'Apf/.o[<7Ji[A]a,  b.  Opoöuaou.  'Apra^-mou.  Nr. 
84  a.  67Ü  ispeco?   fxeu;  (?).    b.   'Exiyövou.  0ecrli/.o'popiou.   Nr. 
85  a.  lid  SuSai/o'j.  AaAiou.  b.  Scoy.paTsui;.  <t>.  [oder  Fackel?])  und 

eine  ausNisyros  (Nr  166  a.  irA  SwSifxou.  @e<jp.o<popiou.  b.  Atou) 

enthalten.  Das  ergäbe  also  schon  22  ganze  Amphoren;  ver- 

mutlich giebt  es  deren  noch  erheblich  mehr  '.  Für  die  Chrono- 
logie lassen  sich  daraus  schon  einige  Folgerungen  ziehen.  So 

werden  die  Priester  $iaocvio;  (Berg)  und  ['AyecJTpaTo?  (Kaibel), 
die  beide  mit  dem  Fabrikanten  'AyaOoKAr^  vereint  vorkommen, 

ferner  'h'pwv,  Eevo<pävin<;  (Schuchhardt)  und  SwSa^o?  (Telos), 
die  mit  SwxpscTY)?,  ferner  [laucavia?  und  Ti^ouppoSo«;  (Kaibel), 

die  mit  "l{/.a(s)  zusammenstehen,  auch  zeitlich  zusammen  ge- 
hören ;  umgekehrt  sehen  wir,  dass  im  Jahre  des  ScoSa^o;  die 

Fabrikanten  Aio?  (Nisyros)  und  HoxpccTY)?  (Telos)  gleichzeitig 
thätig  waren.  Bei  Zunahme  des  Materials  wird  man  hier  sicher 
noch  weiter  kommen. 

Noch  interessanter  ist  der  bei  BergS.  47  abgebildete  Stempel 

EPIMOAPArOPA  im  MoATcayöpa. 

PANAMOYAAEZANAPOY  Ilavajxou.  'AXe;avSpou. 

(Der  Henkel  trägt  an  der  rechtwinkligen  Umbiegung  noch  die 
Blüte  als  Nebenstempel). 

Hier  ist  nach  Priester  und  Monat  der  Fabrikant  genannt  ; 

also  sind  alle  drei  erforderlichen  Angaben  auf  einem  Stempel 

vereinigt.  Der  andere  Stempel  konnte  also  nur  entweder  leer 

sein  oder  eine  Wiederholung  enthalten.  Es  ist  völlig  ausge- 

1  So  erwähnt  Schuchhardt  a.  a.  0.  S.  425  eine  Amphora  aus  Vulcia  mit 

den  Angaben:  "Avi^a/os.  Im  'AÖavoSdtou.  Baopopou^die  wir  ja  allenfalls  auf 
die  beiden  Henkel  verteilt  denken  dürfen.  Nun  ist  bei  Kaibel  Nr.  23(J3,  7 

doch  zu  ergänzen:  a.  i\k(\  ripfaiocpaveu;].  üaväfjLou,  b.  'Av[-ct[xa-/]&u,  wo  A  für 
X  verlesen  ist,  wie  Nr.  2393,78  ANTAA  für  ANTIM,womit  der  sonst  nicht 

bezeugte  Name  'AvtocAXou  beseitigt  sein  würde.  Damit  sind  also  Athanodoros 
und  Pratophanes  zusammengerückt. 

ATHEN.    MITTHEiLUNGEN   XXIII.  1° 
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schlössen,  dass  'AAe£äv$pou  der  Vater  des  MoArcayöpa«;  sei,  von 
dem  er  durch  den  Monat  getrennt  ist.  Damit  wird  es  auch 
für  zwei  andere  Fälle  aus  Rhodos,  nämlich  /.  G.  Ins.  1  Nr. 

1175    i%\  Eevo<pave(us).  ropy[i]ü)vo?.    Llavawo'j    und  Nr.    1209    iicl 

$avia.  ScoSau.ou.  A[a]Xiou,  wo  die  Wortstellung  nicht  entschei- 
det, im  hohen  Grade  wahrscheinlich,  dass  ich  mit  der  An- 

nahme einer  Vereinigung  von  Eponym,  Monat  und  Fabrikant 

auf  je  einem  Stempel  gegen  Schuchhardt  Recht  behalte,  wel- 
cher in  den  Inschriften  von  Pergamon  S.  4  25  ff.  in  dem  zwei- 

ten Namen  den  Vater  des  Eponymen  sah.  Die  von  Schuchhardt 

als  zweideutig  beanstandete  Folge  von  Eponym  und  Fabrikant 
im  Genetiv  würde  dann  nichts  auf  sich  haben,  wenn  eben  auf 

diesen  kurzen  Stempeln  die  Zufügung  des  Vatersnamens  ein 

durchaus  nicht  in  Betracht  kommender,  der  Sitte  widerspre- 
chender Fall  war. 

Es  Hesse  sich  noch  manches  sagen  ;  aber  diese  Bemerkun- 
gen sollen  nur  Anregungen  für  den  künftigen  Sammler  der 

Amphoren- Stempel  sein.  Eine  solche  Sammlung  ist  ein  drin- 
gendes Bedürfniss  der  Wissenschaft.  Sie  würde  natürlich  bei 

der  Masse  des  Materials  lückenhaft  sein  und  von  Zeit  zu  Zeit 

durch  Nachträge  ergänzt  werden  müssen,  aber  erst  wenn  sie 

vorliegt  wird  man  manche  Fragen  endgiltig  erledigen  können, 
darunter  auch  die, ob  sich  mit  der  Willkür  der  Stempelung  auf 

der  einen  Seite,  der  die  im  Wesentlichen  doch  wieder  ge- 
sicherte Regelmässigkeit  auf  der  anderen  Seite  entgegensteht, 

die  auch  in  der  trefflichen  Rezension  von  Bruno  Keil  ( Berli- 
ner phil.  Wochenschrift  1896  S.  1611  ff.)  vertretene  Annahme 

eines  Monopols  halten  lässt  oder  nicht. 

Berlin,  März  1898. 
F.  HILLER  VON  GAERTRINGEN. 



SCHIEDSGERICHT  ZWISCHEN  POSEIDON  UND  ATHENE 

Zu  den  Monumenten,  auf  denen  die  athenische  Sage  vom 

Schiedsgericht  zwischen  Poseidon  und  Athene  dargestellt  ist, 
lässt  sich  eine  kleine  Reihe  von  römischen  Bronze-Medaillons 

hinzufügen.  Das  beste,  geprägt  unter  Antoninus  Pius,  ist 
publicirt  bei  Grüber,  Roman  Medaillons  in  theBrit.  Mus. 
Taf.  10,  3  S.  9,  12  und  bei  Fröhner,  Les  Medaillons  de 

l'emp.  rom.  S.  69;  ebendort  S.  68  noch  ein  weiteres  Exem- 
plar aus  der  Begierungszeit  des  Antoninus  und  S.  81  eins  mit 

dem  Brustbild  des  Marc  Aurel  als  Caesar  auf  dem  Avers. 

Rechts  sitzt  auf  einem  Felsen  Poseidon  nach  links  gewendet. 
Ein  Himation  bedeckt  Beine  und  Rücken.  Die  Linke  ruht 

im  Schosse,  die  Rechte  hält  den  Dreizack  oben  gefasst.  Links 
von  ihm  wird  zum  Teil  ein  Tisch  sichtbar,  der  im  Übrigen 
von  den  Beinen  des  Gottes  verdeckt  wird,  auf  dem  Tisch  eine 

Amphore.  Links  sehen  wir  Athene  stehen,  nach  rechts  ge- 
wendet. Sie  hält  mit  der  Linken  die  Lanze  gefasst  und  stützt 

die  Rechte  in  die  Seite  oder  auf  den  Schild,  der  links  teil- 

weise sichtbar  wird;  in  seiner  Höhlung  die  Schlange.  Auf  dem 

besten  Exemplar  wird  nun  hinter  Tisch  und  Amphore  eine 

weibliche  Figur  sichtbar.  Sie  ist  damit  beschäftigt,  irgend 
etwas  mit  der  Rechten  in  das  Gefäss  zu  legen,  während  sie  dies 
mit  der  andern  Hand  zu  halten  scheint.  Ihr  Gesicht  wendet 

sich  Athene  zu;  über  ihr  wird  ein  Bogen  sichtbar. 

Es  ist  klar,  dass  diese  Figur  zu  der  ursprünglichen  Com- 
position  gehört  haben  muss.  Ohne  sie  ist  die  Gruppe  der  zwei 

Gottheiten  an  dem  Tisch  unverständlich.  Die  geringeren  Exem- 

plare geben  nur  einen  Auszug  aus  der  Gesamt- Composition. 

Fröhner  hat  aus  dem  Tisch,  der  Amphore  und  der  Hand- 

lung der  Mittelfigur  richtig  erkannt,  dass  es  sich  um  eine  Ab- 
stimmung handelt.  Er  bezieht  aber—  etwas  unklar  bleibt  es, 

wie  er  es  im  Einzelnen  meint —  die  Darstellung  auf  die  Ein- 
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richtung  des  Areopag,   bei  der  Poseidon  nichts  zu  thun  hat. 
Die  Thatsache,  dass  es  sich  um  eine  Abstimmung  handelt, 

und  die  Anwesenheit  eben  der  beiden  genannten  Gottheiten 

lässt  vielmehr  nur  eine  Deutung  zu:  dargestellt  ist  das  Schieds- 
gericht zwischen  Poseidon  und  Athene  über  den  Besitz  des 

attischen  Landes,  das  Schiedsgericht ,  das  sich  nach  einigen 

Quellen  mittels  regelrechter  Abstimmung  vollzog. 

Soll  ein  derartiger  Act  dargestellt  werden,  so  wird  am  be- 
sten der  Moment  gewählt  werden,  in  dem  die  entscheidende 

Stimme  abgegeben  wird,  denn  dieser  allein  kann  den  Be- 
schauer innerlich  erregen  und  dem  Künstler  interessante  Mo- 

tive bieten.  So  ist  es  z.  B.  in  einer  Darstellung  des  Urteils 

über  Orestes  geschehen,  das  uns  weiterhin  noch  beschäfti- 

gen wird  (Michaelis,  Das  corsinische  Silbergefäss) :  der  Künst- 
ler hat  den  Moment  gewählt,  in  dem  Athene  ihren  Stimm- 

stein abgiebt.  Diesen  bedeutsamen  Moment  werden  wir  also 
auch  hier  vermuten.  Wer  aber  ist  dann  die  weibliche  Figur, 
die  den  entscheidenden  Stimmstein  in  die  Urne  thut  und  da- 

bei ihr  Gesicht  der  Göttin  zuwendet? 

Die  Antwort  darauf  giebt  uns  eine  Version  unserer  Sage, 
die  uns  durch  Varro  überliefert  ist.  Dort  heisst  es  von  Ke- 

krops:  cives  omnes  utriusque  sexus  ad  ferendum  suffra- 
gium  convocavit.  Consulta  igitur  mulütudine  mar  es  pro 
Neptuno,  feminae  pro  Minerva  tider e  sententias  et,  quia 

una  plus  inventa  est  feminarum,  Minerva  vicit  (Augustin, 

De  civitate  dei  XV11I,  9. 'Auch  im  Scholion  zu  Aristides  Pan- 
athen.  S.  106,11  ist  von  der  Ausschlag  gebenden  Beteiligung 

der  Frauen  an  der  Abstimmung  die  Rede)1.  Ohne  Zweifel  ist 
die  weibliche  Figur  auf  unserem  Medaillon  eine  Vertreterin 
der  weiblichen  Bewohner  Athens,  die  mit  ihrer  einen  Stimme 

Mehrheit  die  Entscheidung  gebracht  haben.  Die  Wendung 

ihres  Gesichtes  aber  sagt  dem  Beschauer,  für  wen  sie  im  Be- 
griff steht  zu  stimmen. 

1  Siehe  die  Zusammenstellung  sämtlicher  Quellen  bei  Stephani,  Compte- 
rendu  1872  S.  64  iL 
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Daneben  könnte  nur  noch  eine  Deutung  in  Frage  kommen 

nämlich  die  auf  Iris,  welche  dargestellt  wäre  im  Begriff,  die 
Urne  umzustürzen,  um  die  Stimmen  zu  zählen.  Der  Bogen 

über  ihr  müssle  dann  für  eine  Andeutung  des  Regenbogens 

gehalten  werden.  Doch  wird  Iris  durch  diesen  nie  in  der 
Kunst  bezeichnet  ( Roschers  Lexikon  II  S.  339),  während  das 

Attribut,  das  ihr  sonst  nie  fehlt,  hier  unterdrückt  wäre,  näm- 

lich die  Flügel.  Auch  wäre  es  dem  Verfertiger  des  Stempels 

leicht  gewesen,  durch  eine  Neigung  der  Urne  anzudeuten, 
dass  sie  entleert  werden  soll,  wie  es  auf  zwei  Reliefs  geschehen 

ist,  die  uns  nachher  beschäftigen  werden.  Die  Handlung  der 

Figur  auf  dem  Medaillon  kann,  wie  sie  dargestellt  ist,  nur  so 
verstanden  werden,  dass  etwas  in  die  Urne  gelegt  wird,  und  so 

ist  sie  denn  bisher  auch  allgemein  verstanden  worden.  Mag 

man  aber  diese  oder  die  andere  Deutung  für  die  Mittelfigur 
annehmen,  so  kann  es  doch  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  das 

Ganze  das  Schiedsgericht  zwischen  Poseidon  und  Athene  dar- 
stellen soll. 

Die  Gomposition  gewinnt  bei  unserer  Erklärung  ein  eigenes 

Leben  und  Interesse,  und  ihre  Erfindung  ist  keineswegs  un- 
bedeutend. Doch  scheint  es  mir  sicher,  dass  sie  nicht  für  den 

kleinen  Raum  des  Münz- Rundes  gemacht  ist.  Das  Reizvolle, 
das  sie  zweifelsohne  besitzt,  konnte  erst  bei  einer  Ausführung 

in  grösserem  Masstabe  in  Relief  oder  Bild  zur  Geltung  kom- 
men, wobei  dann  sicher  ein  weiterer  Chor  von  Zuschauern, 

göttlichen  und  menschlichen,  durch  seine  Teilnahme  an  dem 

momentanen  Ereigniss  dessen  Wichtigkeit  noch  bedeutender 
erscheinen  Hess. 

Es  ist  sicher,  dass  sich  manche  der  Darstellungen  auf  den 

Medaillons  auf  grössere  Bildwerke  zurückführen  lassen.  Einige 

Beispiele  mögen  genügen.  Für  Statuen  sei  verwiesen  auf  Grü- 
ber Taf.  6  =  Fröhner  S.  33,  wo  ein  bekannter  Asklepios- Ty- 

pus dargestelt  ist  (vgl.  Amelung,  Führer  durch  die  Antiken 
in  Florenz  Nr.  94);  auf  dem  Medaillon  Grüber  Taf.  8,  1  ist 

ein  Apollon  im  langen  wehenden  Gewände  dargestellt,  wie  er 
sich  statuarisch  im  Braccio  nuovo  des  Vatican  ( unpublicirt) 
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findet;  auf  einem  der  antoninischen  Stücke  (Fröhner  S.  57) 
ist  eine  auch  sonst  mehrfach  wiederholte  Statue  des  Hercules 

nachgebildet  (vgl.  Petersen,  Rom.  Mitth.  1889  S.  332  ff.). 
Eine  Composition,  die  wir  auf  zwei  Exemplaren  des  Marc 

Aurel  und  desCommodus  sehen  (Fröhner  S.  88=Grüber  Taf. 

20, 1  und  Fröhner  S.  1 1  5)  und  die  ein  junges  Mädchen  darstellt, 
wie  sie  die  Schlange  der  Hygieia  füttert,  finden  wir  auf  einem 

Relief  des  capitolinischen  Museums  wieder  (Nuova  descri- 
zioneNr.  111).  Eine  besondere  Arbeit  Sievekings  über  dieses 
Relief  steht  zu  erwarten. 

Eine  eigene  Stellung  nimmt  ein  Medaillon  des  Marc  Aurel 

(Grüber  Taf.  20,  2;  Fröhner  S.  89)  ein,  auf  dem  zu  den 

Seiten  eines  Altares,  über  dem  sich  eine  Schlange  ringelt, 

rechts  Athene,  links  Nike  steht.  Die  Composition  ist  hergenom- 
men aus  einer  anderen  grösseren,  der  schon  erwähnten  Dar- 

Stellung  des  Urteils  über  Orest,  die  am  vollständigsten  in  den 

Reliefs  des  corsinischen  Silbergefässes  erhalten  ist  ( Michaelis 

a.  a.  0.;  Robert,  Die  antiken  Sarkophagreliefs  II  S  171  ff. 
Taf  55  f.),  nur  ist  aus  dem  Tische  mit  der  Urne  der  Altar 

mit  der  Schlange  ,  aus  der  Erinys  durch  Verlängerung  der 

Gewandung  und  durch  Zufügung  der  Flügel  eine  Nike  ge- 
worden. Wir  bemerken  also  hier  bei  den  Bildnern  der  Medail- 

lons eine  Arbeitsweise,  wie  man  sie  bisher  nur  den  sog.  neu- 
attischen Kreisen  zuzuschreiben  pflegte.  Zugleich  wird  auch 

hierdurch  ihre  Abhängigkeit  von  der  grossen  Monumental  - 
Tradition  erwiesen. 

Auf  ein  Werk  der  grossen  Kunst ,  auf  eine  Gruppe  der 
Athene  und  des  Poseidon  auf  der  Akropolis  zu  Athen  (Paus. 

1,  24,3),  ist  auch  die  Composition  eines  Medaillons  des  Ha- 

drian  bezogen  worden  (Stephani,  Conipte  -  rendu  1872  S. 
131  ff.;  Robert,  Athen.  Mitth.  1882  S.53ff.;  Imhoof- Blumer 
und  P.  Gardner,  Niimism.  commentar?/  on  Pausanias  S. 

131  Taf.  Z,  15).  Wir  kommen  hiermit  zugleich  auf  unser 
Anfangsthema  zurück,  denn  von  Robert  ist  a.  a.  0.  auch  diese 

Darstellung  auf  das  Schiedsgericht  zwischen  den  beiden  Gott- 
heiten gedeutet  worden. 
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Bis  auf  geringe  Abweichungen  in  Einzelheiten  unverändert 

kehrt  die  Composition  auf  geschnittenen  Steinen  wieder,  die 
wahrscheinlich  auch  aus  der  Zeit  des  Hadrian  oder  aus  noch 

späteren  Epochen  stammen  (Stephani  a.  a.  O.  S.  136  ff.  und 

221  ff.;  Robert a.  a.  0.  S.  54,  D-F\  Babelon,  Le  Cadinet  des 
ant.  de  la  bibl.  nation.  Taf.  26).  Auf  einer  attischen  Bronze- 

münze (Robert  C\  Imhoof-  Blumer  a.  a.  0.  Taf.  Z,  17)  sind 
die  Seiten  vertauscht  und  die  Erhaltung  ist  so  schlecht,  dass 

man  Einzelheiten,  wenigstens  an  der  Figur  der  Athene,  nicht 

mehr  erkennen  kann  Endlich  ist  die  Gruppe  wiederholt  auf 

einer  Silberschnalle  aus  Herculaneum  (Robert  A')\  doch  ist 
hier  für  die  Göttin  ein  anderer  Typus  gewählt1. 

Offenbar  in  Anlehnung  an  eine  Composition,  wie  die  des 
hadrianischen  Medaillons  sind  nun  auch  die  beiden  Reliefs 

gearbeitet  worden,  die  Robert  a.  a.  0.  Taf.  1,2  und  2  publi- 
cirt  und  mit  vollem  Recht  auf  das  Schiedsgericht  zwischen 

Athene  und  Poseidon  gedeutet  hat.  Die  Einwände,  die  Sauer 

(Aus  der  Anomia  S.  96  f.)  dagegen  macht,  sind  angesichts  der 

späten  und  schlechten  Arbeit  der  Reliefs  gegenstandslos,  und 

seine  eigne  Deutung  auf  das  Schiedsgericht  zwischen  Asia  und 

1  Der  Typus,  den  wir  auf  dem  Medaillon  und  den  geschnittenen  Steinen 
sehen— er  ist  kenntlich  an  dem  auf  der  rechten  Schulter  gespangten  Mantel 
und  der  in  die  Hüfte  gestützten  Linken — ,  ist  bei  den  Verfertigern  der  Me- 

daillon-Stempel besonders  beliebt  gewesen.  Er  findet  sich  wieder:  1.  Grü- 
ber Taf.  17,  3  S.  12  Nr.  6,  M.  der  Faustina  d.  ä.  (Athene  und  Hephäst)  ; 

2.  Fröhner  S.  65,  M.  des  Antoninus  Pius  (die  gleiche  Composition);  3.  auf 
der  oben  erwähnten  Darstellung  der  Athene  mit  Nike,  die,  wie  wir  sahen, 
von  der  grösseren  des  Gerichtes  über  Orest  hergenommen  ist;  4.  Fröhner 
S.  81,  M.  des  Marc  Aurel  Caesar  (Athene  und  Argos)  mit  der  einzigen 
Änderung,  dass  die  Linke  sich  auf  den  grossen  Schild  stützt;  5.  Diese  letzte 

Fassung  des  Typus  ist  in  Umkehrung  wiederholt  auf  den  zu  Anfang  be- 
sprochenen Medaillons.  Auch  auf  grösseren  Monumenten  finden  wir  den 

gleichen  Typus  wieder;  so  auf  dem  capitolinischen  Prometheus-Sarkophag 
(Baumeister,  Denkmäler,  Abb.  1568)  und  dann,  wie  gesagt,  auf  dem  cor- 
siniscben  Silbergefäss  und  den  Reliefs,  welche  die  Hauptgruppe  seiner 
Composition  wiedergeben.  Es  liegt  hier  augenscheinlich  überall  derselbe 
Typus  der  Athene  Ergane  zu  Grunde,  und  vielleicht  ist  uns  in  den  Reliefs 
jenes  Gefässcs  ein  Teil  der  Darstellung  erhalten,  deren  Künstler  diesen 

Typus  geschalten  hat. 
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Hellas  fällt  zugleich  mit  der,  die  er  dem  Ostfriese  des  Nike- 

tempels  gegeben  hat !.  Bedenklich  scheint  es  mir  jedoch,  nun 
mit  Robert  diese  Deutung  der  Reliefs  auf  das  Medaillon,  die 
Gemmen  und  die  Schnalle  zu  übertragen. 

Auf  den  Reliefs  stehen  die  beiden  Gottheiten  ungefähr  in 

dem  Typus  des  Medaillons  und  der  Gemmen  rechts  und  links 
von  einem  Tisch,  hinter  dem  Nike  —  so  wird  sie  zweifelsohne 

mit  Recht  genannt  —  damit  beschäftigt  ist ,  die  Stimmurne 

auszuleeren.  Ich  sage:  ungefähr  in  dem  Typus  des  Medail- 
lons, denn  so  genau  ist  die  Übereinstimmung  thatsächlich 

nicht,  dass  man  ohne  weiteres  gezwungen  wäre,  die  Ab- 

hängigkeit all  dieser  Monumente  von  einem  gemeinsamen  Ori- 
ginal anzuerkennen.  Zudem  ist  die  Composition  des  Medail- 

lons an  und  für  sich,  als  Zusammenstellung  von  zwei  der  be- 
deutendsten attischen  Gottheiten2,  vollkommen  verständlich. 

Nehmen  wir  aber  auch  mit  Robert  an,  dass  diese  Compo- 
sition nur  ein  Auszug  aus  einer  anderen  sei  ,  die  uns  die 

beiden  Reliefs  vollkommener  erhalten  hätten,  so  müssen  wir 

Sauer  doch  Recht  geben,  wenn  er  (Anfänge  der  statuarischen 

Gruppe  Anm.  233)  auf  die  Unwahrscheinlichkeit  der  Vor- 
aussetzung hinweist,  dass  diese  Original  -  Darstellung  eine 

Gruppe  gewesen  sei 3. 
Vollends  scheint  mir  die  Annahme  Roberts ,  dass  diese 

Gruppe  mit  der  von  Pausanias  (I,  24,3)  erwähnten  identisch 

sei,  ganz  unhaltbar.  Mit  den  Worten  des  Pausanias  (  tcetcoiy)- 

xat,  §s  x.y.1  tÖ  (puxov  tyj;  iXaia?  'AOriva,  xai  xü^a  ävatpaivcov  lloaei- 
Scov)  ist  dagegen  die  Composition,  wie  sie  sich  auf  einer  Reihe 
athenischer  Münzen  findet,    wol  vereinbar  ( Robert  a.  a.  0. 

1  Siehe  die  entscheidenden  Einwände  bei  Furtwängler,  Meisterwerke 
S.  217. 

2  Man  denke  an  die  zweite  Strophe  und  Gegenslrophe  im  ersten  Chor 
des  Oedipus  auf  Kolonos. 

3  Apollon  und  Dionysos  sind  auf  der  späten  Gemme  bei  Stephani  S.  221 
wol  nur  hinzugestellt,  um  den  Raum  angemessen  zu  füllen.  Rechnet  man 

sie  aber  zur  Original-Composition,  so  wird  die  Vermutung,  dass  diese  eine 
Gruppe  gewesen  sei,  nur  unwahrscheinlicher. 
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S.  54Anm.  1  ;  Imhoof-Blumer  a.a.O.  Taf.  Z,  11,  12, 14,  16) 
und  es  ist  sehr  wol  denkbar,  dass  in  ihr  die  genannte  Gruppe 

nachgebildet  ist.  So  hat  auch  Sauer  (Anfänge  der  Gruppe) 
angenommen,  der  mit  vollem  Recht  darauf  hinwies,  dass  die 

Darstellung  der  Münzen  mit  der  des  Westgiebels  vom  Par- 
thenon in  Wahrheit  nichts  zu  thun  hat. 

Müssen  wir  also  auch  die  Beziehung  der  Darstellung  jenes 

hadrianischen  Medaillons  auf  die  bestimmte  Gruppe  der  Akro- 
polis  als  unwahrscheinlich  abweisen,  so  ist  damit  ihre  Ab- 

hängigkeit von  irgend  einem  anderen  grösseren  Werke  nicht 

ausgeschlossen  ;  diese  wird  im  Gegenteil  empfohlen  durch  die 
Wiederkehr  derselben  Composition  auf  der  Silberschnalle 

aus  Herculaneum.  Dagegen  muss  uns  die  Thatsache,  dass 

Athene  hier  in  anderem  Typus  erscheint,  davor  warnen,  uns 

die  Vorlagen  der  Medaillon-Stempel  in  allen  Einzelzügen  nach 
diesen  selbst  wieder  herstellen  zu  wollen. 

W.  AMELUNG. 

-O^&ä&'O- 



STIERFANG  AUF  EINEM  ÄGYPTISCHEN  HOLZGEFÄSS 
DER    XVIII.    DYNASTIE 

(Hierzu  Tafel  VII.  VIII) 

Bei  seinen  Ausgrabungen  in  Kahun  fand  Flinders  Petrie  in 

einem  der  späteren  Gräber  der XVI II.  Dynastie  eine  cylinder- 
förmige  Holzbüchse  mit  eingeritzten  Darstellungen,  die  heute 

im  Museum  zu  Giseh  aufbewahrt  wird1. 
Die  Büchse,  deren  Deckel  und  Boden  verloren  sind, und  von 

deren  Umfang  etwa  73  fehlt,  misst  in  der  Höhe  0,095  und  in 

der  Breite  0,065.  Die  Dicke  ihrer  Wände  beträgt  etwa  J0, 005™. 
Sie  ist  aus  hellbraunem  Holz,  wie  die  meisten  Holzwaaren 
des  neuen  Reichs. 

Fig.  1 

Nach  ähnlichen,  im  Louvre  befindlichen  Büchsen  zu  ur- 

teilen, war  der  Boden  flach  aufgelegt  und  hatte  drei  niedrige 
Füsschen,  die  zugleich  zur  Befestigung  des  Bodens  dienten. 
Dass  der  Boden  auch  bei  der  Büchse  aus  Kahun  nicht  vom 

1  Petrie,  Kahun  S.  35.  Vgl.  die  Ansicht  von  oben  Abbildung  1  und  Taf.  7; 
für  beide  Zeichnungen  bin  ich  H.  Carter  zu  herzlichem  Dank  verpflichtet. 
Der  Buchstabe  A  in  Fig.  1  bezeichnet  die  Stelle  der  senkrechten  Leiste, 
welche  auf  Taf.  7  die  Mitte  des  Bildes  einnimmt,  D  giebt  dessen  linkes,  C 
dessen  rechtes  Ende  an.  Auf  Taf.  7  ist  das  ganze  Bild  aufgerollt. 
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Rand  des  Cylinders  eingeschlossen  war ,  lehrt  einmal  das 

Fehlen  jeder  Ansatzspur,  sodann  der  Umstand,  dass  die  aussen 

an  der  einen  Seite  befestigte  etwa  0,005m  dicke  Leiste  nach 
unten  um  etwa  0,01 5m  über  den  Rand  des  Cylinders  über- 

steht. Man  glaubt  aber  etwa  auf  der  Hälfte  des  überstehenden 

Stückes  die  Ansatzspur  des  Bodens  zu  bemerken  ;  die  Füsse 

wären  demnach  etwa  0,005m  hoch  gewesen. 
Den  Zweck  dieser  von  oben  nach  unten  gehenden  Leiste 

lehren  wieder  die  pariser  Exemplare  :  in  das  gegen  2cm  tiefe 
Loch,  das  sich  oben  in  der  Leiste  befindet,  griff  ein  flacher 

drehbarer  Deckel  mit  einem  Zapfen  ein;  auf  diese  Weise  war 

es  möglich,  ohne  den  Deckel  abzunehmen,  die  Büchse  zu 
öffnen  und  sie  durch  eine  entsprechende  Drehung  wieder  zu 

schliessen  l. 
Die  Aussenseite  desGefässes  zeigt  Darstellungen  in  vertieften, 

mit  grüner  Farbe  ausgefüllten  Linien.  Ein  breiter  Bildstreifen 
wird  oben  und  unten  von  schmaleren  Ornamentstreifen  ein- 

gefasst  ;  oben  folgt  auf  ein  fortlaufendes  Stabband  von  der 
Form  wie  Petrie,  Egypt.  decorative  art  Fig.  196  (wie  es 

sich  z.B.  auch  auf  Inschriften  der  XVIII.  Dynastie  als  Umrah- 
mung findet),  durch  einen  schmalen  Grundstreifen  getrennt, 

ein  Kranzornament,  für  das  man  Petrie  a.o.O.  Fig.  159  und 

Borchardt,  Die  ägypt.  Pflanzensäule  Fig.  22  vergleichen  mag. 
Es  ist  auf  der  Holzbüchse  nicht  mehr  recht  verstanden,  rein 

ornamental  geworden,  aber  in  der  XVIII.  Dynastie  überaus 

häufig  und  deutlich  als  Blätter  oder  auch  als  Blätter  und 

Blüten  auf  den  polychromen  Vasen  charakterisirt. 
Unten  schliesst  ein  zweites  Stabband  die  Darstellung  ein  ; 

darauf  folgt  ein  Grundstreifen  ,  der  durch  eine  grün  aus- 
gemalte Linie  geteilt  wird,  während  das  beliebte  Ornament 

der  Scheinthüren  den  Abschluss  des  Ganzen  bildet2. 

1  Gleiche  Verschlussvorrichtungen   von  Holzgefässen  z.  B:  Wilkinson, 
Manners  and  customs2  II  S.  348,   Nr.  451,  4.  Collectiun  Ho/fmann,  Antiquites 
Egypt.  1895  Nr.  292. 

2  Eine  annehmbare  Erklärung  des  Ornaments  steht  noch  aus.  Abbildun- 
gen z.  B.  bei  Perrot -Chipiez  I  Fig.  394/5. 
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Die  Leiste,  die  den  Deckel  aufnahm,  ist  gleichfalls  mit  ei- 
nem etwas  modificirten  Stabband  geschmückt. 

Die  breite  Bildfläche  wird  auf  Carters  trefflichem  Aquarell 
scheinbar  durch  die  Leiste  zerschnitten,  läuft  aber  natürlich 

um  das  Gefäss  als  ein  einziges  Bild  herum.  Leider  hat  die 

Lücke,  wie  wir  sehen  werden,  wichtige  Teile  des  Bildes  zer- 
stört. 

Wir  sind  im  Freien  :  Gräser  und  Pflanzen  mit  dicken,  safti- 

gen Stengeln,  wie  sie  am  Rand  der  Wüste  wachsen,  spriessen 

am  Boden.  Nach  rechts  hin  sprengt  ein  starker  Stier  mit  zwei 

kräftigen  Hörnern1  und  hoch  im  Bogen  erhobenem  Schwanz.  Er 
senkt  den  Kopf  wie  zum  Angriff.  Mit  wenigen  Strichen  ist  die 
Hautfülle  an  Hals  und  Wamme  und  die  Zeichnung  am  Rücken 
wiedergegeben.  Unter  dem  Stier  lie^t  nach  links  ein  Mann  auf 
dem  Bauch.  Er  streckt  beide  Arme  vor.  Seine  Füsse  hat  der 

Künstler  aus  Raummangel  weggelassen.  Ein  zweiter,  eben- 
solcher Mann  erscheint  in  der  Luft  über  dem  Stier.  Sein  Ober- 

körper und  der  Kopf  sind  etwas  abwärts  geneigt,  seine  rechte 
Hand  liegt  am  Hals  des  Stieres.  Von  einem  dritten  Mann  ist 

vor  dem  Stier  nur  der  eine  ausgestreckte  Unterarm  und  das 
Gesicht  erhalten.  Falls  man  auf  den  Umstand  Gewicht  legen 

darf,  dass  sein  Kopf  im  Verhältniss  zum  Stier  ein  gut  Stück 

höher  erscheint,  als  der  des  Liegenden,  wird  man  sich  den 
Mann  niedergeduckt,  nicht  ausgestreckt  liegend  denken. 

Die  beiden  vollständig  erhaltenen  Männer  sind  nur  mit  ei- 

nem eng  anliegenden,  ziemlich  langen,  nach  hinten  abge- 

schrägten Schurz  bekleidet,  den  an  den  Hüften  ein  Gurt  ab- 
schliesst.  Er  scheint  gestreift  oder  in  dünne  Falten  gelegt.  Beide 

tragen  kurzes,  das  Ohr  frei  lassendes  Haar,  der  obere  einen 
Schopf. 

Jenseits  der  Lücke,  in  der  unter  anderm  der  Körper  des 

dritten  Mannes  dargestellt  war,  läuft  nach  rechts  eine  Anti- 
lope mit  gewundenen  Hörnern,  von  der  nur  das  Vorterteil  er- 

halten ist.  Über  ihr  springt  eine  junge  Antilope  oder  Gazelle 

Über  die  Zahl  lässt  das  Original  keinen  Zweifel. 
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(nur  das  Hinterteil  mit  dem  kurzen  Schwänzchen  ist  erhalten) 

nach  links,  während  noch  höher  ein  langohriger  Hase  nach 

rechts  hin  rennt1.  Die  Härchen  seines  Fells  sind  sorgfältig  an- 

gegeben. Vor  der  Antilope  sitzt  ein  mittelgrosser  Hund2  mit 
langem,  in  eine  Quaste  endigendem  Schwanz,  kurzen,  spitzen, 

Schlapp -Ohren  am  länglichen,  ziemlich  grossen  Kopf.  Sein 
plumpes  Maul  ist  geöffnet  und  lässt  einige  Zähne  sehen.  Im 

Ganzen  gleicht  er  etwa  einem  Teckel. 
Über  dem  Hund  liegt,  gleichfalls  nach  links,  ein  Tier  mit 

Hasenpfoten  (Carters  Zeichnung  ist  hier  ungenau)  sonst  einem 

Reh  am  ähnlichsten.  Es  hat  ein  getlecktes  Fell,  spitze,  auf- 
gerichtete Ohren,  und  scheint  eine  der  Pflanzen  zu  fressen. 

Jenseits  des  Bruchs  sieht  man  auf  dem  Original  deutlich  das 

Hinterteil  des  Tieres.  Eine  Bestimmung  des  Tieres  weiss  ich 

nicht  zu  geben. 

Dass  hier  eine  Jagdscene  dargestellt  sei,  lässt  sich  nicht  be- 

zweifeln. Wilkinson  (Manners  and  customs2  II  S.  87,  89) 
und  Maspero  haben  lange  erkannt,  dass  der  wilde  Stier  zu 

den  regelmässigen  Jagdtieren  Altägyptens  gehörte3.  Für  das 
neue  Reich  lässt  sich  das  Rind  als  Jagdbeute  nachweisen  auf 

dem  weiter  unten  besprochenen  turiner  Holzkästchen  und  ei- 
nem thebanischen  Grabbild,  das  nach  Champollion  Monu- 

ments Taf.  171  bei  Perrot  -Chipiez  I  Fig.  183  abgebildet  ist. 

Der  eine  der  hier  dargestellten  Stiere  hat  übrigens  ganz  ähn- 
liche Hörner  wie  der  Stier  auf  der  Büchse  von  Kahun  :  der 

Beispiele  sind  nicht  viele,  wo  die  Hörner  sich  so  sehr  decken, 

1  Natürlich  sind  alle  drei  Tiere  auf  einem  Plan  hintereinander  zu  denken. 

2  Vgl.  für  ihn  Mariette,  Monuments  divers  Taf.  49,  erster  Hund  von  un- 
ten (XI.  Dynastie),  Champollion  Monuments  IV  Taf.  428,  unten  rechts,  in 

ganz  ähnlicher  Stellung. 

3  Maspero,  Lectures  historiques  S.  71-73,  Hist.  ancienne  de  V Orient  classi- 
que  I  S.  122  IT.  S.  62.  Älteste  Darstellung  wol  Dümichen,  Resultate  I  Taf.  8, 
fünftes  Register  v.  o.  (V.  Dynastie),  die  Erman,  Ägypten  S.331  allerdings 
anders  erklärt.  Unter  den  Bildern  von  Benihassan  stellen  zweifellos  »Stiere 

dar:  I  Taf.  13,  drittes  Register  v.  o.  (der  Ausgabe  des  Archaeotogical  Survey), 
Taf.  3U,  zweites  Register  v.  o.  (Stier  von  Pfeil  getroffen),  II  Taf.  18  und  das 
merkwürdige  Bild  Taf.  31   erstes  Register  v.  o.  Sämtlich  Mittleres  Reich. 
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dass  man  zunächst  wie  bei  den  Stieren  der  asiatischen  Kunst 

den  Eindruck  eines  Einhorns  hat,  aber  sie  fehlen  nicht  gänz- 
lich. 

Eine  Stierjagd  ist  auch  in  Medinet  Habu  auf  der  Südostseite 
des  ersten  Pylons  dargestellt:  Ramesses  III  erlegt  zu  Wagen 

wilde  Esel  und  Stiere1,  aber  die  ungemein  lebendig  darge- 
stellte Scene  findet  nach  der  Inschrift  auf  einem  asiatischen 

Feldzug  am  Ufer  eines  von  Dickicht  umgebenen  Flusses  Statt, 
vermutlich  in  Nordmesopotamien,  wo  auch  Senacherib  die 

wilden  Rinder  jagt2.  Im  Kultus  hat  sich  noch  eine  Remi- 
niscenz  an  die  alte  Sitte, den  Stier  zum  Opier  einzufangen  er- 

halten :  in  Abydos  fängt  Sethos  I  und  sein  Sohn  Ramesses  den 
Stier  mit  dem  Lasso,  d.  h.  er  schlingt  um  den  zur  Vorsicht 
schon  am  einen  Hinterfuss  gefesselten  Stier  die  Fangleine, 
während  sein  Sohn  den  Stier  am  Schwanz  packt  (Mariette, 

Abydos  I  Taf.  53).  Maspero  hat  gezeigt, dass  diese  Darstellung 

in  Zeiten  zurückweist,  wo  der  König  noch  wirklich  den  kräf- 
tigsten Stier  aus  der  halbwilden  Heerde  herausfing. 

Fig.  2 

Mit  der  Darstellung  des  Holzgefässes  hat  unter  allen  ange- 
führten die  Benihassan  (Ausgabe  desArch.  survey)  II  Taf. 

31  abgebildete,hier  Fig.  2  wiederholte  Scene  diegrösste  Ahn- 

1  Murray,  Handbook  of  Egypt  1890  S.  802. 
2  Maspero,  Lectures  historiques  S.  274  ff.  Auch  auf  dem  Obelisk  Salma- 

nassars  (Layard,  Nineveh  and  its  remains  I  S.  282)  kommt  das  wilde  Rind 
vor.  Reisner  macht  mich  aufmerksam  auf  den  Bericht  Keilinschrift.  Biblio- 

thek I  S.  38,  der  aus  der  Zeit  Tiglathpilesars  I  (etwa  1100)  stammt  und  be- 
merkt, dass  der  Name  des  Wildstiers  (genauer  Bergstiers)  schon  in  Texten 

des  dritten  Jahrtausends  vorkommt. 
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lichkeit.  Sechs  Männer  bändigen  auf  freiem  Feld  einen  Stier; 
zwei  haben  ihn  mit  der  Bola  an  den  Hörnern  festgebunden, 
einer  fasst  ihn  mit  aller  Gewalt  am  Schwanz,  zwei  andere 

fallen  dem  Tier  um  die  Beine,  einer  endlich  (liegt  mit  aus- 
gebreiteten Armen  in  der  Luft  über  den  Hörnern  des  Stiers: 

das  wütende  Tier  hat  ihn  hochgeschleudert.  Analog  möchte 
ich  das  Bild  der  Holzbüchse  erklären  :  der  Stier  ist  aus  dem 

Dickicht1  gebrochen,  hat  den  ersten  Mann  überrannt,  einen 
zweiten  in  die  Luft  geschleudert,  während  ein  dritter  sich  eben 
duckt,  um  dem  Stoss  der  Hörner  zu  entgehen  und  vielleicht 
das  eine  Bein  des  Stiers  zu  fassen,  üass  der  Mann  über  dem 

Stier  nicht  etwa  auch  am  Boden  zu  denken  ist,  lehrt  die 

Haltung  des  rechten  Arms,  der  sonst  hinter  dem  Stier  ver- 
schwinden müsste.  Aber  auch  etwa  auf  den  Stier  springend 

kann  man  ihn  sich  nicht  denken  :  die  etwas  nach  unten 

geneigte  Haltung  des  Oberkörpers  scheint  mir  dagegen  zu 
sprechen  und  der  ausgestreckte  Arm  würde  andernfalls  wol 
nach  dem  Kopf  und  den  Hörnern,  nicht  dem  Halse  fassen. 

Leider  fehlen  uns  die  vermutlich  weiter  rechts  aufgestellten 

andern  Jäger,  nur  der  treue  Hund  sizt  ruhig  da  und  erwartet 
das  Wild. 

Hat  der  Inhalt  des  Bildes  in  Ägypten  nichts  Befremdendes, 
so  macht  der  überaus  lebendige  Stil  auf  den  ersten  Blick 

einen  unägyptischen  Eindruck.  Wol  jedem  Beschauer  fällt 
unwillkürlich  das  Wandgemälde  ein,  das  Schliemann  zu 

Tiryns  entdeckt  hat 2. 
Die  Ähnlichkeit  ist  in  der  That  vorhanden,  die  Bewegung 

des  Stiers  ist  die  gleiche,  die  Haltung  des  Schwanzes  sehr 

ähnlich,  die  Stellung  des  Mannes  über  dem  Stier  zu  Tiryns 
nimmt  etwa  die  Mitte  ein  zwischen  der  zu  Benihassan  und 

der  auf  dem  Gefäss.  Ich  glaube  sogar  dass  das  ägyptische 

Bild    die    Deutung    des    tirynthischen    Gemäldes    auf   einen 

1  In  dem  wir  ihn  z.  B.   auf  der  Arcb.  Jahrbuch  1898  Taf.  2  publicirten 
Schale  aus  Ägypten  sehen. 

2  Schliemann,  Tiryns  Taf.  13  und  oft  wiederholt. 
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Stierfang  {  unterstützt.  Denn  wenn  auch  religiöse  Momente 
bei  der  Deutung  des  tirynthischen  Wandbilds  mitsprechen 
mögen,  so  lehrt  die  Büchse  von  Rahun  deutlich,  dass  in 

jedem  Fall  der  Fang  eines  Stiers,  vielleicht  zum  Opfer, 

dargestellt  ist.  Und  eine  Kleinigkeit  scheint  den  Zusammen- 
hang zwischen  dem  Holzgefäss  und  dem  Wandbild  noch  enger 

zu  gestalten  :  auf  der  Büchse  aus  Rahun  ist  die  Tracht  des 

Mannes  oben  unägyptisch,  wenn  anders  der  nur  bei  ihm, nicht 

bei  dem  Liegenden,  auftretende  Haarschopf  beabsichtigt  ist. 

Ihn  tragen  unter  allen  auf  ägyptischen  Denkmälern  vorkom- 
menden Völkern  nur  die  Rftiu,  über  deren  Verhältniss  zu  den 

Mykenäern  und  Kretern  einerseits, den  Asiaten  andrerseits  ich 

andern  Orts  gesprochen  habe2;  auch  der  Schnitt  des  Schurzes 
passt  besser  zu  den  Rftiu  des  Rechmeregrabes  3,  als  zu  dem 
Schurz  der  Ägypter  des  neuen  Reichs,  der  weiter,  kürzer  und 

gerade  abgeschnitten  zu  sein  pflegt 4.  Im  neuen  Reich  hat  er 
zudem  meist  vorn  eine  Spitze.  Der  im  Schnitt  ähnliche  Schurz 

der  Soldaten  des  neuen  Reichs  hat  vorn  ein  dreieckiges, 

herunter  hängendes  Schluss-Stück  (wie  es  ungefähr  die 

Highlanders  tragen)  5,  hingegen  scheint  mir  der  Schurz  der 
Schirdana  —  fremder,  wol  kleinasiatischer  Söldner  in  ägyp- 

tischen Diensten  —  eine  gute  Parallele  zu  der  Tracht  der  Männer 
auf  dem  Stierbild  zu  bieten  6. 

Fremde  Leute  also  würden  danach  auf  dem  ägyptischen 

Holzgefäss  dargestellt  sein.  Der  Inhalt  war  den  ägyptischen 
Rünstlern  wol  vertraut,  aber  sie  hätten  hier  einmal  ein 

fremdes  Vorbild  eben  des  Inhalts  wegen,  nicht  copirt,  aber 
benutzt. 

1  Athen.  Mittheilungen  1889  S.  215.   Arch.  Anzeiger  1889  S.  122.    Arch. 
Jahrbuch  1892  S.  72  ff.   Philologus  1892  S.  9. 

2  Arch.  Jahrbuch  1898  8.  51,  woselbst  Litteratur.  Dass  der  Name  Kftiu 
Kreta  umfasse,  ist  seit  lange  auch  Ermans  Ansicht  wie  er  mir  mitteilt. 

3  Z.  B.  Wilkinson,  Manners  and  customs2  I  Taf.  2  a,  untere  Reihe,  wo 
auch  der  Unterschied  des  ägyptischen  Schurzes  klar  wird. 

A  Vgl.  P^rman,  Ägypten  und  M&moires  du  Caire  V. 

'6  Erman,  Ägypten  S.  153. 

c  Maspero,  Hist.  ancienne  de  /' Orient  elassique  II  S.  351. 
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Die  Möglichkeit  nämlich,  die  Holzbüchse  selbst  einem  frem- 
den Künstler  zuzuschreiben,  haben  wir  nicht.  Nicht  nur  die 

Technik  (eingeritzte  Linien  mit  grüner  Farbe  ausgefüllt)  ist 

durch  und  durch  ägyptisch,  sondern  auch  die  Darstellung 

selbst  ist  es  bis  auf  die  eine  Scene.  Für  die  Tiere,  Antilope, 
Hase,  Hund  haben  wir  schon  Parallelen  herangezogen  wo 

dies  überhaupt  nötig  ist.  Die  Pflanzen  sind  die  in  Ägypten 

üblichen  ' :  sie  finden  sich,  freilich  kümmerlich  genug  im 
alten  Reich  (Dümichen,  Resultate  I,  8),  sind  häufig  im  neuen 

Reich2.  Auch  den  ägyptischen  Charakter  der  Ornamente 
haben  wir  schon  hervorgehoben.  Was  endlich  die  Form  angeht, 
so  ist  die  cylindrische  Büchse  in  Ägypten  gerade  im  neuen 
Reich  öfters  nachweisbar.  Im  Louvre  werden  deren  zwei  auf- 

bewahrt. Die  eine  mit  einem  Deckel  derselben  Construction, 

wie  er  für  die  Holzbüchse  aus  Kahun  angenommen  wer- 
den musste,  und  drei  niedrigen  Füssen  zeigt  zwischen  einem 

Stabband  und  dem  Ornament  der  Scheinthüren  auf  der  einen 

Seite  in  grün  ausgemalten  vertieften  Reliefs  Mann  und  Frau, 

beide  mit  dem  Salbkegel  auf  dem  Kopf,  auf  einem  Sessel  Arm 

in  Arm.  Vor  ihnen  steht  eine  gleichfalls  gesalbte  Dienerin  mit 
einer  Vase  und  Blumen.  Auf  der  andern  Seite  sind  tanzende  und 

musicirende  Mädchen,  alle  gesalbt,  in  verschiedenen  Stellungen 

wiedergegeben.  Diese  Scenen  sind  im  Stil  und  Inhalt  so  durchaus 

ägyptisch,  dass  kein  Zweifel  möglich  ist.  Ganz  ähnlich  ist  die 
zweite,  grössere  Büchse,  über  und  über  mit  bunten  Quadraten 
bemalt;  auf  dem  Deckel  sind  Blumen  dargestellt.  Sehr  häufig 

finden  sich  Affen,  die  solch  eine  cylindrische  Büchse  vor  sich 

hallen,  wie  z.  B.  Wilkinson,  Alanners2  II  S.  348. 

1  Wenn  ihre  perspektivische  Anordnung  mit  der  der  Pflanzen  und  Felsen 
auf  den  Goldhechern  von  Vafio  übereinstimmt  (die  man  überhaupt  ver- 

gleichen kann),  so  ist  hier  die  Priorität  sicher  in  Ägypten.  Aber  Niemand 
wird  ernstlich  daraus  Folgerungen  ziehen  wollen. 

2  Z.  B.  Petrie,  Teil  el  Amarna  Taf.  3  und  9,  Arch.  Jahrbuch  1898  Taf.  2, 
auf  mehreren  der  später  erwähnten  Holzgegenständen, Champollion,A/on«- 
mentsll\  (vgl.  oben  S.  245),  Petrie,  lllahun  Taf.  5,2  u.  s.  w.  und  das  Grab 

des  Noferhtp  "Wilkinson,  Mariners2  III  Taf.  67,  Grab  des  Amnmheb,  Mis- 
sion du  Caire  V. 

ATHEN.   MITTHEILUNGEN  XXIII.  1  ' 
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Andrerseits  ist  in  Menidi  eine  cylindrische  Büchse  aus 

Elfenbein  gefunden  , deren  Deckel  im  Stil  und  in  der  Anord- 

nung der  Figuren  mit  einem  in  Ägypten  gefundenen  über- 
einstimmt. Wir  müssen  darauf  noch  zurück  kommen;  da  aber 

die  Pyxis  \on  Menidi  innerhalb  der  griechischen  Kunst  vor 
der  Wanderung  ihrer  Form  nach  vereinzelt  dasteht,  wird  man 

eher  an  eine  Übertragung  der  ägyptischen  Form  nach  Menidi 
als  an  das  umgekehrte  Verhältniss  denken1. o 

Auch  stilistisch  bleibt  die  Büchse  von  Kahun  nicht  verein- 

zelt. Der  lebendige  Zug,  den  die  Darstellung  aufweist,  ist 
der  Kunst  des  neuen  Reichs  zur  Zeit  der  XVI II.  Dynastie 

überhaupt  eigen  2.  Es  ist  irreführend  von  einem  besonderen 
Stil  von  Teil  el  Amarna  zu  reden.  In  den  Dolchklingen  der 
Aahotep ,  an  150  Jahre  vor  Amenophis  IV,  bemerken  wir 

ihn  schon,  in  thebanischen  Gräbern  der  XIX.  Dynastie,  wie 

dem  des  Ipuy  finden  wir  ihn  wieder  und  der  Palast  Ameno- 
phis III  zu  Theben  hat  im  Wesentlichen  das  gleiche  Aussehn 

gehabt  wie  der  zu  Teil  el  Amarna. Nicht  einmal  das  Incrusti- 
ren  der  Wände  ist  Amenophis  IV  eigentümlich.  Ich  verdanke 
Ludwig  Borchardt  Zeichnungen  in  London  aufbewahrter 

Wandincrustationen  ausGurob,die  sich  von  denen  des  Königs- 
palastes Amenophis  IVwol  in  der  Qualität, aber  nicht  irgend  wie 

sonst  unterscheiden,  und  neuerdings  hat  Petrie  in  Denderah 

gleichartige  Einlagen  aus  griechisch-römischer  Zeit  gefunden. 
Es  ist  eine  etwa  200  Jahre  anhaltende  Glanzzeit  der  ägypti- 

schen Kunst,  die  dann  unter  Ramesses  III  eine  kurze  Nach- 
blüte erlebt.  Sie  bereitet  sich  vor  im  mittleren  Reich,  wie  die 

herrlichen  Decken  der XII.  Dynastie  zu  Assiut  beweisen3  und 
ich  im  Arch.  Jahrbuch  1898  S.  32  f.  auch  an  andern  Beispie- 

len zu  zeigen  versucht  habe.  Petrie  hat  gewiss  Recht,  wenn 

*  Kuppelgrab  bei  Menidi  Taf.  7  S.  27.  Soweit  ich  hier,  wo  ich  fast  nur 
auf  die  eigne  Bibliothek  angewiesen  bin,  urteilen  kann,  tragen  die  Funde 
von  Menidi  auch  sonst  einen  stärker  orientalischen  Charakter  als  die  mei- 

sten ältesten  griechischen  Funde. 

2  Vgl.  darüber  Arch.  Jahrbuch  1898  S.  33  IL 
3  Vgl.  z.  B.  W ilkinson, Mannm2  I  Taf.  8  Fig.  4.  7.  20. 
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er  meint1, die  Künstler  Amenophis  IV  seien  Ägypter  gewesen. 
Die  Grundlage  der  Kunst  ist  einheimisch.  Aber  es  lässt  sich 

nicht  laugnen,  dass  sich  diese  Kunst  in  ihrer  höchsten  Ent- 
wicklung anscheinend  auf  die  Kleinkunst  beschrankt  hat, 

während  die  grosse  Kunst  nur  in  einzelnen  Fällen  nachfolgt. 

Allerdings  können  wir  nur  nach  den  Gräbern  urteilen, die  uns 

in  ihren  Malereien  gewiss  nicht  das  Beste  ägyptischen  Kunst- 
vermögens vergegenwärtigen.  Denn  Teil  el  Arnarna  und  der 

Palast  Amenophis  III,  vielleicht  auch  die  Proben  aus  Gurob 

gehören  einer  verhältnissmässig  kurzen  Zeit  an  und  lassen 

sich  allenfalls  als  von  einander  abhängig  erklären2. 
Eine  wertvolle  Reihe  hierher  gehöriger  Holzkästchen  und 

Elfenbeinschnitzereien,  die  ich  im  vorigen  Herbst  im  Louvre 

unter  den  alten  Beständen  gesehn,  wird  demnächst  Chassinat 
publiciren.  Ein  anderes  Kästchen  derselben  Form,  wie  die 

meisten  hierher  gehörigen  3,  das  aber  im  Stil  etwas  abweicht, 
legte  E.  Naville  auf  dem  letzten  Orientalistencongress  vor  und 

gedenkt  es  zu  veröffentlichen. 

Fig.  3 

1  Teil  el  Amarna  S.  13  unten. 

2  Doch  stösst  das  für  Gurob  schon  auf  Schwierigkeiten  und  die  gleich- 
artige Decoration  des  Palastes  Ramesses  III  zu  Teil  el  Yehudieh  macht  es 

wahrscheinlich,  dass  vornehme  Häuser  in  Ägypten  eben  mit  Glasincrusta- 
tionen  u.s.w.  geschmückt  waren.  Das  hat  sich  dann  bis  in  die  hellenisti- 

sche Zeit  gehalten :  ein  Fragment  in  Bonn,  ganz  ähnlich  den  Faiencen  aus 
Teil  el  Yehudieh,  aber  feiner  in  den  Farben,  zeigt  den  Donnerkeil.  Es 
stammt  aus  dem  kairiner  Kunsthandel. 

3  Wie  Wilkinson,  Manners2  II  Nr.  293. 
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Andere  Beispiele  sind  lange  bekannt,  so  das  Fig.  3  nach 
Petrie,  Kahun  Taf.  18,  31  wieder  abgebildete  Holzkästchen 

aus  der  XVIII.  Dynastie  (vgl.  Kahun  S.  35).  Es  ist  nur 

ein  Fragment,  aber  nach  Petries  Worten  zu  ergänzen  wie  die 

Holzbücbse  aus  Kahun.  Es  zeigt  auf  freiem  Feld  zwei  lie- 
gende und  ein  rennendes  Kalb,  wofür  man  als  Gegenstück 

nicht  nur  auf  Teil  el  AmarnaTsii.  4,  sondern  auch  auf  Schalen 

aus  blauer  Faience  mit  Innenzeichnung  verweisen  kann1.  Das 
eine  Kalb  wendet  den  Kopf  um  sich  den  Schenkel  zu  lecken, 

ein  gut  beobachteter  Zug,  wie  er  sich  augenblicklich  nicht 
wieder  nachweisen  lässt.  Die  Pflanzen  sind  die  üblichen,  wie 
sie  z.  T.  auch  auf  der  Holzbüchse  von  Kahun  vorkommen. 

Das  Ornament,  welches  oben  und  unten  das  Bild  einfasst,  kenne 

ich  zuerst  an  dem  Sarg  des  Entef  im  Louvre2,  dann  auch  auf 
einer  von  Furtwängler-Löschcke,  Mykenische  Vasen,  Text  S. 
32  (Fig.  19)  erwähnten  Bügelkanne  aus  Faience  (ägyptische 
Nachahmung). 

Ferner  bewahrt  das  Museum  zu  Turin  ein  Holzkästchen  in 

Form  eines  Halbcylinders  (Katalog  Rossi  6415)  mit  Schiebe- 
deckel, auf  dem  der  Name  des  Offiziers  Huy  steht,  der  uns 

mit  Wahrscheinlichkeit  in  die  XVIII.  Dynastie  oder  den 

Anfang  der  XIX.  weist3.  Die  Ornamente,  die  den  Bildstreifen 
einschliessen  (Wellenlinie,  Granatäpfel,  Scheinthüren  u.s.w.) 

sind  rein  ägyptisch,  die  Ausführung  ist  nicht  besonders  fein. 
Das  Bild  selbst  zeigt  einen  nach  rechts  eilenden  Mann,  im 

kurzen,  vorn  spitzen  Schurz,  der  einen  Stier  mit  dem  Lasso 

gefangen  hat.  Der  im  Papyrussumpf  daher  trabende  Stier  zeigt 
beide  in  der  gewöhnlichen  Weise  gezeichnete  Hörner,  obwol 

er  von  der  Seite  gesehen  ist;  sein  Schwanz,  nach  dem  die  an- 
dere Hand  des  Mannes  zu  fassen  scheint,  ist  im  Bogen  aufwärts 

1  Z.  B.  Petrie,  Illahun  Taf.  17,7.  20,3.  5.  Auch  auf  den  polychromen  Va- 
sen der  Zeit  Amenophis  III  und  IV  kommt  das  Motiv  vor  und  hält  sich  dann. 

2  Petrie,  Hist.  of  Egypt  I  S.  128.  Decorative  art  S.  51  erklärt  er  es  kaum 
mit  Recht  für  ein  Federornament.  Eher  stellt  es  ineinander  geflochtene 
Bänder  dar. 

3  Die  Darstellung  publicirt:  Petrie,  Photographien  Turin. 
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gerichtet.  Von  oben  springt  ein  Panther  auf  den  Stier  herab. 

Von  dieser  Gruppe  abgewandt  zur  Linken  hinter  dem  Jä- 

ger wird  eine  Gazelle  von  einem  Löwen  angefallen.  Ein  Jun- 
ges springt  der  Gazelle  an  den  Euter,  während  ein  Panther 

mit  geflecktem  Fell  und  grossem  Schweif  weiter  hinten,  in 
der  Darstellung  selbst  also  über  der  Gazelle  und  dem  Löwen, 
steht. 

Ganz  ähnliche  Motive  aus  dem  Tierleben  finden  sich  auf 
den  vorhin  erwähnten  Schnitzereien  im  Louvre  und  auf  den 

Wänden  und  dem  Deckel  eines  Kästchens  in  Giseh  .  dessen 

teils  in  Relief,  teils  in  eingelegter  Arbeit  ausgeführte  Darstel- 
lungen Taf.  8,4.  5  abgebildet  sind;  auch  die  Arch.  Jahrbuch 

1898  Taf.  2  publicirte  prachtvolle  Bronzeschale  gehört  hierher. 

Anschliessen  darf  man  weiter  ein  von  Schäfer  in  der  Ägyp- 

tischen Zeitschrift  (1893  S.  105  ff. )  veröffentlichtes  Lederkäst- 

chen im  Berliner  Museum,  dessen  eigentümlichen,  dem  na- 
villeschen  Kästchen  nah  verwandten  Stil  der  Herausgeber 

gut  gewürdigt  hat.  Hier  begegnet  uns,  mehrfach  wiederholt, 
die  Gruppe  eines  Löwen  und  eines  Gazellenkälbchens.  Der 
Löwe  hat  einen  kleinen  Kopf  und  kurze  Beine,  an  denen  die 
Muskeln  stark  hervortreten;  der  hochgehobene  Schwanz  endigt 

in  eine  dreieckige  Quaste1.  Er  packt  mit  dem  Maul  die 
rotgelleckte  Gazelle  am  Ohr  und  hebt  so  das  Tierchen  in 
die  Luft. 

Der  Löwe  ist  dem  Typus  nach  eben  so  unägyptisch  wie  un- 
assyrisch. Will  man  überhaupt  vergleichen,  so  finde  ich  eine 

Ähnlichkeit  in  der  Anlage  der  Formen  nur  mit  den  Tieren  am 

Löwenthor  von  Mykene:  ahmte  ein  ägyptischer  Künstler  einen 
Löwen  griechischen  Stils  ungeschickt  nach,  so  konnte  schon 
ein  so  unwahrscheinliches  Gebilde  entstehen. 

Stilistisch  dem  Lederkästchen  einigermassen  verwandt,  ist 

ein  zweites  Holzkästeben  zu  Turin2.  Hier  ist  auf  dem  Deckel 

in  Hochrelief  eine  von  zwei  Hunden  angefallene  Gazelle  dar- 

1  Wie  auch  auf  dem  turiner  Kästchen  6415. 
>  Nr.  6416  Rossi,  0,15  lang,  0,065  breit,  0,05  hoch. 
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gestellt,  die  den  Kopf  wendet.  Ein  Hund  sitzt  auf  ihrem 

Rücken  undbeisst  sie  ins  Maul, ein  anderer  packt  sie  am  Euter1. 
Als  Jagdhunde  tragen  beide  Halsbänder.  Gräser  ähnlich  den 
auf  den  petrieschen  Büchsen  dargestellten,  füllen  den  Raum. 
Das  Kästchen  wird  ungefähr  datirt  durch  einen  in  schlechten, 

tiefen  Zeichen  eingeschnittenen  Text  magischen  Inhalts,  wo- 
nach es  frühstens  der  XIX.  Dynastie  angehört. 

Collection  Ho  ff  mann,  1895,  Antiquites  e'gyptiennes  S. 
84  ist  in  stilistisch  leider  nicht  genügender  Weise  ein  Holz- 

gefäss  veröffentlicht,  das  hoffentlich  der  unbekannte  jetzige  Be- 
sitzer einmal  besser  zugänglich  macht.  Es  stellt  eine  Löwen- 

jagd in  Relief  dar :  auf  einem  Streitwagen  mit  einem  Ross 
steht  ein  Mann,  der  zum  Wurf  den  rechten  Arm  erhebt, 

während  er  mit  der  gesenkten  andern  Hand  die  Zügel  hielt2, 
vor  ihm  steht  ein  zweiter  Mann  im  Schurz  mit  der  Feder  auf  dem 

Kopf,  der  in  der  rechten  Hand  einen  Speer  hält,  mit  welchem  er 
einen  Löwen  im  Sprung  getroffen  hat ;  mit  der  andern  scheint 
er  einen  zweiten  Löwen  am  Schwanz  hochzuziehen ,  nachdem 

er  ihn  von  hinten  mit  einem  Speer  durchbohrt  hat.  Der  Löwe 
blickt  sich  hülflos  nach  seinem  Peiniger  um  und  berührt  kaum 
noch  mit  dem  einen  Vorderfuss  den  Boden.  Weiter  rechts  grast 

eine  Antilope,  an  der  ihr  Junges  aufspringt  um  zu  saugen; 

den  Abschluss  bildet  eine  weibliche  geflügelte  Sphinx  mit 
menschlichem  Kopf  und  Vorderarmen  und  einem  nur  halb 
sichtbaren  hohen  Götterkopfschmuck. 

Die  weibliche  Sphinx  und  das  an  bekannte  asiatische3  Dar- 
stellungen gemahnende  Schema  des  Mannes  mit  den  zwei  Lö- 

wen geben  dem  Relief  etwas  Fremdartiges,  ohne  dass  man  be- 
stimmte Vorbilder  nennen  könnte. 

1  Übertragung  des  häufigen  Schemas  des  Muttertiers  mit  dem  saugenden 
Jungen. 

2  Waren  diese  gemalt?  Der  Verfertiger  des  Gefässes  scheint  eine  Vorlage 
benutzt  zu  haben, die  er  ungeschickt  verkleinerte;  so  fehlt  dem  Mann  auf  dem 
Wagen  die  rechte  Hand,  der  Sphinx  der  obere  Teil  der  Krone. 

3  Vgl.  Perrot-Chipiez  III  S.  638,  Nr.  429,  aber  auch  Rosellini,  Mon.  störtet 
III,  1  S.  HO  Taf.  2e  ,  aus  der  Zeit  Amenophis  I. 
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Es  mag  hiermit  genug  sein,  da  eine  Untersuchung  über  den 
Typenschatz  dieser  Reliefs  erst  möglich  sein  wird,  wenn  eine 

grössere  Anzahl  davon  zugänglich  gemacht  ist.  Sie  bilden  eine 

besondere  Monumentenklasse1.  stehen  aber,  wie  nicht  genug 
betont  werden  kann,  in  unlöslichem  Zusammenhang  mit  der 

XVIII.  Dynastie2. 
L.  von  Sybel  hat  vor  Jahren  angenommen,  die  Befreiung 

der  ägyptischen  Kunst  zu  Anfang  des  neuen  Reichs  sei  von 

Asien  aus  veranlasst  worden'.  Heute,  wo  wir  die  ägyptische 
wie  die  asiatische  Kunst  besser  kennen,  lässt  sich  das  nicht 
mehr  aufrecht  erhalten.  Die  asiatische  Kunst  weist  keinerlei 

Eigenschaften  auf,  die  sie  zu  einer  solchen  Befruchtung  der 

ägyptischen  befähigen  würden.  Und  die  Ansätze  zur  Befreiung 
der  Kunst  im  Nilthal  sind  andrerseits  zweifellos  älter  als  die 

grossen  asiatischen  Kriege4.  Ich  könnte  mir  denken,  dass  man 

die  ganze  Entwicklung  zum  Höhepunkt  der  Kunst  unter  Arne- 
nophis  III  und  IV  als  eine  national  ägyptische  ansähe.  Nur 
würde  ich  dann  erwarten,  dass  die  Entwicklung  sich  in  allen 

Teilen  der  Kunst  gleichmässig  zeigte  und  sie  sich  auf  alle 

Sphären  ausgedehnt  hätte.  Auch  scheint  mir  die  Entwicklung 

so  ungemein  rasch  vor  sich  zu  gehen,  dass  man  sich  unwill- 
kürlich nach  einer  fremden  Anregung  umsieht. 

Die  einzige  Kunst  aber,  die  sich  dann  darbietet,  ist  die  hel- 
lenische Kunst  vor  der  Wanderung.  Sie  allein  zeigt  die  gleiche 

ornamentale  Fülle  und  Überfülle,  die  gleiche  naive  Kraft  des 

Vortrags.  Freilich  sind  die  griechischen  Künstler  in  der  Kühn- 
heit der  Darstellung  den  ägyptischen  noch  überlegen,  während 

diese  ihnen  im  Einzel-Ornament  nichts  nachgeben. 

Seit  Furtwängler  und  Loschcke  in  den  Mykenischen  Vasen 

1  Nur  nebenbei  sei  auf  eine  hierher  gehörige  Metallarbeit  aufmerksam 

gemacht,  eine  Axt  mit  dem  eingelegten  Bild  eines  Ochsen,  Wilkinson,  Man- 
nen* I  S.  214. 

2  Vgl.  z.  B.  auch  Teil  el  Amarna  Taf.  9. 
3  Sybel,  Kritik  des  ägyptischen  Ornaments. 
*  Vgl.  dazu  meine  Statistische  Tafel  Tuthmosis  III  S.  xxn  ff. 
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zuerst  auf  die  Beziehungen  Mykenes  zu  Ägypten  hingewiesen1, 
ist  das  Material  bedeutend  gewachsen.  Und  während  Perrot 

VI  S.  1005  eine  ausreichende  Übersicht  der  nach  Griechen- 

land exportirten  ägyptischen  Ware  gegeben  hat,  fehlt  für  den 

mykenischen  Import  nach  Ägypten  eine  derartige  Zusammen- 

stellung. Es  kann  nicht  meine  Absicht  sein,  hier  ein  voll- 
ständiges Verzeichniss  zu  geben,  wol  aber  hoffe  ich,  dass  die 

folgende  Übersicht  lehren  wird,  dass  der  Einfluss  der  ältesten 

griechischen  Kultur  auf  Ägypten,  so  wenig  man  ihn  über- 
schätzen darf,eine  Thatsache  ist, mit  der  man  rechnen  muss2. 

Wenn  im  Allgemeinen  auch  der  stärkste  Import  mykeni- 
scher  Warenach  Ägypten  mit  der  jüngeren  Hälfte  des  dritten 

Stils  zusammenfällt3,  so  sind  die  Beziehungen  Ägyptens  zu  den 

Mykenäern  unzweifelhaft  älter.  Über  die  von  Petrie  gefunde- 
nen Scherben  aus  Kahun  kann  ich  mich,  ohne  die  Originale 

gesehn  zu  haben,  nicht  äussern4.  Sicher  scheint  aber, dass  sich 
darunter  eine  hellenische  Vase  mit  Mattmalerei  befindet5.  Das 

würde  uns  in  die  XII.  Dynastie,  d.  h.  etwa  '2500  vor  Chr. 
führen.  Aber  Petries  Datirung  unterliegt  doch  manchen  Be- 

denken. Kahun  war  gebaut  worden  als  massenhaft  Arbeiter 

zum  Bau  der  Pyramide  und  des  Tempels  Usertesens  II  her- 
beieilten, es  versteht  sich  aber  von  selbst,  dass  die  Stadt  auch 

in  der  Folgezeit  bewohnt  blieb ;  in  der  That  fehlt  es  nicht  an 

Zeugnissen  aus  der  Zwischenzeit  von  der  XII.  zur  XVIII.  Dy- 
nastie und  bis  in  diese  hinein.  Nun  hat  Petrie  zweifellos  Recht, 

dass  die  für  Amenophis  III  und  IV  bezeichnenden  Vasen  und 

'  S.  xii  (T.  8.  14,31  ff.  82  ff.  insbesondere.  Dosen  in  Gestalt  einer  Ente, 
die  den  Kopf  zurückwendet,  giebt  es  jetzt  eine  ganze  Anzahl  aus  Ägypten. 

2  Der  erste,  der  dies  betont  hat,  ist  wol  E.  Meyer,  Gesch.  des  Alterturas 
II  §  115  und  129;  vgl.  auch  S.  Reinach,  Le  mirage  oriental. 

3  Etwa  von  Tutbmosis  III,  Sethos  II,  XVIII.  und  XIX.  Dynastie. 
4  Soweit  man  nach  Abbildungen  urteilen  darf,  könnte  man,  worauf  mich 

Wolters  aufmerksam  macht,  die  Vasen  aus  Kamares  auf  Kreta  vergleichen; 

s.  Journal  of  Hell,  studies  1890  Taf.  14.  Petrie,  IUahun  Taf.  1.  Monumenli 
dei  Lincei  VI.  Taf.  9. 

8  Petrie,  IUahun  Taf.  1,  13. 
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andren  kleinen  Altertümer  fast  ganz  fehlen.  Man  wird  also  die 

Menge  der  Funde  älter  setzen  als  die  zweite  Hälfte  der  XVIII. 

Dynastie.  Und  da  auch  sonst  die  Kleinfunde  sich  mehr  an  die 

XII.  Dynastie  anschliessen,  als  an  das  neue  Reich,  darf  man 
mit  der  Datirung  der  Schutthaufen  im  Wesentlichen  noch  im 
mittleren  Reich  bleiben.  Aber  weiter  zu  gehen  erlauben  uns 

unsere  Kenntnisse  nicht.  Denn  zwischen  Töpfen  und  Amu- 
letten der  XII.  Dynastie  und  solchen  der  Folgezeit  bis  zur 

XVIII.  scharf  zu  scheiden,  ist  einstweilen  unmöglich.  Und 

wenn  die  Schutthaufen  auch  ausserhalb  der  Stadt  lagen,  so 

giebt  uns  das  noch  kein  Recht,  sie  allesamt  früher  anzusetzen 
als  die  Schutthaufen  im  Innern  der  Häuser.  Man  wird  schwer- 

lich sorgfältig  erst  das  eine,  dann  das  andere  Verfahren  ein- 
geschlagen haben  ;  wer  ein  Haus  in  der  Mitte  der  Stadt  besass, 

fand  es  gewiss  bequemer,  Abfall  in  das  nächste  verlassene 
Haus  abzuladen  ,  wer  nah  der  Mauer  wohnte,  brachte  den 

Schutt  vor  die  Stadt.  Petries  Datirung  wäre  zutreffend,  wenn 
wir  voraussetzen  müssten,  dass  ein  Quartier  der  Stadt  von 

den  Behörden  preisgegeben  worden  sei:  'hier  kann  Schutt 
abgeladen  werden  '.  Aber  wie  die  Dinge  liegen  und  noch  heute 
im  Orient  sind,  kann  man  nur  sagen:  zwischen  der  XII.  und 

XVIII.  Dynastie,  im  Mittel  also  um  1800.  Einer  solchen  Da- 

tirung aber  steht  von  keiner  Seite  etwas  im  Wege;  wir  blei- 
ben somit  mit  der  Mattmalerei  am  Ende  des  dritten  Jahr- 

tausends '. 

Zu  den  älteren  aus  Ägypten  stammenden  altgriechischen  Ge- 
fässen  wird  man  noch  zählen  dürfen  :  1 )  die  schöne  Kanne  in 

Marseille,  Perrot- Chipiez  VI  S.  926,  die  nach  Maspero,  Cat. 

da  Musee  Egyptien  de  Marseille  Nr.  1043  in  Ägypten  ge- 
funden ist,  während  andere  für  sie  die  Herkunft  aus  Tyrus  ver- 

sichern2. Unbestritten  stammen  aus  Ägypten  2)  die  bei  Perrot- 

1  Etwasanders  urteilt  Evans  (Cretan  pictographs  S.  79-82),   der  aber 
auch  auf  die  kretischen  Vasen  hinweist. 

2  Perrot -Chipiez  VI  S.  1013  zu  S.  916,  vgl.  Arch.  Anzeiger  1893  S.  9  f. 
(Furtwängler),  wo  verwandte  Gefässe  aufgezählt  sind. 
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Chipiez  VI  S.  925  publicirte  Büchse  des  Brittischen  Museums, 

sowie  3)  die  von  Murray,  American  Journal  of  arch.  VI 

S.  437  ff.  Taf.  22  publicirte  Vase.  In  der  Datirung  hat  Furt- 

wängler  gegenüber  dem  Herausgeber,  der  sie  für  spätmyke- 
nisch  hielt,  offenbar  Recht.  Die  Form  dieses  Gefässes  ebenso 

wie  die  der  marseiller  Ranne  weist  deutlich  auf  Metallvor- 

bilder, und  in  der  Decoration  stimmen  die  Vasen  1-3  so  auf- 

fallig überein  ,  dass  man  am  liebsten  geradezu  den  selben 
Töpfer  für  sie  annehmen  möchte  ;  das  fällt  bei  der  Kanne 

in  Maseille  für  Ägypten  gegen  Tyrus  ins  Gewicht.  4)  Die 

von  Petrie ,  lllahun  Taf.  26  abgebildete  Vase  aus  dem 
Maketgrab,  das,  wie  nun  auch  sein  Entdecker  annimmt,  der 

frühen  XVIII.  Dynastie  angehört1.  5)  Der  von  Petrie.  lllahun 
Taf.  19,  37  abgebildete  mykenische  Trichter,  dessen  Henkel 

und  Spitze  leider  abgebrochen  ist  und  zu  dem  man  das  Orna- 
ment Myk.  Vasen  Taf.  31,  293;  19,  134;  35,356  vergleiche, 

letzteres  freilich  ein  Fragment  vierten  Stils,  wonach  also  der 

Trichter,  der  undatirt  ist2,  auch  indiejüngste  mykenische  Zeit 
gehören  könnte,  von  der  wir  m.  W.  in  Ägypten  kein  Beispiel 

haben.  6)  Mykenische  Büchse,  abgebildet  auf  unserer  Taf.  8, 

3,  im  Museum  zuGiseh.Thon  hellgelb.  Firniss  gut, verschie- 
den dick  aufgetragen,  stellenweise  rötlich  geworden.  Auch  die 

Lippe  innen  gefirnisst,  Höhe  7,5cm,  Breite  7,3.  Zwischen  den 
Henkeln  Palmen,  unter  und  über  den  gefirnissten  Henkeln 
Wellenlinien.  Auf  dem  Boden  innerhalb  eines  den  äusseren 

Umriss  angebenden  Kreises  zwei  Paar  sich  kreuzweis  über- 
schneidender geschwungener  Linien,  in  den  vier  Winkeln  des 

Kreuzes,  an  die  Enden  der  Linien  ansetzend  je  eine  nach  aus- 
sen geöffnete  Bogenlinie.  7)  Ähnliche  aber  weniger  flache 

Büchse,  abgeb.  auf  Taf.  8,  1,  im  Museum  zu  Giseh.  Thon 

dunkelgelb,  Firniss  schwarz,  brüchig,  Höhe  8cm,  Breite  7,3. 
Auch  die  Lippe  innen  gefirnisst.    Zwischen  je  zwei   Henkeln 

K  Vgl.  Ägyptische  Zeitschrift  1897  S.  94  ff. 

2  Petrie  gicbt  über  ihn  nichts  an  und  die  Datirung  auf  Sethos  II  bezieht 
sieb  nur  auf  die  Nr.  4  -27. 
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ein  herzförmiges  Blatt.  Der  Grund  ist  mit  reihenweise  geordne- 
ten Punkten  gefüllt,  die  Blatter  sind  unten  durch  eine  Kreis- 

linie mit  einander  verbunden.  Auf  dem  Boden  parallele. durch 

einen  Kreis  eingefasste  Wellenlinien.  8)  Bügelkanne  dritten 

Stiles,  abgeb.  Taf.  8,  2,  im  Museum  zu  Giseh.  Höhe  13cm, 
Breite  6,5.  Gerades  Eingussrohr,  hoher  Bügel,  breiter  Fuss, 

dessen  innere  Fläche  etwas  vertieft  liegt.  Gelber  Thon,  leuch- 
tender, an  der  einen  Seite  rot  gewordener  Firniss.  Auf  dem 

Bügelknopf  concentrische  Kreise,  das  Ornament  der  Schulter 
vier  Mal  wiederholt. 

In  die  ältere  Zeit  des  dritten  Stils  gehört  vielleicht 

auch  der  von  Puchstein  als  mykenisch  erkannte  Deckel  aus 

dem  Grab  des  Srbina  zu  Saqqarah ! ;  er  stimmt  der  Ein- 
teilung der  Decoration  nach  so  genau  mit  einem  in  Menidi  ge- 

fundenen überein.  dass  ein  Zusammenhang  sicher  ist  (vgl.  oben 
S.  2  50).  Der  lebendige  Stil  aber,  der  den  Deckel  vor  allen  andern 

Holzarbeiten, die  in  Ägypten  gefunden  sind,  auszeichnet,  erweist 

ihn  als  originale  mykenische  Arbeit,  nicht  als  Nachahmung2. 
Die  Entwicklung  der  mykenischen  Formen,  d.  h.  der  Bügel- 

kanne, die  numerisch  weit  überwiegt,  hat  an  der  Hand  der 

ägyptischen  Funde  Petrie,  lllahun  S.  18  $  38  bereits  dargelegt; 
er  hat  auch  die  von  LÖschcke  und  Furtwängler  gesammelten 

Nachahmungen  mykenischer  Ware  in  Ägypten  um  einige  Bei- 
spiele vermehrt.  Diese  Nachahmungen  sind  uns  wertvoll, 

weil  sie  beweisen  ,  dass  die  Ägypter  erstens  die  mykenische 
Technik  nicht  beherrschten,  andrerseits  aber  so  viel  Gefallen 

an  der  mykenischen  Ware  fanden,  dass  sie  sie  in  verschiede- 
nem heimischen  Material  nachahmten.  Und  zwar  scheint  da- 

bei die  Bügelkanne  als  Behälter  für  Wolgerüche  an  die  Stelle 

jener  ursprünglich  auch  importirten, schön  rot polirten  Flaschen 

1  Vgl.  Lepsius,  Denkmäler  Text  S.  17.  Arch.  Anzeiger  1891  S.  41. 
2  Dass  das  Grab  in  Saqqarah,  in  dem  das  Gefäss  Furtwängler-Löschcke, 

Myk.  Vasen  159  gefunden  ist,  im  neuen  Reich  (oder  Ende  des  mittleren) 
wieder  benutzt  worden  ist,  lehren  deutlich  die  darin  gefundenen  Särge  und 
Vasen;  vgl.  Lepsius,  Denkmäler,  Text  I  S.  167  ff. 
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getreten  zu  sein,  die  im  Anfang  der  XVIII.  Dynastie  massen- 
haft, dann  immer  spärlicher  vorkommen. 

Die  folgende  Liste  soll,  ohne  vollständig  zu  sein,  eine  Reihe 

verschiedenartiger  Nachahmungen,  nach  Technik  und  Mate- 
rial geordnet  vorführen.  An  Bügelkannen  kenne  ich : 

1.  Einfacher  ägyptischer  Thon  mit  Matt  maierei.  Als  Deco- 
ration ausschliesslich  umlaufende  Kreise  in  mattvioletter  Farbe. 

Mehrere  Exemplare  in  Giseh ,  je  eins  in  Florenz  (Ägypt. 
Sammlung  3354)  und  Berlin  (Ägypt.  Sammlung  4611).  Die 
florentiner  Vase  schien  mir  eine  Art  heller  Engobe  zu  haben, 

wol  um  die  schöne  Farbe  der  mykenischen  Ware  wiederzu- 
geben. Vgl.  Petrie,  Illahun  19,  12  und  Teil  el  Yehudieh 

ed.  Egypt  exploration  fand  S.  46  links  unten  (aus  der  XX. 
Dynastie?). 

2.  Blaue,  schöne  Faience  des  neuen  Reichs. 

Zwei  Exemplare  im  Louvre,  von  denen  das  eine  ein  Zick- 
zackband um  den  Bauch  zeigt  (vgl.  unten). 

Eine  Kanne  in  Bologna1,  auf  der  Schulter  ein  Band  von 
gegeneinander  gekehrten  Dreiecken ,  die  mit  Strichen  gefüllt 
sind;  darüber  Gräser,  ähnlich  den  auf  der  Büchse  von  Rahun 

dargestellten  und  Palmetten,  für  deren  Form  man  Petrie,  De- 
corative  art  Fig.  51  vergleiche,  wo  der  Ursprung  dieser 

Palmetten  klar  wird2.  Die  Ornamente  sind  in  der  üblichen 

schwarzen  Farbe  vor  der  Glasur  aufgemalt. 
Zwei  weitere  Exemplare  finden  sich  im  Museum  zu  Giseh. 

Die  eine  Ranne  (Rat.  Maspero  S.  127,  2829)  ist  Taf.  8,  6  abge- 
bildet. Sie  besteht  aus  graugelbem  feinkörnigem  Thon,  mit 

schöner  blauer  Glasur.  Das  Eingussrohr  steht  fast  senkrecht, 

der  abgebrochene  Bügel  fehlt.  Höhe  7,5,  Breite  des  Fusses 

3,7cm.  Auf  der  Schulter  ist  in  schwarzer  Farbe  als  einzige  Ver- 
zierung zwischen  zwei  Linien  eine  Reihe  von  ägyptischen  Hie- 

roglyphen aufgemalt  (abwechselnd  Uzat- Augen,  die  Zeichen 

*  Vgl.  Furtwängler-Löschcke,  Myk.  Vasen  S.  32  und  Abb.  19. 
2  Wol  XVIII.  Dynastie,  doch  ähnlich  schon  auf  Decken  der  XII.  Dyna- 

stie in  Assiut. 
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für  schön,  Leben,  Kraft  und  Lotosblüten  ).  Interessanter  ist  die 

zweite,  Taf.  8,7  abgebildete  (Kat.  Maspero  281  2).  Sie  besteht 

aus  gleichem  Thon  mit  dunkelblauer  Glasur  und  schwarz  auf- 

gemalten Ornamenten.  Höhe 7, 8.  Breite  des  Fusses  2,8cra,  Fin- 
gussrohr  etwas  schräg.  Der  Bügel  ist  oben  breit,  rautenförmig, 
darauf  Rosette ;  an  den  Seiten  des  Bügels  zeigt  sie  einen 

ägyptischen  Blumenstrauss  mit  Winden  und  Lotosblüten1. 
Auf  dem  Bauch  sind  gleichfalls  in  schwarz  Gruppen  von 

Papyrus  und  Disteln  gemalt2.  Neben  dem  gerade  aufgerich- 
teten Ausgussrohr  sind  nicht  bestimmbare  Gräser  dargestellt. 

Nach  den  Pflanzen-Motiven  und  der  schönen  blauen  Farbe 

dürfte  die  Kanne  der  XVIII.  Dynastie,  etwa  der  Zeit  Ame- 

nophis  1II-IV  angehören3. 
3.  Wichtig  sind  auch  die  Abbildungen  von  Bügelkannen 

im  Grab  Ramesses  III.  Sie  zeigen  im  Gegensatz  zu  den  bisher 

besprochenen  und  den  in  Mykene  gefundenen  keinen  Fuss, 

sind  ziemlich  schlank  und  mit  linearen  Ornamenten  ge- 
schmückt. Vom  gelben  Grund  heben  sich  auf  allen  vier  seiner 

Zeit  von  mir  notirten  Exemplaren  rote  Zickzackbänder  ab4, 
die  abwechselnd  oben  und  unten  geöffnete  Dreiecke  bilden, 

in  denen  Punkte  angebracht  sind.  Ganz  in  dergleichen  Weise 

sind  im  selben  Grab  grosse  Vorratsgefässe  ganz  unmykeni- 

scher  Form  decorirt5.  Ihre  Form  entspricht  den  aus  Syrien 
eingeführten  Weihrauchgefässen  und  man  kann  daher  schwan- 

ken, ob  hier  syrische  Nachahmungen  mykenischer  Ware  oder 

ägyptische  vorliegen.  Dass  das  Ornament  in  Nordsyrien  und 

Kreta  heimisch  war,  hat  Petrie  auf  Grund  syrischer  und  Kftiu- 

Kleidermuster  vermutet6.  Petrie  hätte  hinzufügen  können, dass 

1  Vgl.  Petrie,  Teil  el  Amarna  Taf.  2  und  3.  Decorative  art  S.  81  f.  157. 

2  Vgl.  Mission  du  Caire  V,  Tombeau  ä"  Apoui,  paroi  B. 
3  Petrie,  Decorative  art  S.  Sl.Borchardt,  Die  ägypt.  Pflanzensäule  S.  82. 
4  Vgl.  Champollion,  Monuments  Taf.258  obere  Reihe,  in  Farben,  und  259. 

Auf  Taf.  258  ist  auch  die  weiter  unten  besprochene  Bügelkanne  (?)  abge- 
bildet, für  die  ich  Glas  als  Material  vermute. 

3  Wilkinson,  Manners2  II  S.  4  Nr.  8,  18,  19  (nicht  ganz  genau),  besser 
Champollion,  Monuments  Taf.  259. 

6  Decorative  art  S.  15. 
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auch  im  Dipylonstil  das  Muster  nicht  selten  ist1.  Aber  an- 
drerseits ist  das  Ornament  so  einfach,  dass  man  nicht  viel  auf 

die  Übereinstimmung  geben  kann,  und  leider  auf  diese  Weise 
den  Beweis, dass  die  ältesten  in  Griechenland  gefundenen  Vasen 

mit  Firnissmalerei  unasiatisch  sind,  weil  sie  ganz  abweichen 

von  den  im  Grab  Ramesses  III  dargestellten,  nicht  bündig 
führen  kann. 

Verführerisch  wäre  es  auch,  die  aus  Ägypten  in  das  Bonner 

Museum  gekommene,  Taf.  8,  8  abgebildete  Bügelkanne  für 

syrisch  zu  erklären.  Sie  hat  einen  runden,  etwas  abgeplatteten 

Boden,  ist  0,095,u  hoch.  Ihre  steilen  Henkel  fallen  etwas  zum 
Bügelknopf  hin  ab.  Das  Eingussrohr  ist  abgebrochen.  Der 

grobe,  rötliche  Thon  mit  dem  stark  gebrannten,  gelben  po- 
lirten  Überzug  entspricht  genau  den  besten  im  Palast  Ame- 
nophis  III  und  IV  aufgelesenen  Scherben  von  Vorratsgefässen. 
Ebenso  wie  die  von  mir  im  Arch.  Jahrbuch  1898  S.  54  be- 

handelten rotpolirten  Gefässe,  stechen  diese  gelbpolirten  von 

der  gewöhnlichen  bessern  ägyptischen  Ware  ab.  Die  Vermutung 

Dragendorffs,  dass  die  syrischen  Erzeugnisse  auch  in  syrischen 
Krügen  transportirt  worden  seien,  hat  daher  viel  für  sich.  Wir 

hätten  demnach  in  der  gelben  wie  in  der  roten  polirten  Ke- 
ramik (und  beide  sind  schwer  von  einander  zu  trennen)  Im- 

port vor  uns,  dem  freilich  heimische  Imitation  nachfolgte. 
Und  darum  bleibt  auch  für  den,  der  den  fremden  Ursprung 

der  Töpfe  als  Gattung  zugiebt,  im  einzelnen  Fall  ein  Schwan- 
ken möglich  und  wir  können  sichere  Schlüsse  nicht  darauf 

bauen2. 
Im  Grab  Ramesses  III  ist  dann  auch  eine  Bügelkanne  aus 

Glas  abgebildet  (Wilk'mson,  Manners2  S.  4  Nr.  167),  die  wol 
kaum  griechischen  Ursprungs  sein  dürfte;  für  die  Darstellungs- 

1  Brunn,  Kunstgeschichte  I  S.  54. 
2  Man  vergesse  vor  allern  nicht,  dass  mit  den  fremden  Fürsten  auch 

kriegsgefangene  fremde  Küusller  einwanderten,  und  das  reiche  Ägypten  über- 
haupt fahrendes  Volk  angezogen  haben  wird.  So  konnlen  fremde  Techniken, 

die  keine  besonderen  Bedingungen  hatten  (wie  guten  Thon  oder  Firniss- 
farbe)  auch  in  Ägypten  gedeihen.  Vgl.  Petrie,  Uislory  of  Egypt  II  S.  189. 
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weise,  bei  der  das  Ausgussrohr  durch  den  Mittelstab  des 

Bügels  verdeckt  wird,  vgl.  a.a.O.  Nr.  15.  Möglicher  Weise 
sind  aus  der  Form  der  Bü°elkanne  oder  aus  Gefässen  wie 

Myk.  Vasen  Taf.  15,  90  herzuleiten  Gefässe  wie  das  bei 

Cesnola- Stern,  Cypern  Taf.  14,  6  in  der  Mitte  abgebildete, 
dem  in  der  Form  bis  auf  den  fehlenden  Boden  Wilkinson, 

Manners2  II  S.  4,14  entspricht  (aus  Glas).  Das  Eingussrohr 
fehlt  hier,  oder  vielmehr  die  Mittelstange  des  Bügels  ist  zum 
Eingussrohr  umgewandelt  worden.  Das  Auftreten  dergleichen 

Form  in  Gurob  zur  Zeit  der  XVIII.  Dynastie1  spricht  eher 
für  als  gegen  diese  Annahme. 

4.  Eine  Büoelkanne  aus  Alabaster  aus  dem  Ende  der  XIX. 

Dynastie  ist  abgebildet  Petrie,  lllahun,  Taf,  19,  27. 

5.  Ein  mykenischer  Trichter  aus  ägyptischer  Faience  be- 
findet sich  nach  G.  Karos  Angabe  im  Brittischen  Museum. 

6.  In  Gurob  fand  Petrie  zusammen  mit  Gegenständen  der 

Zeit  Amenophis  III  einen  Löwen,  den  er  sofort  mit  dem  Lö- 
wenthor von  Mykene  zusammen  stellte.  Wie  ich  glaube  mit 

Recht.  Denn  die  Abbildung  {lllahun  Taf.  8,  25),  die  den  Stil 

allerdings  nicht  erkennen  lässt,  zeigt  eine  Löwin  (?)  genau  in 
der  Stellung  derer  zu  Mykene  und  nach  lllahun  S.  15  scheint 

eine  zweite  Löwin  gegenüber  gestanden  zu  haben,  wodurch 

die  Ähnlichkeit  noch  grösser  wird.  Wozu  freilich  dieses  Lö- 

wenpaar aus  vergoldetem  Holz  gedient  hat,  ist  nicht  zu  er- 
mitteln 2. 

1  Petrie,  lllahun  Taf.[20,l.  Leider  giebt  Cesnola  über  die  Auffindung  der 
aus  Dali  stammenden  Vase  keinen  Bericht.  Sie  gehört  wol  sicher  der  XVIII. 
Dynastie  an,  wie  ausser  der  Form  der  freie  Stil  der  Tierzeichnung  beweist; 
ebendahin  gehören  die  beiden  allerdings  jämmerlich  abgebildeten  Schalen, 
für  die  man  Petrie,  lllahun  Taf.  50,  3  und  6;  17,  7  vergleiche.  Menschliche 
Darstellungen  auf  diesen  Schalen  sind  so  selten,  dass  das  Stück  eine  gute 

Veröffentlichung  lohnte.  Die  bei  Cesnola  Taf.  15-16  abgebildeten  Gefässe 
gehören  danach  in  die  Mitte  des  zweiten  Jahrtausends  vor  Chr.  und  Ces- 

nola hatte  Recht,  die  Gräber  für  die  ältesten  auf  Kypros  zu  halten. 

2  Amelung,  Führer  durch  die  Antiken  in  Florenz  S.  2U1  Anm.  erwähnt 

eine  'kleine  mykenische  Pyxis  mit  Rankenornaraent'.  Wie  aber  Wolters 
erkannt  hat,  ist  das  mit  Mattmalerei  verzierte  Gefäss  nach  Form  und 
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Enge  Beziehungen  zwischen  Mykene  und  Ägypten  lassen 
sich  auch  sonst  erweisen  :  die  gemalten  Fussböden  zu  Teil  el 

Amarna  und  im  Palast  Amenophis  111  zeigen  die  gleiche 

wechselnde  Technik  wie  die  Fussböden  zu  Tiryns1 ;  hier  und 
dort  waren  die  Wände  mit  Kalkstuck  bedeckt,  den  Malereien 

schmückten;  wie  im  Palast  des  Alkinoos,  wie  in  dem  zu 

Tiryns,  der  Fries  aus  Kyanos  an  der  Wand  herumlief,  so 
schmückten  bunte  Glasflüsse  die  Säulen  und  Wände  zu  Teil 

el  Amarna  und  zu  Teil  el  Yehudieh  ( Ramesses  III  Zeit). 

In  Ägypten  reicht  die  Technik  eingelegter  Arbeit  bis  in  die 
Zeit  des  alten  Reichs  :  in  den  Gräbern  von  Medum  finden  wir 

mit  Glasflüssen  ausgelegte  Hieroglyphen.  Der  Schluss  wäre  zu 
rasch,  darum  die  Decoration  der  mykenischen  Paläste  aus 

Ägypten  herzuleiten.  Auch  Babylonien,  woher  nach  der  stati- 
stischen Tafel  Tuthmosis  III  Zeile  55  die  Ägypter  unter  ande- 

rem den  nachgeahmten  Blaustein  erhielten,  kommt  in  Frage: 
denn  im  Louvre  werden  aus  Babylonien  farbige,  auch  schon 
dunkelblaue  Incrustationsplatten  aufbewahrt,  die  sich  von  den 

sonstigen  assyrisch -persischen  scharf  scheiden,  aber  mit  den 

Fragmenten  aus  Teil  el  Amarna  entschieden  verwandt  schei- 
nen. Leider  sind  es  wenige  Stücke  und  ihr  Alter  bleibt  un- 

gewiss. 
Aber  wenn  auch  der  Grundgedanke  der  mykenischen  Pa- 

lastdecoration [aus  Ägypten  entlehnt  sein,  und  nicht  die  my- 
kenische  Kultur  bei  der  Ausschmückung  der  Serails  Ame- 

nophis III  und  IV  beteiligt  gewesen  sein  sollte,  so  könn- 
ten wir  an  einem  Beispiel  die  Selbständigkeit  der  ältesten  grie- 

chischen Kultur  gegenüber  der  ägyptischen  beweisen.  Die 
Dolchklingen  der  Schachtgräber  hat  man  inhaltlich  und 
vielleicht  auch  der  äussern  Form  nach  mit  Recht  neben  den 

Dolch  der  Aahotep  gestellt;  aber  technisch  stehen  die  myke- 

Ornament  unmy kenisch.  Nach  einigen  von  Dragendorff  notirten  verwandten 
Gelassen  aus  Ägypten  dürfte  es  vielmehr  der  nachchristlichen  Zeit  ange- 
hören. 

1  Schliemann,  Tiryns  S.  513. 
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nischen  Dolchklingen  viel  höher:  jene  Metallpolychromie,  die 
den  mykenischen  Dolchen  und  dem  homerischen  Schild  (des- 

sen Decorationsprincip  sich  hinwieder  zuerst  in  Ägypten  nach- 

weisen lässt1)  gemeinsam  ist,  wird  in  Ägypten  erst  gegen  Ende 
des  neuen  Reichs  (um  1000)  gebräuchlich. 

So  ist  es  im  einzelnen  Fall  misslich,  hei  den  auch  in  der 

Ornamentik  sich  darbietenden  Parallelen  aus  vielleicht  zu- 

fälliger Priorität  auf  der  einen  oder  andern  Seite  Schlüsse  auf 

Entlehnung  zu  ziehen.  Den  Griechen  bleibt  die  Erfindung  der 

Ranke,  wie  Riegl  gezeigt  hat:  ob  aber  bei  den  oft  abgebilde- 
ten ägyptischen  Deckeninustern,  die  mit  der  Decke  von  Or- 

chomenos  übereinstimmen,  die  Priorität  nicht  aut  ägyptischer 

Seite  liegt?  Die  vollkommene  Reihe  der  Entwicklung,  wie 

sie  jetzt  bequem  bei  Petrie,  Decorative  art  S.  28  ff.  vorliegt, 
lässt  sich  jedenfalls  leichter  in  Ägypten  als  in  Mykene 

nachweisen.  Und  die  verständnisslose  Verwendung  der  mit 
einander  verbundenen  Enden  zweier  paralleler  Spiralen  auf 

der  mykenischen  Grabstele  bei  Perrot-Chipiez  VI  S.  765  sieht 
eher  aus  wie  herübergenommen  aus  einem  Muster  wie  Perrot- 

Chipiez  1  Fig.  541,6,  als  wie  selbständig  entwickelt  auf  grie- 
chischem Boden.  Wie  fast  immer  fehlt  es  an  ausreichenden  Pu- 

blicationen  auf  ägyptischer  Seite :  die  Decken  der  Gräber  von 

Assiut  aus  dem  mittleren  Reich  sind  noch  immer  unpublicirt. 

im  Grab  des  Hapzfa  habe  ich  mir  das  Vorkommen  des  Mäan- 

derslabes, der  Spirale,  des  Schachbrettmusters  notirt.  Wilkin- 

son,  Manners2  1  Tat*.  8  (zu  S.  363)  Nr.  4,  7,  20,  wol  auch 
14,  sind  ihm  oder  doch  gleichzeitigen  Gräbern  entnommen, 
27,  28  kann  ich  nach  meinen  Notizen  zwei  thebanischen  Grä- 

bern aus  der  XVI 11.  Dynastie  zuweisen  (Sobkhetp  und  Inni). 

Solange  uns  aber  die  Möglichkeit  fehlt,  die  Geschichte  des 
ägyptischen  Ornaments  tortlautend  weiter  hinauf  als  bis  in 

die  XV 1 11.    Dynastie  zu  verfolgen2,   kann   unser  Urteil   über 

4  Vgl.  Arch.  Jahrbuch  1898  S.  50. 

2  Riegl,  Stilfragen  lässt  hier  ganz  im  Stich  ,   auch  Petrie,  Decorative  arl 
ist  in  den  Angaben  über  Zeit  und  Ort  der  herangezogenen  Beispiele  zu 

ATHEN.    MITTHEILUNGEN   XXI1I.  18 
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das  Verhältniss  der  mykenischen  zur  ägyptischen  Kunst  nicht 
abschliessend  lauten.  Eines  freilich  kann  man  schon  jetzt 

sagen :  wie  viel  einzelne  Motive  die  Mykenäer  auch  aus 

Ägypten  entlehnt  haben  mögen,  die  Combination  dieser  Ele- 
mente zu  einem  künstlerischen  Ganzen  ist  den  Mykenäern, 

nicht  den  Ägyptern  zu  danken.  Der  ordnende  Genius  der 
Griechen  schafft  auch  hier  wieder  aus  übernommenen  Einzel- 

formen das  kunstvolle  Ganze. 

Kairo. 
F.  von  BISSING 

knapp.   Ein  einzelnes  Kapitel  ist  zum  ersten  Mal  grundlegend   dargestellt 
von  Borchardt,  Die  ägyptische  Pflanzensäule. 
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An  der  Nordseite  des  Pagos  ist  1 896  eine  marmorne  Grabstele 

gefunden  worden,  deren  Inschrift  ich  hier  mitteilen  möchte. 

Ich  sah  sie  kürzlich  in  der  besonders  an  Terracotten  smyr- 
näischen  Fundortes  reichen  Sammlung  des  Herrn  P.  Gaudin, 

Directors  der  kassaba-Bahn  in  Smyrna.  Mit  derselben  aus- 
serordentlichen Freundlichkeit,  mit  der  er  uns  das  Studium 

seiner  Sammlung  gestattete  und  erleichterte,  gab  er  auch  die 

Erlaubniss  zu  dieser  Veröffentlichung  ;  ich  darf  es  nicht  unter- 
lassen, den  herzlichen  Dank  für  seine  vielfache  Zuvorkommen- 

heit auch  an  dieser  Stelle  auszusprechen. 

Die  Stele,  58cm  hoch,  ist  von  einem  flachen  Giebel  bekrönt, 
unter  dem  sich  in  vertieften  Rundungen  zwei  in  zartem  Relief 

ausgeführte  Kränze  befinden.  Weiter  unten  sieht  man  in  ein- 
getieftem Viereck  eine  Reliefdarstellung:  in  der  Mitte  einen 

stehenden  Knaben  im  Chiton,  den  Mantel  um  den  Unterkör- 

per geschlagen  und  über  den  linken  vorgestreckten  l  nterarm 

geworfen.  Der  Knabe  ist  in  Vorderansicht  dargestellt,  den  rech- 
ten Arm  streckt  er  seitwärts  waijerecht  von  sich  und  hält  in 

der  Hand  eine  grosse  Traube.  Unter  dieser  kauert  am  Bo- 
den ein  kleineres  ganz  nacktes  Kind  und  richtet  verlangend 

Blick  und  linke  Hand  nach  der  Frucht ;  die  rechte  Hand  ruht 

auf  dem  rechten  Knie.  An  der  andern  Seite,  rechts,  steht  mit 

übergeschlagenen  Beinen,  wie  an  den  Rand  des  Reliefs  ange- 
lehnt, ein  grösserer  nackter  Knabe,  die  linke  Hand  ans  Knie 

gelegt,  den  linken  Ellenbogen  mit  der  rechten  Hand  stützend. 

Über  der  Darstellung  steht : 

MHTPOAaPOIMATPEAI 
AHMHTPIOY    AHMHTPIOY 

Darnach  haben  wir  also  den  Grabstein  der  jung  verstorbenen 
Kinder  eines  Demetrios  vor  uns.  Der  grössere  Knabe  in  der 

Mitte  ist  Matreas,  der  kleine  links  Metrodoros ;  in  dem  Kna- 
ben  rechts   haben  wir  einen  Diener  zu  erkennen.    Aus  dem 
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Epigramm,  das  unter  dem  Bilde  steht,  erfahren  wir  noch,dass 
Matreas  drei,  sein  Bruder  nur  ein  Jahr  alt  gestorben  ist. 

Die  Form  der  Stele  und  ihr  Schmuck,  die  Kränze,  ist  in 

Smyrna  sehr  häufig.  Ich  verweise  Beispiels  halber  auf  die 
Exemplare  in  Berlin  :  Beschreibung  der  antiken  Skulpturen 

Nr.  772.  77ö.  777.  778.  780.  783;  ein  reicher  ausgestattetes 

Exemplar  ist  Nr.  767.  Dies  letztere  ist  dort  ins  zweite  Jahr- 
hundert vor  Chr.  gesetzt,  die  andern  als  spätgriechisch  aber 

vorchristlich  bezeichnet.  Nach  Gesamtform,  Buchstaben,  der 

zarten  und  noch  nicht  so  erstarrten  Ausführung  der  Kränze 

ebenso  wie  nach  dem  Stil  der  Beliets  darf  man  diese  Datirung 
für  zutreffend  halten. 

Unter  dem  Relief  unserer  Stele  stehen  nun  vier  Distichen, 

in  flüchtiger,  vielfach  bestossener  und  recht  schwer  lesbarer 

Schrift.  Was  ich  biete  ist  das  Ergebniss  mehrfacher  bei  ver- 
schiedensten Beleuchtungen  vorgenommener  Lesungen ,  die 

also  niemals  das  Ganze  auf  einmal  umfassen  konnten.  Hoffent- 

lich erweist  sich  trotzdem  die  Abschrift  als  zuverlässig.  Ich  las 

folgendes : 

AAAAO^ENIftOIZITAMHIftONTAnAP^ZTOIS 

$AMA^APYI2fiM0Y20  ETTEIZTOMATI 

IMYPIIATTATPArENETAZAHMHTPI02HAETEK0Y2A 

N  AN ■  j!\  IONEKAAY£ANAI22AKoPftNTTAOEA 
QNOMENOYKETEAE2ZENENIIQIOIZENIAYTOY 

TTAEIftMOIPAAEZHMATPEHANTPIf  THI 

AI'/?l.anYAAOYPE2YAEYArEaNENIOaKo;']Z 
AlAKEy/z'HMH  N  AIZH IOEMIZ  AT  PATT  I  ToN 

'A   "köckot;    sv   £<i)oi<ri   ia    fr/]   £o!)ovt<x   7rap'  [<x]<jtch; 

<J>aaa,   xapucyjco    fj.ou<jOS7m   STÖp-om' 

Zy.upva,   uäTpa,    ysvira?   ATOfnÖTpicx;   "/)§£   f£Kouaa 
Näv[vliov   EJtXaucav   Sicca,   xöpcov   xäOsa, 

*Qv     6     UL6V     OUK     £T£A£GC£V     £V(.     £<pOl;     IviaUTOU 

llXfiiw,    p.otpa   §e   cv),    Mxxp£a.    7)v   Tpi[e]nr)s. 

'Ai[§6l(i>   7culäoup£,    cü    $'  guayewv   evt   6cox,o[il?, 
Aia*£,  [a]y){A7]vai;  Y)i   6£f/.t<;   axpa^iTÖv. 
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Einfachheit  und  Klarheit  kann  ich  dem  Epigramm  trotz  seines 
dürftigen  Gedankeninhalts  nicht  nachrühmen.  Die  geringe 
Gewandtheit  des  Verfassers  verrät  sich  schon  darin  ,  dass  er 

gegen  Schluss  ans  dem  affectiven  dorischen  in  den  gewöhn- 
lichen Dialekt  verfallt  Zu  Anfang  glaubte  ich  zuerst, allerdings 

mit  metrischem  Anstoss,  aXaXo?  lesen  zu  sollen.  Aber  dass 

Pheme  ohne  zu  sprechen  verkündet,  wäre  recht  gesucht  und 

hätte  eher  von  der  Stele  gesagt  werden  können1,  und  die  Lesung 
$>xy.oi  schien  mir  nicht  nur  vor  dem  Stein  sicher, sondern  wird 
auch  durch  den  Abklatsch  bestätigt,  der  sonst  leider  grade  für  die 

schwer  lesbaren  Stellen  ganz  im  Stich  lässt.  Merkwürdig  mutet 

auch  das  7uap'  olg-zoI;  an  ;  ich  finde  aber  keine  andere  Herstel- 
lung. Zu  verbinden  ist  es  wol  mit  xxpuacw.  In  Z.7  ist  die  Her- 

stellung 'AtSsci>  durch  den  Sinn  geboten,  obwol  der  senkrechte 
Strich, den  ich  vor  dem  ft  zu  sehen  geglaubt  habe,  nicht  dazu 

stimmt.  Zur  viersilbigen  Messung  von  'AiSsco  vgl.  Jacobs, 
Ant/i.  Pal.  VII,  624.  Die  Vorstellung  von  Aiakos  als  Pfört- 

ner des  Hades  ist  uns  vor  allem  aus  Aristophanes  Fröschen 

geläufig,  dass  aber  dort  sein  Name  willkürlich  einem  namen- 

losen Diener  des  Pluton  gegeben  ist,  wird  mit  Recht  ange- 

nommen (vgl.  Preller-Robert,  Mythologie4  I  S.  808,6),  wenn 
auch  später  Aiakos  öfter  in  dieser  Function  erscheint  (  Roschers 

Lexikon  l  S.  112).  S-flix^vat?  habe  ich  hergestellt,  ebenfalls 
im  Widerspruch  zu  der  verzeichneten  kleinen  Hasta;  aber  ~r,- 
(jt-Tivai?  wäre  sinnlos. 

Noch  ein  Umstand  erheischt  eine  Erklärung.  Die  beiden 

Kränze  über  dem  Relief  drücken  eigentlich  aus,  dass  die  Ver- 
storbenen durch  Verleihung  einesKranzes  geehrtworden  seien. 

Dass  diese  unmündigen  Kinder  bei  Lebzeiten  solcher  Ehre 

teilhaftig  geworden  wären,  wird  man  nicht  glauben.  Aber  es 

ist  wie  für  andere  Orte2  so  auch  für  Smyrna  die  Verleihung 
von  Kränzen  an  Verstorbene  bezeugt.  Cicero,  Pro  L.  Flacco 

1  Vgl.  Kaibel,  Epigrammata  Nr.  234:  %evia.  rs-cpa  ayopsÜEi  töv  vexuv  äcpOoyYw 

96£Yyo[j.£va  aidua-a.  240:  r.itpo$  58e  ?6;'voiai  ßoaasTai. 
2  Es  genügt  hierfür  auf  die  von  Buresch  behandelten  Trostbeschlüsse  zu 

verweisen:  Rhein.  Museum  1894  8.  424. 
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31,  75:  Vellem  tantum  habere  me  otii,  ut  possem  recitare 

psephisma  Smyrnaeorum,  quod  fecerunt  in  Castricium 
mortuum .  .  .  ut  imponeretur  aurea  corona  mortuo.  C.I.G. 

II  3135:  xaAcö?  lyov  iaxh  rä?  Trperou'ja:  xtp.a?  reo  iiSTV)XkoLy6zi 

^TlCpicrxcGai'  osoo^Oxi  tö  oöacp  r>Tzyxv(t>GXi  'AOrivöStopov  ypucö  cts- 

(pdcvcp  xat  eikÖvi  ̂ xXxyj-  rjxeipavtoÖYjvai  Ss  ocutov  jtai  ütco  tou  yujAva- 

atotpyou  x,ai  tüv  ve'wv  ̂ purrö  <7TS<päv(p"Voä  stxovi  ^aA>ai,  xai  U7r6  tüv 
xatoov6[jt.a)v  Kai  xaiocov  j£pu<rö  TTSfpy.vto  *at  saovi  ^aAXY),  xal  utco 

tou  stcI  Tvi;  euKocaiae  x,ai  tum  rcapOevcov  ̂ pucco  crrecpavco  y.ai  euiövi 

XaAxvi.  Vgl.  Böckh  zu  C.  I.  G.  II  3516.  LeBas  -  Waddington 
13.  So  könnte  man  also  vermuten,  den  Kindern  sei  die  Ehre 

des  Kranzes  aus  Anlass  ihres  Todes  zu  Teil  geworden.  Mir 

ist  für  eine  derartige  Geschmacklosigkeit  kein  Beleg  zur  Hand, 
in  diesem  besonderen  Fall  können  wir  das  Volk  von  Smyrna 

von  dem  Vorwurf  solch  massloser  Übertreibung  frei  sprechen. 

Innerhalb  beider  Kränze  haben  einige  Buchstaben,  offenbar 

die  üblichen  Worte  6  ̂ao;.  gestanden,  die  dann  ausgemeisselt 

worden  sind.  Damit  ist  gesichert,  dass  diese  Kränze  keine  of- 
fiziell verliehenen  sind.  Ihr  Vorhandensein  lässt  sich  verschie- 

den erklären.  Entweder  war  der  Grabstein  bis  auf  Relief 
und  Inschrift  aber  mit  den  unvermeidlichen  Ehrenkränzen 

schon  im  Voraus  fertig  gestellt  und  wurde  zu  seinem  beson- 

deren Zweck  durch  Entfernung  der  Inschrift  6  895  [xo<;  brauch- 
bar gemacht,  wobei  man  die  auf  den  Grabsteinen  so  häufigen 

Kränze  zu  entfernen  nicht  für  nötig  hielt,  oder  es  war  so  üblich 

einen  Grabstein  mit  solchen  Kränzen  geschmückt  zu  sehn, 
dass  der  Steinmetz  sie  auch  in  diesem  Fall  angebracht,  ee- 
dankenlos  aber  mit  der  offiziellen  Ehreninschrift  versehen  hatte, 

die  dann  wieder  gelöscht  werden  musste.  Jedenfalls  sehen  wir 

auch  hier,  wie  gewöhnlich  und  typisch  die  Verleihung  von 
Kränzen  an  Verstorbene  geworden,  und  wie  die  ursprünglich 

besondere  Ehrung  zur  üblichsten  Höflichkeitspflicht  der  Con- 
dolenz  herabgesunken  war. 

Athen,  Juli  1898. 
PAUL  WOLTERS. 



KERCHNOS 

(  Hierzu  Tafel  XIII.  XIV) 

Im  Aglaophamus  beschäftigt  sich  Lobeck  (S.  22  ff.)  ein- 
gehend mit  den  cuvOriaaTa,  d.  h.  Bekenntnissformeln,  welche 

in  den  verschiedenen  Mysterienkulten  gebräuchlich  waren  und 

zwar,  wie  es  das  Wahrscheinlichste  ist,  bei  denEinweihungs- 
caeremonien  von  den  neu  aufzunehmenden  Mysten  aufgesagt 

wurden1.  Auch  über  diese  <7'jv6'/){aoct<x  herrschte  vor  Lobecks 
Buch  grosse  Verwirrung,  insbesondere  über  ihre  Zuteilung  an 

die  verschiedenen  Mysterien.  Lobeck  geht  aus  von  einer  Po- 

lemik gegen  den  Scholiasten  zu  Piatons  Gorgias  4^7  c  Und 
macht  diesem  zum  Vorwurf,  dass  er  als  eleusinisch  Dinge  be- 

zeichne, die  mit  Eleusis  gar  nichts  zu  thun  hätten.  Hierzu  rech- 
net er  vor  allem  das  vom  Scholion  als  eleusinisch  angeführte 

auvö-fluot  :  ix.  TufA7tävou  i'cpayov,  ix.  KUfjiSaXou  £7uov,  £>cspvocpöp7)<ja, 
U7u6  töv  •rcacxöv  ÜTCe'Suov.  Zweifelsohne  hat  Lobeck  damit  Recht 
und  er  hat  auch  den  Beweis  dafür  erbracht.  In  dem  für  un- 

sere Renntniss  vom  antiken  Mysterienwesen  so  überaus  wich- 
tigen Abschnitt  des  Protreptikos  des  Clemens  Alexandrinus 

ist  uns  das  angeführte  suvönux  ausdrücklich  für  den  Attis- 

Kybele-Kult  überliefert  (Protrept.  II  g  15  S.  13).  Die  eleusini- 
sche  Bekenntnissformel  führt  Clemens  einige  Kapitel  später  an 

(3  21  S.  18);  si  lautet:  evyjffTeuaa,  erctov  töv  *u)«ü>va,  e'XaSov  ex, 

Klares,  £yyeuGäp.svo;  2  obreöe' [/.■/]  v  et?  xa^aöov  x.xi  ix.  xaXaöou  de,  »t- 
<jt7)v.  Als  direkten  Beweis  gegen  den  Ursprung  des  zuerst  an- 

geführten Synthemas  führt  Lobeck  die  Erwähnung  des  *ep- 
vo?  und  des  Tympanon  an.  Beide  gehörten  in  den  Dienst  der 

1  Vgl.  Schob  Plat.  Gorgias  497  e  . . .  ev  oT?  (den  Mysterien)  rcoXXa  jxev  srcpai- 

teto  ala^pa,  eXeyETO  8s  7cpö?  xäiv  £H>ou[A£Vu>v  xauxa  .  .  .  vgl.  Amobius  V,  26,  an- 
geführt bei  Lobeck,  Aglaophamus  S.  25  (mir  augenblicklich  nicht  zugäng- 

lich). 

2  Überliefert  ist  spY<xaafj.evos,  die  Verbesserung  stammt  von  Lobeck. 
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Kybele  und  des  Attis.  Für  den  Kernos  beweisen  ihm  das  zwei 

wichtige  Stellen.  InNikanders  Mexipharmaka  wird  Vers  ̂   1 7  f . 

von  einem  durch  Schirling  vergifteten  Menschen  gesagt,  er 
schreie  wie  die 

xspvorpöpo?  £axopo<;  ßwjjucrTpia  'Peivi? 
eivaSt  ̂ aooöpotciv  ivt^piii/ruTOuGa  xs^suGoi;, 

und  der  Scholiast  bemerkt  dazu  :  xepvo<pöpo<;  •/)  tou<;  xpaT-yipas 

©spoucra  lepeia"  xipvou?  yxp  ©aai  tou<;  |i.uGTiJtou;  x.paT7)pa;,  £©  wv 

}.uyvou;  Tiöe'aai'  £ax.opo<;  os  y)  veco^öpo;  xal  ßcoiuTTpia  ■/)  Upeia  t9}S 

xepvo<popou  'Pia;.  In  der  Dichterstelle  wird  zweifellos  deutlich 
die  xspvo<pöpo$  und  also  auch  der  xepvo?  in  den  Kult  der  Rhea 

verwiesen.  Im  Scholion  wird  Rhea  selbst  als  xepvo©6poc  bezeich- 
net. Über  die  anderen  Bemerkungen  des  Scholiasten.  die  auf 

den  Kernos  selbst  Bezug  haben,  lassen  wir  das  Urteil  noch 

ausstehen.  Die  zweite  Stelle,  die  für  den  xs'pvo?  und  seine  Be- 
ziehung zum  Kybelekult  von  Wichtigkeit  ist,  finden  wir  in  ei- 

nem Epigramm  des  Alexander  Aetolus,  in  dem  er  den  Alk- 
man  sagen  lässt  (Anth.  Pal.  VII,  709): 

SäpSte;  äpyaiai,  7uaT£po)v  vöj/.o?,    ei  [i-sv  £v  u[/.iv 

srpeoo^av,   xepva;  rjv  ti?  av  Y)  ßaxiXa? 

ypuaocpopoc,  pvjaawv  kxKol  Tuji.7ra.va. 

Denn  dass  mit   den    Worten    des   zweiten   und  dritten   Ver- 

ses  auf   Kybeledienst    angespielt  wird,    beweist   ausser  dem 

Tupt/rcavov  auch  die  Erwähnung  des  ßaxe^a;,  der  von  Salmasius 

richtig  für  ixxxek?  eingesetzt  ist.  BaxeXa«;  ist  der  Verschnittene 

im  Kult  der  Kybele. 

Auf  diese  beiden  Nachrichten  gestützt  verwies  Lobeck  den 

xepvo;  und  mit  Rücksicht  hierauf  und  auf  das  Zeugniss  des 

Clemens  auch  das  Synthema  :  ix,  TUf/xavou  i'cpayov  u.  s.  w.  aus 
dem  eleusinischen  Kult,  und  ausnahmslos  sind  ihm  die  Neue- 

ren darin  gefolgt.  Wenn  H.  von  Fritze  das  Synthema  ohne  wei- 

tere Begründung  einfach  als  eleusinisch  in  Anspruch  nimmt1 
und  demgemäss  behauptet,  Clemens  (S.  14)  und  der  Pla- 
tonscholiast  bewiesen,  dass  der  xipvo?  ein   hochheiliges  Gerät 

'K<p7][xepie  äpy_.  1897  S.  163. 
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des  oleusinischen  Kultes  sei.  so  ist  das  eine  unrichtige  Dar- 
stellung, die  nach  Lobecks  Ausfuhrungen  nicht  mehr  hatte 

vorgebracht  werden  sollen1.  Der  Kernos,  der  im  IMatonscho- 
lion  und  von  Clemens  erwähnt  wird,  ist  ein  Kultinstrument 

des  Kybeledienstes. 
Der  Thatbestand  ist  aber  in  Wirklichkeit  nicht  so,  wie  Lo- 

beck nach  dem  ihm  vorliegenden  Material  annehmen  musste. 
In  der  von  Philios  in  den  Athenischen  Mittheilungen  1891  S. 

192  ff.  veröffentlichten  und  von  Dragumis  in  der  'Ecpviuspii; 
ap^.  1895  S.  61  ff.  wieder  behandelten  Übernahme-Urkunde 
derEpistaten  von  Eleusis  aus  dem  Jahre  des  Euktemon  408/7 
finden  wir  unter  den  Kostbarkeiten,  welche  im  städtischen 

Eleusinion  aufbewahrt  werden,  in  Z.  16  genannt:  x.PU(T0* 

xspyvoi  P.  In  der  Übergabe-Urkunde  derselben  Epistaten,  die 
sich  auf  der  Rückseite  des  Steines  befindet,  kehren  in  Z. 

22  diese  fünf  goldenen  Ks'ppoi  wieder.  Sie  befinden  sich  auch 
hier  im  städtischen  Eleusinion.  Ich  glaube,  es  unterliegt  kei- 

nem Zweifel,  dass  wir  es  hier  mit  dem  jupvo?  zu  thun  haben. 

Das  Wort  xep^vos  begegnet  uns  in  der  Überlieferung  beson- 
ders bei  mediciniscben  Schriftstellern.  Sie  bezeichnen  damit 

gewisse  anormale  Bildungen,  insbesondere  verwenden  sie  das 

Wort  und  seine  Ableitungen  um  Rauhheiten  im  Hals,  kleine 
Unebenheiten  in  der  Kehle  zu  bezeichnen.  Damit  stimmt  über- 

ein, was  uns  durch  Erotian  im  Glossar  zu  Hippokrates  s.  v. 

xepXvüSv)  (ed.  Franz  S.  198  f.)  überliefert  ist,  dass  nämlich 

im  Attischen  *epyvcöo^  ayyeix  diejenigen  Gefässe  genannt  seien, 

die  xpax««?  ivw^aXiac  hätten2.  Pollux  II,  180  führt  nun  als 
Bezeichnung  für  gewisse  Tpa^uTY)Te<;  auch  das  Wort  jupvo«;  an. 

1  In  denselben  Fehler  ist  jetzt  auch  Kuruniotis  verfallen,  der  in  dem  so- 

ebenerschienenen Heft  der  'Eariu..  ap-/  I898  (S.  21  ff.)  einen  Aufsatz  über 
denKernos  veröffentlicht.  Kuruniotis  kommt  erfreulicherweise  zu  densel- 

ben Resultaten  wie  ich,  da  er  aber  auf  die  Mehrzahl  der  hier  behandelten 

Fragen  nicht  eingeht,  so  scheint  eine  Veröffentlichung  der  hier  vorgetrage- 
nen Ansichten  nicht  überflüssig  Zu  Änderungen  hat  der  Aufsatz  von  Ku- 

runiotis keine  Veranlassung  gegeben. 

2  Vgl.  dazu  Hesych  s.  v.  xep/vwjxaai  und  xspyj/üiTa. 
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Wir  sehen  also,  dass  eine  inhaltliche  Verschiedenheit  zwischen 

xspvos  und  xep/vcx;  nicht  vorhanden  ist;  die  sprachliche  Verschie- 
denheit ist  belanglos,  wir  sind  daher  wol  berechtigt  die  beiden 

Worte  für  identisch  zu  erklären,  oder  vielmehr  das  inschrift- 

lich bezeugte  >cep^vo?  als  das  richtigere  für  das  litterarisch 

überlieferte  xe'pvo?  einzusetzen,  besonders  auch  mit  Rücksicht 
auf  die  Erotian-Glosse.  Wir  haben  also  den  xipx.v0?  im  V. 
Jahrhundert  bereits  als  ein  Requisit  des  Schatzes  der  eleusini- 
schen  Göttinnen  und  also  auch  des  eleusinischen  Kultes  bezeugt. 

Fragen  wir  uns  nun  nach  der  Bedeutung  und  dem  Ausse- 
hen dieses  Kultgeräts,  so  müssen  wir  mit  Rücksicht  auf  die 

Bedeutung  des  Wortes  aip/vo?  ein  Gerät  oder  besser  gesagt  ein 

Gefäss erwarten,  das  eine  anormale  Bildung  hat,  und  zwar  müs- 
sen die  Abnormitäten  in  Auswüchsen  oder  Ansätzen  bestehen, 

die  einen  Vergleich  mit  den  erwähnten  Tpa^uxYiTs;  erlauben. 

Dieser  Anforderung  entspricht  die  Beschreibung  des  jcsppo;, 
wie  sie  bei  Athenaios  in  zwei  schon  des  öfteren  behandelten 

Stellen  vorliegt.  In  der  Aufzählung  der  Gefässe  XI,  476  e 
heisstes:  Jtipvo;  dtyystov  Kspa[j.soöv  '  fyov  iv  auxö  TzoXkolx;  xotuXi- 

5>cou;  x.sjco'XXyi[/£vou(;,  iv  ol?,  <pv)5tv,  uvyiKwvsi;  Xsux.01,  rcupoi,  xpiöai, 
7:150t,  XiQupoi,  (b^pot,  (paxoi.  6  §s  ßadTaca;  ocutÖ  olov  >.c>ivo<pop7)5(X$ 

to6tö>v  yeüeTai,  d>$  icxopei  'A^aacövio?  sv  y'  Tcsp t  ßwaaW  x.ai  0u5iüv. 
Einige  Kapitel  später  ist  vom  Kotylosdie  Rede,  und  hier  lesen 

wir  (S.  478  c  .)  :  rioXsj/üJv  S'  iv  tu  7ü£pi  tou  Siou  /.wSiou  <pviat* 

[xera  Ss  Taöxoc  ttjv  tsXet^v  tcoisi  xal  aipst  toc  2  sx.  tt);  9aXai/.Y);  x.a.1 

vetxsi  oijoi  avto  to  xipvo?  TCeptsvYivoyoTS^.  touto  o°  65Ttv  ayyeiov  ice- 

papeouv  l'yov  iv  auTÖ  tco'XXou;  x,otuXi5XOu;  xsjto'XXio^evou?*  £vst5i  o' 
iv  auTOi;  opuuvoi,  [/.rjxcovs^  ̂ euxoi,  Trupoi,  xpiöai,  7:1501,  Xxöupoi,  d>- 

ypot,  ipax.oi,  x.uauoi,  £siai,  ßpojxo?,  7:a>.ä9iov,  pc.e'Xt,  e'Xaiov,  oivo;, 

yala,  oiov  e'piov  octtXutov.  6  <U  touto  ßa5T0C5a;  oiov  >.i5cvo<popy)5a? 

toutwv  yeusTat  3. 

1  Hesych  s.  v.  xe'pvo?  ebenso. 
2  So  nach  der  Vermutung  Meinekes  ;  überliefert  ist  aipatau. 
3  Mit  dieser  Beschreibung  stimmt  durchaus  nicht  überein— wasgleich  hier 

erledigt  sein  möge  —  die  Bemerkung  des  oben  citirten  Platonscholiasten: 
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Wir  haben  hier  also  eine  genaue  Beschreibung  des  Kerchnos. 
Ehe  wir  uns  aber  mit  dieser  selbst  befassen,  müssen  wir  auf 

die  beiden  Stellen  etwas  näher  eingehen,  weil  sie  in  ihrem 

ganzen  Zusammenhang  geeignet  sind  uns  weitere  Aufschlüsse 
über  unseren  Gegenstand  zu  geben. 

Ganz  kurz  nur  über  das  Verhällniss  beider  Stellen  zu  ein- 

ander. Preller  (Polemon  Frg.  88)  hatte  ohne  weitere  Be- 

gründung die  Ansicht  geäussert,  dass  Ammonios  Lamp- 
treus  aus  Polemon  geschöpft  habe,  nach  Münzel  bei  Pauly- 
Wissowa  I  S.  2902  hätte  Polemon  den  Ammonios  citirt,  wie 

sich  aus  einer  Vergleichung  der  beiden  Stellen  ergäbe.  Ich 
bin  für  Prellers  Ansicht,  in  der  Voraussetzung,  dass  der  ganze 

Abschnittt  S.  'i76e  und  nicht  bloss  der  Satz  6  Ss  fixmxaxs  *t>.. 
aus  Ammonios  geflossen  sind.  Das  sinnlose  cpr.ctv  hinter  h  ol? 
lässt  sich  nur  so  erklären,  dass  Athenaios  es  in  seiner  Quelle 

gefunden  hat.  Die  ganze  Stelle  hat  demnach  schon  bei  Am- 
monios als  Gitat  gestanden  und  zwar  natürlich  als  Citat  aus 

Polemons  Schrift  -nripi  toö  Stou  kuSiou.  Athenaios  hat  das  ̂>y)<jiv 
gedankenlos  mit  herübergenommen.  Die  zweite  Frage,  ob  die 

längere  Fassung  478 d  oder  die  kürzere  476 e  die  ursprüng- 
liche ist,  lässt  sich  dahin  beantworten,  dass  das  Ammonios- 

citat  einen  verkürzten  Auszug  aus  der  Notiz  bei  Polemon  dar- 
stellt. Die  Begründung  hierfür  wird  sich  im    Verlauf  unserer 

xe'pvo;  8s  tö  Xtxvov  7]'youv  xö  tetuov  laiiv.  Das  Aussehen  des  Xixvov  ist  uns  be- 
kannt, man  vgl.  nur  z.  B.  Bulletlino  comunale  1879  Taf.  2 — 5;  es  war  si- 

cherlich auch  nie  aus  Thon  gefertigt,  kann  also  nicht  als  öq-yetov  xspau-eouv 
bezeichnet  werden.  Die  Bemerkung  des  Scholiasten  ist  falsch.  Es  scheint 
mir  auch  keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  dass  der  Fehler  mittelbar  oder 
unmittelbar  seinen  Grund  in  der  falschen  Auslegung  des  letzten  Satzes  der 

im  Text  angeführten  Polemonstelle  hat.  Bei  Polemon  ist  das  Wort  Xixvoipo- 
p7Jaas  nur  herangezogen,  um  die  Art  des  Tragens  des  Kerchnos  für  jeden 
griechischen  Leser  in  der  einfachsten  Weise  zu  kennzeichnen  (s.  u.).  Der 
Scholiast  oder  vielmehr  seine  Quelle  hat  diese  Wendung  missverstanden 
und  geglaubt,  es  wäre  mit  diesen  Worten  auch  etwas  über  die  Gestalt  des 

Kerchnos  gesagt.  Ähnlich  zu  beurteilen  ist  Pollux  IV,  103:  xo  xspvotpöpov 

op-£7][jt.a  otö'  on  Xt'xvoc  7j  scr/apEäa;  cplpovis;-  xspva  8e  tauTa  Ixa^stxo,  wobei  ich 
allerdings  eine  Erklärung  für  die  Bezeichnung  des  Kerchnos  als  ia/apis 
nicht  geben  kann. 
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Betrachtung  ergeben.  Die  grösste  Schwierigkeit  für  die  Inter- 

pretation der  Stelle  478  (l   bilden  die  einleitenden  Worte  [«toi 
Ss   T<XÜT<X   TY)V   TsXeTYlV      7C0161    KÄt    alpgl     T0C    SX,   TT}?    6aXa|/.7)(;     XOll   V£[«l 

6(joi  xvcd  tö  xgpvo;  irspisvvivo^oTe;.  Vielfach  ist  versucht  worden 

an  den  Worten  herumzubessern,  besonders  gegen  avto  sind 

verschiedentlich  Bedenken  geäussert  worden  und  man  hat 

versucht,  es  durch  Conjectur  zu  beseitigen.  Sehr  mit  Unrecht, 

denn  dem  Wort  kommt  hier,  wie  es  scheint, eine  ganz  beson- 

dere Bedeutung  zu.  Kai  bei  hat  die  Stelle  unverändert  gelas- 

sen und  damit  wol  das  Richtige  getroffen.  Es  ist  zu  7tspiev/)vo- 

^ötsi;  ein  eiert  zu  ergänzen.  Dann  heisst  die  Stelle:  Darauf  voll- 
zieht er  (ein  Priester),  oder  sie,  (eine  Priesterin)  die  Weihe 

und  nimmt  das  aus  dem  Gemach  (man  kann  auch  Kapelle 

oder  Adyton  verstehen)  und  verteilt  es  an  alle  die,  welche 

den  Kerchnos  oben  herumgetragen  haben.  Mit  avw  kann  ent- 
weder ein  oberer  Raum,  etwa  das  obere  Stockwerk  in  einem 

Gebäude  angedeutet  sein,  in  dem  die  Caeremonie  mit  dem 

Kerchnos  vor  sich  gegangen  wäre,  oder  es  wird  damit  auf  die 

Art  des  Tragens  des  Kerchnos  hingewiesen,  den  man,  wie 

wir  des  weiteren  sehen  werden,  bei  der  entsprechenden  Kult- 

handlung auf  dem  Kopi  befestigt  trug.  Das  muss  sich  aus  dem, 

was  bei  Polemon  vorausging,  ergeben  haben.  Leider  können 

wir  das  heute  nicht  mehr  feststellen,  da  die  Stelle  von  Athe- 

naios  so  aus  dem  Zusammenhang  gerissen  hergesetzt  ist. 
Wäre  dies  nicht  der  Fall,  wüssten  wir  was  Polemon  in  den 

unserer  Stelle  vorausgehenden  Sätzen  gesagt  hat, so  wären  wir 

wahrscheinlich  auch  im  Stande  ohne  weiteres  anzugeben,  im 

Dienste  welcher  Gottheit  die  te^sty)  gefeiert  wurde,  von  der 

hier  die  Rede  ist.  So  sind  wir  auf  Vermutungen  angewiesen, 

und  man  hat  bisher  dem  Vorgehen  Lobecks  folgend  mit  dem 

Kerchnos  die  Telete,  die  hier  genannt  ist,  in  den  Kult  der 

Rhea-Kybele  verwiesen1  Man  glaubte  sich  hierzu  umsomehr 
berechtigt,  als  bei  den  Kulthandlungen  die  öaXetpi  eine  Rolle 

spielt,  von  der  man  zu  wissen  glaubte,  dass  sie  die  eigentüm- 

8u  z.  B.  Stengel,  Kultusaltertümer  S.  70,  16. 
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liehe  Bezeichnung  für  Kybeleheiligtümer  sei.  Die  Grundlage 
für  diese  Meinung  schien  die  Überlieferuns  zu  bieten,  die  in 

der  That  in  einer  Anzahl  von  Fallen  die  OaX«(u.Y),  die  ÖaXay.v)- 
TCÖXot,  den  ÖäXaao?  im  Kult  der  Kybele  erwähnt.  So  wird  z. 

B.  in  den  Alexipharmaka  gleich  zu  Anfang  von  Kyzikos 

gesagt  : 

Ao^piv-/)^  ÖaXajxai  ts  x.v.1  öpya.aT7)ptov  "Attsw, 
wozu  der  Scholiast  bemerkt :  OaXäixai  totcoi  Upot  ÜTcöystoi  äva- 

xeiasvot  T-?i  'Pix  u.  s.  w.  Man  ist  aber  hierin  zu  weit  gegan- 
gen. Die  OaXä^ou  oder  OaXa^ou — beide  Accentuirungen  kom- 

men vor — gehören  zwar  in  den  Kult  der  Kybele,  aber  sie  ge- 
hören diesem  Kult  nicht  ausschliesslich  an.  Aus  Ammonios 

■rcspi  Siocpöpwv  XeEswv  kennen  wir  die  Öa^ap»,  im  Dienst  der 
Dioskuren,  einem  Ga^a^o?,  wahrscheinlich  aus  dem  Kult  der 

Aphrodite,  begegnen  wir  in  der  parischen  Hetäreninschrift1. 
Hula  und  Szanto  haben  in  den  Berichten  der  wiener  Akade- 

mie 189  4  S.  18  Nr.  13  eine  Inschrift  aus  Mylasa  in  Karien 

veröffentlicht,  nach  der  ein  Tib.  Klaudios  Seleukos  töv  "Epwxa 
(juv  T?i  7i;sptsyooaY)  auxöv  öaXafAY)  geweiht  hat2.  Wir  haben  also 
unter  der  Thalame  eine  kleine  Kapelle  oder  auch  ein  höhlen- 

artiges Heiligtum  zu  verstehen,  wie  sie  in  den  verschiedensten 

Kulten  Platz  haben  konnten.  An  die  Erwähnung  der  GaX&pi  in 

unserer  Stelle  können  wir  daher  keinen  sicheren  Schluss  knüp- 

fen. Weiter  führt  uns  aber  eine  andere  Erwägung.  Die  Angaben 

über  den  Kerchnos  sind  aus  Polemons  Schrift  rapi  tou  (Wj  x<d- 

Sio-j  geschöpft.  Wie  konnte  im  Zusammenhang  einer  solchen 
Schrift  Polemon  auf  den  Kerchnos  zu  sprechen  kommen?  Das 

Siov  kcöSiov — das  Fell  des  dem  Zeus  abschlachteten  Widders  — 

war.  wie  es  scheint, ein  ursprünglich  reinattisches  Instrument 

des  Kultus3  und  wurde  nach  den  uns  erhaltenen  Angaben  der 
Alten  im  Dienst  des  Zeus  und   bei  den  Mysterien   in  Eleusis 

'  Vgl.  Athen.  Mitth.  XVIII,  1893,  S.   16,  2,  Zeile  6. 
2  Siehe  jetzt  auch  Buresch,  Aus  Lydien  S.  63. 
3  Vgl.  Lobeck,  Aglaopkamus  S.  185. 
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verwendet.  Zweifelsohne  ist  es  aus  dem  Dienst  des  Zeus  her- 

vorgegangen, wie  schon  der  Name  beweist.  In  Eleusis  be- 
diente sich  der  Daduch  des  Dion  Kodion  zur  Entsühnuno;  der 

Gemeinde  oder  einzelner  Teilnehmer  an  den  Mysterien1.  Das 
wissen  wir  aus  einer  bei  Suidas  und  Hesyeh  erhaltenen  Glosse, 

die  Preller  sicher  mit  Recht  auf  Polemon  zurückgeführt  hat. 
Sie  lautet  :  A105  x,üo\ov,  ou  xo  Upsiov  Au  lreOurar  Öuougi  T£  tö  te 

MeiXi^ico  y.ai  tö  Ktyigiü)  Alt*  toc  Se  JtwSia  toutcdv  cpuXaGsouct,  Sia. 

xpoaayopsuovTS?.  ^pwvxat  8'  auxoi«;  ot  ts  Siupocpopiwv  ttjv  TC0[X7rr)v 

tt£X>.ovt£?  Jtat  6  oaSou^o?  iv  'EXsucivi  (xai  aXXot.  xive?  irpö?  xoug 

jcaOap[/.ou;  u7ro<jTopvuvT£;  auxa  toi;  tcoti  twv  ivaycöv)2.  Wir  sehen 

also,  dass  Polemon  in  der  Schrift  -nrepl  toö  Stouxuoiou  auf  eleu- 
sinischen  Kult  zu  sprechen  gekommen  ist.  Dass  das  Siov  xu- 

o\ov  im  Rybelekult  irgendwie  verwendet  worden  sei,  ist  we- 

der überliefert,  noch  nach  dem  ganzen  Charakter  des  Kybele- 
kultes  glaubhaft.  Ist  es  da  nicht  an  sich  wahrscheinlich,  dass 
in  dem  Polemoncitat  bei  Athenaios  von  Eleusis  die  Rede  ist, 

dass  die  tsXstyj,  die  hier  erwähnt  wird,  ein  Kultushandlung 

der  eleusinischen  Mysterien  ist?  Das  Nächstliegende  ist  es  si- 
cher. Dazu  kommt  noch  ein  weiteres.  Die  Caeremonie,  welche 

mit  dem  Kerchnos  vorgenommen  wird,  besteht  in  der  Dar- 
bringuno; einer  Gabe,  die  aus  allen  möglichen  Feldfrüchten — 

aufgezählt  werden  Salbei,  Mohn, Weizen,  Gerste,  verschiedene 

Sorten  Erbsen,  Linsen,  Bohnen,  Spelt,  Hafer — ferner  einem 

Kuchen,  7ra>äÖ'.ov3,  und  schliesslich  noch  Honig,  Öl,  Wein, 
Milch  und  ungewaschener  Schafwolle  besteht. 

An  den   aufgezählten  Opfergaben  ist  vielfach  Anstoss  ge- 

nommen worden.  Insbesondere  das  oiov  Ipiov  octc'Xutov  schien 

1  Genaueres  wissen  wir  nicht.  Vgl.  Lobeck,  Aglaophamus  S.  183  ff. 
Preller,  Polemon  S.  141  IT.  Rubensohn,  Mysterienheiligtümer  S.  199. 

2  Über  den  in  Klammern  gesetzten  Zusatz,  der  sich  auf  die  Sühnung  der 
mit  Blutschuld  Behafteten  bezieht,  vgl.  Lobeck  a.  O.  S.  184;  auch  aus 
dem  Amphiaraoskult  ist  ähnliches  bekannt  (Paus.  I,  34,  3).  Dabei  wollen 
wir  nicht  vergessen,  dass  Amphiaraos  ein  ursprünglicher  Zeus  ist. 

3  IlaXaöiov  ist  ein  Kuchen,  der  im  wesentlichen  aus  Früchten  besteht,  wii 
die  in  den  weiterhin  citirten  Sophokles  verseil  begegnende  rcayxäpjüsia ;  vgl 
Herodot  IV,  ?3  mit  Steins  Anmerkung. 
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Einigen  sehr  zu  Unrecht  hier  erwähnt.  Meineke  hat  z.  B.  üöv 

an  Stelle  von  oiov  gesetzt,  Wilamowitz  wollte  die  Wolle  ganz 
beseitigen  und  conjicirt  üöv,  jröptov  a^Xurov,  welche  Conjectur 

Kaibel  unter  den  Text  gesetzt  hat1. 
Für  diese  Änderungsversuche  ist  aber  kein  Raum.  Denn 

das  otov  i'piov  öcttXutov  ist  ein  sehr  wichtiges  Kultobject  und 
begegnet  uns  gerade  in  dem  Zusammenhang,  in  dem  wir  es 

hier  finden,  des  öfteren.  In  einem  bekannten  Fragment  aus 
Sophokles  Polyidos,  das  uns  bei  Clemens  Alexandrinus 

(Strom.  IV  S.  565)  und  vor  allem  bei  Porphyrios  (De  absti- 
nentia  II  19)  erhalten  ist,  finden  wir  es  wieder  zusammen 

mit  einigen  bei  Athenaios  genannten  Gegenständen.  Porphy- 
rios sagt  a.  a.  O.:    xai  I!ocpo}tX7)<;    Siaypacpcov    ttjv  9so<ptX95    öuaiav 

•^v  {/.kv  yäp  0165  [/.aXXos,    rjv  §'  ä|j.7:sXou 
(J7C0vörj  te  >tat  pä£  su  TeöyisauptGuivvr 

ev-^v  $£  TCay>tap7V6ta  du {/.{/. tyyj;  öXaii; 

Xüro<;  t'  eXata«;  xai  to  TCOixiXwraTOv 

£ouö9j;  |xsXt(T(JY);  XY)pÖ7irXa<rrov  öpyavov. 

Wir  finden  also  hier  wieder  die  Zottel  der  Schafwolle  zu- 

sammen mit  Wein,  Weintrauben,  einem  Kuchen  aus  Früchten, 

heiliger  Gerste,  Öl  und  Honigwaben  zu  einem  Opfer  vereint, 

das  als  die  öscxpiXr);  0u<n<x  schlechthin  bezeichnet  wird.  Ver- 

gleichen wir  die  Sophoklesverse  mit  unserer  Stelle,  so  fin- 
den wir,  dass  das  in  ihnen  beschriebene  Opfer  genau  mit  den 

fünf  an  letzter  Stelle  genannten  Bestandteilen  des  Kerchnosin- 

halts  übereinstimmt,  nur  die  Milch  fehlt  in  den  sophoklei- 
schen  Zeilen. 

Die  Wollflocken,  den  Wein,  den  Honig,  das  Öl  und  an- 
dere Baumfrüchte  finden  wir  nun  auch  vereinigt  bezeugt  in 

einem  Opfer  an  Demeter.  Paus.  VIII,  42,  11  erzählt  von  sei- 

nem Besuch  im  Demeterheiligtum   bei  Phigalia  und  berich- 

1  Vgl.  über  -/dpiov  besonders  Theokrit  IX,  19  mit  Scholion;  Hesych  s.  v. 

/opetov  und  yo'pta,  Athenaios  XIV  646  e  und  die  medicinischen  Schriftsteller. 
Über  die  Verwendung  des  /opiov  im  Kultus  ist  nichts  bekannt. 
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tet  da:  xai  i'Ouaa  tyj  6sö,  xaöa  xai  oi  £7ri^wpioi  vo^.i^ouTiv,  oü- 
§£v,  xa.  Ss  o/tco  tüv  SsvSpoiv  x&v  yjt/ipcov  xä.  x£  olWol  jcai  afXTTfiXou 

xapTTÖv,  xai  i/.£>a<T<7(i>v  te  jcrjpta  xxt  ipiwv  xa  f/.?)  I;  £pya<T{a.v  7u<i> 

Yjxovxa,  äX>.ä  i'xi  ävaTr^a.  xou  oicotcou,  [a]  xiOfiaciv  ewi  xov  ßcop-ov 

wxoSou.7ia£vov  xcpo  xou  (jTTYi^aio'j,  Öevxe;  Si  xaxa^£ou<riv  aüxöüv  l'Xaiov. 
Es  ist  ohne  weiteres  klar,  dass  es  sich  um  ein  specifisch  agra- 

risches Opfer  handelt ;  oh  es  ein  ausschliesslich  für  Demeter 

(und  Kora)  bestimmtes  war,  mag  dahin  gestellt  bleiben.  Der 

Zusammenhang  bei  Porphyrios  erlaubt  es  vielleicht,  das  von 

Sophokles  beschriebene  Opfer  dem  in  diesem  Fall  rein  agra- 
rischen Apollokult  zu  überweisen.  Aber  für  unsere  Frage  ist, 

glaube  ich,  die  Parallele  von  Phigalia  entscheidend.  Wir  er- 
kennen aus  ihr,  dass  es  sich  auch  bei  der  Caeremonie  mit  dem 

Kerchnos  um  eine  Kultushandlung  im  Dienst  der  Demeter 
handelt,  und  wenn  wir  diese  Thatsache  neben  das  oben  über 

den  Inhalt  der  polemonischen  Schrift  Gesagte  stellen,  werden 

wir  nicht  mehr  daran  zweifeln,  dass  die  bei  Athejiaios  ange- 
führte Telete  in  das  Kultcaeremoniell  von  Eleusis  gehört.  Der 

Kerchnos  wäre  damit  auch  litterarisch  für  Eleusis  bezeugt. 
in  Eleusis  hat  sich  nun  eine  Reihe  von  Gelassen  gefunden, 

die  unter  sich  durch  mancherlei  Besonderheiten  verschieden 

doch  einen  einheitlichen  Typus  darstellen  und  in  ihrer  Er- 
scheinung sehr  gut  allen  den  Anforderungen  entsprechen,  die 

wir  nach  der  Beschreibung  des  Polemon  an  den  Kerchnos 

stellen  müssen.  Die  hauptsächlichen  Fundstätten  dieser  Ge- 
fässe  im  Hieron  sind  die  Philohalle,  unter  deren  Fussboden 

man  sie  'i  —  2,50  m.  tief  in  einer  von  Asche  durchsetzten 

Schicht  gefunden  hat,  ferner  der  Boden  unter  dem  Buleute- 
rion  und  nordöstlich  vom  Telesterion  in  der  Nähe  der  Lehm- 

ziegelmauern,  hier  z.  T.  in  beträchtlicher  Tiefe1. 
Ausserhalb  Eleusis  sind  Fragmente  von  einem  der  in  Frage 

kommenden  Gefässe — von  der  Art  wie  Tat'.  13,3— nur  noch 
bei  den  Ausgrabungen  des  deutschen  Instituts  am  Westabhang 

der   Akropolis   gefunden  worden.     Der    Ausgrabungsbericht 

•  Vgl.  Pliilios,  'Eyr^.  «px..  1885  S.  172,    Skias  ebenda  1894  S.  200  Anm. 
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vom  24  Nov.  1 894 ,  der  diesen  Fund  beschreibt,  nennt  als 

Fundort  eine  Stelle  westlich  von  der  Nebenstrasse,  die  am 

Südende  des  Dionysions  von  der  Hauptstrasse  abzweigt.  Der 
Zusammenhang  ergiebt,  dass  die  Scherben  im  Bezirk  des 

Dionysions,  in  der  Umgebung  des  Tempels — wahrscheinlich 
südlich  von  ihm  —  gefunden  worden  sind,  in  welcher  Tiefe, 
ist  nicht  mehr  genau  festzustellen,  doch  scheinen  die  Scher- 

ben in  den  oberen  Schichten  gelegen  zu  haben.  Die  jedenfalls 

verschleppten  wenigen  Scherben  lassen  einen  Schluss  auf 
Verhältnisse  des  Kultus  nicht  zu.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass 

sie  aus  dem  sicher  in  der  Nähe  gelegenen  städtischen  Eleusi- 
nion  an  die  bezeichnete  Stelle  geraten  sind. 

Es  sind  Gefässe1,  deren  Form  schon  sehr  auffällig  in  die 
Erscheinuno-  tritt.  Der  untere  Teil  hat  die   Form  einer  Schale o 

mit  hohem  Fuss,  er  endet  mit  einem  Rand,  der  sich  als  breit 

vorspringender  horizontaler  Streifen  um  das  ganze  Gefäss 
zieht.  Über  diesem  Teil  erhebt  sich  ein  Aufsatz,  der  auf  der 

Schulter  sehr  stark  ausgewölbt  ist,  darüber  eine  starke  hohl- 
kehlenartige Einschnürung  zeigt  und  in  eine  breite  Mündung 

endigt,  die  entweder  für  Aufnahme  eines  Deckels  eingerichtet 
ist  oder  mit  einem  nach  aussen  umgebogenen  Rand  gebildet 

wird.  An  dem  horizontalen  Ringstreifen  oder  direkt  unter- 
halb dieses  sind  die  beiden  meist  sehr  massiv  gebildeten  Hen- 

kel befestigt,  die  in  der  Regel  nicht  ganz  horizontal  sondern 

etwas  schräg  nach  oben  stehen.  Bei  einer  Anzahl  dieser  Ge- 
fässe sind  sie  in  einer  sehr  charakteristischen  Weise  nach 

oben  umgebogen  und  mit  einem  kleinen  Aufsatz  in  Gestalt 
eines  kleinen  Gefässchens  verziert. 

Ist  die  Form  der  Gefässe  an  sich  schon  so  auffallend,  dass 

sie  dadurch  im  Kreis  der  antiken  Vasen  als  ganz  singulär  er- 
scheinen, so  tritt  diese  Absonderlichkeit  der  Bildung  noch 

mehr  zu  Tage  in  den  kleinen  Ansätzen,  welche  wir  auf  dem 

1  Vgl.  zu  dem    Folgenden  Taf.  13  Abb.  3,  das  besterhaltene  Exemplar 
dieser  Gattung. 

ATHEN.    MITTHEILUNGEN   XXIII.  19 
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horizontalen  Randstreifen  und  auf  der  Schulter  der  Gefässe 

angebracht  linden.  Sie  erscheinen  auf  der  Mehrzahl  der  ge- 
fundenen Exemplare  dieser  Vasengattung  als  kleine  Gebilde 

mit  länglich  rundem  Fuss  und  einer  von  diesem  getragenen 

massig  dicken  Scheibe,  die  auf  ihrer  oberen  Seite  eine  geringe 
Vertiefung  zeigt  und  mit  einem  leicht  profilirten  Rand  endigt. 
Die  Ansätze  haben  so  von  aussen  das  Ansehen  kleiner  Ge- 

fässe. Bei  den  meisten  der  aufgefundenen  Vasen  sind  sie 

aber  im  Inneren  nicht  ausgehöhlt,  die  leichte  Einvvölbung 

auf  der  Oberseite  hat  der  Töpfer  mit  dem  Daumen  ausge- 
führt, um  wenigstens  andeutungsweise  anzugeben,  was  mit 

diesen  Ansätzen  gemeint  sei,  von  deren  praktischer  Verwen- 
dung bei  den  Stücken,  die  wir  jetzt  im  Auge  haben,  keine 

Rede  sein  kann.  Es  wäre  aber  ein  Fehler,  deshalb  anzuneh- 

men, dass  diese  Ansätze  willkürliche  bedeutungslose  Ver- 
zierungen seien.  Es  findet  sich  in  Eleusis  auch  eine  ganze 

Anzahl  von  Vasen,  bei  denen  sich  die  Ansätze  als  wolausgebil- 

dete  Gefässchen  —  kotyliskoi  nach  Athenaios  —  kennzeich- 
nen. Sie  sind,  wie  leicht  erklärlich,  sehr  selten  gut  erhalten. 

Die  kleinen,  meist  sehr  dünnwandigen  Kotylisken  sind  in 

der  Regel  bis  auf  den  Stumpf  abgebrochen.  Ein  derartiges 

Exemplar  zeigt  unsere  Abbildung  1  auf  Taf.  13  in  Oberansicht. 
Der  Fuss  ist  abgebrochen.  Wir  sehen  hier  ein  Gefäss  unserer 

Gattung, dessen  Rand  mit  acht  wolausgebildeten  kleinen  Va- 
sen besetzt  war,  die  eine  zeigt  noch  einigermassen  gut  erhal- 

ten, wie  gross  die  Väschen  waren1. 
Hier  haben  wir  also  eine  Vase  vor  uns,  die  genau  der  Be- 

schreibung des  Kerchnos  bei  Athenaios  entspricht  und  deren 

praktische  Verwendbarkeit  unbestreitbar  ist.  Wir  werden  da- 

1  Der  Durchmesser  des  Kotyliskos  am  äusseren  proülirten  Rand  der 

Mündung  gemessen  beträgt  7,  4  cin,  die  Höhe  3,  4  C1U.  Bei  einem  anderen 
sehr  massiv  gebildeten  Kotyliskos,  der  auf  dem  Henkel  eines  Kerchnos 

aufsitzt,  sind  dieselben  Masse:  8,6  cm,  4,8  cm,  der  Durchmesser  des  inneren 
Randes  der  Mündung  beträgt  bei  diesem  rund  7cm.  Die  Kotylisken  sind  auf 
der  Drehscheibe  gefertigt,  während  die  unausgebildeten  Ansätze  mit  der 
Hand  geformt  sind. 
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her  kein  Bedenken  tragen,  für  die  Gefässe  den  Namen  Kerch- 
nos  in  Anspruch   zu  nehmen. 

Die    Mehrzahl    der  gefundenen  Vasen    ist   aber    von    der 
Art  wie   die   zuerst  betrachteten    mit   den    unvollkommenen 

Ansätzen.  Diese  Stücke   sind   gar  nicht  für  den  Kultgebrauch 

geschaffen,   sondern  waren  Weihgeschenke  an  die  Göttinnen. 
Dass   diese  Gefässe   zu  Weihgeschenken  verwendet  wurden, 

ist  sicher.  Neben  den  aus  Thon  gefertigten  Exemplaren  wur- 
den in  Eleusis  auch  mehrere  aus  Marmor  gebildete    Kerchnoi 

gefunden.    Alle  diese  geben  mit    verschiedenen    Modalitäten 
die  äussere   Form    des    Kerchnos    wieder,  kein  einziges  zeigt 

die  kotyliskenartigen   Ansätze,    geschweige  denn   ausgebildete 

Kotylisken,    nur  eins  ist  innen  ausgehöhlt,  alle  anderen  sind 

massiv  gelassen.  Es  ist  also  deutlich,  dass  sie  nicht  zu  prakti- 
schem  Gebrauch ,     sondern   nur    als  Weihgeschenke    dienen 

sollten.  Ausdrücklich  bezeugt  den  Charakter  als  Weihgeschenk 
auf  einem    der  Marmorgefässe   die  Weihinschrift   ....  ktyi? 

[Ari^jrpt  Kai  Köpy)  äveOyixsv.  Auf  einem  kleinen  Fragment  eines 

thönernen   Kerchnos  stehen  in  ganz  dünnem  Blattgold  aufge- 
setzt die  Buchstaben  kusvy)  und  davor  eine  schräge  Hasta,  die  zu 

einem  a  gehört  haben  wird,  also  etwa  eu£a]|/.eVy],  demnach  auch 
der  Rest  einer   Weihinschrift.    Schliesslich  ist  zu  bemerken, 

dass  sich  auch  einige  bronzene  Kerchnoi  gefunden  haben, und 

auf  einem  kleinen  Fragment  eines  solchen  steht  auf  dem  hori- 

zontalen Randstreifen  der  Rest  einer  gepunzten  Inschrift  )EOI/> 
also  Osoiv   in  Buchstabenformen,   die  recht  wol  noch  dem  V. 

Jahrhundert  angehören  können.  Auf  einem  anderen  Fragment 
desselben  Stückes  stehen  die  Buchstaben  ZPAT,  wol  der  Rest 
des  Namens  des  Stifters. 

In  der  Fabrik,  in  der  diese — und  auch' andere — Thonge- 
fässe  eigens  für  den  eleusinischen  Kultus  verfertigt  wurden, 
hat  man  sich  ,  was  bei  der  massenhaften  Production  nicht 

zu  verwundern  ist,  bei  den  Stücken,  welche  nicht  für  Kult- 
handlungen dienen  sollten,  das  mühsame  Ausdrehen  der 

einzelnen  kleinen  Kotyliskoi  auf  der  Scheibe  erspart;  für  den 

äusseren   Eindruck  genügten  derartige   nur  angedeutete  Ko- 
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tyliskoi  auch.  Ja  man  ist  in  dieser  Beziehung  noch  weiter 

gegangen.  Innerhalb  dieser  Getässgattung  können  wir  eine 

Entwicklung  constatiren.  Abbildung  2  auf  Taf.  13  führt  uns 
eines  der  einfachsten  Gefässe  vor.  Hier  sitzen  auf  dem  ho- 

rizontalen Streifen  vier  solcher  Ansätze  in  Grösse  und  Form 

ganz  den  wirklichen  Kotyliskoi  entsprechend.  Solcher  ärm- 
licher Bildungen  finden  wir  aber  nur  wenige.  Man  ist  bei 

der  Weiterentwicklung  des  Typus  dazu  übergegangen,  gewis- 
sermassen  als  Ersatz  für  die  unterlassene  Ausarbeitung  der 

einzelnen  Kotyliskoi  die  Zahl  der  kotyliskenartigen  Ansätze 
zu  vermehren.  Man  hat  zunächst  den  Rand  mit  einer  dicht 

gedrängten  Reihe  solcher  Ansätze  bedeckt,  dann  zwei  Reihen 

neben  einander  angebracht  —  ein  solches  Gefäss  zeigt  Abbil- 

dung 3  —  dann  hat  man  auch  noch  die  Schulter  der  Gefässe 

mit  diesen  Ansätzen  bedeckt  und  ist  in  diesem  mehr  spie- 

lenden Verfahren  so  weit  gegangen  wie  möglich.    Taf.  13,  7 

zeigt    ein  Gefäss    mit  vier  Reihen  Ansätzen.  Bei  der  Vermeh- re 

rung  der  nur  scheinbaren  Kotyliskoi  wurden  diese  immer 

kleiner.  In  Abbildung  7  sieht  man  z.  B.,  wie  in  der  unter- 
sten Reihe  immer  nur  eins  um  das  andere  von  diesen  Gebil- 

den wirklich  kotyliskenförmig  ausgeführt  ist;  die  übrigen 
dieser  Reihe  und  ebenso  auch  die  in  den  oberen  Reihen  sind 

stark  verkümmert  ;  es  fehlt  bei  ihnen  der  obere  ausladende 

Teil.  Die  Ansätze  verloren  eben  bei  diesem  Entwicklungsgang 
allmählich  auch  äusserlich  den  Charakter  als  Gefässe  und 

schrumpften  schliesslich  zu  platten  Ringen,  Buckeln  oder  Knöp- 
fen zusammen,  die  nun  rein  ornamental  verwandt  wurden. 

So  sehen  wir  sie  Tal.  13  Abbildung  5  als  zwei  Reihen  fla- 
cher neben  einander  gesetzter  Ringe  auf  dem  horizontalen 

Streifen  verwertet,  bei  einigen  Exemplaren  findet  sich  solche 

Ringreihe  auch  um  die  Mitte  der  Schulter  herumgelegt.  Ein 

weiterer  Schritt  in  der  Umbildung  zum  reinen  Ornament  ist  es 

sodann,  wenn  die  flachen  Ringe  kleeblattartig  zusammenge- 

stellt werden  und  die  Metamorphose  ist  vollendet  bei  Exem- 

plaren,   wie  sie  unsere   Abbildung  6  veranschaulicht,  wo  je 
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fünf  solcher  Ringe  zu  einer  veritablen  Rosette  vereinigt  sind1. 
War  man  einmal  so  weit  gegangen,  dass  man  mit  Zurück- 

stellung der  früheren  kultlichen  Bedeutung  diese  Kotyliskoi 
zu  rein  ornamentalen  Verzierungen  umgestaltete,  so  ist  es  eine 
kaum  noch  auffällige  Erscheinung,  dass  die  Töpfer  es  sich 

auch  häufig  erlaubt  haben,  von'der  Anbringung  dieser  Orna- 
mente ganz  abzusehen,  und  so  finden  wir  in  der  That  eine 

ganze  Anzahl  von  Gefässen,  die  nach  Form,  Thon,  Verzierung 
sicher  zu  unseren  Gefässen  gehören  und  auch  mit  ihnen 

zusammen  gefunden  sind,  gänzlich  bar  der  Beigabe  von 
Scheinkotyliskoi,  sei  es  in  Form  der  ausgebildeten  Ansätze 
sei  es  in  Form  von  Ornamenten  (Taf.  13,4).  Wir  werden  uns 

daher  hüten,  bei  der  Erklärung  des  ganzen  Gefässtypus  diese 
Gefässe  von  den  vorher  betrachteten  abzusonderen.  Auch  von 

den  Marmorkerchnoi  hat,  wie  schon  bemerkt  wurde, kein  ein- 

ziger irgend  welche  Verzierungen  plastischer  Natur.  Wir  er- 
kennen vielmehr  aus  der  eben  betrachteten  Entwicklung,  dass 

für  die  Darstellung  des  Kerchnos  in  der  bildenden  Kunst  ein- 
fach die  Wiedergabe  der  charakteristischen  Form  des  Gefäs- 

ses  genügen  konnte.  Für  den  in  die  eleusiniscben  Mysterien 
Eingeweihten  bedurfte  es  keiner  weiteren  Kennzeichnung  des 
Gefässes;  er  wusste  schon,  was  gemeint  sei. 

Vergleichen  wir  nun  die  Beschreibung  des  Kspvo;  bei  Athe- 
naios  mit  unseren  Gefässen, besonders  mit  den  an  erster  Stelle 

behandelten  Exemplaren,  so  müsste  es  eigentlich  wunderbar 

erscheinen, dass  man  nicht  von  Anfang  an  die  Identität  des*ep- 
vo?  mit  den  eleusinischen  Gefässen  erkannt  hat.  Aber  abgesehen 

1  Die  weiteren  Spielarten,  die  sich  bei  der  Entwicklung  der  Kotyliskoi 
herausgebildet  haben,  wollen  wir  hier  nicht  im  einzelnen  verfolgen.  Zu 
Knöpfen  wurden  die  Scheinkotyliskoi  dadurch  umgestaltet,  dass  man  den 
Fuss  wegliess  und  die  flache  Scheibe  mit  ihrem  profilirten  Rand  direkt  auf 
den  Ringstreifen  des  Kerchnos  aufsetzte.  Auch  von  dieser  Abart  finden 
sich  mehrere  Exemplare  im  Museum  zu  Eleusis.  Bei  einigen  kleineren  und 
besonders  flüchtigen  Stücken  erscheinen  die  Ansätze  ganz  verkümmert  wie 
Warzen  oder  kleine  Buckel,  so  dass  nichts  an  ihnen  mehr  an  ihre  frühere 
Gestalt  erinnert. 
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von  einigen  Fundumständen  waren  die  eigentümlichen  Deckel, 

welche  zu  diesen  Gefässen  gehören, der  Erkenntniss  hinderlich. 

Es  sind  Deckel  bald  von  flach  gewölbter, bald  von  mehr  cylin- 
drischer  Form, wie  sie  unsere  Abbildungen  8  a  und  8  b  zeigen. 
Auch  bei  ihnen  kehren  bizarre  Verschiedenheiten  in  der  For- 

mengebung  und  in  der  äusseren  Ausstattung  wieder,  wie  bei 
dem  Gefäss  selbst.  Es  ist  nicht  nötig,  dass  wir  den  einzelnen 

Schöpfungen  der  Vasenfabrikanten  nachgehen,  die  nun  einmal 
bei  dieser  Vasengattung  ihrer  Erfindung  freies  Spiel  gelassen 
haben.  Gemeinsam  ist  allen  Deckeln,  dass   sie  durchbrochen 

gebildet  sind,  wie  die  Deckel  von  Thymiaterien.  Das  muss  einen 
bestimmten  Grund  gehabt  haben.  Da  einige  von  den  Gefässen, 

welche  in  der  Aule  in  der  Aschenschicht  (s.  oben  S.  280)  gefun- 
den wurden,  auch  in  ihrem  Inneren  Ascheenthielten, so  dass  es 

den  Anschein  haben  konnte,  als  ob    in  diesen  Gefässen  etwas 

verbrannt  worden  wäre,  so  haben  Philios  in  seiner  vorläufigen 

Besprechung   der  Gefässe   'Ecp-n^pU  äp^.    1885  S.  172  f.  und 

ihm  folgend  H.  von  Fritze  in  einem  Aufsatz  in  der    'Ecp^epU 
äp^.    1897  S.    164   unsere  Gefässe  für  Thymiaterien  erklärt. 

Beide  lehnen  die  Identificirung  mit  dem  Kerchnos  ausdrück- 
lich ab.  Philios,  dem  nur  ein  beschränktes  Material  zur  Ver- 

fügung stand  und  der  insbesondere  die  Gefässe  mit  den  Weih- 

Inschriften  noch  nicht  kannte  —  sie  sind  erst  bei  späteren  Aus- 

grabungen gefunden  worden  —  that  dies,  weil  er  den  Schein- 
kotyliskoi  jede  praktische  Bedeutung  absprechen  musste,  ihre 
Entwicklung  aus  wirklichen  Kotyliskoi  nicht  erkannt  hatte  und 
den  Charakter  der   betreffenden  Gefässe   als  Weihgeschenke 

mangels  der  erst  später  hinzu    gekommenen  Belege   nicht  in 

Erwägung  zog.  Die  Ausführungen  H.  von  Fritzes,  der  zum  Teil 
mit  denselben  Gründen  wie  Philios  operirt,  scheinen  mir  von 

Grund  aus  verfehlt  zu  sein,  doch   würde   uns  eine   Widerle- 

gung im  Einzelnen  zu   weit  abführen.  Nur  das  sei   hier  her- 
vorgehoben. Es  unterliegt  keinem  Zweifel  und  wird  mir  auch 

von  Herrn  Dr.   Skias,  dem  derzeitigen   Ephoros  von  Eleusis, 

welchem  ich  für  vielfache  Unterstützung  zu  lebhaftem  Dank 

verpflichtet  bin,  bestätigt.dass  die  in  den  Kerchnoi  vorgefunde- 
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nen  Aschenteile  lediglich  aus  der  umgebenden  Aschenschicht, 

in  der  die  Getiisse  gefunden  wurden,  in  diese  hineingeraten 

sind1.  In  keinem  einzigen  der  im  Museum  von  Eleusis  aut- 
bewahrten Kerchnoi  findet  sich  eine  Spur,  die  darauf  schlies- 

sen  liesse,  dass  in  den  Gefässen  jemals  etwas  verbrannt  wor- 
den wäre.  Eine  sichere  Widerlegung  der  Ansicht  von  Philios 

und  Fritze  schliesst  aber  schon  die  Thatsache  in  sich,  dass 

bei  der  von  ihnen  gegebenen  Erklärung  die  Kotyliskoi,  die 
ausgebildeten  wie  die  unausgebildeten,  unerklärt  bleiben. 

Wie  erklären  sich  nun  aber  bei  unserer  Auffassung  der  Ge- 
fässe  die  durchbrochenen  Deckel?  Es  muss  im  Inneren  des 

Kerchnos  etwas  geborgen  worden  sein,  dem  durch  die  Öff- 

nungen des  Deckels  Luft  zugeführt  werden  sollte,  das  ist  si- 
cher. Was  war  das  aber?  Die  Beschreibung  des  Kerchnos 

und  der  in  ihm  zu  bergenden  Gabe  bei  Athenaios  scheint  uns 

für  die  Beantwortung  dieser  Frage  keinen  Anhalt  abzugeben. 
Wir  besitzen  aber  noch  eine  andere  Nachricht  über  die  Caere- 

monie  mit  dem  Kerchnos,  die  uns  vielleicht  im  Zusammen- 

hang mit  den  Angaben  bei  Athenaios  weiter  zu  fördern  ver- 

mag. ImScholion  zu  den  zu  Anfang  (S.  575)  angezogenen  Ni- 
kanderversen  (Alex.  217)  heisst  es:  *epvo<pöpo;  in  xou;  xpa.Trjpa; 

«pEpouca  tepstot*  xe'pvou;  yap  cpaci  zouc  [Aixmxoü;  Kpax9ipa?,  !<p'  <Lv 
Xupou:  Ttöeaai.  Das  Scholion  bezieht  sich  zwar  auf  eine  Stelle, 
in  der  vom  Kerchnos  im  Kybeledienst  die  Rede  ist,  das  ist 

aber  für  unsere  Betrachtung  belanglos.  Wenn  wir  ein  so  ei- 
gentümlich gestaltetes  Kultgerät  wie  den  Kerchnos  in  zwei 

Kulten  finden,  so  ist  es  ohne  weiteres  klar,  dass  die  mit  ihm 

vorgenommene  Handlung  in  beiden  Kulten  verwandter  Na- 

tur gewesen  sein  muss,  auch  wenn  diese  Kulte  nicht  so  vie- 

lerlei Beziehungen  zu  einander  hätten,  wie  es  bei  den  My- 
sterien der  Kybele  und  den  eleusinischen  besonders  in  den 

späteren  Zeiten  des  Altertums  der  Fall  gewesen  ist.  Abwei- 
chungen von  einander  werden    in  der  Zusammensetzung    des 

'  Vgl.  dazu  jetzt  auch  Kuruniotis,  'E^jAepU  <*p/..  18y8   S.  24  f. 
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im  Kerchnos  zu  bergenden  Inhalts  und  in  der  einen  oder  an- 
deren Äusserlichkeit  der  Kultushandlung  obgewaltet  haben, 

die  wesentlichen  Bedingungen  für  die  Verwendung  des  Kerch- 
nos aber  müssen  die  gleichen  gewesen  sein.  In  einer  sol- 
chen wesentlichen  Bedingung  des  Gebrauches  hat  aber  die 

durchbrochene  Bildung  der  Deckel  der  eleusinischen  Rerchnoi 

ihren  Grund  gehabt,  und  eben  diesen  lehrt  uns  das  Nikan- 
derscholion  kennen,  dessen  Angaben  wir  daher  ohne  weite- 

res für  unsere  Untersuchung  über  den  eleusinischen  Kultge- 
brauch verwerten  dürfen. 

Das  Scholion  meldet  uns  also,  dass  in  den  Kerchnos  'kuyyoi 
gesetzt  wurden.  Wenn  wir  das  wissen,  verstehen  wir,  warum 
man  in  den  Deckeln  Öffnungen  angebracht  hat ;  durch  diese 

Öffnungen  wurde  dem  Licht  des  >ü^vo;Luft  zugeführt.  Können 
wir  diese  Nachricht  mit  den  Nachrichten  bei  Athenaios  ver- 

einigen? 

Ich  glaube  wol.  Athenaios  berichtet  uns  in  dem  aus  Pole- 
mon  entlehnten  Passus  nur  von  den  Gaben,  welche  in  die 

kleinen  den  Rand  des  Kerchnos  umgebenden  Kotyliskoi  ge- 
legt wurden.  Von  dem,  was  im  Inneren  des  Kerchnos  selbst 

geborgen  wurde,  spricht  er  nicht.  Das  Nikanderscholion  bil- 
det also  einfach  eine  Ergänzung  zu  dem  Bericht  des  Athe- 

naios. Wir  dürfen  es  uns  indessen  nicht  verhehlen,  dass  eine 

derartige  Caeremonie  ganz  singulär  unter  den  griechischen 

Kultusgebräuchen  dastehen  würde1,  und  es  würde  schwer 
fallen,  eine  Erklärung  für  den  seltsamen  Brauch,  eine  Lampe 

in  ein  Gefäss  zu  stellen  und  sie  so  der  Gottheit  darzubringen, 

zu  finden2.  Sodann  muss  auch  bemerkt  werden, dass  die  eieu- 

*  Nicht  unerwähnt  möge  bleiben,  dass  Clemens  Alex.  Protrept.  II,  22 

(S.  19)  unter  den  cLKÖppr]-:a.  aufAÖoXa  der  Themis  den  Xü^vos  nennt.  Welche 
Verwendung  in  diesen  sehr  dunklen  Mysterien  aber  der  Xu/vo?  gefunden 
hat,  kann  ich  nicht  angeben. 

2  Eine  Notiz,  wie  die  bei  Himerius  VII,  2  (mir  hier  nicht  zugänglich) : 

'Attixos  vdji.0?  'EXsuaivä8e  cpw?  [j-uuia;  oepeiv  xeXeüei  zat  SpayjxaTau.s.w.  darf  man 
nicht  mit  der  Kerchnos-Caeremonie  in  Verbindung  bringen,  denn  8pay[xata 
sind  Ährenbündel   und  können  deshalb  mit  dem  Kerchnos  nichts  zu  thun 
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sinischen  Gefässe  mit  ihrem  trichterförmig  nach  unten  zu- 
laufenden Boden  wenig  praktisch  für  einen  solchen  Zweck 

eingerichtet  erscheinen.  Es  ist  daher  vielleicht  noch  eine  an- 
dere Möglichkeit  in  Erwägung  zu  ziehen.  Wenn  wir  uns  den 

bei  Athenaios  beschriebenen  Inhalt  des  Kerchnosopfers  näher 

betrachten  und  uns  seine  Unterbringung  in  den  eleusinischen 

Gefässen  vergegenwärtigen  ,  so  ist  es  von  vornherein  klar, 
dass  die  Getreidekörner  —  dass  es  sich  um  Körner  handelt, 

beweist  der  Plural  —  und  Hülsenfrüchte,  ferner  auch  der 

Wein,  das  Öl,  die  Milch,  der  Honig,  ja  im  Notfall  auch  die 

Schafwolle  in  den  Kotyliskoi  untergebracht  werden  konnten. 

Nicht  recht  angängig  erscheint  es,  dass  auch  der  Opferkuchen, 

das  TtxXaOiov,  in  einem  solchen  kleinen  Kotyliskos  Platz  fand. 

Er  müsste  dann  erstaunlich  klein  gewesen  sein.  Die  Möglich- 

keit scheint  mir  daher  nicht  ausgeschlossen,  dass  der  Opfer- 
kuchen nicht  in  einem  der  Kotyliskoi  sondern  im  Inneren  des 

Kerchnos  selbst  untergebracht  worden  ist.  Auch  in  diesem 

Fall  kann  bei  dem  geringen  inneren  Fassungsraum  des  Ker- 
chnos der  Kuchen  nur  klein  gewesen  sein,  so  dass  die  Demi- 

nutivform IlaXxöiov  gerechtfertigt  erscheint.  Bekanntlich  ist 

es  nun  ein  durchaus  nicht  singulärer  Brauch  gewesen,  Opfer- 
kuchen mit  Lichtern  zu  bestecken.  Aus  Philochoros  werden 

z.  B.  bei  Athenaios  derartige  Kuchen — äix^t^wvxei;  genannt — 

im  Kult  der  Artemis  Munichia  erwähnt;  auf  dem  'E<pv)[«p!s 
<xp£.  1890  Taf.  5  publicirten  boiotischen  Glockenkrater  bringt 

ein  Mädchen  einer  weiblichen  Heilgottheit  auf  einer  mit  Zwei- 
gen bekränzten  Schüssel  Früchte  und  einen  Kuchen  dar,  in 

dessen  Mitte  eine  brennende  Kerze  steckt.  Es  ist  möglich, 
dass  wir  einen  ähnlichen  Brauch  für  die  Kerchnoscaeremonie 

anzunehmen  haben,  dass  man  auf  den  im  Kerchnos  nieder- 

gelegten Kuchen  kleine  Lämpchen  oder  auch  Kerzen,  wie  wir 
sie  auf  dem  Opferkuchen  des  boiotischen  Gefässes  sehen, stellte. 

Wie  dem  aber  auch  sei,   ob  wir  uns  die  Xü^voi  in  der  einen 

haben.  Unter  yw;  ist  das  Licht  der  Fackeln  zu  verstehen.  Das  Ganze  geht 
wahrscheinlich  auf  den  Jakchoszug. 
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oder  der  anderen  Weise  im  Kerchnos  stehend  zu  denken  ha- 

ben, jedenfalls  finden  die  durchbrochenen  Deckel  der  Gefässe 
vollauf  ihre  Erklärung  durch  die  im  Nikanderscholion  für 
den  Kerchnos  bezeugte  Sitte  der  Lychnophorie. 

Es  wurde  schon  bei  der  Beschreibung  der  Gefässe  darauf 

hingewiesen,  dass  ein  Teil  der  gefundenen  Vasen  nicht  für 
Deckel  eingerichtet  ist.  Das  beweist  uns,  dass  die  Deckel  ein 

unbedingtes  Erforderniss  nicht  waren.  Auf  einer  ganzen  Se- 
rie von  athenischen  Theatermarken  aus  Blei 1  ist  der  Kerchnos 

dargestellt  bald  mit  Deckel  bald  ohne  Deckel.  Wir  sehen  also 
auch  hier  dasselbe  Verhältniss,  wie  bei  den  eleusinischen  Ge- 

lassen obwalten.  Auf  zweien  dieser  Marken,  die  leider  in  der 

hiesigen  Münzsammlung  nicht  mehr  im  Original  vorhanden 

sind  —  sie  gehören  zu  den  bei  dem  grossen  Diebstahl  ver- 
schwundenen —  und  von  denen  ich  daher  nur  eine  nach  der 

Zeichnung  Postolakas  hergestellte  Abbildung2  hier  beibringen 

kann,  ragen  aus  dem  deckellosen  Kerchnos  einmal  zwei  und 
einmal  drei  dünne  Stäbchen  hervor,  für  die  sich  schwerlich 

eine  andere  Erklärung  finden  lässt,  als  eben  die,  dass  es  Ker- 
zen  gewesen  sind.  Wir  dürfen  das  Nikanderscholion  nicht 

pressen  und  uns  an  den  Ausdruck  Xtipo?  klammern,  um  etwa 

gegen  diese  Deutung  Stellung  zu  nehmen.  Es  besteht  zwi- 
schen Lampen  und  Kerzen  in  diesem  Fall  kein  Unterschied 

für  den  Kultus.  Für  den  Wechsel  zwischen  beiden  kann  eben- 

sowol  die  Mode  wie  eine  technische  Forderung  jeweilig  mass- 
gebend gewesen  sein. 

Einen  Kerchnos ,   aus  dem  die  Flammen  solcher  Lampen 

1  Jetzt  übersichtlich  zusammengestellt  von  Svoronos  in  seinem  Juurna 

international  d' arcMologie  numismatique  I  S.  t»5. 
2  KatiXoYOS   twv  £/.  tou  vojAiajj-aTtxou  pouGdou   'A8t]vojv  xXarc^vcwv  voiuafj.aiwv 

Athen  1888,  Nr.  320  und  327. 
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hervor  lodern, glaube  ich  auf  der  bekannten  cumäischen  Vase 

in  der  Ermitage  zu  Petersburg  erkennen  zu  dürfen,  für  die 
wir  leider  immer  noch  auf  die  ungenügenden  Abbildungen 

angewiesen  sind,  welche  auf  Coniptc-  rendu  1862  Tat.  3 
zurückgehen.  Wir  sehen  hier  in  der  Mitte  der  ganzen  Dar- 

Stellung  zwischen  zwei  gekreuzten  Bakchoi '  ein  Gefäss  stehen, 
dass  zwar  in  der  Form  nicht  ganz  genau  dem  Kerchnos  ent- 

spricht, aber  doch  schwerlich  etwas  anderes  als  ihn  darstellen 

soll.  In  Stephanis  Katalog  und  im  Text  zur  Tafel  wird  es 
als  kleiner  Altar  bezeichnet.  Das  kann  es  sicher  nicht  sein 

wegen  der  Form,  die  deutlich  ein  Gefäss  wiedergiebt.  Es  ist 

vergoldet,  und  auch  dieser  Umstand  spricht  für  die  vorge- 
tragene Deutung. 

Alles  was  wir  den  litterarischen  und  den  monumentalen 

Quellen  über  den  jcepxvo?  entnehmen  können,  trifft  also,  wie 
wir  sehen,  bei  den  eleusinischen  Gelassen  zu.  Wir  können  die 

Identität  des  Kerchnos  mit  diesen  für  gesichert  halten.  Welche 

Folgerungen  ergeben  sich  nun  aus  diesem  Resultat  für  den 
eleusinischen  Kultus?  Man  brachte  in  Eleusis  die  Erstlinge 

der  Feldfrüchte,  des  Weins, des  Öls,  kurz  allen  Segens, den  die 
Erde  spendet,  dar,  zusammen  mit  der  Gabe  des  Hirten, denn 

die  Schafwolle  ist  hier  ohne  alle  Nebenbedeutung  lediglich  als 

ärcapy-y)  vom  Ertrag  der  Herdenzucht  zu  betrachten.  Das  ist 
durchaus  nichts  Besonderes  sondern  begegnet  eigentlich  in  je- 

dem agrarischen  Kultus.  In  Eleusis  aber  war  dieser  einfache 

Vorgang  zum  Mysterium  erhoben.  Nicht  durch  Unterlegung 

irgend  einer  geheimnissvollen  Deutung  oder  übersinnlichen 
Erklärung, nur  die  besondere  Gestaltung  des  Kultcaeremoniells 

hebt  die  heilige  Handlung  im  Dienst  von  Eleusis  aus  der  Menge 

*  Den  Namen  Bakchos  für  die  als  Attribute  der  Mysten  üblichen  Zweig- 
bündel anzuwenden,  sind  wir, glaube  ich, trotz  Strubes  Widerspruch  berech- 

tigt. Furtwängler,  der  im  Arch.  Anzeiger  1892  S.  106  und  Athen.  Mitth. 

1895  S.  358  ausführlich  über  die  Zweigbündel  gehandelt  hat,  lässt  sie  un- 
benannt,ohne  über  die  von  Stephani  zuerst  in  Vorschlag  gebrachte  Be- 

nennung ßax/ot  zu  sprechen.  Siehe  auch  die  Erörterungen  für  und  wider 
zusammengestellt  bei  Overbcck,  Kunstmylholugie  II  S.  671  f. 
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der  gleichartigen  Darbringungen  in  den  anderen  Kulten  her- 
aus. In  Phigalia  legte  man  einfach  die  Gaben  auf  den  Altar 

der  Demeter  nieder.  In  Eleusis  birgt  man  die  Spende  in  einem 

ganz  singulär  geformten  Gefäss,  dann  wird  sie  in  feierlicher 
Weise,  etwa  in  einer  Prozession  (s.  u.)  einhergetragen,  und 
zum  Schluss  nehmen  die  Träger  des  Rerchnos  etwas  von  den 

dargebrachten  Früchten  und  verzehren  es  (Athenaios  a.a.O.) 

Diese  Speisecaeremonie  ist  offenbar  die  Hauptsache  in  der  gan- 

zen heiligen  Handlung.  Sie  ist  der  eigentlich  mystische  Vor- 

gang. Dass  bei  den  Mysterien  solche  feierliche  Speisecaeremo- 
nien.die  von  den  gewöhnlichen  Opferschmäusen, Götterbewir- 

tungen und  dergleichen  wol  zu  unterscheiden  sind, eine  grosse 

Rolle  spielten,  wissen  wir.  Das  beweisen  ja  schon  die  Bekennt- 
nissformeln, deren  wir  zu  Anfang  gedacht  haben.  Ich  erinnere 

ferner  an  den  Genuss  von  rohem  Fleisch  in  den  Dionysos  - 

Zagreus- Mysterien  (Schol.  zu  Clemens  Alex.  Protr.  I  S.  433 

Dind.  (mir  hier  nicht  zugänglich)  üp  yap  yjtOiov  xpea,  oi  (jiuoü- 
jxsvoi  Atovuccp  SsiyiJia.  touto  TsXoufxevoi  to'j  crcapayf/.oö,  ov  vizicTf) 

Aiövuffo;  U7irö  Tcxävov).  Im  Kult  der  grossen  Götter  von  Samo- 
thrake  kennen  wir  eine  derartige  Caeremonie  aus  der  von 

Gomperz  dem  Sinne  nach  sicher  richtig  ergänzten  Inschrift 

aus  Tomoi1,  aus  der  wir  erfahren, dass  der  Priester  [t&>]v  (au- 

CTüiv  OsüW  tcüv  dv  [2<X[/.o9pa]>or;.  .  .   ['ArexTüulpscävo;  eSSöfAT,  7^ap[e^ei 

to  7U£u.|j.]a  <?^i£x;  y,ol\  £yx£'£t  [To  tcotöv  toi;]  (au<jTai;.  Darreichun- 
gen von  Brot  und  Wasser  begegnen  auch  in  den  Mithras- 

mysterien2,  und  auf  eine  ganze  Anzahl  solcher  Gebräuche  in 
verschiedenen  Geheimkulten  spielt  Clemens  Protr.  II  22  (S. 
19)  an.  Wir  sehen  also,  die  Caeremonie  mit  dem  Rerchnos 

reiht  sich  ohne  weiteres  in  eine  ganze  Zahl  verwandter  Vor- 

gänge in  anderen  Mysterienkulten  ein.  Die  vornehmste  Paral- 
lele zu  ihr  finden  wir  aber  in  den  eleusinischen  Mysterien 

selbst.  Das  Trinken  des  Kykeon  nimmt  unter  den  Einweihungs- 
caeremonien  in  die  eleusinischen  Mysterien  eine  wichtige  Stel- 

1  Archäologisch- epigraphische  Mittheilungen  VI  1882  S.  8  Nr.  14. 
-  (Jumont  in  Roschers  Lexikon  II  S,  364. 
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lung  ein.wie  dies  das  eleusinische  Synthema  (s.o.  S.  27  1)  und 
die  für  die  eleusinische  Mysten  weihe  vorbildliche  Scene  des 

homerischen  Hymnus  (V.  205  ff.)  lehrt:  sein  Genuss  beendigte 

das  Fasten  des  Einzuweihenden,  wie  er  dem  neuntägigen  Fa- 
sten der  herumirrenden  Demeter  im  Hause  des  Keleos  ein 

Ende  gemacht  hatte.  In  näherer  Beziehung  zu  dieser  Caere- 
monie  steht  der  Kerchnos  nicht.  Das  Gefäss,  aus  dem  man  den 

Kykeon  genoss,  war  das  Kymbos.  Das  wissen  wir  aus  Ni- 
kanders  Alexipharmaka  128  ff.,  wo  es  heisst: 

Tu)   §6    Gl)   TZoXkXKl   [/.SV    f'hriyto   TCOTafAYJtdl   vu[i.<pais 
6jj.7rXr)Syiv  xuscetöva  7CÖpoi<;  ev  xüfxSei  Tsuqa;, 

VY)<7T6ipy)?    AyioO?    110006V    7U0T0V,    U    7ÜOT6    Av)ü> 

^auxaviy)v  e6pe£ev  äv    aTTupov   TtctcoOöwvto; 

0p7)t<JOY)?    äÖupOtT'.V    ÜTCO    pY)TpY]GlV    'I<X[A@7)€ 

und  im  Schatzverzeichniss  von  Eleusis  CIA.  IV, 2  767  b  Z.54 

finden  wir  auch  ein  xu|/.6iov  verzeichnet,  leider  an  einer  stark 

fragmentirten  Stelle,  so  dass  wir  nichts  Genaueres  angeben 

können.  Die  Kultushandlung,  bei  der  der  Kerchnos  ver- 
wendet wurde, gehörte  nicht  zu  den  Einweihungscaeremonien 

von  Eleusis,  sonst  stände  sie  eben  im  Synthema  verzeichnet. 

Fragen  wir  uns  nun,  bei  welcher  Gelegenheit  die  Kultus- 
handlung mit  dem  Kerchnos  in  den  eleusinischen  Mysterien 

Statt  hatte  und  wie  gestaltet  sie  war,  so  giebt  uns  einige  Auf- 

klärung darüber  schon  Polemon  bei  Athenaios.  Wir  ent- 
nehmen seinen  Worten, dass  der  Kerchnos  bei  derCaeremonie 

in  einer  Prozession  oder  in  einem  Tanz  —  das  bleibt  hier  un- 

bestimmt —  umhergetragen  worden  ist.  Der  Ausdruck  rcspi- 
ev7]vo;(Öte<;  verrät, dass  es  sich  nicht  um  eine  Prozession, die  von 
einem  Punkte  zu  einem  anderen  zog,  gehandelt  haben  kann, 

die  Träger  des  Kerchnos  müssen  sich  vielmehr  auf  einem 

irgendwie  abgegrenzten  Platz  im  Kreis  oder  sonstwie  umher- 
bewegt haben.  Des  weiteren  belehrt  uns  Polemon  ,  dass  die 

Teilnehmer  an  dieser  Gaeremonie  den  Kerchnos  auf  dem  Kopf 

getragen  haben,  nichts  anderes  nämlich  besagt  die  Wendung: 
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6  8e  touto  ßacräirai;  otov  Xtx.vo(pop7i(jac.  Das  Liknon  wurde  bei 
den  verwandten  Kultushandlungen  anderer  Gottesdienste  von 

den  beteiligten  Personen  auf  dem  Kopf  getragen  l. 
Eine  willkommene  Ergänzung  und  Bestätigung  dieses  lit- 

terarischen Zeugnisses  bildet  nun  der  Pinax  der  Ninnion,  der 

im  Jahre  1895  in  Eleusis  gefunden  worden  ist2.  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort  näher  auf  die  Darstellung  dieses  in  seiner  Be- 

deutung für  den  Kultus  von  Eleusis  einzig  dastehenden  Denk- 
mals einzugehen.  Es  muss  dies  der  bevorstehenden  Veröffent- 

lichung des  Pinax  durch  Herrn  Dr.  Skias  vorbehalten  bleiben. 

Nur  so  viel  möge  hier  bemerkt  werden.  Es  ist  auf  dem  Pinax 

in  zwei  Streifen  übereinander  eine  Prozession  dargestellt,  die 

im  Hieron  von  Eleusis  vor  sich  geht.  Das  Innere  des  Heilig- 
tums—  nicht  des  Tempels-  ist  durch  den  Omphalos  und  eine 

Säule  im  Hintergrund  gekennzeichnet.  In  der  unteren  Reihe 

empfängt  eine  thronende,  in  der  oberen  eine  thronende  und 
eine  stehende  Göttin  die  Heranschreitenden,  in  dieser  Prozes- 

sion tragen  zwei  Frauen  den  Kerchnos.  eine  dritte  Kerchnos- 
träaerin  befindetsich  im  Giebel  des  Pinax. Einen  Ausschnitt  aus 

der  Darstellung  der  Prozession  mit  dem  Oberteil  der  einen  der 
beiden  Kerchnosträgerinnen  und  der  vor  ihr  stehenden  Göttin 

zeigt  unsere  Abbildung  nach  einer  Zeichnung  Gillierons3. 
In  der  Form  stimmt  das  Gefäss  so  genau  mit  den  eleusini- 

schen  Gelassen  überein  ,  wie  das  bei  der  ziemlich  flüchtigen 

Manier  des  Malers  möglich  ist.  DieKotyliskoi  fehlen.  Wir  haben 

4  Vgl.  O.  Jahn,  Berichte  der  sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
1861  S.  324  Anm.  125. 

2  Einige  Angaben  über  ihn  hat  Kern  in  der  Arch.  Gesellschaft  in  Berlin 
(Arch.  Anzeiger  1895  S.  163)  gemacht;  vgl.  Athen.  Mitth.  1895  S.  231. 

3  Den  Kopf  der  Kerchnosträgerin  und  die  eine  Fackel  der  vor  ihr  stehen- 

den Figur  hal  H.  von  Fritze,  'Eor)(j.epi;  äp^.  1897  S.  166  in  einer  flüchtigen 
Skizze  wiedergegeben.  Seine  Deutung  der  Scene,  die  Frau  mit  den  beiden 
Fackeln  entzünde  mit  deren  einer  den  in  dem  Gefäss  enthaltenen  Weih- 

rauch, ist  völlig  unannehmbar.  Ein  Blick  auf  unsere  Abbildung  zeigt,  dass 
an  derartiges  nicht  zu  denken  ist.  Fritze  hat  auch  die  Art, wie  der  Kerchnos 
auf  dem  Kopf  der  Frau  befestigt  ist,  und  die  Bedeutung  der  Löcher  im 
Randstreifen  des  Kerchnos  völlig  verkannt. 
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ja  aber  schon  hervorgehoben  (S.  285),  dass  ihre  Anbringung 
für  die  Darstellung  des  Kerchnos  in  der  bildenden  Kunst 

nicht  unbedingt  erforderlich  war.  Auch  dass  der  Deckel  nicht 

durchbrochen  gemalt  ist,  kann  nicht  überraschen.  Die  Über- 
einstimmung in  der  ganzen  äusseren  Erscheinung  und  in 

einigen  gleich  zu  berührenden  Einzelheiten  ist  so  gross,  dass 

ein  Zweifel  an  der  Identität  der  dargestellten  Gefässe  mit  den 

eleusinischen  unzulässig  ist. 

Auf  dem  Pinax  sehen  wir  nun  ,  wie  das  Gefä'ss  bei  der 
Prozession  getragen  wurde.  Es  ist  mit  weiss  gemalten  Tä- 
nien  am  Kopf  befestigt.  Die  Tänien  sind  an  den  Henkeln 

des  Kerchnos  angebunden.  Eine  derartige  Befestigung  würde 

schwerlich  genügen.  Wir  finden  bei  fast  allen  eleusinischen 

Gefässen  im  Fuss  der  Vase  zwei  Durchbohrungen1.  Offen- 
bar wurde  auch  durch  diese  ein  Band  gezogen ,  das  am 

Kopf  der  Trägerin  angebracht  wurde  und  zur  weiteren  Be- 
festigung des  Gefässes  diente.  Über  den  Deckel  des  Kerchnos 

laufen  in  der  Darstellung  zwei  sich  kreuzende  schwarz  aufge- 
malte Linien.  Die  eine  verläuft  über  den  Rand  des  Deckels 

1  Vgl.  'EfijjAspis  ipx-  1885  Taf.  9,  7  S.  172. 
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hinaus  kin  den  Randstreifen  des  Kerchnos,  wir  können  sie 

daher  nicht  als  Angabe  einer  rein  ornamentalen  Zuthat  be- 
trachten. Was  gemeint  ist,  lehren  uns  die  eleusinischen  Ge- 

lasse. Es  finden  sich  bei  ihnen  in  dem  Randstreifen  meist  zu 

beiden  Seiten  des  Henkels  vier — je  zwei  bei  jedem  Henkel  — 

bisweilen  auch  mehr  kleine  runde  Löcher  !.  In  einigen  dieser 
Löcher  stecken  noch  heute  dünne  Metallstreifen.  Zur  Befe- 

stigung des  Kerchnos  am  Kopt  können  diese  nicht  gedient 
haben, Bronze  wäre  für  einen  solchen  Zweck  der  ungeeignetste 
Stoff.  Es  ist  deutlich,  dass  die  dünnen  Bronzestreifen  zur  Be- 

festigung des  Deckels  gedient  haben.  Wurden  die  Gelasse  in 
der  beschriebenen  Weise  in  einer  Prozession  umhergetragen, 

so  musste  man  die  Deckel  irgendwie  auf  dem  Kerchnos  be- 
festigen. Bänder  aus  einem  pflanzlichen  Stoff  würden  vom 

Feuer  der  im  Kerchnos  brennenden  Lampen  vernichtet  wor- 
den sein.  Deshalb  musste  man  zu  metallenen  Bändern  die 

Zuflucht  nehmen,  und  die  Wiedergabe  solcher  Bänder  erkenne 

ich  auf  der  Darstellung  des  Pinax.  Die  Frau  ,  welche  den 

Kerchnos  trägt,  hat  im  Haar  ein  Diadem,  während  die  bei- 
den anderen  Kerchnosträgerinnen  des  Pinax  (vgl.  die  Skizzen 

bei  Fritze  a.  a.  O.)  einfach  Kränze  auf  dem  Haupt  tragen. 

Mit  der  rechten  Hand,  in  der  sie  einen  Zweig  hält,  adorirt 
sie  die  vor  ihr  stehende  Göttin.  Was  sie  mit  der  linken  Hand 

fasst,  lässt  sich  nicht  mehr  erkennen.  Auch  der  Kerchnos  ist 

mit  Zweigen  geschmückt.  Wir  haben  hier  die  Kerchnophorie 
im  Kultus  von  Eleusis  vor  uns,  eine  Scene  aus  der  Pompe, 

deren  Schilderung  dem  bei  Athenaios  erhaltenen  Passus  aus 
Polemons  Schrift  unmittelbar  vorausgegangen  sein  muss.  Es 

ist  eine  Scene  aus  der  eigentlichen  Mysterienfeier,  die  im  In- 
nern des  Heiligtums  von  Eleusis  stattfand.  Zum  ersten  Mal 

sehen  wir  eine  solche  auf  einem  antiken  Denkmal  dargestellt. 

Wir  haben  uns  etwa  die  Aule  des  Heiligtums  als  Ort  des  Vor- 

gangs zu  denken.  Hier  ging  unter  feierlichen  Veranstaltungen 

beim  Schein  der  Fackeln  —  auf  dem  Pinax  sehen  wir  in  der 

Vgl.  Philios,'E?Ti[xepU  äpx.- 1885  S.  172  und  unsere  Abbildung  Taf.  13, 1. 6. 
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unteren  Reihe  den  Hierophanten  oder  Daduchen  mit  seinen 

Fackeln  —  dieser  Teil  der  Mysterienfeier  vor  sich  ,  bei  der 

sicher  auch  das  Siov  xwS-.ov  eine  Holle  spielte.  Auf  die  eigen- 
tümliche Ausgestaltung  der  Feier,  wie  sie  der  Pinax  erkennen 

lässt.  können  wir  hier  natürlich  nicht  eingehen,  auch  die 

einzelnen  Differenzen,  die  zwischen  der  Beschreibung  Pole- 
mons  und  der  Scene  des  Pinax  bestehen,  dürfen  hier  nicht 

abgehandelt  werden.  Hier  haben  wie  jetzt  nur  noch  einige 

Fragen  zu  erledigen,  welche  die  eleusinischen  Kerchnoi  spe- 
ciell  angehen.  Sie  betreffen  Technik,  Decoration  und  Zeit  die- 

ser Gelasse. 

Dass  die  grosse  Menge  der  gefundenen  Vasen  einen  einheit- 
lichen Typus  darstellt,  wurde  schon  zu  Anfang  erwähnt.  Der 

rötliche  oder  hellbraune  Thon,  aus  dem  sie  gefertigt  sind,  ist 

fast  durchweg  mit  einem  Überzug  aus  rotem  oder  weissem 

Pfeifenthon  versehen1.  Dieser  Überzug  ist  bei  den  meisten 
Gelassen  bis  auf  wenige  Reste  abgesprungen ,  und  mit 

ihm  sind  auch  die  auf  ihn  aufgesetzten  Verzierungen  ver- 
schwunden. Der  ursprüngliche  Zustand  lässt  sich  daher  bei 

den  meisten  Gefässen  nur  erschliessen.  Verhältnissmässig  am 

besten  erhalten  hat  sich  die  Vergoldung.  Eine  grosse  Anzahl 

der  gefundenen  Kerchnoi  war  nämlich  an  ihrer  ganzen  Aus- 
senseite  mit  Gold  überzogen.  Das  Gold  ist  als  ganz  dünnes 

Blattgold  auf  die  weisse  oder  rote  Grundlage  aufgesetzten  der- 
selben Technik  wie  sie  Furtwängler  zu  Sammlung  Sabouroff 

I  Taf.  70,2  beschreibt.  Nur  handelt  es  sich  bei  unseren  Ge- 

fässen nicht  um  einzelne  Verzierungen  aus  Gold,  sondern  um 

eine  einheitliche  Vergoldung  ohne  irgend  welche  Ornamente. 

Diese  Getässe  ahmen  die  *spx.vot  X?urioi  nach.  welche  wie  uns 
die  zu  Anfang  erwähnte  Inschrift  verrät,  als  Weihgeschenke 

dargebracht  wurden  oder  im  Kultus  Verwendung  fanden.  Kei- 
nes von  den  vergoldeten  Gefässen  ist  mit  Kotyliskoi  oder  ko- 

tyliskosartigen  Ansätzen  versehen.  Die  mit  solchen,  besonders 

mit  ersteren,  gezierten  Kerchnoi  zeigen  überhaupt  selten  eine 

'   Vgl.  über  die  Technik  Philios,  'E?7][i.EpU  ap^.  1885  S.  171  Anm.  3. 
ATHEN.   MITTHEILUNGEN   XXIII.  20 
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weitere  Decoration  ausserdem  weissen  oder  roten  Überzeug, nur 

der  Kranz  der  kotyliskosartigen  Ansätze  hat  bei  einzelnen  Ge- 

lassen durch  verschiedene  Färbung  der  Scheinkotyliskoi  — 

blau,  rot  und  weiss — einige  Belebung  erfahren. 
Wo  die  Kotyliskoi  fehlen,  ist  fast  überall  der  Ersatz  durch 

Malerei  eingetreten.  Und  zwar  findet  sich  die  Bemalung  haupt- 
sächlich an  drei  Stellen  des  Gefässes,  auf  dem  horizontalen 

Randstreifen,  auf  der  Schulter  oder  auf  dem  Bauch,  nur  bei 

wenigen  Gefässen  an  allen  drei  Stellen  zusammen,  bei  den 
meisten  entweder  an  einer  oder  höchstens  an  zweien.  Auf 

dem  Randstreifen  ist  öfters  ein  Eierstab  angebracht,  die  Stege 
in  roter,  die  Wülste  in  hellblauer  Farbe,  der  Untergrund 
weiss.  Dasselbe  Ornament  kehrt  auch  in  derselben  Farbenver- 

teilung am  Rand  des  Deckels  wieder. 
Das  Ornament,  das  bei  den  einfacher  verzierten  Gefässen 

am  häufigsten  auf  dem  Schulteraufsatz  begegnetest  das  neben- 
stehend skizzirte.  Die  Strahlen  sind  bald  breiter  bald  schmaler 

muhiwuhhui 

'   
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aufgetragen  und  immer  sehr  flüchtig  gezeichnet.  Das  Orna- 
ment hebt  sich  immer  rot  vom  weissen  Grund  ab,  bei  den  Ge- 

fässen mit  rotem  Überzug  ist  mitten  um  den  Aufsatz  herum 

über  den  roten  Überzug  ein  horizontaler  weisser  Streifen  ge- 

legt, erst  auf  diesem  steht  das  Ornament.  Bei  zwei  Exempla- 
ren findet  sich  der  sonst  weiss  gelassene  Untergrund  zwischen 

den  Strahlen  mit  Blattgold  abgedeckt.  In  der  Regel  kehrt  das 
Ornament  viermal  um  den  ganzen  Aufsatz  herum  wieder,  der 

Zwischenraum  zwischen  den  einzelnen  wird  entweder  frei  ge- 
lassen oder  von  einem  horizontal  gelegten  und  mit  einem  bald 

helleren  bald  dunkleren  Grün  gemalten  Zweig  eingenommen. 

Zweige  finden  sich  auch  auf  einigen  der  Deckel  angebracht. 
Das  eigentümliche  Strahlenornament  würde  der  Erklärung 
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Schwierigkeiten  entgegensetzen,  wenn  uns  nicht  auf  einem  der 

weissgrundigen  Kerchnoi  einigermassen  gut  erkennbare  Reste 

der  Bemalung  erhalten  wären,  die  uns  von  dem  einstmaligen 

Aussehen  der  reicher  bemalten  Gefässe  eine  Vorstellung  geben. 
Das  Erhaltene   und  eine  Reconstruction   des  ganzen   Gefässes 

giebtTaf.  14  nach  einer  Zeichnung  Gillierons '.  Die  Hauptdar- 
stellung findet  sich  auf  dem  unteren  Teil  des  Gefässes(3).  Dessen 

oberen  Rand   schliessen  unmittelbar  unter  dem  Randstreifen 

guirlandenartig  aufgehängte  VVollbinden  ab,  die  in  roter  Farbe 

wiedergegeben  sind.  Von  der  Mitte  eines  jeden  Bogens  dieser 

Guirlande  hängt  abwechselnd  ein  Kranz  —  wie  solche  in  ähn- 
licher Verwendung  häufig  auf  hellenistischen  Vasen  wieder- 
kehren—  und  das  Strahlenornament  herab,  das  uns  auf  dem 

Schulteraufsatz     der  Kerchnoi  begegnet  ist.    Hier  (3)  sehen 

wir  nun,  dass  es  sich  nicht  um  ein  rein  geometrisches  Orna- 
ment handelt,  es  stellt  sich  vielmehr  als  ein  Rund  von  Stäben 

dar, das  durch  drei  Bänder  zusammengehalten  wird, als  eine  Art 

Hülse,  die  durch   ein  Gitter  von  Rautenstäben  gebildet  wird. 

Wo  diese  Hülsen  ihre  Verwendung  fanden, das  lehren  uns  die 

Bakchoi 2,  die  über  das  ganze  Rund  des  Bauches  verteilt  sind. 
Ihre   Anordung  ist  eine   unsymmetrische,    bald    treffen    ihre 

oberen   Enden    in  die  Zwickel  der  Wollbinden  -  Guirlande, 

bald  schneiden  sie  deren  Bogen.  Auch  der  Abstand  der  ein- 

zelnen  Bakchoi  von  einander  wechselt  in  ganz  unregelmässi- 

ger Weise  ab.   Das  Laub  der  Bakchoi   ist  mit  einem  grün- 
lichen Gelb  wiedergegeben,  die  Umrisse  sind  rot  gezeichnet. 

Die  rot  gezeichneten  gitterartigen  Hülsen  sehen  wir  nun  hier 

als  Ringe  in  geregelten  Abständen  von  einander  um  die  Bak- 

1  Mündung,  Henkel  und  Fuss  sind  ganz,  der  horizontale  Randstreifen 
grösstenteils  weggebrochen.  Die  Ergänzung  des  Fusses  musste  in  der 
Skizze  (1)  aus  Raumrücksichten  unterbleiben.  Die  Form  des  Fusses  war 
dieselbe  wie  bei  dem  Gefass  Taf.  13,4.  Die  Einzelheiten  der  Bemalung 
sind  z.  T.  nur  mit  Mühe  zu  erkennen,  da  die  Farbe  vielfach  abgesprungen 

ist.  Die  senkrechte  Stricheiung  giebt  rote,  die  wagrechte  blaue,  die  Punkti- 
rung  gelbe  Farbe  wieder.  Die  Reconstruction  des  Ornaments  auf  der  oberen 
Seite  des  Randstreifens  (2)  ist  nicht  ganz  gesichert. 

2  Über  diese  Bezeichnung  vgl.  oben  S.  291  Anin.  1. 
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choi  herumgelegt, zweifellos  dienten  sie  dazu,  die  Zweigbündel, 
aus  denen  diese  bestehen  ,  zusammenzuhalten.  In  ähnlicher 

Weise  kehren  die  Hülsen  auch  auf  anderen  Darstellungen  der 

Bakchoi  wieder,  man  vgl.  z.  B.  die  von  den  beiden  Üioskuren 
und  Herakles  getragenen  auf  der  Mysterienvase  beiOverbeck, 

Kunstmythologie  Tat'.  18,  19. 
Auf  der  Schulter  unseres  Gefässes  ( Taf.  14,  2)  sehen 

wir  den  Bakchos  in  das  Ornamentale  umgestaltet.  Die  Bo- 
gen der  hier  dargestellten  Guirlande  bestehen  aus  den  etwas 

umgemodelten  Mystenstäben,die  insbesondere  ihre  Verjüngung 
nach  unten  vollständig  eingebüsst  haben.  Blätterbündel  (gelb) 
und  Hülse  (rot)  wechseln  aber  hier  noch  in  derselben  Weise 
wie  bei  den  Bakchoi  auf  dem  Bauch  des  Gefässes  ab.  Bei  der 

Weiterentwicklung  hat  man  dann  den  Bakchos  in  seine  einzel- 
nen Bestandteile  aufgelöst  und  jeden — die  Hülse  und  den  Laub- 

zweig —  als  selbständiges  Ornament  auf  dem  Kerchnos  ver- 
wertet. Eine  nur  auf  dem  abgebildeten  Kerchnosnachweisbare 

Zuthat  zu  der  Verzierung  sind  die  Tauben,  welche  paarweise 

einander  gegenüber  gestellt  oder  einzeln  unterhalb  der  Guir- 
lande erscheinen.  Sie  sind  mit  einem  hellen  Blau  aufgemalt. 

Der  horizontale  Bandstreifen  hat  als  Ornament  unten  den  so- 

genanten  laufenden  Hund,  auf  der  Oberseite  ein  Palmetten- 
band. 

Zur  Decoration  des  Kerchnos  hat  also,  wie  wir  sehen,  eines 

der  bedeutsamsten  Kultusinstrumente  der  eleusinischen  My- 
sterien die  hauptsächlichsten  Elemente  geliefert.  Nur  auf  zwei 

Denkmälern  begegnet  als  Ornament  verwendet  —  soweit  ich 
sehe — dasselbe  Kultusinstrument  noch  einmal.  Beide  stammen 

aus  Eleusis.  Das  eine  ist  die  Cista  der  bekannten  Gistophoren 

aus  Eleusis1.  Der  um  die  Mitte  der  Cista  herumlaufende  Strei- 

fen zeigt  als  Ornament  den  decorativ  umgestalteten  Bakchos  ; 
auf  beiden  Seiten  wird  er  durch  einen  Perlstab  eingefasst.  Die 

*  Das  eine  Exemplar  befindet  sich  in  Eleusis,  das  andere  in  Cambridge. 
Die  beste  Abbildung  des  englischen  Stückes  bei  Michaelis,  Anc.  Marbles  zu 

S.  242,  das  Ornament  ist  zu  S.  "244  in  grösserem  Masstab  wiederholt. 



KERCHNOS  301 

ßlätterbündel  sind  in  ein  Flechtband  umgewandelt.  Getreuer  ist 

Hie  Wiedergabe  des  Bakchos  auf  dem  anderen  Monument, dem 

Pinax  der  Ninnion.  Auf  jeder  der  Randleisten  zu  beiden  Sei- 
ten der  Bildfläche  sehen  wir  einen  Bakchos  in  ganz  ähnlicher 

Weise  umgemodelt  wie  auf  der  Schulter  des  Kerchnos  ohne 

Verjüngung  aufrecht  stehend  angebracht'. 
Wenn  wir  so  sehen  dass  auf  dem  Pinax, auf  dem  die  Kerch- 

nophorie  dargestellt  ist.  und  auf  dem  Rerchnos  selbst  der 

Mystenstab  als  Ornament  verwertet  ist,  so  haben  wir  wol  zu 

folgern,  dass  Kerchnos  und  Bakchos  innerhalb  der  eleusini- 

schen  Mysterien  in  irgend  einer  besonderen  Beziehung  zu  ein- 
ander gestanden  haben;  wir  haben  etwa  an  eine  gleichzeitige 

Verwendung  in  einer  bestimmten  Kultushandlung  zu  denken. 
Dem  gegenüber  miiss  indessen  bemerkt  werden,  dass  in  der 

Kerchnophorie  auf  dem  Pinax  der  Bakchos  nicht  benutzt  wird. 
Auf  der  Bildfläche  des  Pinax  erscheinen  nur  zwei  gekreuzte 

Bakchoi  als  Symbole  unter  dem  Omphalos.  Es  ist  daher  auch 

nicht  unmöglich,  dass  Kerchnos  und  Bakchos  nur  deshalb  so 

eng  verbunden  zusammen  auftreten,  weil  sie  beide  als  beson- 
ders bezeichnende  Symbole  des  eleusinischen  Kultus  betrachtet 

wurden.  Dass  dem  so  war,  lehren  die  Denkmäler.  Vereint 

finden  wir  beide  so  auf  der  cumäischen  Amphora  in  Peters- 

burg (Overbeck,  Kunstmythologie  Taf.  18  Nr. '20).  Nebenein- 
ander erscheinen  sie  auf  dem  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 

aus  dem  städtischen  Eleusinion  stammenden  Relief.das  an  der 

kleinen  Metropolis  in  Athen  eingemauert  ist;  es  gilt  dies  seit 

Böttichers  Aufsatz  (Philologus  XXIII  S.  227  mit  Tafel)  ge- 
wöhnlich als  Relief  von  einem  Altar  aus  dem  Eleusinion,  es 

kann  aber  ebensowohl  auch  Epistyl  eines  Baues  gewesen  sein, 

wie  das  Epistyl  von  den  Propyläen  des  Appius  Claudius  in 
Eleusis. 

Auch  allein  erscheint  der  Kerchnos  des  öfteren  als  Symbol 

1  Hier  ist  es  ganz  deutlich,  dass  die  'Hülsen'  durchbrochen  gedacht 
sind,  denn  das  Laub  der  Zweige  ist  zwischen  den  Stäben  der  Hülsen  ange- 
geben. 
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des  eleusinischen  Kultus  und  als  Wappen  des  eleusinischen 
Gemeinwesens.  So  sehen  wir  ihn  auf  deu  Kupfermünzen  von 

Eleusis,  die  der  jüngeren  Epoche  d.  h.  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  dem  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  vor  Chr.  an- 

gehören. Auf  diesen  tritt  der  Kerchnos  zusammen  mit  dem 

Ralathos  als  Prägezeichen  auf.  Ebenso  erscheint  er  auf  gleich- 
zeitigen und  späteren  athenischen  Münzen,  wo  allerdings  der 

Kalathos  häufig  fehlt  (vsl.  den  Katalog  des  brittischen  Mu- 

seums  Attica  Taf.   15,  besonders  auch  Taf.  14,  10)1. 
In  die  Jahre  287-266  setzt  aus  historischen  Gründen  Svo- 

ronos  eine  Serie  bleierner  Theatermarken,  die  ebenfalls  den 
Kerchnos  bald  allein,  bald  mit  dem  Kalathos,  bald  mit  einer 

Fackel ,  bald  mit  Mohnstengeln ,  einmal  auch  mit  einem 

Thyrsos  zusammen  als  Prägung  zeigen.  Meist  ist  er  mit  Zwei- 
gen geschmükt  wie  auf  dem  Pinax.  Stark  stilisirt  schliesslich 

ist  der  Kerchnos  dargestellt  auf  den  oben  erwähnten  Gisten 

der  Cistophoren  aus  Eleusis,  auch  hier  mit  gekreuzten  Mohn- 

stengeln zusammen,  wie  auf  den  Theatermarken  2. 
Die  Münzen  und  Bleimarken  mit  Kerchnosdarstellung  ge- 

hören dem  dritten  Jahrhundert  an,  die  grössere  Menge  sicher 
seinem  ersten  Drittel.  Ein  Teil  der  eleusinischen  Gefässe  ist 

unter  der  Philohalle  gefunden,  ist  also  sicher  älter  als  dieser 
im  vorletzten  Jahrzehnt  des  vierten  Jahrhunderts  errichtete 

Bau;  dasselbe  gilt  von  den  unter  den  Fundamenten  des  Buleu- 

terion  gefundenen  Kerchnoi.  Das  Marmorgefäss  mit  der  In- 
schrift gehört  nach  den  Buchstabenformen  der  Inschrift  in  das 

vierte  Jahrhundert, der  Pinax  mit  der  Darstellung  derKerchno- 

*  Vgl.  zu  den  Münzen  und  zu  den  gleich  zu  erwähnenden  Theatermarken 
jetzt  Svoronos,  Journal  international  cV archiologie  numismatique  I  S.  100. 
Ich  bin  Herrn  Dir.  Svoronos  für  vielfache  Unterstützung  in  numismatischen 
Fragen  zu  lebhaftem  Dank,  verpflichtet. 

2  Auch  auf  dem  Fries  vom  Propylon  des  Appius  Claudius  Pulcher  in 
Eleusis  scheint  der  Kerchnos  dargestellt  gewesen  zu  sein.  Bei  Lenormant 
(Recherches  arch.  S.  390)  erscheint  wenigstens  in  der  Abbildung  dieses  Frieses 
auf  dem  Fragment  rechts  am  Ende  der  Deckel  eines  Kerchnos.  Das  Stück 

habe  ich  in  Eleusis  nicht  finden  können  ( vgl.  jetzt  auch  Kuruniotis,  'E?»j- 
(jiepU  &p£.  1898  S.  22). 
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phorie  stammt  etwa  aus  dem  Ende  des  fünften  Jahrhunderts, 

einer  etwas  späteren  Zeit  mag  die  cumäische  Amphora  in  Pe- 
tersburg angehören.  Die  Übergaburkunde  der  eleusinischen 

Epistaten  schliesslich  mit  der  Erwähnung  des  Kerchnos  ist 

datirt  auf  das  Jahr  4  08/7.  Die  grössere  Menge  der  Zeugnisse 
für  den  Gebrauch  des  Kerchnos  im  eleusinischen  Kultus  ver- 

teilt sich  also  über  das  ganze  vierte,  das  Ende  des  fünften  und 
den  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts.  Die  Fundumstände 
weisen  daneben  aber  auch  eine  ganze  Anzahl  der  in  Eleusis 

gefundenen  Kerchnoi  in  spätere  Zeiten,  sogar  in  die  römi- 

sche Periode  (vgl.  Philios.  'E^u.ecI;  ipy.  1885  S.  173).  In 
römische  Zeit  gehören  das  Relief  aus  dem  städtischen  Eleu- 
sinion  ,  den  Fries  vom  Propylon  des  Appius  Claudius  und 

die  Cistophoren  in  Eleusis  und  Cambridge.  Wir  haben  also 
den  Beweis  dafür,  dass  die  Caeremonie  mit  dem  Kerchnos  bis 

in  die  späteren  Zeiten  hinein  fortgesetzt  in  Eleusis  ausgeübt 
worden  ist.  Doch  auch  aufwärts  können  wir  vielleicht  die  Be- 

folgung dieser  Sitte  nachweisen,  wenn  es  auch  als  befremdend 
hervorgehoben  werden  muss,  dass  sich  nur  sehr  geringe  und 
dazu  noch  zweifelhafte  Reste  von  Kerchnoi  aus  Zeiten  nach- 

weisen lassen,  die  dem  vierten  Jahrhundert  —  in  eine  frühere 

Epoche  dürfen  wir  aus  Gründen  der  Technik  und  des  Stils  die 

betrachtetenGefässe  nicht  setzen — vorausgehen. Einige  schwarz- 

figurige  Deckel  wie  der  hier  nach  Gillierons  Zeichnung1  wie- 

dergegebene, haben  sich  in  Eleusis  gefunden.  Das  abgebildete 

Exemplar  trägt  eine  Weihinschrift  an  die  beiden  Göttinnen. 
Zwei  andere  Exemplare  derselben  Form  mit  grauschwarzem 

1  Der  untere  ornamentirte  Rand  ist  in  der  Zeichnung  teilweise  ergänzt. 
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Grund  zeigen  als  Verzierung  mehrere  horizontale  umlaufende 

Linien  in  aufgesetztem  Karminrot.  Falls  diese  Deckel  zu 

Kerchnoi  gehört  haben,  wäre  der  Gebrauch  des  Gefässes  auch 

für  die  Zeit  des  schwarzfigurigen  Stils  gesichert.  Es  muss  aber 
ausdrücklich  bemerkt  werden,  dass  die  Form  von  den  Deckel- 

formen der  Kerchnoi  abweicht  und  dass  sich  kein  Rest  eines 

Kerchnos  selbst  aus  gleicher  Zeit  erhalten  hat.  Diese  Deckel 

können  sehr  wol  auch  von  Thymiaterien  herrühren.  Gleich  ge- 

formte und  ausgestattete  Deckel  haben  sich  auch  auf  der  Akro- 

polis  gefunden.  Hier  bleiben  also  einige  Bedenken  bestehen. 
In  noch  ältere  Zeit  würde  das  Vorkommen  des  Kerchnos 

gerückt,  wenn  wir  mit  Sicherheit  behaupten  könnten,  dass  die 

nachstehend    wiedergegebenen    Fragmente  zweier  Ringe  mit 

darauf  gesetzten  kleinen  Gefässchen  als  Reste  von  Kerchnoi 
aufzufassen  seien.  Beide  stammen  aus  Eleusis  und  befinden 

sich  dort  im  Museum.  Genauere  Fundnotizen  sind  nicht  be- 

kannt. Der  eine  Ring  besteht  aus  einem  grauen  Thon,  der 

schlecht  geschlemmt  ist ;  die  Oberfläche  ist  unbemalt  und 

rauh  gelassen.  Die  einhenkeligen  kleinen  Gefässe  sind  mit 

der  Hand  geformt.  Der  andere  Ring  trägt  etwas  grössere  hen- 
kellose Gefässe,  die  gleichfalls  mit  der  Hand  gearbeitet  sind ; 

der  Thon  ist  mehr  bräunlich.  Der  kleinere  Ring  zeigt  innen 

und  aussen  starke  Spuren  von  Brand,  die  wol  bei  oder  nach 

der  Zerstörung  entstanden  sind. 
Der  innere   Rand   beider   Ringe  ist  abgebrochen  ,   so  dass 

es  sich  nicht  mehr  mit  Bestimmtheit  feststellen  lässt,  ob  die 
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Ringe  einst  selbständig  bestanden  oder  den  Randstreifen  eines 

Rerchnos  gebildet  haben.  Dass  es  ein  merkwürdiger  Zufall 
wäre,  wenn  beide  Ringe  so  in  ganz  gleicher  Weise  von  den 

zugehörigen  Gefässen  abgebrochen  wären,  ist  freilich  zuzuge- 
ben. Man  hätte  dann  aber  vielleicht  anzunehmen  ,  dass  die 

fertigen  Ringe  mit  den  Gefässen  darauf  an  die  Kerchnoi  ange- 
setzt worden  seien.  Von  den  gewöhnlichen  Gefässringen, über 

die  zuletzt  Löschcke  beim  VVinckelmannsfest  des  Vereins  von 

Altertumsfreunden  im  Rheinlande  1897  gesprochen  hat1,  un- 
terscheiden sich  die  eleusinischen  Ringe  vor  allem  durch  die 

grössere  Anzahl  von  Gefässchen,  welche  sie  einmal  getragen 
haben.  Die  Gefässchen  stehen  so  eng  auf  den  Ringen  und  diese 

haben  einen  so  grossen  Durchmesser,  dass  wir  leichtlich  auf 

die  Zahl  von  8-10  Kotyliskoi  für  jeden  der  Ringe  kommen,  also 
etwa  auf  dieselbe  Zahl,  wie  die  der  Kotyliskoi  auf  dem  oben 
S.28H  betrachteten  Kerchnos.  Es  ist  daher  nicht  unwahrschein- 

lich,dass  diese  Rin»;e  zu  den  Kerchnoi  zu  rechnen  sind.  Bildeten 
sie  aber  den  Randstreifen  von  Gefässen  ähnlich  den  betrachte- 

ten, so  können  wir  auch  einen  Einblick  in  die  Entstehung 
der  Form  des  Kerchnos  thun.  Der  Kerchnos  ist  vielleicht  aus 

einem  solchen  Ring  und  der  von  ihm  umschlossenen  Vase 
zusammengewachsen . 

Ist  das  Gesagte  richtig,  so  bekommen  wir  einen  äusseren 
Anhalt  für  das  Alter  der  Kerchnoscaeremonie,  denn  die  bei- 

den Ringe  können  wir  nach  ihrer  Technik  nur  einer  recht 

frühen  Periode  der  Vasenfabrikation  zuschreiben,  und  jeden- 
falls sind  sie  durch  einen  weiten  Zeitabstand  von  den  be- 

trachteten Kotyliskoi  getrennt.  Jedoch  auch  ohne  diesen  An- 
halt können  wir  der  Kultushandlung  mit  dem  Kerchnos  ein 

hohes  Alter  aus   der   einfachen  Erwägung  heraus  anweisen, 

1  Vgl.  Berliner  philol.  Wochenschrift  1898  S.  22?.  Duhn  (Der  griechi- 
sche Tempel  in  Pompeji  Aiim.  31  ),  der  die  Kerchnoi  mit  den  Gefässringen 

zusammenstellt,  hat  alle  diese  als  Lampen  aufgefasst,  wodurch  nur  die 
Kotyliskoi,  nicht  das  eigentliche  Gefäss  verständlich  würden.  Puchsteins 
Bemerkungen  (Jahrhuch  1896  S  73  Anm. )  erledigen  sich  durch  die  oben 
S.  280  angeführten  Funde  auch  an  anderen  Stellen. 
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dass  eine  Caeremonie  wie  diese,  deren  Spur  sich  auf  einer 
Inschrift  des  fünften  Jahrhunderts  findet  (oben  S.  273), 
jedenfalls  beträchtlich  älter  sein  muss  als  die  Inschrift  selbst. 

Die  Kerchnophorie  in  Eleusis  ist  nicht  eine  Schöpfung  einer 

jüngeren  Epoche  sondern  hat  sich  herausgebildet  wie  die  übri- 
gen Begehungen  und  Gebräuche  der  Mysterienfeier  spätestens 

in  der  Zeit  der  grossen  Reformen  der  solonisch -peisistratei- 

schen  Epoche,  in  der  die  Mysterien  von  Eleusis  die  Ausstat- 

tung erhalten  haben,  in  der  sie  das  Altertum  kannte1. 

Athen,  März  1898. 

O.  RUBENSOHN. 

<♦{■■  i|i  ■■!»■ 

{  In  wie  weit  der  Kerchnos  auch  in  anderen  Kulten  verwendet  worden 
ist, soll  hier  nicht  weiter  erörtert  werden, zumal  es  auch  an  Material  gebricht. 
Dass  der  Kerchnos  in  den  Kybelekult  Eingang  gefunden  hat,  ist  schon  oben 
ausgesprochen  worden.  Zu  den  dort  (  S.  271  f. )  angeführten  litterarischen 
Zeugnissen  ist  noch  hinzuzufügen  ein  monumentales, eine  Münze  von  Smyrna 
Cat.  of  Greek  coins,  Ionia,  Taf.  25,  3,  deren  Revers  ein  kraterartiges  Gefäss 
mit  Deckel  zeigt.  Drechsler  in  Roschers  Lexikon  II  S.  2862  nimmt  dieses 
Gefäss  als  Kernos  in  Anspruch.  Wie  ich  glaube  mit  Recht.  Auf  einigen 

Exemplaren  des  hiesigen  Münzkabinets,  die  mir  Herr  Dir.  Svoronos  nach- 
wies,steht  dies  Gefäss  auf  einem  Dreifuss.  Andere  Exemplare  des  gleichen 

Typus  zeigen  stattdes  Gefässes  auf  dem  Dreifuss  einen  Kalathos.  Auch  hier 
wechseln  also  wie  auf  den  eleusinischen  und  athenischen  Münzen  diese  bei- 

den Kultusinstrumente  mit  einander  ab.  Vielleicht  fand  der  Kerchnos  auch 

im  Asklepiosdienst  Verwendung.  In  dem  Schatzverzeichniss  aus  dem  atheni- 
schen Asklepieion  C.I.  A.  II,  766  findet  sich  Zeile  19  als  Weihgabe  eines 

Philon  verzeichnet:  xspyviov  äVraTfov)  ̂ pfuj^w  aXuaftü  SeSe^vov),  ata8|j.(öv)  Ijci- 
YEYpajiiai  hC  und  weiter  Zeile  23  unter  den  Weihgaben  einer  Menippe  ein 

xsp/viov  ev  nivoutw  aara-rov.  Dass  wir  unter  diesen  xep^vta  eine  Art  kleiner 
Kerchnoi  zu  verstehen  haben,  scheint  mir  nicht  unmöglich.  Bei  der  Viel- 

deutigkeit der  Worte  xe"p/v7]  und  x^p/vo?  ist  es  aber  sehr  wol  erlaubt,  hier 
auch  an  eine  andere  Deutung  für  xspyviov  zu  denken. 



DAS  THEATER  ZU  PRIENE 

(Hierzu  Tafel  XI) 

Nachdem  über  das  im  Winter  189(3/97  ausgegrabene  Thea- 
ter von  Priene  schon  durch  Alexander  Conze1,  dann  durch 

Hans  Schraders  Vortrag  über  die  dortigen  Ausgrabungen  der 

R.  preussischen  Museumsverwaltung2  und  jüngst  durch  W. 
Dörpfelds  in  so  mancher  Hinsicht  befreiend  wirkenden  Auf- 

satz über  das  griechische  Theater  Vitruvs3  einiges  bekannt  ge- 
worden ist,  soll  mit  einer  vorläufigen  Veröffentlichung  des 

wichtigen  Bauwerks  nicht  gezögert  werden.  Eine  ausführ- 
lichere Darstellung  bleibt  dem  künftigen  Berichte  über  die 

Ausgrabungen  vorbehalten. 

Das  Theater  liegt  an  einer  von  antiken  Gebäudetrümmern 
bedeckten  Berglehne,  die  zu  dem  schroffen,  die  Stadt  im 

Norden  beherrschenden  und  abschliessenden  Akropolisfelsen 

emporführt.  Es  füllt  den  Platz  von  etwa  1  XJ2  gewöhnlichen 
insulae  der  Stadt  aus  und  ist  allerseits  von  geraden  Strassen 

begrenzt. 

Der  erste  Blick  auf  die  marmornen  Rusticaquadern  des  Ske- 

nengebäudes  und  der  Parodoi,  auf  die  gut  profilirten  archi- 

tektonischen Zierformen  lässt  jeden  Zweifel  an  der  einheit- 
lichen, hellenistischen  Entstehung  des  Baues  zurücktreten. 

Inschriften  am  Altar  und  an  den  Basen  mehrerer  Ehrenstatuen 

aus  dem  dritten  vorchristlichen  Jahrhundert,  deren  Alter  sich 

aus  dem  Vergleich  mit  zuverlässig  datirten  prienischen  Ur- 

kunden ergiebt,  bestätigen  das.  Leicht  davon  zu  unterschei- 
den sind  die  Spuren  eines  systematischen  römischen  Umbaues 

der  Skene,   dessen  Mauern   auf  dem  beigegebenen  Plane  W. 

K  Arch.  Anzeiger  1897  S.  71. 
2  Arch.  Anzeiger  1897  S.  178. 
3  Athen.  Mitth.  1897  S.  439  ff. 
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Wilbergs    (Taf.  11)    durch    einfache   Schraffirung    gekenn- 
zeichnet sind. 

Aufgedeckt  sind  bis  jetzt:  das  ganze  Skenengebäude ,  die 
Orchestra  und  die  untersten  acht  Sitzreihen  des  Zuschauer- 

raumes, der  eine  geradlinige  Umfassung  zeigt.  In  der  Mitte 
der  Ostseite  führte  von  aussen  eine  Treppe  zu  dem  jetzt  kaum 
mehr  erkennbaren  Diazoma,  wol  dem  einzigen  des  Theaters, 

dessen  obere  Ränge  so  zerstört  sind,  dass  sich  vor  der  Grabung 
keine  Spur  der  Sitze  mehr  erkennen  Hess,  während  sie  in  dem 

schuttbedeckten  Teil  bis  auf  die  Deckplatten  vortrefflich  er- 
halten waren.  Sie  sind  aus  mehreren  Stücken  zusammengefügt, 

ganz  in  der  von  Dörpfeld  bei  seiner  Besprechung  des  Theaters 
von  Magnesia  am  Mäander  durch  eine  perspectivische  Skizze 

erläuterten,  sinnreichen  Art !.  Sechs  radiale  Treppen  teilen 
den  Sitzraum  in  fünf  gleiche  Keile.  Ob  sich  in  den  oberen 

Rängen  mehr  Treppen  als  unten  befanden,  bleibt  unbekannt. 

Der  für  das  griechische  Theater  charakteristischen  Erweite- 
rung des  Zuschauerraumes  über  den  Halbkreis  hinaus  scheint 

hier  eine  Kreisbogenconstruction  aus  mehreren  Mittelpunkten 

zu  Grunde  zu  liegen,  deren  genaue  Feststellung  durch  Unre- 
gelmässigkeiten im  Bau  sehr  erschwert  ist. 

Ein  vor  der  Proedrie  herlaufend  gedachter  Orchestrakreis, 

dessen  Grösse  etwa  um  i/3  geringer  wäre  als  der  entsprechende 
Kreis  des  athenischen  Dionysostheaters  und  des  epidaurischen 

(6, 57'"),  geht  dicht  an  der  Proskenionfront  vorbei.  Zieht  man 
eine  erweiterte  Kreislinie,  mit  Einschluss  des  Wassercanals 

(Umgangs),  an  der  untersten  Sitzreihe  hin,  so  streift  diese  ge- 
rade die  Vorderwand  der  Skene.  Einfache  Erde  bedeckte  den 

Orchestraboden,  weder  Pflaster  noch  Spuren  irgend  welcher 

Holzconstructionen  sind  gefunden,  ebensowenig  ein  charoni- 
scher  Gang. 

Die  Proedrie  steht  nicht  nur  auf  demselben  Niveau  wie  der 

Orchestraboden.  sie  ist  sogar  vom  aufsteigenden  Sitzraum  ge- 
trennt durch  den,  wie  in  Epidauros  und  Eretria,  zugleich  der 

<  Athen.  Mitth.  1894  S.  71. 
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Wasserableitung  dienenden  Umgang ,  der  sich  auffallender 
Weise  an  den  Enden  nicht  erbreitert,  im  Gegenteil  sogar  durch 
Statuenbasen  verengt  war.  Genau  die  Mitte  der  Proedriereihe 

nimmt  der  von  dem  Agonotheten  Pythotimos  gestiftete  recht- 
eckige Marmoraltar  ein,  mit  seiner  niedrigen  Vorstufe  auf  der 

Orchestraseite,  gekrönt  von  einer  zierlichen  Platte  mit  Zahn- 
schnittgesims und  seitlichen  Giebeln.  Zu  beiden  Schmalseiten 

dieses  Altars  führt  durch  die  Proedrie  je  ein  enger  Durchgang, 
der  mit  Schranken,  welche  man  in  die  senkrechten  Killen  kurzer 

Pfeiler  einsetzte,  abgesperrt  werden  konnte.  Dieselbe  Vorrich- 
tung finden  wir  bei  den  Zugängen  aus  den  Parodoi  in  die 

Orchestra.  wo  sie  in  unserem  Plan  ebenfalls  durch  punktirte 

Linien  angedeutet  ist.  Einen  besonderen  Schmuck  erhielt  die 

Proedrie,  die  ursprünglich  eine  durchgehende  bequeme  Bank 

mit  Rückenlehne  darstellte,  durch  fünf  löwenfüssige.  in  Sitz- 
höhe rings  mit  Epheuranken  geschmückte  Marmorsessel,  die 

Stiftung  eines  gewissen  Nysios,  Sohnes  des  Diphilos.  Mitähn- 
lichen Epheuranken  sind  auch  die  Pfeiler  an  den  unteren  (in- 
neren) Enden  der  Parodoswände  geziert. 

Dicht  hinter  den  Sitzen  der  Proedrie  sowie  auf  der  zweiten 

und  sechsten  Sitzreihe  erkennt  man  in  bestimmten  Abständen 

die  viereckigen  Löcher  für  die  Holzstützen  der  Sonnentücher. 
Die  Pylonen  der  Parodoi  lehnen  sich  mit  dem  einen  Pfeiler 

an  die  Parodoswand,  mit  dem  andern  an  den  Eckpfeiler  des 

Proskenions  in  der  üblichen  Weise  an.  Wichtig  ist  die  ge- 

sicherte lichte  Höhe  der  Thür  am  Westeingang  von  3,70m. 
Dem  Durchmesser  des  grösseren  Grundkreises  der  Orche- 

stra (18,65m)  entspricht  fast  die  Länge  der  nur  an  der  Vor- 
derwand geglätteten,  an  den  drei  übrigen  Wänden  mit  Rustica 

versehenen  Skene  (18,41m),  eines  Marmorhauses  mit  drei 
gleich  grossen  Zimmern,  wie  wir  es  von  Assos,  Magnesia  und 
Eietria  kennen.  Aus  den  drei  Zimmern,  deren  Höhe  kaum 

S^o™  betrug,  führen  drei  gleich  hohe,  mit  ihren  Thürsturzen 
noch  erhaltene  Thüren ,  ferner  trat  man  aus  der  mittleren 
Rammer  durch  eine  Thür  in  die  westliche  Seitenkammer , 
durch  eine  zweite  aber  nach  rückwärts  auf  die  Strasse.  Selbst 
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vom  Oberstock,  zu  dem  man  auf  einer  der  westlichen  Schmal- 

wand angefügten  zwölfstufigen  Marmortreppe  von  der  Strasse 

aus  gelangt,  sind  Reste  vorhanden:  erstens  ein  mehrere  Schich- 
ten hoher  Teil  der  Rückwand  in  Rustica  mit  der  Südwest- 

Ecke,  zweitens  die  etwa  lm  hoch  erhaltene  rechte  Thürwan- 
dung  am  oberen  Ende  der  Treppe  mit  einfachem  glatten 
Profil,  beide  ein  wertvolles  Zeugniss  für  die  solide  Bauart 
auch  des  Oberstockes. 

Von  Anfang  an  in  Marmor  aufgeführt  und  gleichzeitig  mit 
der  Skene  ist  das  Proskenion,  dessen  sämtliche  Stützen,  zwölf 

in  der  Front,  zwei  an  der  Ost-,  eine  an  der  Westseite  vor- 

treffllich  erhalten  sind,  ja  im  östlichen  Drittel  liegt  noch  das 

ganze  dorische  Gebälk  unversehrt  an  der  alten  Stelle  mit 
zahlreichen  Resten  bunten  Farbenschmuckes,  bei  dem  beson- 

ders hervorgehoben  zu  werden  verdient,  dass  die  Säulenschafte 

Spuren  feuerroter  Bemalung,  und  zwar  nicht  nur  an  der  un- 
teren Hälfte,  tragen.  Auch  mehrere  zur  Skene  hinübergelegte 

steinerne  Querbalken  sind  erhalten  und  zeigen  die  Einarbei- 
tungen für  den  einstigen  Bretterboden.  Mit  Ausnahme  der 

Eckpfeiler,  deren  westlicher  am  Kapitell  die  Spuren  eines  ge- 
malten Epheumusters  zeigt,  haben  alle  Frontstützen  die  Form 

dorischer  Halbsäulen  mit  einfachen  Pfeilern  dahinter,  eine 

auch  von  andern  Theatern  her  bekannte  Form,  z.  ß.  von  dem 

zu  Assos,  das  auch  sonst  manche  Ähnlichkeit  zeigt.  Die  ganze 

Höhe  des  Proskenions  beträgt  2,70m,  sie  übertrifft  also  bei- 
spielsweise das  niedrigste  aller  bisher  bekannt  gewordenen 

Proskenien,  das  von  Oropos,  um  etwa  Ü,*20m. 
Die  vortreffliche  Erhaltung  der  Proskenionsäulen  ermög- 

lichte besonders  eingehende  Feststellungen  einstiger  Pinakes 
mit  Hülfe  der  an  den  Seiten  der  Stützen  vorhandenen  Einar- 

beitungen. Danach  ergiebt  sich  Folgendes.  Pinakes  sassen  ur- 
sprünglich in  allen  Frontintercolumnien  mit  Ausnahme  der 

drei  den  Thüren  gegenüber  liegenden.  Wie  Dörpfeld  beobachtet 

hat,  wurden  dann  später  einmal,  aber  wol  noch  in  hellenisti- 
scher Zeit,  auf  beiden  Enden  die  äussersten  zwei  Frontinter- 

columnien von  den  Pinakes  befreit  und  diese  durch  horizonlale 
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Stäbe  ersetzt,  welche  tiefe  Spuren  zurückgelassen  haben.  Das 

mag  geschehen  sein,  als  man  die  Statuen  eines  gewissen,  in 

Priene  oft  geehrten  Apollodoros  und  seines  Schwiegersohnes 
Thrasybulos  vor  dem  Proskenion  aufstellte.  Somit  blieben  von 
da  ab  nur  noch  vier  Intercolumnien  für  herausnehmbare  Pi- 

nakes  übrig,  wofür  sogar  ein  epigraphischer  Beweis  vorhan- 
den ist.  Denn  auf  der  Rückseite  der  entsprechenden  vier  Pfeiler 

liest  man  die  vier  Marken  :  A  B  l~  A. 
In  römischer  Zeit  hat  man  das  Skenengebäude  dadurch 

verändert,  dass  man  die  Vorderwand  des  Oberstockes  abriss 

und  etwa  2,n  rückwärts  eine  Skenenwand  mit  den  üblichen 

Nischen,  Aus-  und  Einsprüngen  aufmauerte.  Zur  Unter- 
stützung dieser  Schmuckwand  zog  man  der  Länge  nach  durch 

den  Unterstock,  der  drei  dicke  Backsteingewölbe  erhielt,  eine 

Bruchsteinmauer,  die  jedoch  ebenfalls  mit  drei  Thüren  ver- 

sehen wurde.  In  jener  Zeit  scheint  man  auch  im  Zuschauer- 
raum, gegenüber  der  Bühne  auf  der  fünften  Sitzreihe,  eine 

etwa  4'n  lange, löwenfüssige  Marmorbank  neu  eingefügt  zu  ha- D     '  o  DD 

ben  (vgl.  die  Zeichnung  des  Durchschnittes  auf  Taf.  1 1  links) ; 

die  Spuren  späteren  Einbaues  sind  wenigstens  unverkennbar. 

Eine  wichtige  Veränderung  erfuhr  noch  das  Proskenion.  Wie- 

derum mit  Ausnahme  der  drei  den  Skenenthüren  gegenüber- 
liegenden Intercolumnien  hat  man  alle  Zwischenräume  der 

Frontstützen  verschlossen,  diesmal  aber  mit  bemalten  dünnen 

Wänden  aus  Bruchstein  und  Mörtel.  Im  westlichsten  Inter- 

columnium  ist  ein  solcher  'gemauerter  Pinax '  in  der  Höhe 
eines  halben  Meters  erhalten  ;  auf  der  dem  Publicum  zuge- 

kehrten Seite  zeigt  er  in  bunten  Farben  auf  gelbem  Grunde 

die  Reste  einer  Flügelthür. 

Die  wichtigsten  Ergebnisse  der  Aufdeckung  des  Theaters  zu 

Priene  sind  wol  folgende:  Es  ist  das  erste  Theater,  in  dem 

sich  ein  Altar  gefunden  hat.  Er  steht  nicht,  wie  man  erwartet 

hätte,  in  der  Orchestra- Mitte,  sondern  seitab,  in  der  Proe- 

drie.  Aus  der  Orchestra,  die  für  Schaustellungen  frei  blieb, 
schritt  der  amtirende  Priester, das  Antlitz  dem  Zuschauerraum 

zukehrend,  heran. 
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Nicht  minder  wichtig  ist  das  bisher  öfters  bezweifelte  hohe 

Alter  des  steinernen  Proskenions,  seine  gleichzeitige  Entstehung 
mit  den  übrigen  Teilen  des  Theaters  und  seine  vortreffliche, 

alle  Masse  mit  grösster  Genauigkeit  überliefernde  Erhaltung. 
Endlich  ist  der  Umbau  der  griechischen  in  eine  römische 

Anlage  von  entschiedenem  ,  durch  Üörpfeld  bereits  hervor- 
gehobenem Interesse  (Athen.  Mitth.  1897  S.  458).  Die  be- 

kannte vitruvische  Vorschrift,  wonach  die  römische  Bühne 

nur  5  Fuss  hoch  sein  solle,  ist  hier  nicht  befolgt,  man  hat 

vielmehr  auf  einer  fast  doppelt  so  hohen  Bühne  gespielt , 

da  man  es  ohne  Skrupel  vorzog,  die  schöne,  aus  hellenisti- 
scher Zeit  vorhandene,  allerdings  vier  Fuss  höhere  Anlage  zu 

benutzen, die  nur  oben  erbreitertzu  werden  brauchte.  Freilich 
kamen  dabei  die  im  untersten  Theaterraum  sitzenden  Zu- 

schauer, und  gerade  die  Ehrengäste  der  Proedrie ,  recht 

schlecht  weg.  ein  Übelstand,  dem  man  wenigstens  für  die  letz- 
teren durch  die  Schaffung  einer  neuen  Ehrenbank  in  der 

fünften  Reihe,  in  Augenhöhe  der  römischen  Bühne,  abhalf. 
Wie  sehr  sich  später  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  Bühne 

richtete  .  beweist  nichts  deutlicher  als  die  Verwandlung  der 

beweglichen  Proskenion- Pinakes  in  nüchtern  bemaltes,  un- 
bewegliches Gemäuer. 

Jedem  Betrachter  des  Skenengebäudes  in  seiner  jetzigen  Ge- 
stalt muss  sich  sofort  die  Frage  aufdrängen:  Warum  errichtete 

man  die  römische  Bühnenwand  nicht  auf  der  Stelle,  wo  sich 

die  obere  hellenistische  Skenen- Vorderwand  erhob,  Warum 

rückte  man  sie  vielmehr  2in  zurück,  wodurch  neue  Funda- 
mentirungen  nötig  wurden?  Der  Grund  ist  klar.  Trotz  der 
eingetretenen  Vereinfachung  der  Spielweise  fand  man  den 
Raum  über  dem  Proskenion  zu  schmal  für  eine  allen  Anfor- 

derungen genügende  Bühne. 
Genügte  aber  in  römischer  Zeit  die  Proskenionbreite  nicht, 

so  wäre  sie  in  hellenistischer  Zeit  ebenfalls  unzureichend  für 

eine  ständige  Bühne  gewesen.  Also  befand  sich  damals  der 

gewöhnliche  Spielplatz  nicht  dort  oben.  Es  bleibt  nur  die  Or- 
chestra.  Wäre  es  anders  gewesen,  so  hätten  die  hellenistischen 
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Schauspieler,  um  bequem  auftreten  zu  können,  sich  entweder 
nur  im  Oberstock  aufhalten  dürfen  oder  sie  hatten,  um  empor 

zu  gelangen,  durch  die  Hinterthür  der  mittleren  Skenenkam- 
mer  auf  öffentlicher  Strasse  bis  zur  zwölfstufigen  Aussentreppe 

der  westlichen  Schmalseite  eilen  und  von  da  erst  den  Spiel- 

platz besteigen  müssen,  ein  an  Umständlichkeit  kaum  zu  über- 
treffender Weg.  Benutzten  aber  die  Darsteller  den  Unterstock 

nicht,  —  wozu  dann  noch  die  drei  Thüren,  und  warum  ver- 

sah man  dann  nicht  auch  die  diesen  drei  Thüren  entsprechen- 
den Intercolumnien  des  Proskenions  mit  Pinakes?  Sie  sind 

dort  nicht  nachzuweisen,  und  das  beweist,  dass  man  durch  sie 
in  die  Orchestra  hinaustrat. 

Priene  1898. 

TH.  WIEGAND. 

ATHEN.    MITTHEILUNGEN  XXIII. 21 



DAS  THEATER  VON  NEU-  PLEURON 

(Hierzu  Tafel  XII.  XII«) 

Das  Theater  von  Neu-  Pleuron  in  Aetolien  ist  in  letzter 

Zeit  von  zwei  verschiedenen  Seiten  einer  Betrachtung  unter- 
zogen worden,  welche  denselben  auffallenden  Thatbestand  zu 

ergeben  schien:  Woodhouse,  der  es  in  seinem  Buche  Aeto- 
lia  (Oxford  1897)  S.  118  f.  beschreibt,  konstatirt ,  dass  bei 

der  geringen  Breite  des  Raums  zwischen  den  vorderen  Stütz- 
mauern des  Zuschauerraums  und  der  Stadtmauer,  welche  die 

Skenenwand  bildet ,  ein  Proskenion  nicht  unterzubringen , 

auch  keine  Spur  eines  solchen  erhalten  sei.  Er  schliesst  da- 
raus, dass  entweder  auf  der  Stadtmauer  gespielt  wurde  oder 

das  Gebäude  nicht  skenischen  Zwecken  »edient  habe,  sondern 

ein  Buleuterion  gewesen  sei.  Noack,  der  schon  1894  Pleuron 
besuchte  und  die  Ruinen  aufnahm,  hielt  aus  demselben  Grunde 

ein  Proskenion  für  ausgeschlossen,  von  dem  auch  er  nicht  den 

geringsten  Überrest  sah.  Er  schloss  daraus,  dass  die  Schau- 
spieler direkt  vor  der  Stadtmauer  in  der  Orchestra  gespielt 

hätten.  Die  Fremdartigkeit  eines  solchen  Grundrisses  musste, 

auch  abgesehen  von  der  Erklärung,  welche  man  ihm  geben  moch- 
te, den  Wunsch  nach  genauerer  Feststelluno;  reoe  machen. Wir 

erhielten  deshalb  vom  archäologischen  Institut  in  Athen  den 

Auftrag,  diese  Aufgabe  zu  übernehmen,  und  führten  sie  im 
März  dieses  Jahres  durch. 

Die  Stadt  Neu-  Pleuron  (aoccxpo  tt5s  Kufgipyjvr,?)  liegt  etwa 

1  i/2  Stunden  nordwestlich  von  Messolongi  auf  Terrassen  des 
Zygosberges,  des  allen  Arakynthos,  und  ist  noch  von  ihrem 
ganzen  Mauerring  umgeben,  während  im  Innern  nur  noch 
Cisternen,  Stützmauern  für  Gebäude  und  geringe  Reste  der 

Agora  vorhanden  sind.    Das  ganze  Stadtgebiet  ist  öder  Fels- 
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grund.  Eine  von  Herrn  Noack  freundlichst  zur  Verfügung  ge- 
stellte Skizze  diene  zur  Veranschaulichung  der  Lage. 

Im  Südwesten  der  Stadt,  wo  der  Berg  stetig  ansteigt,  liegt 
das  im  Anschluss  an  die  Stadtmauer  gebaute  Theater.  Wir 

fanden  es  im  Allgemeinen  so  vor,  wie  die  Beschreibungen  an- 
gaben. Gut  erhalten  waren  die  beiden  Ecken  der  Stützmauern, 

die  Sitzreihen  waren  im  ganzen  Halbrund  noch  wol  erkenn- 

bar, aber  zum  grossen  Teil  verschoben  und  lückenhaft.  Da- 
gegen war  die  ganze  Orchestra  mit  den  untersten  Sitzreihen 
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sowie  die  Parodoi,  d.  h.  der  Raum  zwischen  den  Stützmauern 

des  Zuschauerraums  und  der  Stadtmauer, anscheinend  etwa  lra 
hoch  mit  den  Trümmern  der  Architekturstücke  bedeckt;  alles 

war  mit  Gestrüpp  bewachsen  und  diente  als  Hürde  und  Stall 

für  die  Ziegenherden.  Nach  der  Reinigung  sahen  wir  etwa 

2in  vor  der  Stadtmauer  in  der  Mitte  zwei  Stücke  von  roh  be- 
hauenen  Halbsäulen  der  für  Proskenien  charakteristischen  Form 

aus  dem  Schutt  hervorragen1.  Wir  begannen  daher  hier  auf- 
zuräumen  und  zugleich  die  untersten  verschütteten  Sitzreihen 

und  die  Orchestra  wenigstens  in  der  Mitte  so  weit  bloss  zu  legen, 
dass  der  Plan  des  Theaters  klar  würde.  Da  es  sich  heraus- 

stellte, dass  ausser  den  Trümmern  der  Bauglieder  nichts  zu 

finden  war,  beschränkten  wir  die  Grabungen  auf  das  Notwen- 
digste. Was  wir  fanden,  möge  aus  dem  Plan  (Taf.  12),  den 

beiden  Ansichten  der  Stadtmauer  und  der  Sitzstufen  (Taf.  12  a) 
und  der  folgenden  Beschreibung  hervorgehen. 

Das  Theater  von  Pleuron  ist  das  kleinste  in  Griechenland 

bekannte,  steht  aber  dem  von  Oropos  an  Grösse  nicht  viel 

nach  ;  an  Ausstattung  dagegen  ist  es  bei  weitem  das  geringste. 

Als  Skenenwand  musste  die  in  Rusticaquadern  mit  regel- 

mässigen horizontalen,  aber  unregelmässigen  verticalen  Fu- 
gen gebaute  Stadtmauer  bez.  in  der  Mitte  die  Front  eines  Tur- 

mes dienen  (vgl.  Taf.  12a  ,  1),  als  einzige  Thür  der  1 ,05ra  breite 
Eingang  im  Erdgeschoss  des  Turmes.  Dieser  Turm  ist,  wie 
Noack  beobachtet  hat,  der  einzige  von  den  mehr  als  dreissig 

Türmen  der  Stadtmauer,  welcher  im  Erdgeschoss  einen  Ein- 
gang von  innen  hat, woraus  man  auf  die  enge  Verbindung  des 

Theaterbaues  mit  dem  Stadtplan  schliessen  kann.  Der  Turm 

diente  statt  der  Skene  als  Garderobe  der  Schauspieler  u.s.w., 

auf  seine  Thüre  scheint  das  Theater,  soweit  es  regelmässig 

gebaut  ist,  orientirt  zu  sein. 

In  einer  Entfernung  von  l,85-2,35m  vor  der  Stadtmauer 
liegt  die  Schwelle  des  Proskenions,  dessen  Vorhandensein 

1  Von  diesen  hat  auch  Bazin  eine  gesehen,  der  (Archives  des  miss,  scient. 

2.  sei'.  I,  1864,  S.  347)  vom  Innern  des  Theaters  sagt:  La  seule  trace  d'ar- 
cküecture  qu'on  y  cl6couvre  est  un  tambour  de  pilastre  rond  tailU  sans  art. 
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bezweifelt  war.  Die  Halbsäulen,  erbalten  in  drei  vollständigen 

Trommeln  von  0,83,  0,97  und  1,20  (in  zwei  Teile  zerbrochen) 

Meter  Länge  und  einer  abgebrochenen, noch  0,71'"  langen,  be- 
stehen aus  demselben,  am  Ort  anstehenden,  grauen  Kalkstein 

wie  die  Stadtmauern  und  alle  Gebäudereste.  Die  Rundung  ist 

rauh  gelassen,  wie  beim  Theater  von  Megalopolis,  Kanneli- 

rung  nicht, wie  dort,  angearbeitet.  Sonst  ist  derGrundriss  ähn- 
lich denen  von  Oropos.  Es  sollte  offenbar  die  einfachste  Form 

entsprechend  der  Rusticamauer  beibehalten  werden. DerGrund- 
riss eines  Stücks  des  Proskenions  ist  hier  wiedergegeben: 

*--  —  ̂ 59  —  — i 

ym&////y/zy~.'^-.  -.  '  .  ':::::r::rz^rrrz~ 

Die  einspringenden  Ecken  an  der  Hinterseite  der  Halbsäu- 
len dienten  zum  Einsetzen  der  hölzernen  mvaas;,  deren  Stelle 

in  unserer  Skizze  durch  punktirte  Linien  und  lichte  Schraf- 

firung  angegeben  ist.  Dübellöcher  wie  in  Oropos  sind  in  die- 
sen Ecken  nicht,  finden  sich  auch  weder  im  Stylobat  noch 

an  den  Säulentrommeln,  so  dass  eine  Verwendung  von  Me- 
tall zur  Verankerung  der  Bauglieder  am  ganzen  Bau  nicht 

zu  konstatiren  ist,  wie  auch  bei  der  Stadtmauer  und  der  Halle 

an  der  Agora  keine  Klammern  verwendet  waren  ,  sondern 
nur  Stemmlöcher  für  die  Versetzung  der  Steine  sich  finden. 

Während  die  Hinterkante  des  Stylobats  ganz  roh  gelassen  ist, 

zieht  sich  etwa  0,05m  innerhalb,  d.  h.  l,90ra  vor  der  Skenen- 
wand  ,  eine  Linie  hin ,  von  der  an  nach  vorn  die  Schwelle 
sichtbar  war.  Die  Halbsäulen  standen  nicht  mehr  an  ihrer 

Stelle,  aber  im  Stylobat  sind  die  Lehren  eingearbeitet, welche 
ihnen  ihren  Platz  anweisen.  An  richtiger  Stelle  stand  noch  der 

Unterteil  des  rechten  Eckpfeilers,  0,92™  hoch, vorn  beschädigt, 
hinten  links  mit  der  Einarbeitung  für  den  äussersten  rciva£  ver- 
sehen. 

Das  Proskenion  wurde  nur  soweit  ausgegraben,  dass  die 

Anlage  klar  wurde.  Es  muss,  die  beiden  Anten  eingeschlossen, 
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eine  Länge  von  11,15™  (  Oropos  15,33)  gehabt  haben,  an- 
nähernd entsprechend  dem  Durchmesser  der  Orchestra,mit  7 

Intercolumnien  (Oropos  9)  von  1.30-1,33™  ( Axweite  etwa 
1,60™).  Es  war  also  eingerichtet  für  6  rcivaxsi;  und  eine  Mittel- 

thür  mit  1,31™  lichter  Weite,  wie  aus  den  Zapfenlöchern  in 
der  Schwelle  hervorgeht. 

Diese  Thür  ist  also  um  0,26™  breiter  als  die  der  Skene, 
liegt  aber  nicht  genau  symmetrisch  zu  ihr,  sondern  ihre  rechte 
Kante  schneidet  mit  der  rechten  der  Turmthür  ab. 

Unter  dem  Stylobat  liegt  noch  eine  vorn  sorgfältig  bear- 
beitete Fundamentschicht,  welche  vielleicht  wie  beim  Theater 

von  Megalopolis  die  Schwelle  eines  hölzernen  Proskenions 

einer  etwaigen  früheren  Bauperiode  bildete.  Die  Vorderkante 

des  Proskenionstylobats  ist  2,35™  von  der  Skene  entfernt  (in 
Oropos  nur  1,93),  ebensoweit  der  rechte  Eckpfeiler  vom  Ab- 

schluss  des  Zuschauerraums  (in  Oropos  rechts  3,5,  links  4™). 
Vom  Oberbau  des  Proskenions  fanden  wir  ausser  Halbsäu- 

len und  Pfeilern  mehrere  Architravblöcke  von  derselben  rohen 

Bearbeitung  wie  die  übrigen  Bauglieder.  Das  wichtigste  Stück 
ist  ein  Thürsturz,  der  wol  nur  zur  Mittelthür  gehören  kann, 

obwol  er  nur  1,40™  lang  ist,  während  die  Axweite  1,59™  be- 

trägt, und  die  Zapfenlöcher  nur  1,21™,  aussen  gemessen,  von 
einander  entfernt  sind.  Wir  müssten  demnach  eine  sich  nach 

oben  um  0,10™  verjüngende  Thür  annehmen,  und  uns  die 
Zwickel  zwischen  den  lotrechten  Ilalbsäulen  und  dem  kon- 

vergirenden  Thürpfosten  durch  Holzumrahmung  ausgefüllt 
denken.  Die  übrigen  Architravblöcke ,  welche  verschieden 

lang  erhalten  sind,  haben  diese  Form  (von  unten  gesehen, 
rechts  willkürlich  abgeschnitten  ) : 

'CV 

W^7^^ 

Die  Masse  schwanken  bei  den  einzelnen  um  Kleinigkeiten. 
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Die  Höhe  der  Blöcke  beträgt  etwa  0,3rn,die  Breite  der  obe- 
ren Fläche  0,36"\  während  die  der  unteren  Fläche,  welche 

auf  den  Ilalbsäulen  auflag,  nur  etwa  0,26™  misst,  was  gerade 
für  die  Masse  der  Ilalbsäulen  jedoch  ohne  das  eingezogene 
Stück  ausreicht.  Wenn  wir  ein  einfaches  dorisches  Kapitell  für 
die  Halbsäulen  annehmen  dürfen,  so  muss  dessen  Echinus 

und  Abacus,  wie  es  auch  sonst  stets  der  Fall  ist,  vorne  über 

den  Architravblock  herausgeragt  haben.  Unten  wird  dadurch 

ein  0,1 0m  breiter,  0,03,n  hoher  Falz  zum  Einschieben  der  wiva- 
xs?  gewonnen.  Alle  diese  Einrichtungen  entsprechen  in  verein- 

fachter Form  denen  vom  Theater  zu  Oropos  (vgl.  den  Auf- 
riss    bei  DÖrpfeld,   Das  griech.  Theater  S.  104). 

In  die  abgeschrägten  Ecken  der  Architravblöcke  passen, 
wie  vorstehende  Zeichnung  (Architrav  und  Querbalken  von 

oben  gesehen,  aber  nicht  dicht  zusammengerückt;  der  Ar- 
chitrav rechts  wieder  abgeschnitten)  erkennen  lässt, genau  die 

steinernen  Querbalken ,  welche  von  den  Proskenionsäulen 

zur  Stadtmauer  gelegt  waren  und  für  die  wir  eine  Länge 
von  etwa  2,50  (einschliesslich  des  Auflagers)  voraussetzen 
müssen.  Sie  sind  bei  der  Zerstörung  abgebrochen  und  von 

uns  nur  in  drei  vorderen  Stücken  von  1,14,  0,80  und  0,73ra 
und  einem  kleinen  Bruchstück  mit  der  hinteren  Fläche  gefun- 

den worden  (vgl.  die  auf  S.  320  wiedergegebene  Oberansicht 

des  ganzen  Gebälks)1.  Ein  solcher  Balken  ist  auch  gezeichnet 

1  Die  Oberansicht  der  Halbsäulen  und  die  innere  Unterkante  des  Archi- 

travs  sind  darin  punktirt  angegeben,  in  den  daneben  gesetzten  Durch- 
scbnitten  des  Architravs  und  Querbalkens  sind  diese  selbst  doppelt,  der 
vorauszusetzende  Holzboden  des  Proskenions  einfach  scbraffirt. 
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in  der  wenig  zugänglichen,  von  Woodhouse  übersehenen  Be- 

schreibung Neu-Pleurons  von  D.E.Colnaghi,  Journal  of tour 
in  Acamania.    Front  the  Transactions  of  the  Royal  So- 

DURCHSCHNITT 

DURCH  DEN  ARGHITRAY: 

DURCHSCHNITT 

DURCH   DIE  QUERBALKEN 

N      ! 

ciety  of  Literature,  new  series  VII,  1 861 ,  S.  21  ff.  (der  Auf- 
satz enthält  eine  genaue  Beschreibung  der  Stadt  mit  Plänen 

und  Zeichnungen,  behandelt  aber  das  Theater  ganz  kurz  und 

bringt  kein  neues  Material  bei). 
Diese  Balken  haben  oben  auf  beiden  Seiten  einen  0,05- 

0,06m  breiten  und  0,04ra  hohen  Falz  für  den  Bretterbelag  von 
Querbalken  zu  Querbalken,  stark  genug,  um  einem  Schau- 

spieler zu  erlauben, auf  dem  Dach  des  Proskenions  aufzutreten, 
wenn  er  im  oberen  Stockwerk  erscheinen  musste. 

Auch  die  Höhe  des  Proskenions  kann  annähernd  berechnet 

werden.  Der  Turm  ist  an  der  Vorderwand  von  der  Thür- 
schwelle  an,  welche  in  der  Höhe  der  Proskenionsch welle  und 

der  Orchestra  liegt,  2,20ra  hoch  erhalten.  Auf  der  obersten  Lage 
zeigen  sich  keine  Einarbeitungen  für  das  Auflager  der  Quer- 

balken, die  aber  auch  nicht  nötig  waren,  da  die  Querbalken 

einfach  als  Binder  in  die  Turmwand  eingreifen  konnten.  So 

erhalten  wir  als  Mindesthöhe  2,20  +  0,31  (Höhe  des  Archi- 

travs  und  der  Querbalken),  d.  h.  2, 51™, genau  wie  beim  Thea- 
ter von  Oropos.  Wir  müssen  aber  wol  sicher  darüber  noch  ein 

Gesims  von  etwa  0,15-0,20,a  Höhe  annehmen,  welches  die 
Eindeckung  des  Dachs  vorn  abschliessen  musste,  so  dass  wir 

auf  eine  Gesamthöhe  von  etwa  2, 65m  kommen.  Die  Säulenhöhe 

wäre  dann  2,20™. 
Der  Turm  hatte  ohne  Zweifel  ein  zweites  Geschoss,  dessen 
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Boden  mit  dem  Dach  des  Proskenions  in  einer  Höhe  lag,  und 

aus  dem  man  durch  eine  der  untern  entsprechende  Thür  auf 
das  Dach  des  Proskenions  heraustreten  konnte.  An  den  rechten 

Eckpfeiler  des  Proskenions  schliesst  sich  unmittelbar  eine 

sorgfältig  gebaute,  0,50'"  dicke  Wand  an,  welche  in  einer 
Höhe  von  0,96ra  erhalten  ist.  Sie  wird  wol  auch  die  Höhe  des 
Proskenions  mit  Architrav  erreicht  haben.  Diese  Mauer  ragte 
noch  vor  der  Ausgrabung  mit  der  obersten  Schicht  etwas  über 

den  Schutt  hervor;  daher  ist  es  nicht  unmöglich,  dass  Dod- 

well  wirklich  noch  mehr  von  ihr  gesehen  hat,  wenn  er  (Pe- 

lasgic  remains  S.  17)  sagt,  es  sei  noch  ein  Teil  der  Pro- 
skenionsmauer  erhalten  (ähnlich  Pomardi,  Viaggio  1,37: 
che  ancora  conserva  una  parte  della  scena).  Freilich  die 

dodwellsche  Zeichnung  des  Theaters  (a.a.O.  Taf.  29)  ist  ein 

reines  Phantasiestück  aus  der  Erinnerung, während  seine  übri- 

gen  Zeichnungen  von  der  Stadt  der  Wirklichkeit  mehr  ent- 
sprechen. Auch  der  oben  erwähnte  Golnaghi  bemerkt  (1861): 

A  wall,  the  fowidatioiis  of  which  can  be  faintly  traced, 
seems  to  have  separated  the  stage  frorn  the  town  wall. 

Die  Mauer  hat  aussen  eine  Länge  von  5,25ra  und  wird  durch 
zwei  schmale  Seitenmauern  abgeschlossen, so  dass  ein  Innen- 

räum  von  4,30m  Länge  entstellt.  Da  die  Eingänge,  welche 
zwischen  diesen  Querwänden  und  der  Stadtmauer  bleiben 

(etwa  l,50m  breit),  für  die  auf- und  abtretenden  Schauspie- 
ler freigelassen  werden  mussten ,  so  kann  diese  Fortsetzung 

des  Proskenions,  die  wir  wol  als  Paraskenion  bezeichnen 

dürfen,  nur  eben  zur  Maskirung  des  Ab-  und  Zugehens  und 

etwa  zur  Aufbewahrung  der  Bühnengeräte  gedient  haben. 
Unter  der  Mitte  des  rechten  Paraskenions  führte  ein  mit 

Steinplatten  abgedeckter  unterirdischer  Kanal  mit  ziemlichem 

Gefälle  das  Regenwasser  ab,  das  sich  dann  unter  der  Stadt- 
mauer durch  ins  Freie  ergoss. 

Die  0  rchestra  ist  in  den  Felsen  eingehauen;  da  dieser  aber 
sanft  abfällt,  so  ist  das  Niveau  in  der  Nähe  des  Proskenions 

tiefer  und  unregelmässig,  was  jedenfalls  durch  festgestampfte 

Erde  ausgeglichen   wurde.  Vor  der  untersten  Zuschauerreihe 
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läuft  in  der  Mitte  eine  0,40m  breite,  0,1  3m  hohe,  aus  dem  Fel- 
sen gehauene  Schwelle,  welche  aber  an  der  rechten  Ecke  nicht 

vorhanden  war.  Es  scheint  auch,  dass  der  Baumeister  nicht 

diese  Schwelle,  sondern  die  untere  Kante  der  vordersten  Reihe 

als  Peripherie  des  Orchestrakreises  genommen  hat.  Denn  die- 

ser Kreis  mit  einem  Durchmesser  von  etwa  ll,'20in  (Oropos 

12.40™)  tangirt  die  Thür  des  Turmes  gerade  in  ihrem  Mittel- 
punkt. Der  vordere  Halbkreis  der  Orchestra  schneidet  in  den 

seitlichen  Treppen  des  Zuschauerraums  ab. 

Die  Stützmauern  des  Theaters,  bis  3,50ra  hoch  (an  der 
Südecke)  erhalten,  sind  in  schönen  Rusticaquadern ,  regel- 

mässiger als  die  Stadtmauer,  aufgeführt.  Die  Parodosmauern 

sind  nicht  ganz  parallel  zur  Stadtmauer.  Die  rechte,  8,00ra 
lange,  ist  an  der  südlichen  Ecke  4,50,  am  Abschluss  4,75™ 
von  ihr  entfernt, die  linke  an  der  nördlichen  Ecke  4,00ra;  nach 

6,70m  (so  weit  ist  sie  erhalten)  4,?0m.  Diese  auf  der  ver- 
schiedenen Entfernung  der  Parodosecken  von  der  Stadtmauer 

beruhende  Unregelmässigkeit  war  wol  durch  die  Rücksicht 
auf  den  Felsen,  aus  dem  das  Theatron  herausgeschnitten 

wurde,  veranlasst,  hat  übrigens  in  Oropos  ein  Gegenstück. 
In  jeder  Parodos  fand  sich  ein  Architekturstück  in  Form 

eines  Bogensegments.  Ihre  Grösse  und  der  aus  ihnen  berech- 

nete Durchmesser  der  Lichtweite  (rechts  2,23,  links  l,76ra) 
macht  es  wahrscheinlich,  dass  sie  zu  zwei  den  Eingang  der 

Parodoi  bis  an  die  Paraskenien  überwölbenden  Bögen  ge- 
hörten. 

Von  den  Sitzreihen  (vgl.  Taf.  12»  ,2)  sind  die  drei  unter- 
sten ausdem  Felsen  gehauen, die  höheren  zum  Teilausgehauen, 

zum  Teil  aufgesetzt.  In  der  Mitte  sind  sie  bis  zur XI.  erhalten, 

nur  die  V.  und  VI.  etwas  abgerutscht.  Nach  der  XI.  müssen 

noch  vier  Reihen  ergänzt  werden, so  dass  15  herauskommen  bis 

zu  der  aus  kleineren  Mauersteinen  aufgeführten  runden  Ab- 
schlussmauer, von  der  in  der  Nähe  der  Mitte  noch  ein  Stück  er- 

halten ist  (auf  der  Abbildung  Taf.  12»  ,2  zu  erkennen).  Die 

Sitzstufen  sind  0,80,n  tief,  0,40™  hoch.  Treppen  waren  wie  es 
scheint  nur  auf  beiden  Seiten, direkt  an  die  0,48m  starke  Stütz- 



DAS   THEATER   VON   NEU-PLEUROX  323 

mauer  anschliessend,  0,48ra  breit,  die  Stufen  0,20mhoch.  Der 
Anfang  der  rechten  Treppe  wurde  freigelegt  die  linke  ist  trotz 
der  Verrückuno;  der  Reihen  gut  zu  erkennen.  In  der  Mitte  war 

keine  Treppe.  Von  der  Proedria  wurde  nur  ein  bevorzugter 
Sitz  gefunden.  Er  ist  in  der  untersten  Reihe,  nicht  ganz  in 
der  Mitte,  doch  scheinen  rechts  und  links  von  ihm  keine  wei- 

teren gewesen  zu  sein.  Die  anschliessende  Bank  zeigt  in  roher 

Ausführung  das  übliche  Profil  (vgl.  Taf.  12», 2). 
Auf  den  aus  dem  Felsen  gehauenen  besonderen  Sitz, der  durch 

eine  Eintiefung  ausgezeichnet  ist,  war  eine  nahezu  quadratische 

Platte  aufgelegt,  mit  derselben  Eintiefung  wie  der  untere 
Teil  des  Sitzes  und  durch  zwei  Dübel  mit  ihm  verbunden. 

Sie  befand  sich  nicht  mehr  an  ihrer  Stelle,  ihr  Platz  ist  aber 

durch  die  Dübellöcher  und  ihre  Übereinstimmung  mit  dem  un- 
teren Teil  gesichert.  Rechts  hat  die  Platte  eine  Einarbeitung  wie 

zur  Anfügung  einer  weiteren,  von  der  sich  aber  keine  Spur 

gefunden  hat.  Die  Platte  ist  ganz  glatt  bearbeitet.das  Material 
ist  ein  feinerer  Kalkstein. 

Zur  Veranschaulichung  der  Bauart  mögen  die  Abbildungen 

auf  Taf.  12a  dienen,  nach  Photographien,  welche  Herr  0. 
Rubensohn  auf  einer  Reise  durch  Aetolien  mit  grösster  Freund- 

lichkeit als  Ersatz  für  unsere  misslungenen  aufnahm, wie  wir 

ihm  auch  die  Richtigstellung  einiger  vergessenen  oder  un- 
sicheren Masse  verdanken. 

So  stellt  sich  uns  das  Gesamtbild  des  Theaters,  zu  dem  wir 

noch  die  sich  nach  Westen  auf  die  Lagunen  von  Messolongi, 
die  Inseln  Kephallenia  und  Zante  und  die  Küste  von  Patras 

mit  dem  schneeigen  Erymanthos  im  Hintergrund  öffnende  Aus- 
sicht hinzunehmen  können,  als  ein  bescheidenes  Werk  dar, 

das  mit  dem  geringsten  möglichen  Aufwand  an  Arbeit, Mate- 

rial  und  Ausstattung  ausgeführt  wurde.  Dass  es  wie  alle  übri- 
gen Reste  der  Stadt  in  einem  Zuge  und  zwar  im  Anschluss 

an  die  Stadtbefestigung  gebaut  wurde,  zeigt  die  Bauart  und 
namentlich  der  Bauplan.  Dies  ist  insofern  nicht  unwichtig, 
als  wir  dadurch  ein  ziemlich  festes  Datum  für  diesen,  anderen 

hellenistischen  Theatern  so  ähnlichen  Bau  hätten.    Die  Stadt 
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Neu-Pleuron,  die  seit  Leake  allgemein  [mit  den  Ruinen  von 

Kyra-Irini  identifizirt  wird,  wurde  um  234,  d.  h.  nach  der 
Plünderung  der  in  der  Ebene  gelegenen  Stadt  Pleuron  durch 

Demetrios  Aitolikos  auf  dem  Bergabhang  aufgebaut  (  Strabo 

X,  2  p.  451  :  iyi\  ok  xai  r\  AlrtoXta  öpo?  ...  tov  'ApäxuvÖov,  rcepl 
ov  T7)V  vetoxepav  ü^supcöva  cTuvamcav,  acpevTS;  ttjv  TCaXatotv  iyyu; 

xeifj(.evY)v  KaXuSoivo;  oi  oixyjtoos?,  euKap-rcov  0'j<rav  xxi  7rsmäoa,  7Cop- 

Öouvto;  tt}v  ywpav  AripoTpiou  toO  Itcu'XyiOsvto;  AtTG>Xr/„ou.  Droy- 
sen,  Hellenismus2  III,  2  S. 35-38).  So  darf  wol  der  Bau  des 
Theaters  in  den  Anfang  des  letzten  Drittels  des  III.  Jahrhun- 

derts gesetzt  werden. 
Kleinfunde  und  Inschriften  haben  die  Ausgrabungen  leider 

nicht  zu  Tage  gefördert  und  so  fehlt  noch  der  bindende  di- 
plomatische Beweis  für  die  überzeugende  Gleichsetzung  von 

Neu-Pleuron  mit  Kyra-Irini.  Auch  scheint  wenig  Hoffnung 
zu  sein,dass  unsere  Kenntniss  des  Stadt  jemals  durch  Inschrif- 

ten und  andere  Funde  weiter  gefördert  werde.  Der  Oberbau 

derGebäude  ist  überall  systematisch  als  Baumaterial  abgeführt, 
in  den  erhaltenen  Resten  hat  sich  nur  eine  ganz  schwache 

Humusdecke  gebildet,  welche  wol  keine  Schätze  mehr  in  sich 

birgt.  Die  sauber  profilirten  Basen  von  Statuen  auf  der  Agora 

tragen  keine  Inschrift,  ebensowenig  der  schmucklose  Archi- 
trav  des  Proskenions  und  die  Sitze  des  Theaters.  Keine  Ehren- 

statue, keine  Didaskalie-  oder  Choregie-Inschrift  meldet  uns 

von  den  Spielen,  welche  das  Theater  gesehen  hat.  Eine  Ver- 
mutung möge  hier  ausgesprochen  werden,  wenn  sie  auch 

wenig  positiven  Wert  hat.  Der  einzige  Dichter  von  Ruf,den  das 
rauhe  Aetolien  hervorgebracht  hat,  Alexander  Aetolus,  stammte 

aus  dem  alten  Pleuron.  Er  wurde  zur  tragischen  Pleias  ge- 
zählt und  machte  in  der  ersten  Hälfte  des  III.  Jahrhunderts 

seiner  Vaterstadt  Ehre  am  ägyptischen  und  makedonischen 
Hofe.  Von  seiner  dramatischen  Thätigkeit  ist  nur  der  Titel 

eines  Stücks  'A^Tpxyxkiaxal  auf  uns  gekommen.  Aber  immer- 
hin mögen  seine  Mitbürger  auch  in  ihrem  neuen  Wohnsitz 

mit  Stolz  seine  Dramen  aufgeführt  und  mit  seinem  Standbild 

ihr  Theater  geschmückt  haben.    Die  Vermutung  von  Wood- 
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house,  dass  unser  Bau  nur  ein  Buleuterion  gewesen  sei,  kön- 
nen wir  auch  nach  der  besseren  Erkenntniss  insofern  gelten 

lassen,  als  das  Theater  sicher  auch  als  Kaum  für  die  Volks- 

versammlungen oder  die  Ratssitzungen  gedient  hat.  Das  ein- 

zige grössere  öffentliche  Gebäude,  das  noch  im  Grundriss  er- 
halten ist,  eignete  sich  nicht  dafür.  Es  ist  die  an  der  Agora 

gelegene  sehr  lange  und  schmale  Halle  (6*2,5  zu  ll,n),auf  den 
Seiten  und  hinten  mit  geschlossenen  Wänden,  einer  Säulen- 

stellung vorn  und  in  der  Mitte  und  einem  kleinen  erkerartigen 
Ausbau.  Wir  haben  dieses  und  andere  Gebäude  an  der  Agora 

durch  eine  kleine  Versuchsgrabung  erforscht  und  aufge- 
nommen. Da  aber  Neu-  Pleuron  von  Noack  noch  einer  gründ- 

lichen Untersuchung  unterzogen  werden  wird,  so  halten  wir 

eine  Wiedergabe  des  Materials  von  unserer  Seite  an  diesem 
Ort  für  überflüssig. 

Athen,  im  Juni  1898. 

R.  HERZOG.  E.  ZIEBARTH. 

*<$>*im$F°o* 



DAS  GRIECHISCHE  THEATER  VITRUVS 

II. 

Die  neue  Erklärung  des  theatrum  Graecorum  Vitruvs,  die 

ich  im  vorigen  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  (1897  S.  ;i39) 
veröffentlicht  habe,  ist  von  den  Fachgelehrten  in  sehr  ver- 
schiedener  Weise  beurteilt  worden.  Während  die  Einen  in  ihr 

einen  Fortschritt  in  unserer  Erkenntniss  des  griechischen  Thea- 
ters sehen  und  mit  mir  glauben,  dass  durch  sie  auch  das  letzte, 

meiner  Theorie  von  der  Bühnenlosigkeit  des  eigentlichen  grie- 
chischen Theaters  im  Wege  stehende  Hinderniss  beseitigt  ist, 

halten  Andere  sie  für  verfehlt,  glauben  noch  jetzt,  dass  das 
hellenistische  Theater  eine  hohe  und  schmale  Bühne  für  die 

Schauspieler  gehabt  habe,  und  behaupten  sogar,  dass  durch  die 
neue  Erklärung  meine  ganze  Theorie  ins  Wanken  geraten  sei. Do  O 

Zu  den  letzteren  gehört  in  erster  Linie  E.  Bethe,  der  neuer- 
dings im  Hermes  (XXXIII  S.  313  ff.)  einen  Aufsatz  über  das 

griechische  Theater  Vitruvs  veröffentlicht  hat. 
Diese  entgegengesetzten  Urteile  und  namentlich  die  Arbeit OD         O 

von  E.  Bethe  veranlassen  mich,  hier  nochmals  zu  demselben 

Thema  des  Wort  zu  ergreifen.  Ich" habe  einerseits  einige  Miss- 
versländnisse  aufzuklären  und  mehrere  irrtümliche  Behauptun- 

gen zurückzuweisen,  andererseits  aber  auch  einige  neue  Ar- 
gumente beizubringen  und  meine  Erklärung  in  einzelnen 

Punkten  weiter  auszuführen. 

Nach  der  Ansicht  Bethes  ist  der  Streit  über  die  Entwicke- 

lung  des  griechischen  Theaters  durch  meinen  ersten  Aufsatz 

in  eine  neue  Phase  getreten:  '  Dörpfeld  hat  einen  Stützpunkt 
seiner  alten  Stellung  geräumt'  (a.a.O.  S.  313).  Da  ich  über- 

zeugt war  und  auch  jetzt  noch  bin,  dass  durch  meine  neue 
Theorie  über  Vitruv    der  einzige   schwache   Punkt    meiner 
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Stellung,  der  selbstverständlich  keiner  ihrer  Stützpunkte  war, 

verstärkt  worden  ist,  so  ist  mir  eine  solche  Beurteilung  ganz 

unerklärlich.  Meine  Angriffsstellung  gegenüber  der  alten 

Bühnentheorie  ist  doch  unbedingt  durch  die  Möglichkeit,  den 

vitruvischen  Widerspruch  fortzuschaffen,  fester  und  gesicher- 
ter geworden. 
Solange  ich  mit  Bethc  und  den  anderen  Forschern  von  der 

Voraussetzung  ausging,dassjVitruv  unter  dem  iheatrumGrae- 
coruni  das  hellenistische  Theater  Griechenlands  verstehe , 

widersprachen  seine  Vorschriften  in  einem  wichtigen  Punkte 

der  von  mir  oft  dars-eleuften  Theorie,  dass  im  griechischen 
Theater  der  Spielplatz  zu  allen  Zeiten  vor  dem  Proskenion  in 

der  Orchestra  gelegen  habe.  In  jenem  Aufsatze  suchte  ich  nun 
nachzuweisen,  dass  diese  Voraussetzung  nicht  berechtigt  sei. 

Ich  erinnerte  nämlich  an  die  nicht  genügend  beachtete  That- 
sache,dass  es  in  der  Zeit  Vitruvs  neben  dem  römischen  Theater 

noch  zwei  verschiedene  Theaterarten  gegeben  hat,  die  beide 

im  Gegensatz  zu  jenem  als  theatrum  Graecorum  bezeichnet 
werden  durften,  nämlich  erstens  die  hellenistischen  Theater 

Griechenlands  und  Ivleinasiens,  wie  die  Bauwerke  von  Epi- 
dauros,  Eretria,  Delos  und  Priene,  und  zweitens  die  späteren 
Theater  Kleinasiens,  also  Bauwerke  wie  die  Theater  von  Ter- 

messos  und  Aspendos  oder  die  umgebauten  Theater  von  Priene, 

Ephesos  und  Magnesia.  In  meinem  Buche  über  das  griechi- 
sche Theater  hatte  ich  den  letzteren  Typus  lediglich  als  Un- 

terart des  römischen  Theaters  betrachtet ,  weil  er  in  wesent- 
lichen Punkten  mit  diesem  übereinstimmt.  Es  wäre  aber  rich- 

tiger gewesen,  in  ihm  einen  besonderen  Typus  zu  sehen,  der 
in  der  Mitte  steht  zwischen  dem  römischen  und  dem  helle- 

nistischen Theater.  Denn  mit  beiden  Arten  hat  er  manche 

Eigentümlichkeiten  gemein.  Sind  doch  mehrere  dieser  Theater 
Rleinasiens  durch  kleine  Veränderungen  aus  hellenistischen 
Theatern  entstanden.  Auch  hätte  nicht  übersehen  werden  dür- 

fen, dass  schon  Schönborn  (Die  Skene  der  Hellenen)  in  den 

jüngeren  kleinasiatischen  Theatern,  wie  z.B.  in  dem  von  Aspen- 
dos,  den  griechischen  Typus  Vitruvs  erkannte.   Die  älteren 
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hellenistischen  Theater  Rleinasiens  waren  damals  noch  un- 
bekannt. 

Da  sowol  die  hellenistischen  Theater  Griechenlands  und 

Kleinasiens  wie  auch  die  etwas  jüngeren,  hauptsächlich  in 
Kleinasien  vorkommenden  Theater,  die  wir  kurz  kleinasiati- 

sche nennen,  von  Vitruv  als  'griechische'  bezeichnet  werden 
konnten,  so  liess  sich  nicht  ohne  Weiteres  sagen,  welchen  der 

beiden  Typen  der  römische  Architekt  unter  dem  theatrum 

Graecorum  gemeint  habe.  Eine  Entscheidung  konnte  auf  ei- 
nem doppelten  Wege  herbeigeführt  werden,  einmal  durch  eine 

genaue  Vergleichungder  von  Vitruv  für  sein  griechisches  Thea- 
ter gegebenen  Flegeln  mit  den  Eigentümlichkeiten  der  beiden 

Typen,  und  sodann  durch  eine  Untersuchung  über  die  zur 
Zeit  Vitruvs  in  Rom  bestehenden  Theaterarten.  Denn  von 

vorne  herein  war  es  mindestens  wahrscheinlich,  dass  Vitruv, 

indem  er  Vorschriften  zur  Ausführung  von  Bauwerken  gab, 
nicht  nur  unter  dem  lateinischen,  sondern  auch  unter  dem 

griechischen  Theater  einen  in  Rom  üblichen,  von  dem  ein- 
heimischen Theater  abweichenden  Typus  verstand.  Wie  jene 

Entscheidung  aber  auch  ausfallen  mochte,  auf  keinen  Fall  war 

es  noch  gestattet,  ohne  Weiteres  vorauszusetzen  oder  sogar  als 

feststehende,  keines  Beweises  bedürfende  Thatsache  hinzu- 
stellen, dass  Vitruv  mit  dem  theatrum  Graecorum  nur  den 

einen  der  beiden  griechischen  Typen,  nämlich  das  hellenisti- 

sche Proskenion-Theater  gemeint  haben  könne. 
Eine  Vergleichung  der  vitruvischen  Vorschriften  über  das 

theatrum  Graecorum  mit  den  Einrichtungen  des  'hellenisti- 
schen' Theaters  einerseits  und  des  ' kleinasiatischen '  andrer- 

seits führte  mich  zu  dem  Resultate,  dass  letzteres  diesen  Re- 

geln und  Angaben  besser  entspreche  als  ersteres,und  also  auch 

grösseren  Anspruch  darauf  habe,  das  theatrum  Graecorum 
Vitruvs  zu  sein.  Das  spätere  Theater  Kleinasiens  bot  vor  Allem 

den  grossen  Vorzug,  dass  es  auch  in  jenem  wichtigen  Punkte, 
in  dem  Vitruvs  Aussage  mit  dem  hellenistischen  Theater  nicht 

in  Einklang  zu  bringen  war,  nämlich  in  dem  Vorhandensein 

einer  hohen  Bühne  für  die  Schauspieler, seinen  Regeln  unzwei- 



DAS   GRIECHISCHE   THEATER   VITRUVS  3?f> 

felhaft  und  vollkommen  entsprach.  In  allen  Theatern,  welche 

etwa  von  der  Zeit  Vitruvs  an  in  Kleinasien  gebaut  worden  sind, 

gab  es  thatsächlicli  eine  hohe  Bühne  als  Spielplatz  der  Schau- 
spieler; im  griechischen  Theater  der  hellenistischen  Zeit  konnte 

dagegen  aus  vielen  Gründen  eine  solche  Bühne  nicht  bestan- 
den haben. 

Ferner  konnte  ich  zeigen,  dass  es  zu  Vitruvs  Zeit  in  Born 

zwei  verschiedene  Theaterarten  gab.  Der  von  Pompejus  in 
Rom  errichtete  Bau  hatte  nachweisbar  einen  von  dem  ein- 

heimischen, lateinischen  Theater  abweichenden  Typus.  Denn 

nicht  nur  hatte  Pompejus,  wie  Plutarch  (Pompejus  42)  über- 
liefert, seinen  Neubau  von  einem  griechischen  Architekten 

nach  dem  Vorbilde  des  Theaters  in  Mytilene  errichten  lassen, 

sondern  das  Pompejus-Theater  wurde  auch,  wie  wir  aus  an- 
deren Quellen  wissen,  zu  thymelischen  Spielen  benutzt,  also 

gerade  zu  solchen  Spielen,  von  denen  auch  Vitruv  bei  seinem 

theatrum  Graecorum  spricht.  Das  Pompejus-Theater  zeigte 
demnach  entweder  den  hellenistischen  oder  den  kleinasiati- 

schen, jedenfalls  einen  aus  Griechenland  stammenden  Typus. 
Ich  zögerte  nicht  und  zögere  auch  jetzt  nicht,  mich  auch 

hier  für  den  kleinasiatischen  Typus  zu  entscheiden,  nicht  nur 
weil  er  den  Vorschriften  Vitruvs  besser  entspricht,  sondern 

vor  Allem  weil  die  grosse  und  fast  allgemeine  Verbreitung, 
welche  dieser  Typus  in  römischer  Zeit  in  Kleinasien  gefunden 

hat,  sich  besser  erklärt,  wenn  auch  das  Pompejus-Theater  in 

Rom  einen  solchen  Typus  hatte.  Dass  seit  der  Zeit  des  Kai- 
sers Augustus  noch  irgend  wo  hellenistische  Theater  gebaut 

worden  sind,  ist  nicht  bekannt;  alle  die  vielen  Theaterbauten, 

welche  nach  Pompejus  in  Italien,  Griechenland  oder  Klein- 
asien entstanden  sind,  zeigen  entweder  den  römischen  oder 

den  kleinasiatischen  Typus.  Finden  wir  nun  bei  Vitruv  Vor- 
schriften über  zwei  verschiedene  Theaterarten,  die  gerade  zu 

der  Einrichtung  dieser  beiden  Typen  vorzüglich  passen,  so  sind 
wir  doch  zu  der  Annahme  berechtigt  oder  sogar  verpflichtet, 
dass  der  römische  Architekt  unter  dem  theatrum  Latinum 

das  gewöhnliche  römische  Theater  verstehe,   und  unter  dem 
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theatrum  Graecorum  das  'kleinasiatische'  Theater,  also  den 
Typus,  der  zu  seiner  Zeit  in  Griechenland  und  Kleinasien  ge- 

baut wurde.  Ob  er  das  in  diesen  Ländern  früher  allgemein 
übliche  Theater,  nämlich  den  hellenistischen  Typus,  überhaupt 
nicht  kannte  oder  nur  nicht  erwähnte,  brauchen  wir  nicht 
zu  entscheiden. 

Konnte  ich  es  so  zum  Mindesten  wahrscheinlich  machen, 

dass  Vitruv  das  kleinasiatische  Theater  im  Gegensatz  zu  dem 

italischen  als  das  griechische  bezeichnet  hat,  und  dass  ein 

Theater  dieses  Typus  sogar  in  Rom  selbst  bestand,  so  ver- 
mochte ich  allerdings  über  die  Entstehung  des  Typus  nur  Ver- 

mutungen auszusprechen.  Ich  liess  es  unentschieden,  ob  der 

Architekt  des  Pompejus  den  schon  fertigen  Typus  in  Mytilene 
vorgefunden  und  nur  nach  Rom  verpflanzt  habe, oder  ob  er  ihn 

durch  eine  Verbindung  des  hellenistischen  Theaters  von  My- 
tilene und  des  in  Rom  üblichen  Bühnentheaters  neu  gebildet 

habe.  Jetzt  bin  ich  geneigt, der  letzteren  Möglichkeit  den  Vor- 
zug zu  geben.  Denn  abgesehen  davon,  dass  die  Entstehung 

des  kleinasiatischen  Theaters  kaum  anders  erklärt  werden 

kann  als  durch  die  Vereinigung  des  bühnenlosen  griechisch- 
hellenistischen Theaters  und  des  römischen  Bühnen-Theaters, 

weist  schon  das  Alter  der  kleinasiatischen  Bauten  auf  das  er- 

ste vorchristliche  Jahrhundert  als  P]ntstehungszeit  hin.  Das 
Theater  von  Termessos  reicht  mindestens  bis  zur  Zeit  des  Au- 

gustus  hinauf;  in  Athen  ist  wahrscheinlich  unter  Nero  der 

kleinasiatische  Typus  eingeführt  worden  ;  in  Kleinasien  sind 

viele  ursprünglich  hellenistische  Theater,  wie  z.  B.  die  von 

Priene,  Magnesia,  Tralles,  Ephesos  und  Pergamon  erst  in  rö- 
mischer Zeit  zu  Bühnentheatern  umgebaut  worden. 

Wird  mir  aber  auch  nur  die  Möglichkeit  zugestanden,  dass 

in  Rom  ein  'kleinasiatisches'  Theater  bestand,  und  dass  Vi- 
truv mit  seinem  griechischenTheater  einen  solchen  Bau  meinte, 

so  brauche  ich  die  Angaben  Vitruvs  nicht  länger  als  Zeugniss 

gegen  meine  Erklärung  des  hellenistischen  Theaters  gelten  zu 
lassen.  Denn  dieses  letztere  Theater  selbst  und  was  wir  über 

seinen  Zusammenhang  mit  dem  altgriechischen  Theater  wissen, 
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spricht  zu  deutlich  gegen  das  Vorhandensein  einererhöhten, 
für  die  skenischen  Aufführungen  bestimmten  Bühne,  als  dass 

ein  in  verschiedener  Weise  deutbares  Zeugniss  noch  entschei- 
denden Wert  für  ihr  Vorhandensein  beanspruchen  könnte. 

Im  V.  Jahrhundert  hatte  das  griechische  Theater,  wie  jetzt 
fast  allgemein  zugegeben  wird  und  auch  Bethe  anerkennt, 
keine  Buhne;  die  Orchestra  war  der  Spielplatz  für  Chor  und 

Schauspieler,  und  neben  ihr  erhob  sich  die  Skene  als  Hinter- 
grund des  Spiels.  Es  liegt  gar  keine  Veranlassung  vor,  für 

die  beiden  folgenden  Jahrhunderte,  in  denen  noch  vielfach 

die  älteren  Stücke  mit  ihrem  Chor  aufgeführt  wurden  eine 

vollständige  Änderung  des  Spielplatzes  und  der  Skene  anzu- 
nehmen. In  den  ältesten  erhaltenen  Theatergebäuden  ,  z.  B. 

in  dem  lykurgischen  Theater  zu  Athen,  in  dem  polykletischen 
von  Epidauros,  in  den  Bauten  von  Eretria,  Delos  und  Priene, 

deren  Entstehung  bis  ins  IV.  und  III.  Jahrhundert  hinauf- 

reicht, finden  wir  noch  immer  den  alten  kreisrunden  Spiel- 
platz und  neben  ihm  an  derselben  Stelle, wo  wir  fürs  V.Jahr- 

hundert die  hölzerne  Skene  anzunehmen  hatten,  einen  durch- 

schnittlich 3ra  hohen  Säulenbau  mit  hölzernen  Pinakes  in  den 
Intercolumnien  und  dahinter  einen  grösseren  Saal  oder  ein- 

zelne Zimmer.  Wir  sehen  also  Bauten  vor  uns,  die  offenbar 

in  ihrer  Gestalt  und  Einrichtung  eine  directe  Nachbildung  der 
alten  hölzernen  Skene  und  ihrer  Dekoration  sind.  Was  be- 

rechtigt uns  nun,  diesen  Säulenbau,  für  den  der  Name  Pro- 
skenion urkundlich  gesichert  ist,  trotz  seines  Namens,  trotz 

seiner  für  eine  Bühne  ganz  unpassenden  Abmessungen,  trotz 

seiner  architektonischen  Ausstattung  und  trotz  seiner  Lage 
neben  dem  alten  Spielplatz  für  eine  Bühne  zu  erklären,  ihn 
für  ein  Podium  zu  halten,  auf  dem  vom  IV.  oder  III.  Jahr- 

hundert an  die  Schauspieler  regelmässig  gespielt  haben  sollen? 
Wenn  uns  nicht  sichere  Nachrichten  und  unumstössliche  Ar- 

gumente beigebracht  werden,  müssen  wir  einer  solchen  Hypo- 
these entschieden  widersprechen. 

Gleich wol  hat  diese  Theorie  nicht  nur  früher  Vertreter  ge- 
funden, sondern    wird  auch  jetzt  noch   von  Bethe  energisch 
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verteidigt.  Und  welche  Argumente  werden  beigebracht?  Es 
war  bisher  fast  ausschliesslich  die  Nachricht  des  Vitruv  über 

das  Logeion  des  theatrum  Graecorum  ,  auf  die  man  sich 

stützte :  cL)as  Zeugniss  Vitruvs',  so  sagte  Bethe  (Gott.  gel. 
Anz.  1897  S.  710)  genügt  allein  und  vollkommen  für 

jeden  philologisch  Geschulten',  um  es  'als  eine  abso- 
lut feststehende  Thatsache  zu  betrachten',  'dass  das 

hohe  schmale  Proskenion  die  Bühne  war'.  Daneben 
wurden  dann  noch  einige  andere  Zeugnisse  für  eine  Bühne 
angeführt,  die  früher  nur  als  Nebenargumente  galten,  jetzt 

aber  selbständige  Beweiskraft  haben  sollen.  Betrachten  wir 

zunächst  das  Hauptargument,  die  Angabe  Vitruvs. 
Ich  bin  stets  überzeugt  gewesen,  dass  sich  irgend  ein  Weg 

finden  lassen  müsse,  um  das  Zeugniss  des  Vitruv  über  die 

Bühne  seines  theatrum  Graecorum  für  das  altgriechische  und 
hellenistische  Theater  zu  entkräften.  Nur  über  die  Art  und 

Richtung  des  einzuschlagenden  Weges  habe  ich  geschwankt. 
Die  Entwicklungsgeschichte  des  Theaters ,  wie  ich  sie  auf 

S.  363  unseres  Buches  über  das  griechische  Theater  kurz  ge- 
schildert habe,  redete  eine  zu  deutliche  Sprache;  sie  zeigte 

mir  klar,  dass  die  Forschung  sich  auf  einem  falschen  Wege 
befinde.  Das  hellenistische  Theater,  wie  man  es  sich  nach  Vi- 

truv denken  musste,  nämlich  mit  einer  hohen  schmalen  Bühne 

als  Spielplatz  der  Schauspieler,  war  mit  dem  bühnenlosen 

Theater  des  V.  Jahrhunderts  nicht  in  Einklang  zu  bringen. 
Bethes  Versuch,  eine  Entwicklungsreihe  herzustellen,  indem 

er  die  Entstehung  einer  niedrigen  Bühne  am  Ende  des  V. 
Jahrhunderts  und  dann  ein  schnelles  Wachsen  derselben  über 

das  zulässige  Mass  von  etwa  1,50™  hinaus  bis  zur  Höhe  von 
3"1  im  111.  Jahrhundert  annahm,  wrar  nicht  nur  an  und  für 

sich  wenig  glaubwürdig,  sondern  befand  sich  auch  nicht  ein- 
mal in  Übereinstimmung  mit  den  erhaltenen  Monumenten. 

Von  irgend  einer  Zwischenstufe  zwischen  dem  alten  Spiel- 
platze in  der  bühnenlosen  Orchestra  und  der  vermeintlichen 

3m  hohen  Bühne  ist  in  den  Theaterbauten  Griechenlands  auch 
nicht  die  geringste  Spur  erhalten. 
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Ich  glaubte  nun  durch  meinen  ersten  Aufsatz  über  das  grie- 
chische Theater  Vitruvs  den  richtigen  Weg  aus  dem  Irrgarten 

gefunden  zu  haben.  Indem  ich  die  Wahrscheinlichkeit  oder 

zum  Mindesten  die  Möglichkeit  nachwies,  dass  Vitruv  von  ei- 

nem anderen  griechischen  Theatertypus  als  dem  hellenisti- 
schen Proskeniontheater  spreche ,  hatte  ich  dem  Zeugnisse 

Vitruvs  seine  Bedeutung  für  das  hellenistische  Theater  ge- 
nommen. 

Ist  mir  dieser  Nachweis  gelungen  ?  Bethe  behauptet  zu- 
nächst (Hermes XXXI II  S.  31 7), ich  hätte  beweisen  müssen, dass 

Vitruv  das  hellenistische  Theater  nicht  beschreiben  könne. 

Dass  er  mir  damit  einen  Beweis  zuschiebt, den  ich  gar  nicht  zu 

führen  brauche, liegt  nach  dem  Gesagten  auf  der  Hand.  Umge- 
kehrt hätte  vielmehr  Bethe  beweissen  müssen,  dass  Vitruv  von 

dem  kleinasiatischen  Theater  nicht  sprechen  könne,  weil  al- 
lein schon  die  Möglichkeit  meiner  Auffassung  genügt,  um  das 

Zeugniss  des  Vitruv  gegen  meine  Theorie  zu  entkräften.  Einen 
solchen  Beweis  kann  er  aber  nicht  führen.  Er  macht  viel- 

mehr selbst  das  wertvolle  Zugeständniss  (S.  316  unten): 

'  Üörpfeld  hat  unwiderleglich  gezeigt,  dass  der  kleinasiatische 
Theatertypus  mehr  dem  griechischen  als  dem  lateinischen 

Theaterschema  Vitruvs  entspreche*. 
Passt  somit,  wie  Bethe  zugiebt,  sowol  der  hellenistische  wie 

auch  der  kleinasiatische  Typus  wenigstens  einigermassen  zu 

dem  griechischen  Schema  Vitruvs,  so  entsteht  die  wichtige 

Frage:  Welcher  von  beiden  passt  besser?  Hat  Bethe  Recht, 

wenn  er  (S.  317  unten)  versichert:  'Ich  sehe  nicht  einen  ein- 
zigen Punkt,  in  dem  sich  der  kleinasiatische  Typus  genau 

Vitruvs  Regeln  fügte,  nicht  einen  einzigen,  in  dem  er  mit  Vi- 

truvs Schema  besser  übereinstimmte  als  der  hellenistische'? 
Oder  habe  ich  Recht,  wenn  ich  behaupte,  dass  der  kleinasia- 

tische Typus  besser  passt? 
Bevor  ich  auf  Einzelheiten  eingehe,  welche  diese  Frage 

allein  entscheiden  können,  muss  ich  zunächst  im  Allgemeinen 

darauf  hinweisen,  dass  wir  gar  nicht  berechtigt  sind,  eine  ge- 

naue und  volle  Übereinstimmung  zwischen   den  zufällig  er- 
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lialtenen  Theaterruinen  und  dem  Schema  Vitruvs  zu  erwarten. 

"Weder  die  hellenistischen,  noch  die  kleinasiatischen  Theater, 
welche  uns  bekannt  sind, stimmen  unter  sich  völlig  überein  und 

können  daher  unmöglich  je  einem  einzigen  Schema  genau  ent- 
sprechen. Vitruv  will  mit  seinen  Vorschriften  auch  keineswegs 

ein  Durchschnittstheater  eines  bestimmten  Typus  geben,  son- 
dern beschreibt  von  jedem  Typus  ein  Theater,  wie  er  es  bauen 

würde  und  wie  er  es  für  das  beste  hält.  Sein  lateinisches  Sche- 

ma stimmt,  wie  genugsam  bekannt  ist,  mit  keinem  der  erhal- 
tenen römischen  Theater  genau  überein.  Wie  dürfen  wir  da 

bei  seinem  griechischen  Theater  eine  volle  Übereinstimmung 
erwarten?  Kleine  Differenzen  zwischen  den  Ruinen  und  dem 

Schema  Vitruvs  wird   es  naturgemäss  auch  hier  geben,  und 
sie  werden   besonders    bei  den   Abmessungen    der  einzelnen 

Teile,  bei  der  Zahl  der  Sitzreihen  und  Treppen  und  bei  den 

Einzelheiten   des  Skenengebäudes  hervortreten,   nämlich   bei 

allen  den  Dingen,  in  denen  die  erhaltenen  Theater  unter  sich 

verschieden  sind.  Übereinstimmung  müssen  wir  dagegen  er- 
warten bei  der  allgemeinen  Anordnung  des  Theaters  und  bei 

dem  Namen,  dem  Zweck  und  dem  gegenseitigen  Verhältniss 

der  Hauptteile.  Und  thatsächlich  finden  wir  in  diesen  Punkten 

auch  eine  volle  Übereinstimmung  zwischen  dem  kleinasiati- 
schen Theater  und   dem  griechischen  Theater  Vitruvs,   eine 

bessere,  als  sie  zwischen  diesem  und  dem  hellenistischen  Thea- 
ter besteht. 

Um  dies  zu  beweisen,  vergleichen  wir  die  Vorschriften  Vi- 
truvs für  sein  theatrum  Graecorum  mit  dem  kleinasiatischen 

Theater  einerseits  und  dem  hellenistischen  andrerseits: 

1)  Der  Zuschauerraum  und  dem  entsprechend  auch  die  Or- 

chestra  sind  beim  theatrum  Graecorum  grösser  als  ein  Halb- 
kreis, machen  aber  keinen  vollen  Kreis  aus.  Erst  Orchestra 

und  Bühne  zusammen  bilden  nach  Vitruv  einen  ganzen  Kreis, 

dessen  Tangente  die  frons  scaenae  ist.  Im  Gegensatze  zum 
gewöhnlichen  römischen  Theater,  bei  dem  die  Orchestra  nur 
einen  Halbkreis  umfasst,  entsprechen  die  kleinasiatischen 
Theater  der  römischen  Zeit  dieser  Vorschrift  vorzüglich  ;  die 
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Orchestra  ist  immer  grösser  als  ein  Halbkreis  und  mit  der 
Bühne  zusammen  bildet  sie  annähernd  einen  Kreis.  Beim  hel- 

lenistischen Theater  ist  diese  Übereinstimmung  nicht  eben  so 

gross;  sie  wird  erst  erreicht,  wenn  wir  nicht  nur  die  eigent- 
liche Orchestra, von  der  Vitruv  doch  spricht,  ins  Auge  fassen, 

sondern  den  Wassercanal  und  den  Umgang  für  das  Publicum 

zur  Orchestra  hinzurechnen.  In  Epidauros  bildet  die  eigent- 
liche Orchestra  schon  ohne  die  vermeintliche  Bühne  einen 

vollen  Kreis  und  in  Athen  und  im  Piräus  liegt  die  Vorder- 
kante des  Proskenion  sogar  um  mehrere  Meter  ausserhalb  des 

Kreises.  Hätte  Vitruv  ein  hellenistisches  Theater  wie  das  von 

Epidauros  beschrieben,  so  hätte  er  nicht  versäumen  dürfen  zu 

sagen,  dass  die  Orchestra  einen  ganzen  Kreis  bilde. 

2)  Neben  der  grösseren  Orchestra  soll  nach  Vitruv  auch  die 

schmalere  Bühne  (pulpitum  minore  latitudirie)  ein  charakte- 

ristisches Merkmal  des  griechischen  Theaters  sein.  Das  klein  - 
asiatische Theater  unterscheidet  sich  in  der  That  dadurch  vom 

römischen,  dass  seine  Bühne  um  ebenso  viel  schmaler,  wie 

seine  Orchestra  grösser  ist.  Da  die  Bühne  nur  für  die  skeni- 

sehen  Aufführungen  diente,  durfte  sie  schmaler  als  die  römi- 
sche gemacht  werden,  auf  der  alle  Aufführungen  stattfanden. 

Wie  sehr  man  beim  kleinasiatischen  Theater  bestrebt  war,  die 

Bühne  trotz  der  grossen  Orchestra  und  trotz  des  notwendigen 

Zuganges  zur  Orchestra  möglichst  nahe  an  die  Zuschauer  he- 
ran zu  rücken,  ergiebt  sich  aus  dem  Theater  von  Termessos,  bei 

dem  die  Vorderkante  der  Bühne  eine  gebrochene  Linie  bildete, 
und  die  Bühnentiefe  also  in  der  Mitte  grösser  war  als  an  den 
beiden  Enden.  Wie  weit  dagegen  im  hellenistischen  Theater 
das  Proskenion,  die  vermeintliche  Bühne,  von  dem  Zuschauer- 

raum entfernt  sein  konnte,  zeigen  Beispiele  wie  die  Theater 

von  Athen  und  Piräus  aufs  Deutlichste.  Dieser  Thatsache  ge- 
genüber ist  es  ohne  jede  Bedeutung,  dass  die  wirkliche  Tiefe 

des  hellenistischen  Proskenion  etwas  geringer  ist  als  die  Tiefe 
der  kleinasiatischen  Bühne  und  demnach  etwas  besser  zu  der 

Vorschrift  Vitruvs  über  die  Tiefe  seines  griechischen  Logeion 
passt.  Denn  auch  in  den  erhaltenen  römischen  Theatern  stimmt 



336  W.    DOERPFELD 

die  wirkliche  Tiefe  der  Bühne  nur  in  wenigen  Fällen  genau 
zu  der  Ansähe Vitruvs  über  die  Tiefe  der  lateinischen  Bühne. 

3)  Die  Höhe  der  Bühne  soll  nach  Vitruv  im  theatrum 
Graecorum  10  bis  12  Fuss  betragen,  im  theatrum  latlnum 

niemals  5  Fuss  übersteisen  dürfen.  Passt  zu  der  ersteren  Vor- 
schrift  der  kleinasiatische  oder  der  hellenistische  Typus  besser? 
Im  kleinasiatischen  Theater  ist  die  Bühne, wie  ich  schon  früher 

gezeigt  habe,  gewöhnlich  8  bis  10  Fuss  hoch,  ob  sie  irgendwo 
das  vitruvische  Maximum  von  1  2  Fuss  erreicht,  lässt  sich  lei- 

der noch  nicht  sagen,  weil  die  Bühnenhöhe  der  meisten  Thea- 
ter Kleinasiens  noch  unbekannt  ist.  Auf  jeden  Fall  entspricht 

sie  dem  griechischen  und  nicht  dem  römischen  Typus.  Im 
hellenistischen  Theater  schwankt  die  Höhe  des  Proskenion, 

der  vermeintlichen  Bühne,  zwischen  8  und  12  Fuss.  Sie  bleibt 

auch  in  mehreren  Bauten  (so  in  Oropos,  Pleuron,  Priene  und 

Delos)  unter  dem  vitruvischen  Minimum  von  10  Fuss.  Beide 

Theaterarten  scheinen  also  in  Bezug  auf  die  Bühnenhöhe  gleich 

schlecht  zu  der  Vorschrift  Vitruvs  zu  passen.  Aber  ein  Um- 
stand ist  dabei  bisher  übersehen  oder  mindestens  nicht  ge- 

nügend beachtet  worden ,  ein  Umstand  ,  der  entschieden  zu 
Gunsten  des  kleinasiatischen  Theaters  spricht.  Beim  römischen 

Theater  sagt  nämlich  Vitruv  ausdrücklich,  dass  die  Bühne 
nicht  höher  sein  dürfe  als  5  Fuss,  weil  sonst  die  in  der  Or- 
chestra  sitzenden  Zuschauer  die  auf  der  Bühne  auftretenden 

Schauspieler  nicht  gut  sehen  könnten.  Er  spricht  damit  einen 

Grundsatz  aus,  der  auch  heute  noch  gilt  und  bei  allen  moder- 

nen Theaterbauten  berücksichtigt  wird  :  Die  Bühne  darf  nie- 
mals höher  sein,  als  die  Augen  der  untersten  Zuschauer.  Ob 

die  letzteren  im  antiken  Theater  in  der  Orchestra  selbst  oder 

auf  der  die  Orchestra  umgebenden  untersten  Bank  sitzen, macht 
keinen  Unterschied.  Liegt  die  unterste  Sitzreihe  in  der  Höhe 

der  Orchestra,  so  darf  die  Bühnenhöhe  niemals  5  Fuss  über- 

steigen, auch  wenn  keine  Zuschauer  in  der  Orchestra  selbst 
sitzen.  Wie  kann  nun  derselbe  Vitruv,  der  diesen  Grundsatz 

offenbar  wol  kennt,  im  griechischen  Theater  10  Fuss  als  Mi- 
nimum für  die  Bühnenhöhe  bezeichnen?  Mussteer  nicht  wissen. 
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dass  die  auf  der  untersten  Bank  sitzenden  Zuschauer  bei  ei- 
ner solchen  Bühne  nur  sehr  schlecht  sehen  konnten? 

Das  Rätsel  löst  sich  in  einfachster  Weise,  wenn  wir  uns  da- 

ran erinnern,  dass  bei  dem  kleinasiatischen  Theater  die  Sitz- 
reihen thatsächlich  nicht  bis  zurOrchestra  hinabreichen,  son- 

dern die  unterste  Reihe  so  hoch  über  der  Orchestra  liegt,  dass 

ihr  Höhenunterschied  gegen  den  Boden  der  Bühne  nur  etwa 
5  Fuss  beträgt.  Im  hellenistischen  Theater  dagegen  befindet 

sich  die  Proedrie  mit  ihren  bevorzugten  Sitzen  immer  in  der 

Höhe  der  Orchestra  oder  nur  sehr  wenig  über  ihr.  Die  Au- 

gen der  dort  sitzenden  Zuschauer  würden  also  bei  einer  Büh- 
nenhöhe von  10  bis  12  Fuss  noch  mindestens  5  Fuss  unter  dem 

Boden  der  Bühne  liegen  und  daher  die  Bewegungen  der  Schau- 
spieler sehr  schlecht  sehen  können.  Daraus  folgt  aber  mit  vol- 

ler Sicherheit,  dass  Vitruv  unter  dem  theatrum  Graecorum 

nicht  das  hellenistische,  sondern  nur  das  kleinasiatische  Thea- 
ter verstanden  haben  kann. 

Da  das  Fehlen  der  untersten  Sitzreihen,  wie  ich  schon  in 

meinem  ersten  Aufsatz  dargelegt  habe,  eine  charakteristische 
Eigentümlichkeit  der  kleinasiatischen  Theater  ist,  so  dürfte 

der  Schluss  erlaubt  sein,  dass  alle  Theater,  bei  denen  ein  spä- 
teres Abschneiden  der  unteren  Sitzreihen  constatirt  werden 

kann  —  ich  nenne  z.  B.  die  Theater  von  Assos ,  Pergamon 

und  Delphi — ,  zu  kleinasiatischen  mit  hoher  Bühne  umge- 
baut worden  sind.  Andrerseits  giebt  es  einige  kleinasiatische 

Theater,  in  denen  die  untersten  Sitzreihen  bei  der  späteren 

Einrichtung  einer  8  oder  10  Fuss  hohen  Bühne  nicht  fortge- 
nommen sind,  z.  B.  die  Bauten  in  Priene  (vgl.  oben  S.  312) 

und  Magnesia.  Bei  thymelischen  Aufführungen  und  bei  sonsti- 
gen im  Theater  stattfindenden  Festlichkeiten  boten  diese  Sitz- 

reihen noch  immer  in  alter  Weise  die  besten  und  bevorzugte- 
sten Plätze;  bei  skenischen  Aufführungen  auf  der  hohen  Bühne 

konnten  sie  da°;eo;en  nur  noch  als  schlechte  Plätze  benutzt  wer- 

den.  Ihre  gänzliche  Entfernung  war- bei  einem  Umbau  zwar 
möglich,  aber  nicht  unbedingt  notwendig.    Bei  Neubauten  des 
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kleinasiatischen  Typus  sind  sie  jedoch,  so  viel  wir  wissen, 
niemals  mehr  gebaut  worden. 

4)  Auf  einen  anderen  Punkt,  der  'einen  nicht  unwesentli- 

chen Vorzug  der  neuen  Erklärung'  bildet,  habe  ich  schon  in 
meinem  ersten  Aufsatze  hingewiesen.  Beim  römischen  Thea- 

ter versteht  Vitruv  unter  scaenae  frons  unzweifelhaft  die 
Vorderwand  der  Skenc  mit  ihrem  Säulenschmuck.  Beim 

theatrum  Graecorum  spricht  er  ebenfalls  von  der  scaenae 

frons.  Denkt  er  nun  an  ein  Theater  wie  das  kleinasiatische, 

so  versteht  er  unter  scaenae  frons  ganz  richtig  dieselbe  Vor- 
derwand mit  ihren  Säulen.  Denkt  er  dagegen  an  ein  helle- 
nistisches Theater,  so  müsste  er  hier  die  Skenenvorderwand 

ohne  ihren  Säulenschmuck  scaenae  frons  genannt  haben, 
denn  dass  die  Wand  über  dem  Proskenion  nicht  mit  Säulen 

ausgestattet  war,  ist  durch  die  Monumente  selbst  gesichert. 

Dieser  Vorzug  bleibt  bestehen,  ob  das  Proskenion  nach  Be- 
thes  Auffassung  die  gewöhnliche  Bühne  oder  nach  meiner  Er- 

klärung die  Dekoration  selbst  ist. 
5)  Schliesslich  mussauch  die  Angabe  Vitruvs,  dass  das  hohe 

Logeion  seines  griechischen  Theaters  der  gewöhnliche  Spiel- 
platz für  alle  skenischen  Aufführungen  sei.  als  wichtiger  Be- 
weis für  die  Identität  des  kleinasiatischen  Theaters  und  des 

theatrum  Graecorum  Vitruvs  angeführt  werden.  Denn  für 
das  kleinasiatische  Theater  trifft  diese  Angabe  unzweifelhaft 

zu ;  sein  hohes  Podium  war,  darüber  sind  wir  alle  einig,  der 

Standplatz  der  Schauspieler  bei  skenischen  Aufführungen.  Für 

das  hellenistische  Theater  kann  sie  dagegen,  wie  ich  in  un- 
serem Buche  über  das  griechische  Theater  eingehend  dargelegt 

habe,  unmöglich  zutreffen.  Zahlreiche  Argumente  ganz  ver- 
schiedener Art  habe  ich  beibringen  können,  die  sicher  bewei- o 

sen, dass  das  griechische  Proskenion  keine  Bühne  gewesen  sein 

kann.  Und  selbst  Bethe.der  doch  in  allen  seinenVeröffentlichun- 
gen  das  Bestreben  hat,  das  hellenistische  Proskenion  als  Bühne 
zu  erweisen,  macht  das  wertvolle  Zugeständniss  (Gott.  gel. 

Anz.  1897  S.  709):  'Auch  ich  kann  mir  nicht  denken,  dass 
man  für  eine  menandrische  Komödie  oder  selbst  eine  chorlose 
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Tragödie  eine  so  schmale  hohe  Bühne  erbaut  hätte,  da  die 

Schwierigkeiten  für  die  Schauspieler  doch  vielleicht  grösser 

erscheinen,  als  die  Vorteile,  die  man  ihr  nachrühmt".  Und 
an  einer  anderen  Stelle  (Hermes  XXXI 1 1  S.  322,  Anm.  1)  giebt 

er  zu,  'dass  irgend  ein  noch  ungelöstes  Geheimniss  über  der 
Einrichtung  dieser  hohen  Bühne  liegt  '.  Wenn  er  dann  die 
Schwierigkeiten  dadurch  zu  heben  und  das  Geheimniss  da- 

durch zu  lösen  sucht,  dass  er  sich  die  Bühne  auf  Kosten  des 
oberen  Skenensaales  nach  hinten  erweitert  denkt,  so  darf  ein 

solcher  Versuch  ohne  Bedenken  als  verfehlt  und  unzulässig 
bezeichnet  werden,  weil  einerseits  die  erhaltenen  Theaterruinen 

dieser  Ero;änzun°;  des  Oberbaues  aufs  Entschiedenste  wieder- 

sprechen,  und  andererseits  die  Mängel  der  hohen  Bühne  bei 

grösserer  Tiefe  nur  noch  wachsen.  Die  mancherlei  Schwierig- 
keiten bestehen  nur  für  den,  der  das  griechische  Theater  Vi- 

truvs  durchaus  in  dem  hellenistischen  Theater  erkennen  will. 

Wer  jedoch  mit  mir  diejenige  Theaterart,  welche  in  der  Kai- 

serzeit in  Griechenland  und  Kleinasien  neben  dem  gewöhn- 
lichen römischen  Typus  allein  noch  gebaut  wurde,  für  das 

theatrum  Graecorum  Vitruvs  hält,  für  den  giebt  es  keine 

ungelösten  Geheimnisse  mehr. 

Und  jene  Schwierigkeiten,  welche  Bethe  bei  seiner  Theorie 
findet  und  offen  anerkennt,  sind  noch  gewachsen,  seitdem 

von  mehreren  Seiten  bewiesen  ist,  dass  der  tragische  Chor 

nicht  nur  in  der  hellenistischen,  sondern  sogar  bis  zur  früh- 
römischen Zeit  beibehalten  wurde.  Wertvoll  waren  für  mich 

in  dieser  Hinsicht  die  Worte,  mit  denen  F.  Leo  einen  Auf- 
satz über  die  Chorlieder  Senecas  (Rheinisches  Museum  LH  S. 

518)  schliesst:  'Es  scheint  mir,  dass  damit  die  Möglichkeit, 
es  seien  auf  dem  hellenistischen  Proskenion  chorlose  Trasö- 

dien  aufgeführt  worden,  einen  Stoss  erhält,  und  dass  in  der 

Frage,  ob  überhaupt  je  auf  dem  Prosken ion  Tragödien  ge- 
spielt wurden, ein  erhebliches  Gewicht  gegen  Vitruv  für  Dörp- 

feld  in  die  Wage  fällt '.  So  schrieb  Leo,  als  ich  Vitruv  noch 
nicht  recht  verstand  und  ihm  einen  Irrtum  zutrauen  zu  müs- 

sen glaubte.  Um  wie  viel  mehr  sprechen  diese  Worte  zu  mei- 
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nen  Gunsten,  nachdem  sich  herausgestellt  hat,  dass  Vitruv 

gar  nicht  vom  hellenistischen  Theater  zu  sprechen  braucht, 

sondern  von  dem  griechischen  Theater  seiner  eigenen  Zeit, 
nämlich  dem  kleinasiatischen  Typus  redet,  und  nachdem  so 

die  unangenehme  Notwendigkeit,  den  Vitruv  eines  Irrtums  zu 

zeihen,  gänzlich  fortgefallen  ist! 

Vitruvs  Aussage  über  das  Spielen  auf  dem  Logeion  des  grie- 
chischen Theaters  ist  in  vollem  Einklang  mit  der  monumen- 

talen und  litterarischen  Überlieferung,  wenn  sie  sich  auf  das 
kleinasiatische  Theater  bezieht.  Zahlreiche  Schwierigkeiten 
erheben  sich  indessen,  wenn  Vitruv,  wie  wir  alle  früher  als 

selbstverständlich  voraussetzten,  unter  dem  theatrum  Grae- 
corum  das  hellenistische  Theater  versteht.  Was  hindert  uns 

noch,  der  ersteren  Möglichkeit  den  Vorzug  zu  geben? 
Bethe  erhebt  noch  verschiedene  Bedenken  gegen  die  neue 

Erklärung  des  Vitruv.  Sie  sind  zwar  zum  Teil  schon  erwähnt 

oder  besprochen  worden,  aber  einige  von  ihnen  verdienen 

noch  eine  eingehende  Widerlegung. 
Wesentliche  Unterschiede  zwischen  dem  kleinasiatischen 

und  hellenistischen  Theater  leusnet  er  mehrmals  aufs  Ent- 

schiedenste.  'Beide  Typen  sind  in  der  Hauptsache  identisch', 
sagt  er  im  Hermes  XXXIII  S.  320.  'Ihre  Differenzen  sind  so 
minimal,  dass  sie  Niemand  ohne  Messung  zu  unterscheiden 

vermag',  lesen  wir  S.  319  oben.  'Beider  Schemata  sind  fast 
identisch'  steht  wiederum  auf  S.  318.  Ich  könnte,  um  diese 
Behauptungen  zu  widerlegen,  kurzer  Hand  auf  mehrere  Ab- 

schnitte unseres  Buches  verweisen,  wo  die  Unterschiede  des 

Bühnentheaters  und  des  hellenistischen  Proskeniontheaters  be- 

sprochen sind,  aber  diesen  wiederholten  Versicherungen  ge- 

genüber, fühle  ich  mich  verpflichtet,  die  wichtigsten  Diffe- 
renzen nochmals  zusammen  zu  stellen. 

Ein  erster  Unterschied  fällt  schon  bei  einem  flüchtigen  Blick 

auf  die  beiden  Typen  in  die  Augen.  Im  kleinasiatischen  Thea- 
ter sehen  wir  über  der  Bühne  jedesmal  eine  scaenae  frons 

mit  einer  oder  auch  zwei  übereinander  stehenden  Säulenrei- 
hen, während  über  dem  hellenistischen  Proskenion,  das  nach 
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Bethe  die  Bühne  sein  soll,  sieh  niemals  (wenigstens  ist  noch 

kein  Beispiel  bekannt)  eine  säulengeschmückte  überwand  er- 
hebt. Wir  können   sogar  weiter  gehen  und   behaupten,  dass 

sich  über  dem  Proskenion    niemals  eine  scaenae  frons   wie 
die  kleinasiatische  oder  römische  Säulenwand  erhoben  haben 

kann,  denn  die  erhaltenen  Untermauern   sind  in  allen  Thea- 
tern so  schmal,  dass  sie  nur  eine  einfache  Wand,   nicht  aber 

eine  Wand  mit  davorstehenden    Säulen  getragen   haben  kön- 
nen. In  Oropos,  wo  wir  die  Oberwand  genau  kennen,  ist  sie 

eine  einfache  Mauer   mit    Triglyphengebälk.    Entsprechende 
Triglyphen  haben  sich  auch  in  mehreren   anderen  Theatern, 

z.  B.  in  Eretria  und  Delos,  gefunden.  Die  geheimnissvolle  An- 
deutung, welche  Bethe  schon  öfter  über  eine  complicirte  Aus- 
stattung dieser  Oberwand  oder  eine  Verschiebung  derselben 

gemacht  hat,  ist  den  Theaterruinen  gegenüber  ganz  unhalt- 
bar .    weil  die  Oberwand  selbstverständlich  dort   gestanden 

haben  muss,  wo  sich  im  unteren  Geschoss  die  Untermauer  be- 

findet. Letztere  ist  sogar  nur  der  Oberwand  wegen  angeordnet. 
Zweitens  ist  die  Vorderwand  der  kleinasiatischen   Bühnen 

stets  entweder  ohne  Schmuck  oder  architektonisch  als  Unter- 

bau ausgebildet  und  hat  niemals  Säulen,    während  die  Vor- 
derwand des  griechischen   Proskenion  stets  mit  Säulen   und 

Pinakes  geschmückt  ist.  Das  einzige  sichere  Beispiel,   wo  die 
Vorderwand  einer  kleinasiatischen    Bühne   Säulen  aufweist, 
ist  das  Theater  von  Priene.   Doch  sind   die  Säulen  hier  nur 

deshalb  vorhanden,   weil  sie  bei  dem  römischen  Umbau  des 
Proskenion  zu  einer  Bühne  nicht  entfernt  worden  sind.   Aus 

diesem  Beispiel  zu  schliessen,  dass  kleinasiatische  Bühnen  zu- 
weilen mit  Säulen  ausgestattet  worden  seien, wäre  ebenso  falsch, 

als  wenn  Jemand  aus  der  Thatsache,  dass  in  Delphi  eineStoa 
unter  Beibehaltung  ihrer  Säulen   zu  einem   Wasserreservoir 

umgebaut  worden  ist,  den  Schluss  ziehen  wollte,  dass  in  die- 

sem Falle  die   Säulen  zum  Wasserbassin  gehörten  oder  gar 
den  charakteristischen  Schmuck  eines  solchen  bildeten.  Säu- 

len schmücken  im  Theater  das  Proskenion,  nicht  die  Vorder- 

wand der  Bühne.  Ist  es  ferner  überhaupt  architektonisch  denk- 
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bar.  dass  sich  über  den  zierlichen  Säulen  des  hellenistischen 

Proskenion  jemals  eine  stattliche  Säulenfassade  nach  Art  der 
kleinasiatischen  oder  römischen  Proskenien  erhoben  habe? 

Drittens  waren  die  Zwischenräume  zwischen  den  Säulen  des 

hellenistischen  Proskenion  mit  Pinakes  geschlossen,  welche  Ge- 
mälde verschiedener  Art  enthielten.  Eine  so  ausgestattete  Pro- 

skenionwand  glich  also  einigermassen  den  gemalten  Theater- 
dekorationen pompejanischer  Häuser, bei  denen  auch  zwischen 

den  Säulen  entweder  kleinere  Tafelgemälde,  oder  grosse  per- 
spectivische  Durchblicke  vorkommen.  In  der  Vorderwand  der 

kleinasiatischen  Bühnen  suchen  wir  dagegen  vergeblich  nach 
solchen  Pinakes.  Es  entspricht  dieser  Regel,  dass  in  Priene 
beim  Umbau  des  Proskenion  zu  einer  Bühne  die  hölzernen  Pi- 

nakes durch  gemauerte  Wände  ersetzt  worden  sind.  Dass  die 

hellenistischen  Proskenien  durch  jene  Gemälde  als  Hinter- 

grund des  Spiels  charakterisirt  wurden,  scheint  mir  so  selbst- 
verständlich und  für  unsere  Frage  so  wichtig,  dass  ich  nicht 

recht  verstehe,  wie  dieser  wesentliche  Unterschied  zwischen 

dem  Proskenion  und  einer  Bühne  von  Bethe  so  wenig  beachtet 
werden  konnte. 

Einen  vierten  Unterschied  liefern  uns  die  Namen  der  beiden 

Vorbauten.  Hierüber  lesen  wir  bei  Bethe,  Hermes  XXXI 11  S. 

318  unten:  'Den  einzigen  wirklichen  Unterschied  trägt  erst 
Dörpfeld  hinein  durch  seine  Behauptung:  dies  ist  eine  Bühne, 

jenes  nicht'.  Dass  das  Podium  des  kleinasiatischen  Theaters 
eine  Bühne  für  die  Aufführung  skenischer  Spiele  ist,  bezwei- 

felt weder  Bethe  noch  ich.  Der  Vorbau  des  hellenistischen 

Theaters  ist  dagegen  nicht  nur  deshalb  keine  Bühne,  weil  ich 

das  behaupte,  sondern  weil  für  ihn  urkundlich  der  Name  Pro- 
skenion überliefert  ist,  und  dieses  Wort  nach  altgriechischem 

Sprachgebrauch  eine  Dekoration,  eine  vor  der  Skene  aufge- 
stellte Fassade  bedeutet  (vgl.  E.  Reisch  in  unserem  Buche  S. 

290).  Selbst  im  römischen  Theater  sind  die  Säulen  im  Hin- 
tergrunde des  Spielplatzes  noch  Proskenion  genannt  worden, 

obwol  damals  auch  schon  zuweilen  für  die  Bühne  der  Name 

Proskenion  fälschlich  gebraucht  wurde.  Als  das  Proskenion 
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in  römischer  Zeit  an  einigen  Orten  in  eine  Bühne  umgebaut 
wurde,  konnte  der  alte  Name  leicht  auf  den  neuen  Bauteil 

übertragen  werden.  Oben  auf  dem  griechischen  Proskenion 
sind,  wie  ich  mit  vielen  anderen  Gründen  bewiesen  zu  haben 

glaube,  nur  einzelne  Schauspieler  und  Redner  erschienen,  dort 

war  das  Theologeion.  Der  gewöhnliche  Spielplatz  für  die  ske- 
nischen  Aufführungen  befand  sich  im  hellenistischen  Theater 

noch  an  derselben  Stelle,  wo  er  auch  im  V.  Jahrhundert  ge- 
wesen war,  in  der  Orchestra  vor  dem  Proskenion. 

Fünftens  sind  auch  die  Differenzen  in  den  Abmessungen  der 

beiden  Vorbauten  nicht  so  minimal,  wie  Bethe  behauptet. 
Man  beachte  nur,  das  die  Tiefe  des  hellenistischen  Proskenion 

fast  immer  zwischen  2  und  3'"  schwankt,  während  die  klein- 

asiatische Bühne  niemals  schmaler  als  3,50™  gewesen  zu  sein 
scheint,  meist  sosar  beträchtlich  breiter  ist.  Nun  kann  freilich 

kein  Mensch  die  zulässige  Grenze  für  die  Tiefe  einer  Bühne 

genau  bestimmen;  man  kann  nicht  etwa  sagen,  ein  3,50ra 
tiefes  Podium  ist  noch  als  Bühne  zu  benutzen,  ein  3m  tiefes 
aber  nicht  mehr.  Eines  jedoch  darf  man  ohne  Zögern  be- 

haupten, dass  ein  Podium  von  etwa  3m  Höhe  und  nicht  ein- 

mal 3ra  Tiefe  eine  höchst  unbequeme  und  sogar  gefährliche 
Bühne  ist,  und  dass  es  im  höchsten  Grade  unbegreiflich  wäre, 
wenn  die  Griechen  in  der  Blütezeit  ihrer  Kunst  nur  solche 

unpraktische  und  hässliche  Bühnen  gebaut  haben  sollten, wäh- 

rend sie  in  der  Orchestra  seit  Alters  her  einen  ausgezeich- 
neten und  geräumigen  Spielplatz  besassen. 

Andrerseits  kann  auch  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass 

die  Abmessungen  der  kleinasiatischen  Bühnen  viel  besser  den 

berechtigten  Anforderungen  entsprechen,  die  an  jede  Bühne 
gestellt  werden  müssen.  Ihre  zunächst  auffallende  Höhe  lässt 

sich,  wie  ich  in  dem  ersten  Aufsatze  gezeigt  habe,  in  einfacher 

Weise  gut  erklären.  Auch  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass 
diejenigen  Proskenien  Kleinasiens,  welche  in  römischer  Zeit 

zu  Bühnen  umgebaut  worden  sind,  sämtlich  eine  Erbreiterung 
erfahren  haben. 

Sechstens  muss  auch  an  dieser  Stelle  nochmals  darauf  hin- 



344  W.    DOERPFELD 

gewiesen  werden,  dass  das  griechische  Proskenion  stets  eine 
durchschnittliche  Höhe  von  1  0  Fuss  über  der  untersten  Sitzreihe 

hat,  während  die  kleinasiatische  Bühne  nur  etwa  5  Fuss  über 

den  untersten  Sitzen  liegt.   Es  kommt  bei  der  letzteren  Bühne 
nicht  auf  ihre  Höhe   über  der  vertieften  Orchestra  ,   sondern 

lediglich  auf  den  Höhenunterschied  zwischen  ihr  und  den  un- 
teren Sitzen  an.  Wenn  in  einem  modernen  Theater  vor  der 

Bühne  ein  um  2  bis  3m  vertiefter  Raum  für  die  Musiker  herge- 
richtet ist,  so  wird  Niemand  behaupten  wollen,  dass  es  eine  2 

bis  3m  hohe  Bühne  hätte,  sondern  Jedermann  wird   die  Höhe 
der  Bühne  nach  dem  Standplatz  der  untersten  Sitze  berechnen. 

Diesen    vielen  und  wichtigen  Verschiedenheiten    gegenüber 

muss  es  als  eine  nicht  erlaubte  Übertreibung  bezeichnet  wer- 
den, wenn  Bethe  die  kleinasiatische  Bühne  und   das  griechi- 

sehe  Proskenion   mehrmals   als  fast  identisch  hinstellt.   Ge- 
wiss,   beide  sind  Vorbauten  der  Skene  ,    beide  haben   auch 

Thüren  an  ihrer  Vorderseite  ,  aber  ihre   Abmessungen,    ihre 
architektonische  Ausstattung,  ihre  Lage  zur  Orchestra  und  zu 
den  Sitzreihen  und  auch   ihre  Namen  sind  verschieden.  Eine 

Verwechslung  beider,  so  lange  sie  noch  aufrecht  stehen,  ist 

gar  nicht  möglich.  Wenn  man  z.  B.  die  schönen  Zeichnungen 

kleinasiatischer  Theater  von  G.  Niemann  sieht  (bei  Lancko- 

ronski,  Städte  Pamphyliens  und  Pisidiens),  so  kann  man  un- 
möglich auf  den   Gedanken  kommen  ,   dass  der  Vorbau  vor 

den  säulengeschmückten  Skenen  etwas  anderes  als  eine  Bühne 

ist.  Wer  dagegen  ein  hellenistisches  Proskenion  mit  den  Säu- 
len und  den  Malereien  zwischen  ihnen  vor  Augen  hat,  muss 

eine  vorgefasste  Meinung  haben,  um  diesen   schmalen  hohen 
Säulen  bau  für  die  gewöhnliche  Bühne  der  Schauspieler  zu 
halten. 

Ausser  der  hierdurch  hoffentlich  genügend  widerlegten  Be- 

hauptung Belhes,  dass  die  kleinasiatische  Bühne  und  das  hel- 
lenistische Proskenion  fast  identisch  seien,  muss  ich  noch  ei- 

nigen anderen  seiner  Versicherungen  widersprechen.  So  soll  ich 

alle  Beweise,  die  ich  in  dem  Buche  über  das  griechische  Thea- 

ter (Abschnitt  VII  und  VIII)  gegen  die  Deutung  des  helleni- 
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stischen  Proskenion  als  Bühne  beigebracht  habe,  jetzt  einfacli 

'streichen',  'auch  den  mathematischen'  (a.a.O.  S.  314).  Und 

an  einer  anderen  Stelle  (S.315)  sagt  er:  'Mithin  hält  Dörpfeld 
von  allen  Beweisen,  die  er  einst  gegen  die  Erklärung  dfs  hel- 

lenistischen Proskenions  als  Bühne  aufgeführt  hat,  nur  noch 

einen  einzigen  fest:  es  ist  zu  schmal'.  In  Wirklichkeit  strei- 
che ich  keinen  einzigen  jener  Beweise,  sondern  halte  sie  alle 

ohne  Ausnahme  aufrecht!  Ich  verstehe  nicht,  wie  Bethe  die 

gegenteilige  Behauptung  so  bestimmt  aussprechen  kann.  Lässt 

sich  denn  überhaupt  ein  klarer  mathematischer  Beweis  zurück- 
nehmen? 

Ich  halte  es  auch  jetzt  noch  für  eine  mathematisch  erwie- 

sene Thatsache,  dass  Schauspieler,  die  10  Fuss  über  einer  Sitz- 

reihe auftreten,  von  den  dort  Sitzenden  nicht  ordentlich  ge- 
sehen werden  können.  Antike  und  moderne  Erfahrung,  wie 

auch  die  Angabe  Vitruvs  über  die  Bühnenhöhe  des  römischen 

Theaters  beweisen  das  zur  Genüge.  Keine  Bühne  darf  höher 
als  5  Fuss  über  dem  Fussboden  der  untersten  Zuschauer  lie- 

gen. 
Wie  Bethe  ferner  behaupten  kann,  dass  ich  erst  jetzt  eine 

10  Fuss  hohe  Bühne  im  griechischen  Theater  als  möglich  an- 
erkenne, die  ich  früher  geleugnet  hatte, ist  mir  unverständlich. 

Für  das  altgriechische  und  das  hellenistische  Theater  habe  ich 

sowol  früher  als  jetzt  eine  Bühne  geleugnet, für  das  kleinasia- 
tische Theater  habe  ich  sie  sowol  früher  als  jetzt  angenommen. 

Denn  die  hohen  Bühnen  der  Theater  von  Termessos,Patara  und 

Sagalassos  und  von  anderen  kleinasiatischen  Städten ,  deren 

Bühnen  und  Skenen  noch  erhalten  sind, habe  ich  selbstverständ- 

lich längst  gekannt  und  auch  ausdrücklich  in  unserem  Buche 

(z.  B.  S.  157  und  359)  angeführt.  Was  ich  früher  nicht  wusste 

und  jetzt  erkannt  habe,  ist  die  grosse  Bedeutung  dieses  klein- 
asiatischen Tvpus  für  die  Geschichte  des  Theaters  und  besonders 

seine  Übereinstimmung  mit  dem  theatrum  Graecorum  Vi- 
truvs. Ich  habe  also  keine  Concession  gemacht  und  auch  nicht 

etwa  meine  Beweise  gegen  die  hohe  hellenistische  Bühne  zu- 
rück genommen.    Im  Gegenteil  haben  diese   Beweise   gerade 
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durch  den  Fortfall  des  vitruvischen  Widerspruches  eine  neue 

Kräftigung  erfahren. 
Ein  volles  Rätsel  ist  es  mir  ferner,  warum  Bethe  den  wich- 

tigsten Punkt  bei  der  Behandlung  der  hohen  Bühne,  nämlich 
das  Fehlen  der  unteren  Sitzreihen  und  die  dadurch  bewirkte 

Umwandlung  der  hohen  Bühne  in  eine  für  die  Zuschauer 

niedrige  von  etwa  5  Fuss,  in  seinem  letzten  Aufsatze  voll- 
ständig mit  Schweigen  übergehen  konnte.  Soviel  ich  gesehen 

habe,  redet  er  mit  keinem  Worte  davon.  Ohne  den  Hinweis  auf 

diese  wichtige  Thatsache  sind  doch  weder  die  kleinasiatischen 
Theater,  noch  auch  die  Vorschriften  Vitruvs  über  die  grosse 

Höhe  der  Bühne  seines  griechischen  Theaters  zu  verstehen; 
ohne  ihn  ist  auch  meine  Beweisführung  kaum  verständlich 
und  kann  dem  mit  ihr  nicht  sehr  vertrauten  Leser  leicht  als 

eine  Reihe  von  Widersprüchen  hingestellt  werden. 

Am  Schlüsse  seines  Aufsatzes  fasst  Bethe  alle  die  Argu- 
mente zusammen,  welche  den  auf  das  vermeintliche  Zeugniss 

Vitruvs  gestützten  Satz,  dass  das  hellenistische  Proskenion  die 

Bühne  war,  bestätigen  sollen.  Nachdem  der  Wert  des  vitruvi- 
schen Zeugnisses  für  das  hellenistische  Theater  aufgehoben  ist, 

haben  diese  Argumente  schon  einen  Teil  ihrer  Bedeutung  ver- 
loren. Sie  lassen  sich  aber  auch  aus  anderen  Gründen  leicht 

widerlegen  : 

1)  Eine  Stelle  Plutarchs  (Demetr.  34)  hatte  bereits  G.  Ro- 
bert (Hermes  XXXII  S.  448)  herangezogen.  Es  wird  dort  von 

Plutarch  geschildert,  wie  Demetrios  die  <j>oivy)  (das  Skenenge- 
bäude)  mit  Bewaffneten  abschliesst,  das  loytlov  (die  Bühne) 

mit  Speerträgern  besetzt  und  dann  selbst  wie  ein  Tragöde  durch 

die  (xvw  rcapoSoi  (die  oberen  seitlichen  Zugänge)  auftritt  und 
von  dem  Logeion  herab  zu  den  Athenern  spricht,  ich  glaube  als 
selbstverständlich  annehmen  zu  dürfen,  dass  Plutarch,  obwol 

er  aus  einer  älteren  Quelle  schöpft,  den  Auftritt  nicht  unbe- 
sehen abschreibt,  sondern  ihn  so  schildert,  als  ob  er  in  dem 

athenischen  Theater  seiner  Zeit  erfolgt  wäre;  denn  weder  er 

noch  seine  Zeitgenossen  wussten,  wie  das  Theater  Athens  400 

Jahre  früher  ausgesehen  hatte;  sie  wussten  vielleicht  nicht  ein- 
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mal,  dass  es  früher  eine  ganz  andere  Gestalt  gehabt  hatte.  Zur 
Zeit  Plutarchs  bestand  in  Athen  der  von  Nero  errichtete  Bau 

mit  römischem  Logeion  und  oberen  seitlichen  Zugängen.  Wie 

hoch  die  Bühne  damals  war,  ist  für  die  Erklärung  der  Plu- 

tarchstelle  zwar  gleichgültig,  es  mag  aber  wenigstens  ange- 
deutet werden,  dass  sie  vielleicht  beträchtlich  höher  war  als 

die  jüngere  Bühne  des  Phädros,  und  dass  sie  möglicher  Weise 
den  kleinasiatischen  Typus  zeigte.  Zu  einem  römischen  und 
auch  zu  einem  kleinasiatischen  Theater  passen  Plutarchs  Worte 

sehr  gut.  Diese  volle  Übereinstimmung  zwischen  den  Aus- 
drücken Plutarchs  und  dem  damals  in  Athen  bestehenden  ne- 

ronischen  Bau  berechtigt  uns,  jede  Beziehung  seiner  Worte 
auf  das  damals  nicht  mehr  vorhandene  hellenistische  Theater 

zu  leuonen.  Plutarch  beweist  also  durchaus  nicht,  dass  das 

hellenistische  Theater  eine  Bühne  hatte.  Übrigens  redet  Plu- 
tarch auch  an  anderen  Stellen  von  dem  Theater  seiner  Zeit 

und  erwähnt  das  Logeion  mehrmals,  aber  daneben  nennt  er 
auch  das  Proskenion  und  die  Skene.  Dass  er  dabei  unter  dem 

Worte  Proskenion  sicher  die  Dekoration  und  unter  Skene  den 

hinter  der  Dekoration  liegenden  Bau  versteht,  geht  aus  zwei 

Stellen  (Lykurg  6  und  Arat  15)  mit  Sicherheit  hervor. 
2)  Die  Angaben  des  Pollux  über  das  antike  Theater,  die 

auch  schon  von  C.  Robert  (a.  a  O.)  herangezogen  waren,  wer- 
den von  Bethe  zwar  nur  in  einer  Anmerkung  erwähnt  und 

daher  scheinbar  nicht  hoch  bewertet,  mögen  aber  doch  hier 

besprochen  werden.  Meines  Erachtens  spricht  Pollux  nur  vom 

griechischen  oder  hellenistischen  Theater.  Jedenfalls  passen 

seine  Worte  zu  diesem  Theatertypus  sehr  gut.  Sein  oft  citir- 

ter  Satz:  ewnvy]  u.h  i)TCO*piT<öv  1'§iov,y)  Se  opy/)<TTpa  tou  j^opoö,  stimmt 
dazu  vorzüglich,  weil  einerseits  die  griechische  Skene  in  der 

That  nur  den  Schauspielern  gehörte  (sie  hiessen  o£  ärcö  t^<tx,y)- 
vvk,  wie  die  Stoiker  oi  ärcb  v?i;  otoäs),  und  weil  andrerseits  die 
Orchestra  nur  von  den  Tänzen  des  Chores  ihren  Namen  führte, 

des  Chores,  der  durch  die  Parodos  das  Theater  betrat  und 

mit  der  Skene  als  solcher  in  der  Regel  nichts  zu  thun  hatte. 

Von  dem  Spielplatze  der  Schauspieler,  dem  Platze  unmit- 
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telbar  vor  der  Skene  (im  <Dtviv^;),  zu  dem  auch  ein  Teil  der 

runden  Orchestra  gehörte,  spricht  Pollux  hier  nicht,  weil  er 
beiden  Parteien  gemeinsam  war.  Gewöhnlich  übersetzt  man 

in  jenem  Satze  das  Wort  ««cyivt]  fälschlich  mit  Bühne  und  ci- 
tirt  ihn  dann  als  Beweis  für  das  Vorhandensein  einer  solchen 

im  griechischen  Theater.  Aber  seine  Worte,  wenn  sie  im  Zu- 
sammenhang gelesen  werden,  und  schon  das  Vorkommen  des 

Wortes  Logeion  neben  dem  Worte  Skene  unter  den  von  ihm 
aufgezählten  Teilen  des  Theaters  schliessen  eine  solche  Be- 

deutung  von  gkyivyi  aus.  An  das  römische  Theater  kann  er  fer- 
ner deshalb  nicht  gedacht  haben,  weil  der  Chor  in  römischer 

Zeit,  wenn  er  überhaupt  noch  vorhanden  war,  mit  den  Schau- 
spielern auf  der  Bühne  und  nicht  in  der  Orchestra  auftrat. 

In  einem  weiteren  Satz  des  Pollux  :  to  Ss  ürcotfjcriviov  kio<ji  x.xi 

äya^uscxioii;  ksk  6  <j  }/.■/)  to  tcoo?  to  ösaxpov  TSTpa^uivoi?  urcö  to  Xoyeiov 

Keiaevov,  erkläre  ich  mit  E.  Reisch  (  Das  griech.  Theater  S. 

300)  das  Hyposkenion  als  Innenraum  des  Proskenion  und  der 
Skene.  Seine  zum  Zuschauerraum  gerichtete  Fassade  war  in 
der  That  mit  den  Proskenionsäulen  und  mit  bemalten  Pinakes 

oder  freistehenden  Bildwerken  geschmückt.  Für  das  von  den 

Säulen  getragene  Dach  des  Hyposkenion  lasse  ich,  im  Gegen  - 
satze  zu  Reisch,  den  von  Pollux  hier  überlieferten  Namen  Lo- 

geion gelten.  Der  Name  scheint  mir  sehr  passend  für  denje- 
nigen Platz  des  griechischen  Theaters,  auf  dem  die  Götter  in 

den  Dramen  und  die  Redner  in  den  Volksversammlungen  oft 

auftraten  und  ihre  Reden  hielten.  Als  später  ein  anderes  Po- 
dium vor  den  Proskenionsäulen  erbaut  wurde,  und  sich  für 

dieses  auch  der  Name  Logeion  einbürgerte,  erhielt  das  alte 

Logeion  zum  Unterschiede  von  ihm  den  Namen  Theologeion. 

Ich  trage  daher  auch  kein  Bedenken,  das  'Logeion  '  einer  de- 
lischen  Inschrift  (s.  Reisch  S.  301)  als  Podium  über  dem  Pro- 

skenion oder  Hyposkenion  des  Theaters  anzuerkennen  und 
vielleicht  auch  in  einer  anderen  Inschrift  aus  Delos  (S.  302) 

das  Wort  Logeion  trotz  der  allerdings  vorhandenen  Schwie- 
rigkeit zu  ergänzen.  Dass  ferner  Xoyeiov  nicht  der  Name  des 

gewöhnlichen   Spielplatzes    der    altgriechischen  Schauspieler 



DAS   GRIECHISCHE   THEATER    V1TRUVS  349 

gewesen  sein  kann,  sollte  schon  durch  die  Thatsache  gesi- 
chert sein,  dass  das  Wort  in  der  älteren  Litteratur,  wo  von 

oxy]vt]  und  öp/YiTTpsc  so  häufig  die  Rede  ist.  überhaupt  nicht 
vorkommt  und  sich  zuerst  in  der  genannten  delischen  Inschrift 
des  III.  Jahrhunderts  und  weiter  erst  bei  Plutarch  findet.  Ich 

kann  hiernach  nicht  zugeben,  dass  Pollux  die  Existenz  einer 
für  alle  Schauspieler  bestimmten  Bühne  im  altgriechischen 
oder  hellenistischen  Theater  beweist. 

3)  Einen  monumentalen  Beweis  für  seine  Theorie  glaubt 

Bethe  den  Theatern  von  Eretria,  Sikyon  und  Oropos  entneh- 
men zu  können.  In  diesen  sind  der  Zuschauerraum  und  die 

Orchestra  tief  in  den  Felsen  oder  gewachsenen  Boden  ein- 

geschnitten. Dabei  ist  in  Sikyon  und  Eretria  ein  Teil  des  Ske- 
nengebäudes  oder  fast  der  ganze  Bau,  um  unnütze  Kosten  zu 

vermeiden,  oben  auf  dem  ursprünglichen  Boden  liegen  ge- 

blieben. In  Eretria,  wo  die  Tieferlegung  etwa  3,50m  beträgt 
und  also  gerade  der  Höhe  des  Proskenion  entspricht,  ist  von 
der  Skene  nur  ein  sehr  kleiner  Teil  tiefer  gelegt,  nämlich  nur 

so  viel,  als  für  den  Aufenthalt  der  Schauspieler  im  Hyposke- 
nion  notwendig  war.  Der  lange  Raum  hinter  dem  Proskenion 

und  der  überwölbte  Mittelsan«;  mit  zusammen  70 '|m  Flächen- 
inhalt  boten  für  die  wenigen  Schauspieler  und  Statisten  reich- 

lichen Platz  zum  Aufenthalt  und  Umkleiden.  Für  die  durch 

die  Parodos  in  die  Orchestra  hinabsteigenden  Schauspielerund 

für  den  Chor,  der  auf  demselben  Wege  die  Orchestra  betrat, 

waren  Räume  in  der  Höhe  der  Parodos- Eingänge,  also  auf 
dem  ursprünglichen  Boden  bequemer.  Auch  für  die  auf  dem 

Theologeion  erscheinenden  Götter,  mochten  sie  nun  am  Rrahn 

oder  auf  einem  Wagen  oder  zu  Fuss  aus  dem  Episkenion  he- 
rauskommen, mussten  selbstverständlich  Räume  in  dem  obe- 

ren Stockwerke,  also  in  Eretria  in  der  Höhe  der  älteren  Skene, 

hergerichtet  sein.  Selbst  zum  Aufbewahren  der  oberen  und 
unteren  Dekorationen  waren  die  Räume  des  ersten  Stockwer- 

kes vorzüglich  geeignet.  Nach  meiner  Kenntniss  der  localen 
Verhältnisse  muss  ich  hiernach  das  Verfahren  der  Eretrier, 

ebenso  wie  das  ähnliche   der  Bewohner  von  Sikyon,  für  sehr 
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verständig  halten.  Sie  haben  nur  so  viele  Räume  im  unteren 

Stockwerk  angelegt  und  mühsam  aus  dem  Felsen  herausgear- 
beitet, als  für  die  Aufführungen  unbedingt  erforderlich  wa- 

ren. Bethe  erklärt  das  Vorgehender  Eretrier  für  einen  der  Ab- 
deriten  würdigen  Streich  und  wirft  ihnen  einen  auffälligen 

Mangel  an  praktischem  Verstände  vor;  die  Sikyonier  ferner, 

welche  einen  grösseren  Teil  des  Skenengebäudes  in  den  Fel- 
sen hineingehauen  haben,  hält  er  wenigstens  für  etwas  schlauer 

als  die  Eretrier,  'aber  ',  so  fugt  er  hinzu,  'ein  Drittel  des 
Verstandes  fehlte  ihnen  auch  '.  Welchen  Bruchteil  des  Ver- 

standes mag  er  da  wol  demjenigen  zubilligen,  der  das  Ver- 

fahren der  Eretrier  und  Sikyonier  für  verständlich  und  zweck- 
mässig hält? 

Die  drei  genannten  Theater  eignen  sich  durchaus  nicht  zum 

Beweise  für  die. Hypothese,  dass  das  Proskenion  die  Bühne 
war.  Gerade  sie  liefern  vielmehr  vorzügliche  Argumente  zur 

Widerlegung  der  betheschen  Theorie  von  dem  allmählichen 
Wachsen  der  Bühne  von  2  Fuss  bis  auf  10  Fuss.  In  Eretria 

und  Sikyon  kann  nämlich  seit  der  ersten  Tieferlegung  der 
Orchesta  die  Bühne,  wenn  sie  wirklich  vorhanden  war,  nicht 

mehr  gewachsen  sein,  es  sei  denn,  dass  an  beiden  Orten  auch 

der  natürliche  Fels  später  wieder  um  ein  Stück  gewachsen 
wäre.  Das  Proskenion, die  vermeintliche  Bühne,  hatan  beiden 
Orten  schon  vom  IV.  oder  III.  Jahrhundert  ab  dauernd  eine 

Höhe  von  3  — 3  !/2  m  gehabt.  Dass  die  drei  Theater  auch  in 
anderer  Weise  Zeugniss  ablegen  für  meine  Theorie,  habe  ich 
in  unserem  Buche  zur  Genüge  gezeigt. 

4)  Auch  in  den  Rampen  der  Theater  von  Sikyon,  Eretria 

und  Epidauros  sieht  Bethe  (Gott.  gel.  Anz.  1897  S.  713)  Zeu- 
gen für  seine  Theorie.  Hier  irrt  er  zunächst  mit  seiner  An- 

nahme, dass  solche  Rampen  auch  in  allen  anderen  griechi- 
schen Theatern  vorhanden  seien.  Die  meisten  hellenistischen 

Theater  haben  weder  jetzt  Rampen,  noch  können  sie  ehemals 

solche  gehabt  haben.  Und  weiter :  Glaubt  denn  Bethe  wirk- 
lich, dass  die  Schauspieler  in  Epidauros  vor  den  Augen  der 

Zuschauer  auf  offenen  Rampen  zu  der  Decke  einer  Säulenhalle 
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hinaufgestiegen  seien,  und  dass  das  Publikum  nun  geglaubt 
habe,  sie  seien  damit  auf  dem  Erdbuden  vor  einem  Hause 

oder  Tempel  angekommen  ?  Ind  wie  denkt  er  sich  diesen  Vor- 
gang z.  B.  im  Theater  von  Delos,  wo  keine  Rampen  sind? 

Wurden  dort  etwa  an  Stelle  der  Rampen  Leitern  an  die  seit- 
lichen Säulenhallen  angelehnt,  damit  die  Schauspieler  auf 

das  Dach  dieser  Hallen  hinaufklettern  und  von  dort  zum  Da- 

che des  Proskenion  gelangen  konnten?  Meines  Erachtens  sind 

die  Rampen  erbaut,  um  Wagen  für  Göttererscheinungen  und 
andere  Maschinen  vor  der  Vorstellung  zum  Theologeion  und 

Episkenion  hinauf  zu  schaffen.  Für  Personen  macht  man  über- 

haupt keine  steilen  Rampen,  sondern  Treppen.  Den  in  weni- 
gen Theatern  vorkommenden  Rampen  auch  nur  die  geringste 

Beweiskraft  für  die  Gleichsetzun^  von  Proskenion  und  Bühne 

zuzugestehen,  scheint  mir  unmöglich. 

5)  'Eine  Gruppe  der  Phlyakenvasen  zeigt  unwiderlegt  das 

hellenistische  Proskenion  und  auf  ihm  die  Schauspieler',  lesen 
wir  bei  ßethe  (Hermes  XXXIII  S.  321).  Dass  diese  unter- 

italischen Vasen bilder  nur  für  die  Geschichte  des  italischen 

Theaters  von  Bedeutung  sind  und  mit  dem  Theater  Griechen- 

lands zunächst  nichts  zu  thun  haben,  ist  schon  so  oft  darge- 

legt worden  (zuletzt  'Das  griechische  Theater'  S.  311  f.),  dass 
man  sich  wundern  muss,  weshalb  Bethe  diesen  Einwand  un- 

berücksichtigt lässt.  Aber  weiter  ist  nochmals  festzustellen, 

dass  die  sämtlichen  Vasenbilder  niedrige,  oft  sogar  sehr  nie- 
drige Bühnen  zeigen.  Man  braucht  nur  das  Grössenverhält- 

niss  zwischen  der  Bühne  und  den  Schauspielern,  oder  zwi- 

schen der  Bühne  und  den  hinter  den  Schauspielern  abgebil- 
deten Thüren  und  Säulen,  oder  auch  die  Zahl  der  Stufen  der 

an  der  Bühne  befindlichen  Treppen  in  Betracht  zu  ziehen, um 

sich  zu  überzeugen,  dass  die  durch  Vitruv  überlieferte  maxi- 
male Höhe  der  italischen  Bühne  (5  Fuss)  niemals  überschrit- 

ten wird.  Nun  sollen  aber  einige  dieser  Bühnen,  wie  Bethe 

behauptet,  nur  von  dem  Maler  zu  niedrig  gezeichnet,  in  Wirk- 
lichkeit aber  doppelt  so  hoch  gewesen  sein.  Er  hält  sie  für  hohe 

hellenistische  Proskenien.  deren  untere  Hälfte  nicht  mit  abge- 
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bildet  sei.  Und  welches  sind  die  Beweise  für  diese  jedem  Au- 
genschein widersprechende  Behauptung?  Er  zählt  ihrer  drei 

auf  (Gott.  gel.  Anz.  1897  S.  711),  die  wir  einzeln  besprechen 
müssen. 

Erstens  weist  Bethe  darauf  hin,dass  die  an  der  Vorderwand 

einiger  Bühnen  dargestellten  Säulchen  ungewöhnliche  Propor- 
tionen haben  und  berechnet  aus  der  Höhe  ihrer  Kapitelle  und 

dem  Masse  ihrer  Durchmesser  die  wirkliche  Höhe  zu  etwa  10 

Fuss.  Dass  er  dabei  ( Prolegomena  S.  285  )  die  Säulenhöhe 

nach  jonischen  Vorbildern  zu  8-9  Durchmessern  berechnet, 
während  es  sich  doch  um  dorische  Säulen  handelt,  ist  ein  un- 

wesentliches Versehen.  Dass  er  aber  überhaupt  auf  Vasenbil- 
dern aus  der  Dicke  einer  Säule  und  aus  der  Höhe  des  noch 

dazu  falsch  gezeichneten  dorischen  Kapitells  die  wirkliche  Höhe 

der  Säule  berechnen  und  die  gezeichnete  Höhe  darnach  cor- 
rigiren  will,  halte  ich  für  unzulässig. Warum  corrigirt  er  nicht 
lieber  umgekehrt  die  Dicke  nach  der  Höhe? 

Noch  seltsamer  ist  der  zweite  Beweis  :  Bethe  citirt  zunächst 

beistimmend  meine  Bemerkung,  dass  die  niedrigen  Bühnen 

der  späteren  römischen  Theater  niemals  einen  Säulenschmuck 
haben  und  behauptet  dann,  dass  überhaupt  nur  hohe,  nicht 

aber  niedrige  Bühnen  mit  Säulen  ausgestattet  werden  dürften. 

Um  diese  merkwürdige  Behauptung  dem  Leser  glaubhaft  zu 

machen,  werden  einige  recht  starke  Ausdrücke  zu  Hülfe  ge- 

nommen: 'Man  stellesich  nur  vor,  wie  es  sich  machen  muss, 
wenn  Menschen  über  einer  Bühne  von  Säulen  agiren,  die  nur 
halb  so  hoch  sind  wie  sie  selbst.  Die  Improportionalität  würde 

aufs  Unangenehmste  auffallen,  es  wäre  eine  grenzenlose  Ge- 

schmacklosigkeit' (Prolegomena  S.  284,  Anm.  8).  Folglich,  so 
schliesst  er  weiter,  müssen  die  auf  den  Vasen  niedrig  gezeich- 

neten Säulen  in  Wirklichkeit  höher  als  die  Menschen  sein! 

Assteas,  der  Maler  des  bekanntesten  unter  den  angeführten 

Vasenbildern  (vgl.  Das  griechische  Theater  S.  317),  scheint 
indess  Bethes  künstlerisches  Urteil  nicht  geteilt  zu  haben,  denn 

sonst  würde  er  die  nach  Bethes  Meinung  in  Wirklichkeit  ho- 
hen Säulen  schwerlich  niedriger  als  die  Menschen  gezeichnet 
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und  sich  so  der  'grenzenlosen  Geschmacklosigkeit*  schuldig 
gemacht  haben.  Nach  meinem  Gefühle  —  und  ich  glaube  da- 

rin nicht  allein  zu  stehen —  ist  es  überhaupt  unschön,  eine 
Buhne,  die  doch  den  Erdfussboden  darstellen  soll,  vorne  mit 

Säulen  zu  stutzen  und  so  Schauspieler  oben  auf  Säulen  agi- 

ren  zu  lassen.  Alter  wenn  durchaus  Säulen  angebracht  wer- 
den sollen,  scheinen  mir  niedrige  Stützen  oder  kurze  Säulchen 

viel  erträglicher  als  hohe  Säulen ,  die  einer  Säulenhalle  an- 
zugehören scheinen.  Im  Altertume  hat  man  offenbar  ebenso 

geurteilt.  Denn  in  keinem  einzigen  antiken  Theater  aus  Stein 

ist  die  Bühne,  mag  sie  hoch  oder  niedrig  gewesen  sein,  ur- 
sprünglich mit  Säulen  ausgestattet  worden.  Die  Pfosten  und 

Säulchen  der  Phlyakenvasen  sind  künstlerisch  ausgebildete 

niedrige  Holzpfosten,  aus  denen  die  italischen  Bühnen  gezim- 
mert waren.  Die  Nachfolger  dieser  llolzbühnen,  die  steiner 

nen  Bühnen  der  römischen  Theater,  haben  keine  Säulchen 
mehr  an  ihrer  Vorderwand 

Einen  dritten  Beweis  für  seine  Behauptung,  dass  einige 

Phlyakenbühnen  hohe  hellenistische  Proskenien  darstellen, 

entnimmt  Bethe  dem  Umstände,  dass  weder  Thüren  noch  Pi- 
nakesan  der  Vorderwand  dieser  Bühnen  zu  finden  sind  !  Wäh- 

rend wol  Jedermann  aus  dem  Fehlen  dieser  für  die  helleni- 

stischen Proskenien  so  charakteristischen  Dino-e  den  Schluss 

ziehen  wird,  dass  die  Phlyakenbühnen  eben  keine  hohen  hel- 
lenistischen Proskenien  sind  ,  schliesst  Bethe  in  folgender 

eigentümlichen  Weise:  der  Maler  konnte  Pinakes  und  Thüren 
nicht  darstellen,  weil  er  nur  den  obersten  Teil  der  Säulenwand 

zeichnete,  folglich  war  die  Wand  in  Wirklichkeit  höher  als 

der  Maler  sie  darstellte.  Solange  Bethe  nicht  bessere  Argu- 
mente beizubringen  weiss,  wird  es  wol  dabei  bleiben  müs- 

sen,  dass  die  Phlyakenvasen  uns  die  höchstens  5  Fuss  hohe 
italische  Bühne  und  kein  hellenistisches  hohes  Proskenion  vor- 

führen. Die  über  einer  Phlyakenbühne  hinter  den  Schauspie- 
lern abgebildeten  Säulen  (vgl.  Das  griech.  Theater  S.  324) 

gehören  dagegen  sicher  zu  einer  Dekoration  des  Hintergrun- 
des, also  zu  einem  Proskenion  oder  einer  Skene. 
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6)  Zuletzt  bespricht  Bethe  (S.  321)  einige  in  unserem  Buche 
(  S.  327)  zusammengestellte  Reliefs,  bei  denen  Reisch,  wie  mir 
scheint  mit  vollem  Recht,  in  den  hinter  den  Schauspielern 
sichtbaren  Säulen ,  Gebalken  und  Thüren  das  hellenistische 

säulengeschmückte  Proskenion  erkennt.  Reihe  giebt  das  nicht 
zu,  weil  die  Säulen  dieser  Reliefs  paarweise  verbunden  seien 
und  über  ihren  verkröpften  Gesimsen  noch  Giebel  und  Vasen 
trügen.  Dieser  Grund  ist  mir  nicht  ganz  verständlich.  Üass  auf 

den  Reliefs  die  Säulen  des  Hintergrundes  einem  Proskenion, 

d.  h.  einer  Dekoration  angehören,  kann  doch  nicht  geleugnet 

werden.  Wenn  nun  auch  die  wenigen  bisher  bekannten  hel- 
lenistischen Proskenien  ,  deren  Gebälk  erhalten  ist,  nur  eine 

gleichmässig  verlaufende  Architektur  zeigen,  so  ist  doch  ohne 
Weiteres  erlaubt  anzunehmen,  dass  es  in  hellenistischer  Zeit 

auch  Proskenien  mit  paarweise  verbundenen  Säulen  gegeben 

hat.  So  viel  ich  weiss,  ist  die  Ansicht  fast  allgemein  verbrei- 

tet, dass  die  Belebung  der  langen  Säulenfassaden  durch  Grup- 
pirung  der  Säulen  und  Verkröpfung  des  Gebälks  in  den  gros- 

sen Städten  des  Hellenismus  entstanden  und  erst  später  auf 
die  römischen  und  kleinasiatischen  Theaterfassaden  übertra- 

gen worden  ist.  Ich  halte  es  ferner  nicht  für  unmöglich,  dass 
schon  im  Theater  von  Delos,wo  das  Proskenion  in  drei  Häuser 

geteilt  war,  Verknüpfungen  des  Gebälks  vorgekommen  sind. 
Im  Theater  von  Epidauros  liegen  solche  Gruppirungen  bei  den 
beiden  nur  noch  architektonisch  wirkenden  Paraskenien  schon 
thatsächlich  vor.  Und  Giebelaufsätze  und  Vasen  werden  wir 

wol  auch  bei  einigen  erhaltenen  Proskenien  gerade  auf  Grund 

jener  Reliefs  ergänzen  dürfen.  Jedenfalls  haben  Reisch  und  ich 
schon  früher  Giebel  über  einzelnen  Intercolumnien  der  Pro- 

skenion wand  angenommen  (vgl.  Das  griech.  Theater  S.  274). 
Den  Schluss  Bethes.dass  die  Säulen  auf  den  genannten  Reliefs 
keine  hellenistischen  Proskenien  darstellen  können,  weil  die 

wenigen  bisher  bekannten  Proskenien  keine  Verkröpfungen  und 
keine  Aufsätze  zeigen,  kann  ich  hiernach  nicht  als  berechtigt 
anerkennen. 

Bethe  beschliesst  die  Besprechung  dieser  Reliefs  mit  dem 
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Hinweis  auf  ein  von  Reisch  (S.  332)  für  ein  Stadttlior,  von 
Anderen  (so  namentlich  von  E.  Petersen.  Rom.  Mitth.  XII 
S.  140)  für  eine  Skenenfassade  erklärtes  Terrakottarelief.  Ich 

teile  Petersens  Ansicht,  dass  es  ein  Proskenion  mit  Oherstock 
und  einer  Bühne  davor  darstellt  und  weiss,  dass  auch  Reisch 

jetzt  auf  Grund  des  von  Petersen  ermittelten  Thathestandes 

dieser  Ansicht  beizutreten  eeneiü;t  ist.  Da  die  Bühne  sehr  nie- 

drig  und  vorne  nicht  mit  Säulen, sondern  mit  Kränzen  verziert 

ist,  haben  wir  unzweifelhaft  die  Nachbildung  einer  gewöhn- 
lichen steinernen  italischen  Bühne  vor  uns.  Dass  keine  Treppe 

an  ihr  vorhanden  ist,  beweist  nichts,  weil  viele  italische 

Bühnen,  wie  die  Phlyakenvasen  beweisen,  keine  Treppen 
hatten.  Wie  trotzdem  Bethe  von  dieser  Bühne  sagen  kann  : 

'Gedacht  werden  kann  sie  nur  auf  dem  hohen  hellenistischen 

Proskenion,  ebenso  wie Vitruv  sie  beschreibt  und  einige  Phlya- 

kenvasen sie  zeigen',  und  wozu  er  dann  noch  tadelnd  hinzu- 

fügt: 'Dies  kleine  Monument  sollte  doch  überzeugen;  jeden- 

falls darf  es  nicht  mehr  ignorirt  werden',  haben  wir  vergebens 
zu  ergründen  versucht.  Mit  dem  hellenistischen  Proskenion  hat 

die  Bühne  des  neapeler  Reliefs  schlechterdings  nichts  zu  thun. 

Damit  sind  die  Gründe  erledigt,  mit  denen  Bethe  seine  Theo- 
rie, dass  das  Proskenion  die  gewöhnliche  griechische  Bühne 

sei,  zu  stützen  weiss.  Ist  auch  nur  eines  dieser  Argumente 

stichhaltig?  Giebt  es  unter  ihnen,  nachdem  das  Zeus;niss  Vi- 
truvs  in  Fortfall  gekommen  ist,  auch  nur  ein  einziges,  das 

sich  nicht  mit  Leichtigkeit  widerlegen  Hesse?  Bei  einzelnen 

müssen  wir  uns  sogar  wrundern,  wie  Bethe  sie  überhaupt  an- 
führen konnte. 

Und  mit  solchen  Argumenten  wird  eine  Theorie  verteidigt, 

die  nicht  nur  der  Entwicklungsgeschichte  des  Theaters,  son- 
dern dem  künstlerischen  Gefühl,  den  mathematischen  Regeln, 

der  Erfahruno;  vieler  Jahrhunderte  und  selbst  der  urkundli- 

eben  Überlieferung  widerspricht.  Dass  man  glauben  und  lehren 

konnte,  die  griechischen  Schauspieler  hätten  in  hellenistischer 

Zeit  allgemein  auf  dem  Dache  einer  Säulenhalle  gespielt,  wäh- 
rend sie  im  V.  Jahrhundert  sicher,  wie  selbst  Bethe  zugiebt, 



3n6  W.    DOERPFELD,    DAS   GRIECHISCHE    THEATER   VITRUVS 

in  der  bühnenlosen  Orchestra  vor  einem  Hause  aufgetreten 
sind,  und  dass  man  ferner  annehmen  konnte,  die  Griechen 

hätten  das  säulengeschmückte  hellenistische  Proskenion  als 
eine  10  Fuss  hohe  Bühne  für  die  Schauspieler  erbaut,  finde 

ich  nur  verzeihlich,  so  lange  man  die  Vorschriften  Vitruvs 
über  sein  theatrum  Graecorum  mit  Sicherheit  auf  das  hel- 

lenistische Theater  beziehen  zu  müssen  glaubte.  Dass  man  aber 

auch  jetzt  noch,  nachdem  Vitruvs  Zeugniss  in  anderer  Weise 

erklärt  werden  kann  und  jedenfalls  nicht  mehr  auf  das  hel- 

lenistische Theater  bezogen  werden  muss,  an  dieser  merk- 
würdigen Theorie  festhält  und  sogar  beteuert,  dass  sie  zu  den 

am  sichersten  zu  beweisenden  Sätzen  unserer  Wissenschaft  ge- 
höre, dafür  fehlt  mir  das  Verständniss. 

'  Die  Theorie  Dörpfelds  muss  fallen '  sagt  Bethe  am  Schlüsse 
seines  Aufsatzes.  Dass  ich  nicht  ohne  Grund  vom  Gegenteil 

fest  überzeugt  bin,  zeigt  die  vorstehende  Abhandlung. 

Athen  im  Juni  1898. 

WILHELM  DÖRPFBLD. 

fO  •     X    -G>%$~- 
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FUNDE 

Im  Piräus  wurde  bei  Grundgrabungen  nabe  der  Aeuxa  eine 
Marmorbydria  mit  Reliefdarstellung  und  der  Inschrift  Eüayöpa 

AicryivYis  gefunden  ("Agt-j  25  'Iowiou  1898). 
In  Patras  wurden  auf  einem  den  Gebrüdern  KoXXupou  ge- 

hörigen,unterhalb  der  T^viXa  iXwvto.  liegenden, Grundstück  bei 

Grundgrabuno-en  etwa  4m  tief  mancherlei  antike  Reste,  Mauer- 
züge,  Plattenpilaster ,  Säulentrommeln,  eine  Cisterne,  die  mit 

Säulen  abgedeckt  war,  gefunden.  Eine  dieser  letzteren  (1,81in 
hoch,  0,40  dick)  trägt  folgende  Inschrift: 

IMP-CAESA 

M-  AVRELI  \ 

ANTON  IN\ 

AVG-ARMENI 

CVSET-IMP  CAES 
LAVRELIVSVERVS 

AVG-ARMENICVS 

VI  AM 

CORRVPTAM 

REFICI 

IVSSERVNT 

Oben  darüber  lag  ein  Relief  von  l,82ra  Höhe,  0,90ra  Breite, 
welches  einen  aufrecht  stehenden  jugendlichen  Krieger  mit 
Panzer,  Helm  und  Reinschienen  zeigt,  der  in  der  Linken  sein 

Schwert  hielt,  während  die  erhobene  Rechte  eine  aufgestützte 

Lanze  an  der  Spitze  fasst.  Der  Kopf,  von  weichen  Formen, 

zeigt  einen  leichten  Bartflaum  an  der  Wange ;  er  hat  keine 

porträthaften  Züge. 

Die  Arbeit  ist  flüchtig  und  decorativ,  scheint  aber  noch  aus 
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guter  römischer  Zeit  zu  stammen.  Auf  Stirn  und  Brust  ist  je 

ein  Kreuz  eingemeisselt. 

Dieser  Umstand  und  die  rücksichtslose  Verwendung  sowol 

des  Reliefs  wie  der  Inschrift  zeigen  die  späte  Entstehung  der 

Anlage,  wenn  es  überhaupt  eine  einheitliche  Anlage  ist.  Das 

Relief  ist  in  das  Geschäftshaus  der  Brüder  Ko»jpou  (Andreas- 

Strasse,  nahe  dem  Hafen)  überführt  worden.  ("Act-j  13-15 
'Io-jviou  1898,  ausserdem  benutzen  wir  Skizzen,  Abschrift  und 
Notizen,  die  Herr  A.  Rehm  freundlichst  zur  Verfügung  gestellt 

hatte). 

Südwestlich  von  Gytheion,  in  dem  Kap&a^.a  genannten  Thal 

am  Fuss  der  fränkischen  Burg  Passavä  (Curtius,Peloponnesos 

II  S.  273),  die  auf  den  Trümmern  des  alten  Las  steht,  sind 

mancherlei  antike  Reste,  z.  T.  von  Gräbern  und  Sarkophagen, 

vorhanden. die  von  einem  der  Besitzer  der  Gegend,  Miy.  MirjTca- 

•/.oc,,  seit  geraumer  Zeit  heimlich  ausgebeutet  wurden.  Jetzt  hat 
die  Behörde  bei  ihm  einen  Tierkopf  (Widder  oder  Rind),  dem 

vorzügliche  Arbeit  nachgerühmt  wird,  eine  Marmorschale  und 

drei  Münzen  (deren  eine  nach  der  Beschreibung  eine  der  sparta- 

nischen  Münzen  mit  Keule  und  'Ewi  EopiocXeo?  sein  muss)  fest- 
gehalten. Früher  entdeckte  zahlreiche  bemalte  Thongefässe 

und  Metallgeräte  fanden  sich  nicht  mehr  vor,  ebensowenig 

eine  kleine  marmorne  Kriegerfigur  ('Aaiu  16  Dstct.  1898). 
Beim  p hthi otischen  Theben  sind  durch  den  dortigen 

Altertumsverein  "Oöp;  einige  Pfunde  gemacht  worden.  Ge- 
nannt werden  eine  Löwenfigur  natürlicher  Grösse  ohne  Kopf 

und  Füsse,  deren  einer,  abgebrochen,  allerdings  vorhanden 

ist,  zwei  Inschriften,  ein  grosses  korinthisches  Kapitell,  zwei 
monolithische  Säulen. 

An  einer  anderen,  als  >6<po;  ZepsXicov  bezeichneten  Stelle, 

fanden  Mitglieder  desselben  Vereins  Gräber,  die  in  das  4.  Jahr- 
hundert vor  Chr.  versetzt  werden,  obwol  ausser  Gebeinen 

nichts  in  ihnen  gefunden  wurde.  An  demselben  Hügel  fand 

man  steinerne  und  thönerne  Wirtel  und  zwei  kleine  durch- 

bohrte Pyramiden  aus  Thon,  offenbar  die  so  häutigen  Weber- 

gewichte ("Ast-j  5  'Okt.  1898). 
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Besondere  Wichtigkeit  gewinnen  die  im  Namen  der  grie- 
chischen archäologischen  Gesellschaft  seit  vorigem  Jahr  durch 

Herrn  Sotiriadis  in  Thermon  geleiteten  Ausgrabungen  durch 

den  Fund  eines  altertümlichen  Tempels  des  Apollon,  dessen 
Dach  nebst  seinem  Schmuck  ebenso  wie  die  Metopen  nur  aus 
Thon  bestehen.  Ausser  Thon  scheint  zum  Bau  ausschliesslich 

vergängliches  Material  verwendet  worden  zu  sein  (Holz,  unge- 

brannte  Lehmziegel,  vielleicht  auch  Bruchstein  mit  Lehm),  nur 
die  Fundamente  und  Stufen  bestehen  aus  Stein,  ausserdem  fin- 

den sich  steinerne  Säulentrommeln,  die  aber  zum  Ersatz  ur- 

sprünglicher hölzerner  Säulen  gehören.  Die  Metopen  sind  mit 

grossen  menschlichen  Figuren  bemalt;  die  plastischen  Verzie- 
rungen bestehen  hauptsächlich  aus  männlichen  und  weiblichen 

Köpfen,  welche  abwechselnd  die  Sima  schmückten, die  weib- 
lichen Köpfe  als  Endstücke  der  Deckziegel,  die  männlichen, 

zum  Teil  Silensköpte,  als  Wasserspeier.  Der  Tempel  ist  ein 
Peripteros  mit  fünf  Säulen  an  der  Front  und  fünfzehn  an  der 

Langseite;  die  Gella  ist  durch  eine  in  der  Axe  befindliche  Säu- 

lenstellung in  zwei  Schiffe  geteilt.  (Vorläufige  Berichte:  'Agtu 
4.  28  Touviou  1898  und  sonst). 

Für  dieselbe  Gesellschaft  hat  Herr  D.  Stauropullos  auf 

Rheneia  Ausgrabungen  geleitet,  die  (nach  dem  "Astu  24 
ZexT.  1898)  zur  Auffindung  der  Bestattungs-Reste  geführt  ha- 

ben, welche  die  Athener  426  bei  der  Reinigung  von  Delos 

überführten.  Ein  Bezirk  von  etwa  500qm,  mit  einer  Mauer  um- 

geben, enthielt  eine  etwa  '/2  Meter  starke  Schicht  von  Gebei- 
nen nebst  den  ehemals  den  Verstorbenen  mit  ins  Grab  ge- 

legten Beigaben.  Die  Schicht  war  mit  gewöhnlichen  Stein- 

platten bedeckt,  durch  ebensolche,  senkrecht,  gestellte  in  ein- 
zelne Vierecke,  und  diese  mitunter  sogar  noch  durch  weitere 

horizontale  Platten  in  verschiedene  Schichten  geteilt.  Beson- 

ders  zahlreich  sind  Scherben  von  grossen,  meist  archaischen 

Gefässen,  aber  auch  ganz  erhaltene  Vasen  fehlen  nicht,  von 

den  prähistorischen  bis  zu  den  rotfigurigen.  Eine  Anzahl  von 

rotfigurigen  Gefässen  entstammt  einer  Reihe  von  etwa  30  Po- 

rossarkophagen,  die  sich  in  derselben  Anlage  fanden.  Manver- 
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mutet,  dass  diese  bei  der  Reinigung  von  üelos  ganz  überführt 

worden  seien,  weil  damals  noch  nicht  lange  Zeit  seit  ihrer 

Beisetzung  verstrichen  war. 

Auf  Mykonos  hat  derselbe  Gelehrte  (nach  der  gleichen 

Nachricht)  Kuppelgräber  festgestellt,  die  allerdings  ihres  In- 
haltes schon  beraubt  waren. 

Im  Ta/uSpöao;  (Konstantinopel,  29  Mouou  1898)  wird  eine 

Inschrift  aus  Samothrake  mitgeteilt,  die  auf  einer  0,30ra  ho- 
hen, 0,1 5ra  breiten  und  0,08ra  dicken  Platte  steht  und  im  Dorfe 

in  die  Kirche  navayoü§a  verbaut  war. 

'AyaOJvj   Tujj(Y) 

\%'\  ßaciXeco?   'IJaciwvo? 
fj.6<7Ta.t     suasjSsi?  Aiv 

u<pou 
OOI 

Aus  Dorylaion  (Eski-Schehir)  sendet  uns  Herr  I.  MnXiö- 

■rcou'Xo?  Abschrift  und  Abklatsch  eines  0,95m  langen,  0,55ra 

breiten  Steines  mit  der  Inschrift  (deutliche,  5cm  hohe,  mit 
kleinen  Apices  versehene  Buchstaben): 

6        I0NIO¥M6NOC  £..  lOviouasvo; 

NIOlCloCNAAPoToC  vioiaio?  vaSpoxo? 

6  I  To¥MITPA(|>ATA  eirou  Mirpacpaxa 

K6MACT6MPore  xe  Ma?  Teupoys 
IOCKeno¥NTAC               5      10?  >c£  OouvTac 

BACK66NCTAPN/  6*?  xe  Ev<rrapv(a) 

Ao¥M0Keolo¥6  SoouÖ  xe  Otouö 

BANAAAAK6ToPo¥  6av  AUx  xe  Topou 

ANnAPe©6MHNTO  av.  TrapeOe^v  to 

MNHM6IONTolCriPO    10      p7)f/.eiov  toi?  rcpo 

rerPAMMGNOlCOe  yeypafAjxevois  9s 

O  I  C  K   T  H    K  Q.  M   H  oi?  >c(ai)  tyJ  xüfr/f 

TAYGoriATHP  TauÖ'  6  xorrrjp 
ACKAHflloC  'A<j>cXy)-i6?. 
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Der  Anfang  enthält  offenbar  eine  Bestimmung  in  phrygi- 

scher  Sprache  ( Participium  auf  -  p.evo<;  mit  eixou  =  eVrw).  Es 

folgen  phrygische  Namen  durch  äs  =  griechisch  xa!  verbun- 

den. Ansprechend  vermutet  A.  Dieterich, dass  dies  die  im  grie- 
chischen Text  als  Osoi  erwähnten  vergötterten  Toten  sind,  deren 

Schutze  das  Grabmal  anvertraut  wird,  und  verweist  auf  die 

bekannte  phrygische  Sitte  ,  dieselben  Namen  für  Götter  und 

Sterbliche  zu  verwenden  (Kretschmer,  Einleitung  in  die  Gesch. 

der  griech.  Sprache  S.  200,  1  ).  Zu  den  Namen  bemerkt  P. 

Kretschmer:  Mirpacpara  persisch,  wol  =  Mitpo6xtyk,  lykisch 

MiSrapata.  MX?  als  Frauenname  C.I.G.  4  411«  und  Heberdey- 
Wilhelm,  Reisen  in  Kilikien  Nr.  264  scheint  als  Männername 

vorzukommen  bei  Heberdey  -  Kaiinka,  Reisen  in  Kleinasien 
S.  37  Nr.  47  ;  Teapoycio;  ist  Tembrogius,  wie  Plinius  VI,  4 

den  Thymbres  nennt,  an  dem  Dorylaion  liegt.  Zu  Adda  vgl. 

Einleitung  S.  338,  zu  den  Nominativen  OiouOSxv  (?)  und  To- 

pouav  das  illyrische  Fsp'Cav  (Inschriften  von  Olympia  Nr.  695). 
Aus  Laodicea  ad  Lycum  sendet  uns  Herr  G.  Weber  Ab- 

schriften folgender  Inschriften: 

1.  Marmorblock  0,47m  lang,  0,37  breit,  0,24  dick,  verbaut 
in  den  Fundamenten  einer  späten  Mauer;  rechter  Rand  er- 

halten, linker  und  oberer  gebrochen;  Buchstaben  2cm  hoch 
mit  Apices. 

r   | o   i  i     i^         o   C  I   O  ¥  A 
TOKPATOPOZÄZ    E 

nTIM    I    0¥    2E    0¥H   PO¥ 

I~1EPTI    N     AK0   22EBA 
5      ZTO¥KAAO¥MENON 

A     NTQN    H    A     TETEIA 

O   A  ¥    M    n   I A 

nArQ    N    O    GETH2AN 
N    TOIH    ¥PIOIIH2 

10  ¥TEPAIAIETHPI 

n      KAAnOPNIO¥ 
frei 
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—  ösiou  A[u]|xoy.pxxopo?  A.  Ss|wtijji.iou  Seourjpou  |  Ilspxivay.o; 

2e€a.|<Jxou  /txXoü[jt.£vov  |  'AvTcovyja  Texeta  |  'OAua^ia  |  .tt'  äywvo- 

6exY]<7<xv  |  .  .v  toi?  Kupiot?  (x)y);  |  [Ssjuxepac  oi£XY)pi[So;]  C  Ka7^- 

7i:opvtou. 

Die  Inschrift  bezieht  sich  offenbar  auf  einen  aywv,  der  viel- 

leicht in  dem  u(t|»)o>(v) .  .  .  des  Anfangs  steckt  (der  zweite  Buch- 
stabe war  schmal,  P  und  T  sind  ausgeschlossen).  In  Z.  8  fehlt 

am  Anfang  ein  Buchstabe,  so  dass  wol  nur  [e]tc'  oder  [u]t' 
möglich  sind.  In  Z.  9  giebt  Webers  Abschrift,  aber  nicht  der 
Abklatsch,  ein  Q  vordem  N  (crp)voQexY)<jäv[Vj<i>v?),  am  Ende 

stand  möglicherweise  T-\^.  in  Ligatur. 

2.  Marmorblock  0,90ra  lang,  0,39  breit,  0,40  dick  (Schrift- 
fläche 0,68  :  0.255)  rechts  gebrochen;  der  Stein  liegt  in  der 

Erde  an  der  grossen  Strasse  und  gehört  nach  Webers  Ansicht 

zu  dem  Triumphbogen,  der  hier  stand. 

ANIKIONACnPONTO 

YflATIKON    KAIKTICTHK 

ANS    CO  N6Y6Pr  6THTAI  AN  66 

frei 

'Avijuov  "A<J7upov  xö[v]  I  uTCaxucöv  xxl  kt{<7T7)v  |  <xvö'  wv  euYipye- 
tyitou  av£Q|[Y)rt6V  vi  uö)a;. 

Die  am  Ende  ergänzten  Buchstaben  müssen  auf  einem  an- 
deren Blocke  gestanden  haben,  da  nach  der  Angabe  Webers 

die  Profilirung  unterhalb  des  letzten  ©  in  Z.  3  umbiegt. 

3.  Grabstele  aus  Marmor,  0,65ra  lang,  0,20  dick,  erhaltene 
Breite  0,16;  Gladiator  mit  Siegespalme  in  Relief,  darunter 
die  Inschrift : 

A  M  M  I  A  T  C   ävSpi  Sco- 
Z    OME    Nö   

N   A  l<H>  M  N   sta?  ̂ apiv. 

4.  Marmorblock  von  0,25m  Breite.  0,42  Höhe,  rechts  und 
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unten  gebrochen,  in  der  Nähe  der  Agora ;  die  zwei  ersten  Zei- 
len verwittert: 

IfvAl  I  I 

f|AEN    <\    * 
1  E   B  A  2  ty) 

NEUKOPo? 

MHTPOT o 

AIITH2      A<n 

AIAAO  Si 

5.  An  dem  Rundbau  auf  der  Agora  steht  auf  einem  mit 

Palmetten  und  Eierstab  gezierten,  0,33ra  hohen  und  noch  0,30ra 
breiten  Friesstück  in  schönen  monumentalen  Buchstaben: 

(AYJTYip    K   A  Z  J   f    V 

6.  EineVergleichung  der  bei  Le  Bas-Waddington  III,  16931» 
röffi 

lautet 
veröffentlichten  Inschrift  von  kolossä ergab,  dass  die  erste  Zeile 

'A<piep<d<re]v   öeav  Tüyviv  *r95t  warpiöi. 

Aus  Hypaipa  stammt  die  von  Herrn  E.  'IopSavtSn;  in  Ab- 
schrift und  Abklatsch  mitgeteilte  Inschrift,  welche  sich  jetzt 

in  seinem  Besitz  befindet.  Der  Majuskeltext  musste  der  schma- 
len Schrift  und  ungewöhnlich  zahlreichen  Ligaturen  wegen 

unterdrückt  werden  : 

IIodTOuaicp   Tiria[v(j>   

sv  'Ywaiwot?  Aüp.    'Ao[   ix.  Trpoyövcov 
CT£^av7i<p6pcov   actäp[^wv   

xöXsi  xai   ßouXsuxai«;   

ty]v  y.at   auxap^ov   ufzoliv  jcara   

7)7üi(JT(Xjx7)v,  ort  (uei£ov  xTCa[<ra)v  oder  uei£ova  7ta<Jwv  tüv  .  .  . 

■nrap'  üjxtöv  f/dcXiaxa  apexcov   
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Ebenfalls  aus  Hypaipa  verschleppt  ist  ein  Marmor,  0,55ra 
hoch,  0,45  breit,  jetzt  bei  dem  Schuster  Mviva?  in  Ödemisch; 

Buchstabenhöhe  2,5cm.   Mitteilung  desselben  Herrn. 

TONTOTTON 

iva  t  I  0  E  M  I  I  N  A  TT  A  P  iyrt 

tyj^OAEIAHNAPIATE   Tpaxoffia. 
AlAflMI  YTTO0H  KH  N 

5  YPAEITETIIINA 

T  O  Y(l)IZKOYKAITQ 

KE(j)AAAION 

TOI  EKTOYXaPIO  Y 

KTHIINE 

Nach  der  Mitteilung  desselben  Herrn  ist  in  die  nordwest- 
liche Ecke  der  Moschee  von  r\swy)  (Yeyevli  auf  Kieperts  Karte, 

östlich  von  Tire)  ein  0,60'n  langer,  0,20m  breiter  Marmorblock 
verbaut,   der  in  2cm  hohen  Buchstaben  die  Inschrift  trägt: 

AIIAYOEITHKAITHSAYEN 

AHNftNKATOIKIAAlTOAAft 

NIZGEOAßPOY  TOYAITOA 

AiJNlOYEnOlH'FTON  ^ 

Ali  AÜOsity)  *ai  ty)  SausvjSyivwv    Jtaxouda  'A7i;oXX|<i)vi$  0£O§üpou 

toö  'A7roX|Xcovio'j  ETCOivice  tov  .  .  . 

Ob  der  durch  den  Abklatsch  gesicherte  Beiname  des  Zeus 

mit  aüÖsvTY)?  zusammenhängt,   muss  dahingestellt  bleiben 

Marmor  vermauert  im  Quartier  Tevti  Ma^aXk  in  Tire 

6T6IMHZAN 

M6NANAPON 
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In  Tyana  (jetzt  Kaige  Xicap  oder  nach  Kiepert  Kenisse-His- 
sar)  ist  die  Statue  eines  Mädchens  gefunden  und  auf  Befehl 

der  Behörden  nach  Ikonion  überführt  worden, um  in  das  Mu- 

seum in  Konstantinopel  verbracht  zu  werden.  (KwvaxavTivoü- 

7roAt;  11  'Iouvio'j  1898).  Einer  dadurch  veranlassten  histori- 

schen Skizze  in  derselben  Zeitung  (18  'Iouviou  1898)  entneh- 
men wir  die  anscheinend  noch  unveröffentlichte  Inschrift: 

2QTHP  KAI  0EOAOTOS 
2TPATQN02 

EK  TUN  IAIQN  KATESKET- 
ASAN 

die  sich  dort  auf  teinem  kubischen  grossen  Stein  nicht  weit 

von  der  Wasserleitung  vor  einer  Gartenthür  befinde. 

Im  ägyptischen  Kunsthandel  sah  F.  von  Bissing  eine  nach 

seiner  Angabe  vielleicht  aus  Memphis  stammende  ptolemäi- 
sche  Bauinschrift : 

'Tresp   ßaciAew;    [iToXeaaiou    xat  |  ßaaiAiffayjs    Bepevixy)«;   öe&v  | 

EüspyeTüiv  jtai  twv  tekvcov  SaparciSi  |  "Iatot  tqv  vaöv  x,ai  tov  7uepi- 

SoXov  |  5  'Atcoaawvick;  <J>iai(ovo<;  'A{/.{/.covisu;  I  *ai  Y]  yuvr)  ocutou  Avj- 
[X7)Tpi0t. 

NACHTRAG 

Bei  den  Ausgrabungen  des  deutschen  archäologischen  In- 
stituts wurde  im  Jahre  1895  an  der  Nordwest- Ecke  des  Areo- 

pags  in  einem  Brunnen  das  rechte  Endstück  eines  Reliefs  aus 

pentelischem  Marmor  (Höhe  33cm,  Breite  unten  25cm)  gefunden, 
auf  dem  in  guter  Arbeit  des  frühen  IV  Jahrhunderts  zwei  nach 

links  gewandte  Frauen  hinter  einander  dargestellt  sind.  Da 

sich  auf  der  unteren  Fläche  keine  Spur  des  üblichen  Zapfens 
erhalten  hat,  ist  mehr  als  die  Hälfte  des  Reliefs  verloren.  Die 
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schon  hiernach  wahrscheinliche  Komposition  von  drei  Gott- 
heiten rechts  und  mehr  als  einem  Adoranten  links  wird  durch 

die  Inschrift  bestätigt,  welche  auf  der  oberen  Leiste  steht,  über 
dem  Kopfe  der  Gestalt  links  beginnt  und  bis  zum  Ende  des 
Reliefs  reicht : 

MKAEoNO0ONYM(t>AI2 

Des  Raumes  wegen  muss  mehr  als  ein  Name  am  Anfang 

fehlen  und  man  wird  daher  -h  Seiva  x.ai,  r\  Seiva]  al  K^sovoöo 

Nufxcpat«;  erganzen  müssen.  Das  vermutlich  nicht  weit  ver- 
schleppte Relief  darf  als  monumentales  Zeugniss  für  den  oben 

S.  220  f.  vorausgesetzten  Nymphenkult  des  Thaies  der  Kallir- 
roe  verwertet  werden. 

H.  von  PROTT. 

BERICHTIGUNG 

S.  202  Z.  2  ist  zu  lesen:   'E%ii'n<;  ßopeioSuT»«]?  xlixuos  u.  s.  w. 

Geschlossen  12.  November  1898. 



EIN  ATHENISCHES  PROXENIEDEKRET  FÜR  ARISTOTELES 

Bisher  war  von  engeren  Beziehungen  zwischen  dem  athe- 
nischen Staate  und  Aristoteles  so  gut  wie  nichts  hekannt. 

Nur  die  Vita  Marciana  (S.  430  Hose:  Arist.  fragm.3,  1886)  und 
der  Ammonius  latinus  (S.  446  Rose)  berichteten, dass  Aristote- 

les sich  bei  König  Philipp  im  Interesse  Athens  brieflich  ver- 
wandt habe,  und  nach  llermippos  bei  Diogenes  Laertius  V,l  ,2 

soll  er  sogar  als  Gesandter  Athens  zu  Philipp  gegangen  sein 

( 7rp6ffofuovTo?  aüxoö  Tupo?  4>i>.i7S7tgv  u7C£p  ' AGvjvaicov ) .  Weiter  wird 

uns  an  den  beiden  erstgenannten  Stellen  mitgeteilt, der  atheni- 
sche Staat  habe  seinen  Dank  dadurch  abgestattet,  dass  er 

dem  Aristoteles  eine  Bildsäule  auf  der  Burg  errichtete  :  was 
Wahres  daran  ist,  können  wir  nicht  kontrolliren. 

Über  das  offizielle  Verhältniss  zwischen  Aristoteles  und 

Athen  hatte  man  indessen  längst  Genaueres  wissen  können, 
wenn  man  die  arabische  Lebensbeschreibung  des  Aristoteles 

von  Ibn  Abi  Usaibi'a  beachtet  hätte,  die  zu  einem  grossen 
Teile  auf  die  Biographie  des  Ptolemaios  Ghennos  zurückgeht 
und  in  dieser  Partie  schon  im  Jahre  1869  von  Moritz  Stein- 

schneider («  Al-Farabi »  Memoires  de  iacademie  imperiale 

des  sciences  de  St.  Petersbourg,  VII  Serie,  XIII,  4,  An- 
hang 3)  erstmalig  deutsch  herausgegeben  war.  Jüngst  hat  nun 

Anton  Baumstark  in  seiner  im  Buchhandel  noch  nicht  erschie- 

nenen Habilitationsschrift  'Syrisch-arabische  Biographieen  des 

Aristoteles'  (Leipzig  1  898,  Teubner),  welche  ich  seiner  Güte 
verdanke,  die  auf  Ptolemaios  zurückzuführenden  Stücke  des 

Ibn  Abi  Usaibi'a  in  neuer  besserer  Übersetzung  vorgelegt, 
und  darunter  findet  sich  auch  S.  46/b  das  Folgende: 

'Wegen  der  Menge  der  Wolthaten  und  des  Guten,  das  er  auf 
diesem  Gebiete  erwies,  gingen  die  Athener  so  weit,  sich  zu 
versammeln  und  den  Beschluss   zu  fassen,  eine  Inschrilt  zu 

ATHEN.    MITTHEILUNGEN  XXIII.  25 
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schreiben,  die  sie  in  eine  steinerne  Säule  eingruben,  und  sie 

auf  der  höchsten  Gitadelle  in  der  Stadt,  die  iy.pöiroXi;  genannt 
wird,  aufzustellen.  Sie  erwähnten  in  dem,  was  sie  auf  die 

Säule  schrieben,  Aristoteles,  Sohn  des  Nikomachos,  aus  Sta- 

geira  habe  sich  verdient  gemacht  durch  die  Ausübung  des 

Guten  und  die  Menge  des  Reifens  und  Wolthuns,  die  ihm  ei- 
gen gewesen  seien,  und  die  Förderung,  die  er  den  Athenern 

habe  angedeihen  lassen,  indem  er  für  das,  was  ihrer  Sache 

diente  und  ihnen  gute  Behandlung  erwirkte,  bei  König  Phi- 

lippos eingetreten  sei:  so  solle  nun  die  Anerkennung  der  Athe- 
ner für  das  hieraus  erwachsene  Schöne  klar  werden  ;  sie  sol- 

len ihm  Vorzug  und  Auszeichnung  schenken  und  ihm  ehren- 
des Gedächtniss  und  treue  Erinnerung  widmen.  Wer  aber  von 

den  Männern  der  Herrschaft  ihn  für  unwürdig  hält,  möge  nach 

seinem  Tode  es  ihm  gleichthun  und  seinem  Eintreten  für  sie 

in  Allem,  was  sie  hinsichtlich  ihrer  Bedürfnisse  und  Angele- 

genheiten wünschten.  Und  einer  von  den  Athenern,  mit  Na- 
men Himeraios  (?),  hatte  sich,  nachdem  die  Athener  beschlos- 

sen hatten,  was  sie  bezüglich  dieser  Inschrift  beschlossen, von 

ihrem  Beschlüsse  getrennt.  Er  behauptete  in  Sachen  des  Ari- 
stoteles das  Gegenteil  ihrer  Behauptung  und  ging  auf  die  Säule 

los,  auf  die  die  Athener  die  Lobesinschrift  zu  schreiben  be- 

schlossen und  die  sie  auf  dem  äxpoTCOA-.:  genannten  Platze  auf- 
gestellt hatten,  und  warf  sie  von  ihrer  Stelle,  und  es  ergriff 

ihn,  nachdem  er  seine  That  verübt  hatte,  Antinoos  {oder 

etwa  Antipatros?)  und  Hess  ihn  töten.  Sodann  errichtete  ein 
Athener,  mit  Namen  Stephanos,  und  zahlreiche  Andere  mit 
ihm  eine  steinerne  Säule.  Darauf  schrieben  sie,  was  von  Lob 

des  Aristoteles  dem  glich,  was  auf  der  ursprünglichen  Säule 

gestanden  hatte,  und  verbanden  hiermit  eine  nachdrückliche 
Erwähnung  des  Himeraios  (?),  der  die  Säule  umgestürzt  hatte, 
und  der  von  ihm  vollbrachten  That  und  erklärten  seine  Ver- 

fluchung und  die  Reinigung  [d.h.  der  Stadt)  von  ihm  für 

notwendig  '. 
Schon  Baumstark  hat  bemerkt,  dass  hier  ein  echtes  athe- 

nisches tj/yjcpicrp.«.  vorliegt,  für  dessen  Erhaltung  bis  in  das  späte 
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Altertum  es  genügt,  auf  die  urkundlichen  Beilagen  von  Pseu- 
do-Plutarchs  Leben  der  zehn  Hedner  zu  verweisen.  Dem  Ken- 

ner der  attischen  Urkundensprache  wird  auch  gleich  die  eine 

oder  andere  Formel  athenischer  Ehrendekrete  in  den  Sinn  ge- 
kommen sein,  wennschon  der  Übersetzer  manches  offenbar 

nicht  verstanden  hat  und  besonders  über  den  staatsrechtlichen 

Termini  technici  gestolpert  ist.  Überhaupt  hat  der  Araber, 

dessen  Aristoteles- Vita  auch  nur  durch  ein  syrisches  Mittel- 
glied auf  die  griechische  Vorlage  zurückgeht,  garnicht  beab- 

sichtigt, das  Dekret  in  streng  wörtlicher  Übersetzung  wieder- 
zugeben, da  ihm  die  nüchterne  Form  des  Kanzleistiles  wenig 

zusagte.  Zudem  ist  der  arabische  Text  kritisch  keineswegs 
gesichert,  und  darum  könnte  es  aussichtslos  erscheinen,  wenn 

man  hiernach  den  Wortlaut  der  griechischen  Urschrift  re- 
konstruiren  wollte.  Indessen:  der  Schematismus  der  attischen 

Kanzleisprache  ist  so  fest  umschrieben  ,  dass  wir  mit  einem 

gewissen  Vertrauen  den  Versuch  machen  dürfen,  das  Original 
wieder  zu  gewinnen,  wenn  wir  uns  damit  bescheiden  wollen, die 

ständigen  Formeln  der  athenischen  Ehrendekrete  in  der  Bear- 
beitung des  Arabers  aufzuspüren.  Je  weiter  dieser  Versuch  uns 

führt,  desto  grösser  wird  der  historische  Wert  unseres  Doku- 
mentes werden,  der  sich  nur  in  einer  Zusammenstellung  mit 

den  gleichartigen  Psephismen  völlig  erschöpfen  lässt. 

Die  Beziehung  der  Urkunde  auf  den  Philosophen  Aristote- 
les wird  ausser  Zweifel  gesetzt  durch  die  offizielle  Benennung 

'Api<rT0T£A7K  Nix.ouy.yo'j  STayEipvrY)«;,  die  dem  Gebrauche  der 
attischen  Dekrete  entspricht.  Die  Ehrung  des  Aristoteles  nun 

ist  zweimal  Gegenstand  der  Verhandlung  in  der  athenischen 

Volksversammlung  gewesen:  einmal  als  man  ihm  für  seine 

Bemühungen  bei  KönigPhilippos  eine  öffentliche  Auszeichnung 

zuerkannte,  zum  anderen  ,  als  man  ihm  diese  Ehrung  er- 
neuerte, die  auf  Betreiben  des  Himeraios  kassirt  worden  war. 

Bei  dieser  letzteren  Gelegenheit  aber  wurde  beschlossen,  'was 
von  Lob  des  Aristoteles  dem  glich,  was  auf  der  ursprüngli- 

chen Säule  gestanden  hatte'  (oder  nach  Steinschneider:  'sie 
schrieben  darauf  dasselbe  Lob  des  Aristoteles,  welches  auf  der 
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früheren  Säule  gestanden').  Und  da  uns  eben  dieser  zweite 
Beschluss  überliefert  ist,  so  muss  in  seinem  ersten  Teile  im 

wesentlichen  dasselbe  enthalten  sein,  wie  in  dem  ursprüng- 

lichen Ehrendekret,  das  noch  bei  Lebzeiten  des  Königs  Phi- 

lippos ergangen  war.  Dies  ist  für  die  Beurteilung  unseres  Do- 
kumentes deshalb  von  Wichtigkeit,  weil  die  Formeln  der  at- 

tischen Ehrendekrete  gerade  im  letzten  Drittel  des  4.  Jahrhun- 
derts sich  zu  immer  grösserer  Breite  entwickeln;  der  frühere 

Beschluss  lieort  noch  vor  dieser  Zeit  und  muss  demnach  auch 
mit  den  in  der  Form  conciseren  älteren  Ehrendekreten  in 

Vergleich  gebracht  werden. 
Betrachten  wir  nun  den  Inhalt  des  ersten  Abschnittes  un- 

serer Urkunde,  so  können  wir  hier  deutlich  drei  Teile  unter- 

scheiden: 1)  die  Motive:  'Aristoteles  —  habe  sich  verdient 
gemacht  durch  die  Ausübung  des  Guten  und  die  Menge  des 
Helfens  und  Wolthuns.  die  ihm  eisen  gewesen  seien,  und  die 

Förderung,  die  er  den  Athenern  habe  angedeihen  lassen,  in- 
dem er  für  das,  was  ihrer  Sache  diente  und  ihnen  gute  Be- 

handlung  erwirkte,  bei  König  Philippos  eingetreten  sei';  2)  die 
Ehruno;:  'so  solle  nun  die  Anerkennuno;  der  Athener  für  das 
hieraus  erwachsene  Schöne  klar  werden;  sie  sollen  ihm  Vor- 

zug und  Auszeichnung  schenken  und  ihm  ehrendes  Gedächt- 

niss  und  treue  Erinnerung  widmen';  3)  eine  allgemeine  Mah- 
nung: 'wer  aber  von  den  Männern  der  Herrschaft  ihn  für 

unwürdig  hält,  möge  nach  seinem  Tode  es  ihm  gleichthun 
und  seinem  Eintreten  für  sie  in  Allem,  was  sie  hinsichtlich 

ihrer  Bedürfnisse  und  Angelegenheiten  wünschten'. 
Die  Motive  sind  doppelter  Art,  die  allgemeinen  Verdienste 

des  Aristoteles  (um  Athen)  und  seine  besonderen  Bemühun- 
gen bei  König  Philippos.  Was  die  ersteren  angeht,  so  klingt 

freilich  der  Ausdruck  des  Arabers  —  oder,  wie  wir  überall 

dafür  einsetzen  können,  seiner  syrischen  Vorlage —  'Ausübung 

des  Guten  und  Menge  des  Helfens  und  Wolthuns'  (ganz  ähn- 
lich Steinschneider)  wenig  attisch  ;  aber  der  Sinn  entspricht, 

selbst  in  der  Teilung  der  Begriffe,  vollständig  den  üblichen 
Formeln,  von  denen  die  folgende  mit  dem  Araber  am  meisten 
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übereinkommt:  ir;v.§ri  —  äv^p  iyaSo?  ttrtis  ~?p:.  tov  Srjtxöv  tov 

'A8r,v3acov  nxi  7coi6i  oti  SvvaTat  äyaOöv  (C.I.A.  II  G8,  Vgl.  IV,  2 
107  6).  In  anderen  Dekreten  zeigt  diese  Formel  kleine  Abwei- 

chungen, die  des  öfteren  auch  eine  Nüancirung  des  Sinnes 

mit  sich  bringen  ;  sie  im  einzelnen  zu  besprechen,  würde  den 

Rahmen,  dieser  Arbeit  überschreiten.  Der  zweite  speziellere 

Teil  der  Motivirung  bezieht  sich  auf  die  Förderung  der  athe- 

nischen Interessen  bei  König  Philipp ;  es  fragt  sich,  worin 
dieselbe  bestand  und  auf  welche  Zeit  wir  sie  zu  datiren  ha- 

ben. In  den  Worten  des  Arabers  ('seine  Verwendung  bei  Phi- 
lippus,  dem  König,  für  das,  was  ihre  Sache  fördere  und  ihnen 

gute  Behandlung  erwirke'  Steinschneider)  ist  nun  aber  durch- 
aus kein  Anhaltspunkt  dafür  gegeben,  dass  wir  hier  etwa 

eine  Beziehung  auf  eine  Gesandtschaft  des  Aristoteles  oder  auf 

briefliche  Fürsprache  bei  Philipp  erkennen  dürften  :  denn  für 
ein  solches  vereinzeltes  Faktum  ist  die  Ausdrucksweise  des 

Arabers  viel  zu  allgemein  und  unbestimmt.  Auch  hier  erhal- 

ten wir  aus  den  Inschriften  vollkommen  befriedigende  Aus- 

kunft. Ich  vergleiche  besonders  die  Inschrift  C.I.A.  II  124, 

die  in  das  Jahr  337/6  fällt  und  überhaupt  in  ihrer  Motivirung 
sich  nahe  mit  unserem  Dokumente  zusammenstellen  lässt.  Hier 

lesen  wir  Z.  12  jttsioy)  -  -  xoti]  s7n|/.£A6iTai  'AGy;vai[(i)v  Töiv  aap- 

t/.v]o[ula]£vwv  co;  <I>iaitctcov  L7upzTTü)v  Äya]0öv  o[t]i  8[üvar]ai  'A8yi- 
v[aiot?  7ra.pa  $t]XiTT7ro'j.  Und  ganz  ähnlich  heisst  es  in  der  nur 

wenige  Jahre  jüngeren  Inschrift  C.  I.  A.  II  161    iwi(A6]A6it[ai] 

oe  xoli  iv  t[w  vüv  /^povw  »od  KO'.vyj  x<xi  io*iz]  'AOYJVÄtCOV  TüW  [ä^pt'/tvou- 

pivwv  gl;  "Apyo;.  Im  übrigen  verweise  ich  auf  C.I.A.  II  193. 

194.  234.  249.  263.  264  u.  s.  w.  IV, 2  1076,  264,'c,  264  d 
u. s.w., und  für  die  ausgebildetste  Form  dieses  Motivs  vor  allem 
auf  C.I.A.  II  300.  Inhaltlich  decken  sich  diese  Formeln  mit 

den  Worten  des  Arabers,  die  mit  viel  grösserer  Wahrscheinlich- 

keit auf  die  'gute  Behandlung'  athenischer  Gesandtschaften, 
als  auf  die  gute  Behandlung  des  ganzen  Staates  gedeutet  wer- 

den können.  Ich  setze  demnach  das  ältere  Ehrendekret  ohne 

Bedenken  in  die  Zeit  vor  338,  als  Aristoteles  noch  als  Prin- 

zenerzieher am  makedonischen  Königshofe  weilte.  Aristoteles 
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bedurfte  für  seine  Fürsprache  keines  besonderen  Auftrages, 

der  voraussetzen  würde,  dass  er  früher  schon  eine  angesehene 

Stellung  in  Athen  bekleidet  hätte;  dagegen  ist  es  natürlich, 
dass  er  sicli  in  Pella  der  Stadt  erinnerte,  in  der  er  seine  vor- 

züglichste Ausbildung  genossen  hatte  und  die  er  auch  in  der 
Fremde  als  die  geistige  Centrale  von  Griechenland  schätzen 

musste,  und  ebenso  natürlich  ist  es,  dass  sich  Athen  ihm  da- 
für dankbar  zeigte. 

Was  sind  nun  die  Ehren  ,  die  dem  Aristoteles  erwiesen 

wurden?  In  den  meisten  attischen  Ehrendekreten  aus  der  zwei- 

ten Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  macht  eine  allgemeine  Belobi- 

gung den  Anfang  dieser  Ehrungen  :  etwa  sTCottveaou  'Apiaxo- 
T6>.Y)v  Nix.oaayo'j  Sxaystpix-iQv  ( äpsx7}i;  e'vsx.a  kol\  eüvoia;),  und 
diese  Formel  dürfen  wir  meines  Erachtens  in  den  Worten  des 

Arabers  wiederfinden  'so  solle  nun  die  Anerkennung  der 
Athener  für  das  hieraus  erwachsene  Schöne  klar  werden'. 
Man  könnte  versucht  sein,  hier  einen  Hortativ  einzuschieben: 

otcco;  otv  ouv  <X7i;a<jiv  •/)  (pavspov,  oxt  y)  ßoiA-/)  /.cd  6  S^ao?  6  'AÖiq- 

vatcov  i7u<7xa.xai  yapixa;  octttoo  loovat  xaxa£ia.<;  xoic  cpi^oxtp.ouy.s- 

voic  sie  sauiröv  (C.I.A.  IV, 2  270,  vgl.  314).  Aber  für  die  Hor- 

tativformeln,  die  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  hierher  ge- 
zogen werden  könnten,  ist  der  Ausdruck  des  Arabers  viel  zu 

mager,  und  zudem  glaube  ich,  diese  Mahnung  in  einem  an- 
deren Teile  unseres  Dekretes  deutlicher  zu  erkennen. 

Im  Folgenden  sind  die  Worte  'und  ihm  ehrendes  Gedächt- 

niss  und  treue  Erinnerung  widmen'  ('und  erkannton  ihm  An- 
denken und  Erinnerung  zu  '  Steinschneider)  für  ein  atheni- 

sches Psephisma  ebenso  undenkbar,  wie  das  unmittelbar  hier- 

mit verbundene  'sie  sollen  ihm  Vorzug  und  Auszeichnung 
schenken'  ('sie  begegneten  ihm  mit  Auszeichnung  und  Er- 

hebung' Steinschneider)  in  seiner  Unbestimmtheit  dem  atti- 
schen Gebrauche  widerspricht.  Dennoch  dürfen  wir  hieraus 

die  dem  Aristoteles  zu  Teil  gewordene  Ehrung  mit  Sicherheit 

erschliessen,wenn  wir  überlegen,  welche  Auszeichnungen  über- 
haupt in  attischen  Ehrendekreten  verliehen  zu  werden  pflegen 

und  wie  wir  uns  diese  vom  Araber  umschrieben  denken  dür- 
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fen.  In  der  zweiten  Hälfte  des  '».  Jahrhunderts  verbindet  man 
mit  der  allgemeinen  Belobigung  gerne  die  Verleihung  eines 
goldenen  Kranzes  in  der  stereotypen  Wendung  icai  aTifavöaai 

^puTÄ  <7Tc9ä.voi  (ä-ö  X  Spa^jjuöv).  Konnte  dies  nun  etwa  vom 

Araber  durch  'Vorzug  und  Auszeichnung'  wiedergegeben 
werden?  Ich  behaupte, nein:  denn  die  Kranzverleihung  ist  eine 

so  sinnfällige  Ehrung,  dass  sie  vom  Araber  verstanden,  und 
der  Ausdruck  dafür  so  prägnant,  dass  er  von  ihm  jedenfalls 

richtig  übersetzt  wäre.  Dasselbe  gilt  von  der  Erteilung  des 

Bürgerrechtes:  eivat  aüxöv  'AO^vaiov,  die  nicht  leicht  missver- 
standen werden  konnte;  zumeist  ist  diese  auch  von  umfang- 
reichen Bestimmungen  über  die  Wahl  von  Phyle,  Demos  und 

Phratrie  und  über  die  Bestätigung  durch  die  Volksversamm- 
lung begleitet,  von  denen  in  der  Bearbeitung  des  Arabers  jede 

Spur  verloren  sein  müsste.  'AreXeia  aber,  igotsaskx  oder  äy*"^- 
atq,  die  für  den  in  Makedonien  lebenden  Fremden  auch  erst 

in  zweiter  Linie  in  Frage  kommen,  werden  nur  in  seltenen 

Fällen  verliehen,  wenn  nicht  gleichzeitig  die  Ernennung  zum 

Proxenos  oder  die  Einreihung  unter  die  attischen  Bürger  er- 
folgt oder  früher  bereits  erfolgt  ist.  Es  bleibt  demnach  in  der 

That  nur  noch  die  Ernennung  zum  Proxenos  und  Euergetes, 
die  ich  um  so  bestimmter  für  Aristoteles  in  Anspruch  nehme, 
als  die  Worte  des  Arabers  sich  leicht  aus  einem  Missver- 

ständniss  des  attischen  Terminus  technicus  erklären.  Die  rcpo- 
£ev{x  war  dem  Araber  in  ihrer  Bedeutung  dunkel,  und  ebenso 

wenig  konnte  er  die  staatsrechtlicheStellungder  offiziellen  süep- 
yexat  kennen  ;  doch  konnte  er  vermuten,  dass  es  sich  hier  um 
eine  ehrende  Auszeichnung  handle,  und  danach  ist  dann  seine 

Übersetzung  ausgefallen.  Eine  vage  Verallgemeinerung  ver- 
tritt die  staatsrechtlichen  Termini,  die  nur  insofern  eine  ge- 

nauere Wiedergabe  gefunden  haben,  als  die  meistens  verbun- 

denen Begriffe  der  rcpo£svta  und  eOspyscrta  durch  zwei  Syno- 

nyma ausgedrückt  sind:  und  dieses  bürgt  uns  für  die  Richtig- 
keit unserer  Vermutung.  Wir  dürfen  aber  jetzt  auch  weiter 

gehen  :  denn  die  Ernennung  zum  Proxenos  und  Euergetes 
wird  in  den  meisten  Fällen  auf  die  Nachkommen  des  Geehr- 
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ten  übertragen,  und  darin  können  wir  nun  eine  Erklärung 

finden  für  das  'ehrende  Gedächtniss'  und  die  'treue  Erinne- 

rung', die  dem  Aristoteles  zuerkannt  werden.  Da  der  Araber 
von  Proxenie  und  Euergesie  nichts  wusste,  so  konnte  er  auch 
die  Fortdauer  dieser  Auszeichnung  in  ihrem  wirklichen  Sinne 

nicht  begreifen  und  ausdrücken;  darum  hat  er  die  Erwähnung 

der  eKyovoi  zu  Andenken  und  Erinnerung  ausgedeutet.  Wei- 
tere Ehrenrechte  scheinen  dem  Aristoteles  nicht  eingeräumt 

zu  sein.  Ich  fasse  die  Ehrung  des  Aristoteles  hiernach  in  die 

Formel  :  ($EBöyÖai  tö  07)[/.(p  ircaiveaai  'Api<7T0TeXv)v  Ntx.ou.a^ou 
SxaygipiTYiv  äpeTTK  evs>ca  xxi  suvoia?  x.ot.1  ävai  auxöv  7tpö£svov  >cai 

suspysTTiv  toö  b"/i[/.ou  tou  'AOyivouwv  auxöv  x.ai  sxyövou?. 

Übrig  ist  noch  die  Mahnung  '  wer  aber  von  den  Männern 
der  Herrschaft  ihn  für  unwürdig  hält,  möge  nach  seinem  Tode 

es  ihm  gleichthun  und  seinem  Eintreten  für  sie  in  Allem, 
was  sie  hinsichtlich  ihrer  Bedürfnisse  und  Angelegenheiten 

wünschten'.  Sie  kann  in  dieser  Form  dem  Original  nicht  an- 
gehören: denn  als  das  Psephisma  beschlossen  wurde,  war  A- 

ristoteles  noch  nicht  tot,  und  darum  ist  die  Verweisung  auf 

den  Todesfall  nicht  nur  an  sich  höchst  unglücklich,  sondern 
auch  mit  dem  Charakter  eines  athenischen  Ehrendekretes 

durchaus  unvereinbar;  dass  aber  Jemand  von  den  Männern  der 

Herrschaft  den  Geehrten  für  unwürdig  halte,  ist  vollends  eine 

Voraussetzung,  die  der  athenischen  Volksversammlung  gänz- 
lich fern  lag.  Der  Sinn  der  arabischen  Übersetzung  ist  auch 

gerade  in  diesem  Satze  sehr  unsicher,  da  Baumstark  erst  nach 
einer  längeren  Auseinandersetzung  zu  der  Erklärung  kommt: 

'wer  dem  grossen  Toten  seine  Ehre  neidet,  verdiene  sich 

gleiche  selbst'.  Steinschneider  hatte  übersetzt:  'Wer  von  den 
Hochgestellten  (Männern  der  Herrschaft)  ihn  beleidigte, dessen 
Strafe  folgte.  Seine  Verwendung  für  sie  [war]  in  allem,  was 

sie  begehrten,  in  Bezug  auf  ihre  Bedürfnisse  und  Angelegen- 

heiten'. Wenn  ich  trotzdem  eine  solenne  Formel  hier  wieder- 
finden will,  so  leitet  mich  dabei  die  Erwägung,  dass  von  den 

Bestandteilen  der  älteren  Ehrendekrete  nur  noch  zwei  mit  ei- 

niger Wahrscheinlichkeit  hierauf  bezogen  werden  können.  Ich 
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hatte  anfanglich  daran  gedacht,  dass  Aristoteles  hier  der  Für- 
sorge  der  Behörden  empfohlen  sei.  etwa  wie  in  C.  I.  A.  II  39 

[*ai  t/)v  ßouA7)V  TTjv]  aisi  ßouXe<Jou[<iav  i-vj.z\r,Hr^y.]'.  M6Aav0iou  *[ai 

twv  eyyovwv  6]rou  av  Sewvxai;  hiernach  wäre  auch  die  An- 

rufung der  'Männer  der  Herrschaft'  nicht  so  sinnlos,  zumal 
vielfach  die  Strategen  (und  Piytanen)  mit  der  Bule  sich  in 

das  Geschäft  des  i-vj.ikünby.i  teilten.  Besser  indessen  will  es 

mir  gefallen,  wenn  wir  grösseren  Nachdruck  auf  die  hier  aus- 

gesprochene Mahnung  legen  und  danach  einen  Hortati v  sta- 
tuiren,  wie  er  schon  von  der  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  an  in 

den  Inschriften  sich  findet  (C.  I.  A.  II  114.4.  i15£).  Es  ist 

aber  misslich,  eine  bestimmte  Formel  als  Prototyp  für  unsere 
Urkunde  auszuwählen,  weil  die  Hortative  in  zahlreichen  Va- 

rianten vorkommen,  von  denen  mir  inhaltlich  noch  am  näch- 

sten verwandt  erscheinen  C.  I.A.  II  153  o-kuc,  [av  xal  ot  <xaao-. 

<X7i;av]TSi;  <piAoxiu.üvTai  e!Sö[te<;  6t]'.  6  Üri^.oc  yxpixa;  a7üO§[^j&Gj<jiv 

toi;  ei;  iauxöv  <p'.Aoxt[_u.oju(i/.£voi;  oder  II  297  otcco;  av  w;  tuasJ'Txoi 

©'.AOTtfAcövrai  y^psiav  7rapsy^sc0ai  ifwl]  xk  auvcpepovxa  xö  §7)i/.cp.  Aus 

dem  (piAoxtasiiOai  (oder  dcpa^tAAov  elvat  C.  I.A.  II  231.  243. 

320)  konnte  der  Gedanke  an  neidische  Verkleinerung  des  Ver- 
dienstes entstehen  und  daraus  wieder  die  Übersetzung  des 

Arabers,  in  welcher  die  'Männer  der  Herrschaft'  allerdings 
unerklärt  bleiben. 

Die  Einleitung  der  Paraphrase  und  der  zweite  Teil  des  De- 
kretes beweisen,  dass  ein  Publikationsbeschluss  das  Psephisma 

endigte.  Ich  stelle  hiernach  die  für  das  ursprüngliche  Ehren- 
dekret erschlossenen  Formeln  zusammen,  indem  ich  im  voraus 

bemerke,  dass  ihre  Zuverlässigkeit  in  manchen  Einzelheiten 
des  Wortlautes  natürlich  keine  Gewähr  hat: 

-  -  sIttsV  stceiot)  'ApicTOTEAio;  Ni/.o|j.ayou  STayEtptxY)«;  ävTjp  äya- 

66;  iaxtv  rcspl  xöv  o95[/.ov  xöv  'AÖrivaicov  xat  tcoisi  oxi  ouvaxai  äyaOov 

3tal  ETCiitsAstxai  'AGvivaiwv  xtöv  äcpiKvouuivcov  w;  ̂ iXittttov  7rpaxx(i>v 

ayaOöv  oti  Süvarat  'A9v;va{ot;  uapa  $iAi:ir7rou,  SeSovGai  tö  Sy)[/.(i), 

ETcaivEaat  'Api<Txox£AY)v  Nixoaayou  SxaysipiTYjv  äpETri;  &'vs>ca  >tai  eu- 

voia;  y.ai  Etvat  auxöv  Tüpö^svov  y.ai  suepyeTvjv  xoö  Sr,p.ou  xou  'AOvi- 
vaiü)v    aüxov    x,ai  £x.yövo'j; ,    ctcü);  <xv    y.at  Ol  aAAOi   arcavTE;    cpiXoxi- 
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[/.wvToa  e!oots<;,0  7'.  6  o-?i;/.o;  yäpira?  ä-oStSwrtv  toi?  v.c,  iau-öv  cpiXo- 

T'.ao'jaivo'.;.  xvaypa^ai  Se  tg§e  to  i|/Y)q)i<r[/.a  tov  ypaaaaTe'a.  *t^. 
Der  zweite  Teil  unserer  Urkunde,  der  historisch  ausseror- 

dentlich interessant  ist,  lässt  eine  Reconstruction  des  griechi- 
schen Originals  schon  deshalh  nicht  zu,  weil  wir  es  hier  nicht 

mit  stereotypen  Redewendungen,  sondern  mit  einer  den  be- 
sonderen Umständen  angepassten  Erzählung  zu  thun  haben. 

Ausserdem  hat  der  Araber,  der  sich  im  ersten  Teile  ziemlich 

eng  an  den  griechischen  Wortlaut  gebunden  hatte,  hier  mit 
einer  allgemeinen  Paraphrase  des  Inhalts  sich  begnügt, die  uns 
nicht  einmal  erkennen  lässt,  ob  sich  auf  der  wiedererrichteten 

Stele  zwei  getrennte  Volksbeschlüsse  befunden  haben  oder  ein 

einzelnes  Psephisma,  das  die  frühere  Ehrung  des  Aristoteles 
in  sich  schloss. 

Die  Thatsachen,  die  der  Erneuerung  des  Ehrenbeschlusses 

vorausliegen,  sind  durch  den  Araber  jedoch  mit  genügender 

Deutlichkeit  wiedergegeben,  wenn  seine  Darstellung  im  Ein- 
zelnen auch  von  der  Vorlage  sich  entfernt.  Danach  war  also 

zu  irgend  einer  Zeit  die  früher  dem  Aristoteles  zugesprochene 
Ehrung  annullirt  worden  Selbstverständlich  ist  nicht  daran 

zu  denken,  dass  dies  gleich  nach  der  ersten  Entschliessung 
geschehen  ist,  wie  aus  den  Worten  des  Arabers  hervorzugehen 

scheint :  cund  einer  von  den  Athenern  .  .  .  hatte  sich  .  .  .  von 

ihrem  Beschlüsse  getrennt'.  Die  Inschriftstele  war  vielmehr 
auf  der  Akropolis  aufgestellt  und  hatte  hier  schon  Jahre  lang 

gestanden,  als  das  Unwetter  sich  über  Aristoteles  entlud:  denn 

der  als  sein  Urheber  genannte  flimeraios  ('Aimaraus'  Stein- 
schneider) ist  doch  wol  Niemand  anders,  als  der  Bruder  des 

Demetrios  von  Phaleron.  der  während  des  lamischen  Krie- 

ges und  kurz  vorher  in  Athen  eine  Rolle  gespielt  hat.  Er  ge- 
hörte zu  den  enragirtesten  Makedonenfeinden  und  nahm  als 

solcher  Teil  an  der  Anklage  gegen  Demosthenes.  Auch  sonst 

war  er  politisch  hervorgetreten,  da  Deinarch  gegen  ihn  eine 

Rede  in  einem  Eisangelieprozess  verfasste  (vgl.  A.  Schäfer, 

Demosthenes2  III  S.  327).  Aus  den  Inschriften  kennen  wir 
ihn  jetzt  als    Lepeu;  tgu  HoffeiSüvo;  too  risXayiou   C.  I.  A.   IV,  2 
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184  b  Z.  18.  Nach  dem  unglücklichen  Ausgange  dos  lami- 
schen  Krieges  teilte  er  das  Geschick  des  Hypereides  und  Ari- 

stonikos,  die  auf  Befehl  des  Antipatros  ergriffen  und  hinge- 
richtet wurden  (Schäfer  a.  a.  O.  S.  391/2). 

Die  politische  Stellung  des  Ilimeraios  passt  also  vortrefflich 

zu  seinem  Vorgehen  gegen  Aristoteles;  die  Identität  der  Per- 
son wird  ausser  Zweifel  gestellt  durch  die  letzten  Schicksale 

des  Himeraios,  da  in  der  Inschrift,  wie  schon  Baumstark  ver- 

mutete, an  Stelle  des  hier  unmöglichen  Antinoos —  'Abthitus 

(Antinus)'  Steinschneider — gewiss  Antipatros  stand.  Die  enge 
Verbindung  zwischen  dem  Einschreiten  gegen  Aristoteles  und 

dem  Tode  des  Himeraios  existirt  allerdings  nur  in  der  Phan- 
tasie des  Arabers.  Die  Thatsache  aber  ,  dass  die  staatliche 

Ehrung  des  Aristoteles  nach  so  vielen  Jahren  kassirt  worden 

ist,  giebt  uns  sicheren  Aufschluss  über  die  Stellung,  die  die- 
ser in  Athen  damals  eingenommen  hat;  denn  die  Aktion  des 

Himeraios  ist  nur  aus  seiner  Antipathie  gegen  die  Makedonen 
zu  erklären.  Aristoteles  halte  die  Proxenie  durch  seine  Ver- 

wendung bei  dem  Makedonenkönig  sich  erwirkt,  und  offen- 
bar galt  er  auch  später,  als  er  sich  wieder  in  Athen  befand, 

als  besonderer  Günstling  des  makedonischen  Hofes. Nun  wissen 
wir,  dass  er  im  Jahre  323,  nach  dem  Tode  Alexanders,  Athen 

verliess,  weil  man  ihn  wegen  isa&stoc  vor  Gericht  gefordert 

hatte.  Aber  diese  solenne  Philosophenanklage,  die  gegen  ei- 

nen Anaxagoras  und  Protagoras  und  selbst  gegen  einen  So- 
krates  mit  einem  Schein  von  Recht  erhoben  war,  hatte  am 

Ende  des  4.  Jahrhunderts  ihre  innere  Berechtigung  verloren: 
sie  war  ein  Anachronismus  geworden,  von  dem  man  nicht 

begriffen  hat,  wie  man  ihn  noch  in  dieser  Zeit  des  sittlichen  Ver- 
falls begehen  konnte.  Unsere  Urkunde  giebt  uns  den  Schlüssel 

dafür.  Aristoteles  hatte  sich  als  überzeugter  Makedone  poli- 

tisch missliebig  gemacht,  war  aber  so  wenig  in  die  Öffent- 
lichkeit hinausgetreten,  dass  man  nicht  recht  wusste,wie  man 

ihn  fassen  sollte.  Darum  grub  man  gegen  ihn  die  Klage  xas- 

ßeiac  wieder  aus,  die  schon  gegen  so  manchen  Philosophen 

ihre  guten  Dienste  gethan   hatte  :    ihre  Begründung  war  aus 
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den  Schriften  des  Aristoteles  leicht  beizubringen.  Und  wenn 

auch  die  Klage  in  ruhigen  Zeiten  keine  Aussicht  auf  Erfolg 

gehabt  hätte,  so  musste  Aristoteles  bei  der  Verhetzung  der 

Menge  gegen  alles  Makedonische  doch  des  Schlimmste  be- 
fürchten. Er  verliess  deshalb  freiwillig  die  Stadt  und  nahm 

dadurch  den  Athenern  die  Gelegenheit,  Si;  et?  <piXo<jo<pt<xv  if/.ap- 
xeTv. 

Nachdem  der  makedonische  Einfluss  in  Athen  wieder  her- 

gestellt und  die  Ruhe  wieder  eingekehrt  war ,  dachte  man 

darauf,  die  Spuren  des  gegen  die  Makedonenfreunde  gerichte- 
ten Treibens  nach  Möglichkeit  zu  vertilgen.  Diese  Bewegung 

ist  auch  dem  schon  verstorbenen  Aristoteles  und  seinen  Nach- 

kommen zu  Gute  gekommen,  und  damit  ergiebt  sich  die  Da- 
tirung  des  zweiten  Beschlusses,  die  natürlich  nicht  auf  das 

Jahr  genau  sein  kann.  Was  seine  Formulirung  betrifft,  so  fällt 
in  den  Worten  des  Arabers  auf,  dass  die  Stele  errichtet  wor- 

den sei  von  Stephanos  und  zahlreichen  Anderen  mit 
ihm.  Das  steht  dem  athenischen  Gebrauche  entgegen,  der  im 

allgemeinen  nur  einen  Antragsteller  duldet ;  zum  wenigsten 

möchte  ich  die  in  älteren  Volksbeschlüssen  vorkommende  yvw- 
p.7)  IQsiGÖcpo'j  y.<xi  cuvrrpuTavscüv  ( C.  I.  A.  IV, 2  1  b )  oder  die 

yvwiry)  crTpaxYiyöv  (IV, 2  11  e)  zur  Erklärung  nicht  gerne  he- 
ranziehen. Eher  halte  ich  es  für  möglich,  dass  auch  hier  ein 

Irrtum  des  Arabers  vorliegt,  der  etwa  die  namentlich  aufge- 
führten cuuTCpoeSpoi  als  Antragsteller  aufgefasst  haben  mag ; 

dass  dieser  Zusatz  vom  Jahre  319/8  an  gemacht  werden  konnte 

und  dass  auch  die  Namen  der  TuaTrpoeSpoi  sehr  bald  danach  in 

den  Inschriften  erscheinen,  hat  W.  Hartel  dargethan  (Studien 
über  attisches  Staatsrecht  und  Urkundenwesen,  1878,  S.  16ff., 

vgl.  C.l.A.  IV, 2  2456.  245c.  245^.  2696). 

Im  übrigen  verweise  ich  für  die  Formulirung  auf  die  In- 
schrift CIA.  IV, 2  231  b,  der  ein  ähnlicher  Fall  zu  Grunde 

liegt,  wie  der  des  Aristoteles  ;  und  zwar  enthält  diese  Stele 
zwei  Beschlüsse  des  athenischer  Volkes.  Im  ersten  Dekret 

(vom  Jahre  323/2)  wird  der  Sikyonier  Euphron,  der  sich  um 
das  Bündniss  zwischen  Athen  und  Sikyon  im  lamischen  Kriege 
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verdient  gemacht  hatte,  belobt  und  unter  Bestätigung  der  ihm 

früher  verliehenen  Privilegien  zum  athenischen  Bürger  er- 

nannt; im  zweiten  Psephisma  (vom  Jahre  318/7)  werden  dem- 
selben Euphron.  der  im  lamischen  Kriege  für  die  Freiheit 

Griechenlands  kämpfend  fiel,  die  von  den  Oligarchen  annul- 
lirten  Geschenke  des  athenischen  Volkes  erneuert  und  die 

Wiederaufrichtung  der  von  den  Oligarchen  zerstörten  In- 
schriftstele angeordnet. 

Möge  ein  gütiges  Geschick  uns  einmal  auch  die  Urschrift 
des  für  Aristoteles  beschlossenen  Proxeniedekretes  oder  seiner 

Erneuerung  bescheren,  damit  wir  die  Auszeichnung  des  Phi- 
losophen, die  wir  jetzt  nur  durch  Vermutung  erschliessen,  in 

authentischer  Weise  vom  Steine  lesen  können.  Wenn  die  Eh- 

rung ihm  auch  nur  wegen  eines  politischen  Dienstes  für  seine 

zweite  Heimat  zugefallen  ist, so  können  wir  uns  doch  der  Er- 
kenntniss  freuen, dass  zwischen  Aristoteles  und  Athen  ein  en- 

geres Band  bestanden  hat,  als  wir  nach  den  bisher  bekannt 

gewordenen  biographischen  Quellen  annehmen  durften. 

München. 

ENGELBERT  DRERUP 

-^-BSIJS-««- 
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Die  Frage  nach  der  Bedeutung  der  ̂ apa^r,  na  scheint  mir 

bis  jetzt  noch  nicht  erledigt.  Denn  obwol  über  den  Ort,  wo 
sie  gestanden,  kein  Zweifel  mehr  möglich  scheint,  so  ist  doch 
noch  nicht  erklärt,  wozu  sie  gedient  haben.  A.  Müller  z.  B. 

sagt  über  den  Zweck  dieser  zwei  vorspringenden  Flügelbau- 

ten :  'die  wenigen  Stellen  der  alten  Schriftsteller  gestatten  ei- 
nen sichern  Schluss  nicht '  und  auch  Reisch  bietet  keine  be- 

stimmte Erklärung  (Dörpfeld  und  Bei  seh  ,  Das  griechische 

Theater  S.  202.  251).  Und  doch  glaube  ich,  dass  eine  rich- 
tige sprachliche  Erklärung  genügenden  Aufschluss  geben  kann, 

wenn  man  nur  nicht  meint  in  irgend  einer  Weise  eine  Bühne 

unterbringen  zu  müssen. 
Zunächst  das  Wort  7capa<j)i7]vtov  selbst,  dessen  Übersetzung 

als  'Raum  neben  der  Skene'  (Reisch  S.  298)  mir  nicht  ganz 
richtig  scheint.  Eine  Zusammensetzung  von  rcapa  mit  dem 

Substantivum  er/tyjvTj  kann  meines  Erachtens  nur  'Nebenskene' 

bedeuten  so  wie  7c<xpa6upa  =  Nebenthür  (nicht  'was  neben  der 

Thür  ist')  Vgl.  TCapaypajj^ua,  TrapaOupiov,  7vapaÖei/.a,  7tapa7:u>.iov 
u.s.w.  Während  also  rcpo<y>a)vtov  die  veränderliche  Vorderwand 
der  c/.T/vr,  selbst  sein  soll,  ist  7capa<jÄY)viov  eine  Nebenskene. 

Dem  Wortlaute  nach  haben  wir  also  das  grosse  Gebäude  als 

eine  grosse  Skene  aufzufassen,  an  deren  beiden  Seiten  je  eine 

Nebenskene  angebaut  ist. 

Diese  Bezeichnung  der  Flügelbauten  als  Nebenskenen  kann 
kaum  anders  als  dadurch  erklärt  werden, dass  auch  aus  ihnen 

hervor  Personen  auftraten.  An  sich  wäre  es  also  wahrschein- 

lich, dass  die  Nebenpersonen  aus  den  'Nebenskenen'  auftra- 
ten.während  die  Hauptschauspieler  als  Bewohner  des  Palastes 

u.  s.  w.  aus  der  Pforte  der  Hauptskene  in  die  Orchestra  ge- 
langten. Wir  hallen  also  zu  untersuchen  ,  ob  sich  für  diese 

Annahme  Beweise  finden  lassen. 
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Da  lässt  sich  nun  erstens  wirklich  nachweisen,  dass  sich  in 

diesen  Paraskenien  Thüren  befanden,  durch  die  man  in  die 

Orchestra  treten  konnte.  Photios,  Ltym.  Magnum  und  Bekkers 

Anecdota  nennen  alle  die  wapa<ntY)via:  at  elcroSot  ai  v.c,  tyjv  gjmtivtiv. 
Selbstverständlich  istaxTjvr]  hiervon  den  Lexikographen,  welche 

von  dem  griechischen  Theater  keine  eigene  Anschauung  mehr 
hatten,  eingesetzt  für  das  einzig  richtige  opYYicTpa,  welches 

sich  bei  Didymos  fand,  der  unzweifelhaft  griechische  Theater 

kannte;  vgl.  Harpokration  u.a  :  wapaaxrivia  ...  6  Ss  Ai&uu.o;  rx; 

EKaTspcoOsv  ryj«  öp/-^GTpa;  eicöSou^.  Also  haben  wir  sowol  Didy- 
mos wie  jene  Lexikographen  als  Zeugen  dafür,  dass  der  Haupt- 

zweck jener  Flügel  bauten  so  sehr  in  den  auf  den  Schauspieler- 

platz geöffneten  Thüren  lag\  dass  sie  sogar  selbst  sigoSoi  ge- 

nannt werden  konnten.  Dass  mit  diesen  si'aoSo-.  die  grossen 
Haupttbore,  durch  welche  das  Publikum  eintrat,  gemeint 

seien,  scheint  mir  ganz  undenkbar;  denn  wie  könnte  man 

diese  mit  dem  Worte  -xcxsiovua  bezeichnen? 
Die  Stelle  des  Harpokration  scheint  mir  nur  verständlich, 

wenn  wir  in  diesen  Paraskenien  Thüren  annehmen,  durch  die 

man  die  Orchestra  betreten  konnte.  Entscheidend  aber  ist  mei- 

ner Ansicht  nach  die  Stelle  des  Pollux  (IV,  126)  rcap'  sxarepa 
Se  twv  öüo  öupcüv  -rciv  Tcept  TTjv  u.in'f])    xWoli  Suo  sUv  0C.V,    (JLia  iKOLTi- 

pwösv;  also  in  dem  grossen  Gebäude, das  aus  der  mittleren  Skene 

und  den  zwei  Nebenskenen  bestand  waren  meistens,  wie  be- 

kannt,drei  Thüren  in  dem  mittleren  Bau,  beiderseits  von  die- 

sen drei  Thüren  aber  befand  sich  noch  je  eine  Thür.  Aus- 
drücklich nennt  Pollux  uns  also  die  Thüren,  die  wir  schon 

annehmen  mussten.  Bevor  wir  versuchen  Näheres  über  sie  zu 

ermitteln  müssen  wir  erst  noch  eine  Stelle  des  Harpokration 

genauer  betrachten,  wo  er  die  Paraskenien  bezeichnet  als  6  rapä 

T*öv  «j)t7)V7)V  a-rco^s^siyt/ivoc  to~o;  Tai;  ei?  tov  äycöva  Tüapaivcsuai;. 

Diese  Worte  scheinen  mir  z.  B.  bei  A.  Müller  (S.  5!)  nicht 

ganz  richtig  erklärt,  denn  ein  tötto;  a.TCOö£deiy(ji.evos  rat;  ei<;  tov 

äyöiva  rapa<j>«uai;  ist  nicht  ein  Raum  'für  die  Theaterrequi- 
siten bestimmt',  sondern  ein  Raum  für  die  Vorbereitung  der 

Spiele,  wo  sich  z.  B.  die  Ankleidezimmer  und  dergleichen  be- 
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fanden.  Wenn  nun  von  einem  solchen  Ort  eine  Thür  in  dieOr- 
chestra  führte,  scheint  es  mir  unzweifelhaft,  dass  auch  sie  zum 
Auftreten  benutzt  worden  sei. 

Wie  diese  Thüre  gebildet  war,  lässt  sich  nach  meiner  Mei- 

nung noch  ziemlich  genau  ermitteln.  Dafür  kommt  in  Be- 

tracht die  schon  angeführte  Stelle  desPollux  (IV,  126)  rcap'ixx- 
xepa  Se  tcüv  9'jfwv  .  .  .  aAAai  Suo  eUv  ocv  (jua  EKaxeptoOsv,  izpoc,  a?  oq 

TCgpiaxToi  (7ufjL7i:£TC-/)yaatv.  Die  Periakten  sind  an  einer  Thüröffnung 
aufgestellt.  Ich  glaube, dass  wir  also  zunächst  annehmen  müssen, 
es  sei  eine  besondere  Vorrichtung,  welche  vor  der  Öffnung 
stand  und  diese  verdeckte.  Vergleichen  wir  mit  dieser  Annahme 

die  Ansicht  Dörpfelds  (S.  126).  in  Fig.  51  zeichnet  er  ein 

'Paraskenion  mit  zweiseitiger  Periakte',  aber  eine  solche  Vor- 
richtung ist  nichts  Anderes  als  eine  um  eine  mittlere  Angel 

drehbare  Thür,  wie  er  auch  schon  selbst  sagt;  er  hat  also 

schon  auf  Grund  der  erhaltenen  Reste  die  Thüre  angenommen, 

welche  wir  bei  den  Schriftstellern  bezeugt  gefunden  haben. 
Wenn  wir  aber  diese  Öffnung  in  dem  Paraskenion  als  Thür 

erkannt  haben,  kann  Dörpfelds  Fig.  52  nicht  ganz  richtig  sein. 
Wenn  man  die  Periakte  so  in  dem  Paraskenion  aufstellt, würde 

fast  die  ganze  Öffnung  versperrt  werden  und  es  wäre  unmöglich 
hindurch  zu  gehen. Pollux  sagt  aber  auch  nicht,  die  7uspia/.Toi 
seien  in  sondern  wpo«,  d.h.  bei  den  Paraskenien  angebracht. 
Nach  ihm  hat  man  also  die  Periakten  ein  wenig  vor  dem 

Paraskenion  anzusetzen,  so  dass  man  aus  den  Paraskenien- 
thüren  heraus  und  dann  hinter  den  Periakten  hervor  treten 
konnte. 

Über  die  Bedeutung  der  Periakten  handelt  Pollux  IV,  131. 

Zuerst  spricht  er  über  Maschinerien,  die  dazu  gedient  haben, 
Götter  u.s.w.  von  oben  herab  erscheinen  zu  lassen  (auöpai), 

dann  fährt  er  fort:  x.a.T'x&lriy.xTx  Ss  u<pa<j[/.<xTa  %  mvaxe;  rjcav 

eyovTe?  ypacpäg  t?)  ypeicj:  tüv  Spxi/.XTuv  7cpoi<popou<;'  /Cätsöxaasto 

S'  iizi  Ta?  icept&JCTOU?  oco?  Ssix,v>Jvto.  ri  ÖxAaTTxv  r,  -rcoTaf/xv  %  ixaao 
ti  toioötov.  Es  ist  hier  also  die  Rede  von  Gemälden  oder  wiva- 
K6$  mit  verschiedenen  Dekorationen  bemalt,  welche  auf  die 

TTspiaKToi  gestellt  werden  konnten.  Deshalb  müssen  diese  rcepia- 
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ktoi  etwa  Basen  gewesen  sein  mit  gewissen  Vorrichtungen  zur 
Aufnahme  von  Dekorationen.  Pollux  IV,  126  erzählt  weiter  über 

diese:  Tvspia/tTor  :/)  luv  Se£tx  xk  e^to  ttöXeü);  ̂ r\\oi>ax.  Also  die 
rechte  Periakte  diente  dazu,  durch  ihre  Dekoration  die  ver- 

schiedenen Örtlichkeiten  ausserhalb  der  Stadt  zu  bezeichnen, 

woher  die  Auftretenden  kamen;  r\  8e  £Tsp<x  töc  ex.  7r6^eto<;,  |/.a>.i- 

(7Ta  xä  ex.  Xiaevoi; :  die  linke  zeigte  dagegen  die  verschiedenen 
Gebäude,  Häfen  u.s.w.,  die  sich  in  der  Stadt  befanden,  wo 

das  Stück  spielte.  Diese  linke  Periakte  aber  xoü  6eoü;  ts  6a><xT- 

Ttoui;  67rxyei  xoü  rcävQ'  öaa  E7i;ayJk'<7Tspa,  ovxa  Y)  (AYiyjxvr)  <pepsiv  <x§u- 
varet.  Um  diese  Worte  zu  verstehen  müssen  wir  wieder  die 

schon  erwähnte  Stelle  des  Pollux  IV,  131  heranziehen.  Da  wird 

erzählt  von  einer  Art  ari/avT),  welche  von  oben  herab  Götter 

u.  s.  w.  sichtbar  machte ;  natürlich  konnten  aber  Meergötter 
nicht  von  oben  herab  wie  vom  Himmel  erscheinen,  sie  mussten 

also  in  einer  anderen  Weise  auftreten,  als  kämen  sie  aus  dem 

Wasser,  und  hierzu  diente,  wie  uns  unsere  Stelle  lehrt,  die  linke 

Periakte.  Unter  den  jtaTaßXyjfjiaTa,  welche  auf  den  Periakten 

angebracht  wurden, nennt  Pollux  auch  OaXarrav  r\  7roTatu.6v,  wir 

haben  die  Worte  x.<xl  Osou;  ts  öaXarriou?  S7uaya  also  wahrschein- 
lich so  zu  deuten,  dass,  wenn  ein  Meergott  auftreten  sollte, 

dieser  auf  der  linken  Periakte  zwischen  Dekorationen  erschien, 

welche  Wrasser  vorstellten, so  dass, wenn  diese  Seite  der  Periakte 
nach  vorne  gedreht  wurde,  man  plötzlich  den  Meergott  wie 
aus  dem  Wasser  erscheinen  sah.  Die  linke  Periakte  musste 

aber  noch  mehr  erscheinen  lassen,  rcavO1  osa  i-nxyßianpx  ovxa 

•y)  avi^avT)  cpe'peiv  iS'jvaxsi.  Auch  hier  werden  wir  unter  y]  pi^avT) 
die  in  IV,  131  unmittelbar  vor  den  Periakten  genannten  a!<i- 

pai  zu  verstehen  haben.  Pollux  sagt  also,  die  linke  Periakte 

diente  erstens  zur  Bezeichnung  von  Gegenständen,  wie  Gebäu- 
den u.  s.  w.  innerhalb  der  Stadt,  andrerseits  aber  auch  um 

Dinge  auf  den  Spielplatz  zu  bringen, welche  zu  schwer  waren, 

um  von  oben  heruntergelassen  zu  werden, oder  die  ihrer  Natur 

nach,  wie  z.  B.die  Meergötter,  nicht  von  oben  herab  kommen 
konnten.  Vollkommen  stimmt  hiermit  überein  was  er  weiter 

sagt:  ei  <T  i^iarpacpeisv  at  7cspiaxTOt,7)  §s£ta  p.ev  ap.siSs».  T07i:ov,d.h. 
ATHEN.    MITTHEILUNGEN   XXIII.  26 
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wenn  die  rechte  Periakte. welche  nur  einen  Ort  ausserhalb  der 

Stadt  bezeichnete,  gedreht  wurde,  so  bezeichnete  das  eine  Än- 
derung dieses  Ortes.  Das  Drehen  der  linken  Periakte  aber, 

welche  nur  Gegenstände  in  derselben  Stadt  bezeichnete,  und 
ausserdem  dazu  diente  um  Sachen  oder  Personen  sichtbar  zu 

machen, gab  natürlich  gar  keine  Ortsveränderung  an.'Af^öre- 
pai  Ss  x^Pav  üwaA>af:ou<jiv :  wenn  aber  die  beiden  zugleich  ge- 

dreht wurden,  so  änderte  sich  damit  die  ganze  Dekoration 
an  beiden  Seiten  der  Skene.  Hierdurch  wurde  die  Scenerie 

nach  einem  andern  Ort  übertragen,  d.  h.  der  Ort  der  Hand- 
lung wurde  verlegt. 

Wir  haben  also  folgende  Ansicht  gewonnen :  Die  Paraske- 

nien  waren  'Nebenskenen ',  neben  der  grossen  Skene;  in  die- 
sen Paraskenien  waren  Thüren,  durch  welche  Personen  auf- 

treten konnten.  Diese  Thüren  waren  vielleicht  meistens  durch 

einen  um  seine  Mitte  drehbaren  Pinax  verschlossen,  welcher 

wahrscheinlich,  wie  Dörpfeld  annimmt,  verschiedene  Deko- 
rationen trug,  und  also  wenn  er  gedreht  wurde,  eine  ähnliche, 

nur  nicht  so  grosse  Dekorationsänderung  bewirken  konnte, 
wie  sie  uns  von  den  Periakten  berichtet  wird.  Bisweilen  aber 

standen  vor  den  ThürölTnungen  die  Periakten:  dreiseitige  Ba- 
sen mit  einer  Vorrichtung  zur  Aufnahme  von  Dekorationen  , 

welche  bei  Aufstellung  von  tcivou«?  an  allen  drei  Seiten  hohle 
Prismen  bildeten,  aber  auch  an  einer  Seite  offen  (das  heisst, 

ohne  Dekoration)  gelassen  werden  konnten,  sodass  jene  Meer- 
götter und  jene  für  die  (r^/avod  zu  schweren  Gegenstände  in 

ihnen  Platz  finden  konnten.  Selbstverständlich  haben  wir  diese 

dann  auch  von  passenden  Dekorationen  umgeben  zu  denken, 

und  sie  erschienen  dem  Publikum  plötzlich  durch  das  Um- 
drehen der  Periakte. 

Jetzt  fragt  es  sich  aber  noch,  welche  Personen  durch  diese 
Paraskenien  aufzutreten  pflegten. 

Wer  die  dörpfeldsche  Theorie  annimmt,  muss  ihm  natürlich 

beistimmen,  dass  die  Hauptschauspieler  aus  den  Skenethüren 

auftraten,  während  der  Chor  und  diejenigen  Schauspieler,  wel- 
che aus  der  Stadt  oder  aus  der  Ferne  kamen,  durch  die  rcapoSoi 
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die  Orchestra  betraten.  Unter  diesen  Parodoi  aber  versteht  auch 

er  'die  zwei  seitlichen  Zugänge  zur  Orchestra.  durch  welche 
die  Zuschauer  das  Theater  betreten  \  Diese  letzte  Annahme 

lässt  sich  aber,  wie  eingestanden  wird,  nicht  beweisen;  über- 
liefert ist  es  nicht,  nur  hat  man  gemeint  es  aus  einigen  Stellen 

schliessen  zu  dürfen.  Hauptsächlich  kommt  hier  die  Stelle  des 

Athenaeus  (XIV, 622  b)  in  Betracht.  Hier  spricht  Semos  6  Av;- 

Xio?  erst  von  den  auTo/.aßSaXot,  dann  sagt  er:  oi  Se  !0ü<pa.»,oi  xa- 
Xou{/.£voi   7tposci)7r£ia    u.söuövT(ov    e^ouaiv  ....  ciyr,  8e    o\a  toö  tcu- 

XÖVO?    £1<TeX9ÖvT£$    OTOCV    X.C/.ZX  {XEGTiV    T7)V   Öpy/jCTpav    y£VÜ)VTai    £77l(JTp£- 

oouctv  sie,  tö  6£axpov  u.  s.  w.  und  endlich:  oi  §£  'paXXocpopoi,  also 

eine  dritte  Art,  xpo^co-Eiov  p.Ev  ou  ̂ au^ivouTi  ....  xauva)ta$  T£ 

Tztßi%z&'k'/)u.ivoi  TTapEpyovxa'.  oi  (A6V  £>c  ~apöSou.  oi  Se  xara  f/ica«;  xä? 
Öupa:  u.s.  w. Wie  man  hieraus  schliessen  kann,7ru>cöv  sei  dasselbe 

wie  7rzpoo*oc,  verstehe  ich  nicht.  Semos  berichtet  vielmehr  von 
verschiedenen  Leuten, die  verschiedenartig  ausgestattet  in  ver- 

schiedener Weise  auftreten.  Ich  glaube  also  im  Gegenteil  hie- 

raus schliessen  zu  dürfen, die  -xpoSos  sei  nicht  dasselbe  wie  der 
tcuXwv,  und  während  ohne  Zweifel  der  tciAwv  die  grosse  Thüre 

für  das  Publikum  ist,  muss  mit  dem  Namen  TrapoSo?  eine  an- 
dere Thür  gemeint  sein.  Dies  ist  eigentlich  die  einzige  Stelle, die 

uns  etwas  mehr  über  diese  Parodoi  lehrt ;  denn  bei  Aristoteles 

Eth.  Nie.  IV, 1123  wird  lv  ty5  xxpo^w  zu  übersetzen  sein  durch 

'beim  Auftreten  des  Chors';  wenigstens  geben  diese  Worte 
gar  keinen  Aufschluss  über  die  Lage  der  -rcapoSoi1. 

Ich  glaube, dass  man  die  -rc&poW  zu  erkennen  bat  in  den  mit 
Periakten  oder  in  anderer  Weise  ausgestatteten  Thüren  der 

Paraskenien,  welche  an  beiden  Seiten  der  Skene  in  die  Orche- 

stra führten,  denn  ausser  den  schon  genannten,  scheinen  mir 

auch  noch  die  folgenden  Stellen  daraufhin  zu  weisen.  Nachdem 

Pollux  IV,  126  über  die  7;xpx™rtvi%  und  ̂ Epia^-roi  gesprochen 

1  Aus  der  Stelle  des  Plutarch  Dem.  34  glaube  ich  nichts  schliessen  zu 
dürfen.  Er  hat  unzweifelhaft  eine  ganz  unrichtige  Vorstellung  vom  griechi- 

schen Theater, und  die  Ungenauigkeit  seiner  Schilderung  ergiebt  sich  schon 
aus  dem  Gebrauch  der  Mehrzahl  ^apdSwv.   [Vgl.  oben  S.  346]. 
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hat,  lässt  er  unmittelbar  folgen  :  tcöv  |xevTot  xapöftav  y]  u.h  oV 

£ia  dcypoOsv  ri  iv.  \\{j.vjoc,  r\  ex  Tuö^sto?  avsi ,  oi  Se  aAXayöOsv  tce^oi 

<x<piy.vo'jt/.evoi  xaxä  x^v  exepav  süüaaiv.  Dieses  unmittelbare  Über- 
gehen von  TCapa<j>o)vi!x  auf  rcapocW  ist  gewiss  am  leichtesten  zu 

erklären,  wenn  man  sich  diese  irzpoo*cu  als  die  Zugänge  durch 
die  7T;apa<7*7]vta,  selbst  denkt.  Weiter  erklärt  sich  auch  das  Wort 

7us£ol  so  am  leichtesten:  diejenigen,  welche  zu  Fuss  kamen, 

konnten  natürlich  durch  die  nicht  sehr  grossen  Paraskenien- 

thüren  auftreten, die  für  Wagen  zu  klein  gewesen  sein  werden; 

diese  kamen  also  nicht  durch  die  •rcapoo'oi  in  die  Orchestra, 
sondern  auf  einem  anderen  Wege,  vielleicht  durch  den  thAüv. 
Ich  sehe  nicht, wie  man  sonst  das  Wort  r.zX,oi  erklären  könnte. 

Besonders  wichtig  scheint  wir  aber  die  bekannte  Stelle  des 

Demosthenes  (Gegen  Midias  17) *  und  die^rklärungdes  Ulpia- 

nus:  x.äi  oux  ivTauö'  ettt]  tt)<;  u€p£w<;  xXkot.  tocoütov  ocutö  rrspi^v 

w<jT£...xa.  7raoa7X.7)vta  cppy.Txcov,  TCpoGYiXcov  tota)xr,i;  ov  ra  o'Yit/.öaia, 
xaxa  xal  7cpaYp.ara  äf/.'J6r;Tä  [xot  7rap£y(Ov  StsTEXsasv.  Richtig  wird 

behauptet  dieuSpi;  bestehe  darin, dass  durch  diese  Handlung  der 

Chor  verhindert  werde  aufzutreten.  Aber  der  Chor  pflegt  doch 

durch  die  -nrixpoSoi  aufzutreten  ,  und  wenn  das  durch  Verram- 
melung  der  Paraskenien,  verhindert  werden  kann,  so  müssen 

die  Parodoi  in  den  Paraskenien  liegen.  In  dieser  Weise  erklärt 

sich  die  Sache  ganz  ungezwungen.  Und  auch  Ulpianus2  hat  sie 

so  verstanden  :  ra  7rapa<7x.Y;vix  (ppäxTcov  :  tout'  e<m  ärcocppaTTtov 
toc;  ewl  t95;  ocyivy);  sicoSou;  tva  6  ̂ opo?  ot.\oi.yx6d^y]xoit.  7repii6-vat  Sia 
Ta;  e^coOev  eiitöSou?  u.s.w.  Ausdrücklich  werden  hier  einander 

gegenüber  gestellt  Eingänge  des  Chors  (also  die  7^00*01),  wel- 

1  Die  Midiana  fällt  ins  Jahr  354.  Die  Demosthenesstelle  beweist  mithin, 

dass  auch  die  älteren  Theaterbauten  aus  der  Zeit  vor  Lykurg  'Nebenske- 
nen'  neben  dem  Hauptskenengebäude  hatten. 

2  Ulpianus  kannte  selbstverständlich  griechische  Theater  eben  so  wenig 
aus  eigener  Anschauung  als  jene  Lexikographen.  Auch  ihm  aber  war  jene 

Erklärung  von  Tzapaax^via  als  el'ao5oi  sehr  gut  bekannt,  und  zwar  in  weit  un- 
getrübterer Form.  Wo  jene  irrtümlich  ei«  tvjv  ax^vrjv  eingesetzt  haben, hat  er 

kr.i  Tfjs  axr)vfjs,bei  der  <jxr,vr[,  in  der  Nähe  der  axrjvrj,  was  der  wirklichen  Ein- 
richtung der  griechischen  Theater  vollständig  entspricht. 
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che  durch  Abschliessen  der  Paraskenien  gesperrt  waren,  und 

die  grossen  Eingänge  für  das  Publikum,  die  e^uOev  eiaoSoi,  die 
wir  schon  unter  dem  Namen  ttjaüve;  gefunden  liaben ,  durcli 

welche  der  Chor  jetzt  in  ganz  ungewöhnlicher  Weise  gezwun- 
gen wird  aufzutreten. 

Ich  glaube  also  annehmen  zu  dürfen,  dass  sowol  der  Chor 

als  die  Nebenschauspieler  aus  diesen  rcapa<r,cv)via  in  die  Orche- 
stra  traten.  An  und  für  sich  ist  es  gewiss  viel  wahrschein- 

lieber,  dass  alle  Schauspieler  gewöhnlich  unmittelbar  aus  dem 

selben  grossen  Gebäude  kommen,  in  dem  alle  sich  doch  vorher 

angekleidet  haben. als  dass  ein  Teil  der  Auftretenden  den  Weg 

kommt,  auf  welchem  noch  eben  die  Zuschauer  selbst  herein- 
getreten sind,  und  wo  wahrscheinlich  immer  noch  Leute  hin 

und  her  gehen  durften. 
Ich  stelle  mir  also  die  Sache  folgendermassen  vor. 

An  beiden  Seiten  der  eigentlichen  Skene,  deren  Proskenion 
die  verschiedenen  Häuser  oder  Paläste  der  Hauptpersonen  oder 

dergleichen  darstellte,  war  eine  Nebenskene  angebaut,  in  wel- 
cher sich  die  Garderoben  u  s.w.  befanden. Während  die  einzel- 

nen Hauptschauspieler  aus  der  Skene  hervorkamen,  betraten 
die  anderen  und  der  Chor  die  Orchestra  durch  die  rcapoSoi  d.h. 
durch  die  Thüren  der  Paraskenien.  Diese  Paraskenienthüren 

waren  verdeckt  durch  eine  veränderliche  Dekoration  und  die 

Person,  welche  um  diese  Dekoration  herum  auftrat,  schien  von 

dem  Ort  zu  kommen,  welcher  durch  die  Dekoration  vorgestellt 
wurde.  Diese  veränderliche  Dekoration  bestand  vielleicht  mei- 

stens nur  in  einem  grossen  um  seine  Mitte  drehbaren  mva£, 
bisweilen  aber  stand  sie  auf  einer  7repta)CTo?,  was  natürlich 

grössere  Änderungen  gestaltete. 

Leiden. 
J.  H.  HOLWERDA  Jr. 



INSCHRIFTEN  AUS  RHODOS 

(s.  oben  XX,  1895,  S.  222  ff.  und  377  ff.,  XXI,  1896,  S.  39  ff.) 

Aus  den  Sitzungsprotokollen  des  Musee  Parent  in  Paris 
vom  16.  Nov.  1867  teilt  mir  W.  Fröhner  freundlichst  fol- 

gendes mit : 

Une  lettre  de  Salzman,  date'e  du  6  de  ce  mois,  annonce 

l'envoi,  tres- prochain,d'une  partie  des  objets  recueillis  ä 
Kalki  et  ä  Kamiros. 

Une  des  chambres  sepulcrales  de  Kamiros  contenait 

12  petits  sarcophages  en  marbre  ,  de  petites  dimensions, 

remplis  de  cendres.  Sur  Vun  d'eux  ort  lit  le  mot  APOMON, 

les  autres  sont  marque's  de  chiffres.  Une  couronne  de 

feuilles  de  myrte  en  or,  et  une  boucle  d'oreille  ä  tete  de 

taureau,  e'galement  en  or,  qui  se  trouvaient  dans  ces  os- 
suaires,  ont  ete  expediees  ä  Paris. 

Ich  bemerke  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  in  den  /.  G.  Ins.  I 

durch  Schuld  des  Herausgebers  folgende  beiden  Inschriften 
aus  Kamiros  fehlen : 

1)  Fröhner,  Melanies  d'e'pigraphie  et  d'arche'ologie 
1873,  IV  S.  10.   U  =  Röhl,  /.  G.  A.  10  ( ̂eXt^oipiva ). • 

2)  Treu,  Arch.  Zeitung  XL  S.  276,  Grabschrift  des  Rho- 
diers  Onasandros  auf  einem  wol  aus  Kamiros  stammenden 
Bleideckel. 

52.  Dunkler  Stein,  rechts  und  links  abgebrochen;  Länge 
0,65,  Höhe  0,25,  Tiefe  0,24,  Buchstabenhöhe  0,015;  kleine 

Apices.  Verbaut  in  einer  Gartenmauer  des  Jadik-effendi  in 
der  Stadt.  Saridakis. 

IANTONP 

inPEYlBE 
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Z    frei     K  A  I  TT  P  E 

O  Y  TT  AT  O  N 

TT  A  I  O  Y  Y 

[Tov  oeiva    tou  öeivo«;   ̂ psaSsucavTa   ttoti   t6v  Ssiva  raf/.]tav    tüv 

P[ojp.ai(i)v,  y.a]t  xps<\j^>G§e[u<7avTa   ];,    Kai  "TTpe^SeütfavTa  tcoti 

tov  ävJOuTca-rov  [tmv  'Pwu.atwv  praenomen,  nomen  IToJ^aiou  u[iov 
cognomen  — 

Analogien:  LG. Ins.  I,  48  und  Mitth.   1896  S.  51  Nr.  48. 

53.  Dunkler  Stein.  Ausser  dem  oberen  Rande  überall  ge- 
brochen. Länge  0,20,  Höhe 0,1  5,  Tiefe  0,06.  Buchstabenhöhe 

0,02;  starke  Apices.  In  einer  Ackermauer  von  'Ewe'a  6Soi  = 
Doqus-soqaq.  Saridakis. 

I  E  P  H  I    .    .    .    .  'Iepyj  *I[<jio?  x.od  Bou]- 
B  AITI.    .    .    .  6octti[o?  — ] 

KPATHA.    .    .    .  xpzTY]  'A  -  - 

Die  Ergänzung  will  nur  eine  Möglichkeit  bezeichnen.  Bu- 

bastis  ausserhalb  Ägyptens  verehrt:  Steuding  in  Roschers  Le- 
xikon I  S.  831. 

54.  Massari  auf  Rhodos,  Ort  '  cttov  £cüypa<pov.  Fragment, 
oben  Rand,  sonst  überall  gebrochen.  Abschrift  von  Aiay.w;  'A- 
SeAtptou  aus  Lindos. 

OAHMOI    OKYONION 

TEMAXON      ATH SAN 

EZBEYZANTAPPOZ 

"  A  I  I  Z  0  I    K  AI  A 
>TPM 

'O  St^uo*;  6  Kuövt[w]v 

['AJyeaa^ov    'Ayy]<5<*v[8pou] 
[irpjsG^su'javTa   7tpö<;  [auxöv] 

xat  l'<j[ö)]?  xai  8[t)caiü)(;] 

[xai]   TTp[aTYiyyicjavTa   ] 
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Erfolglose  Bemühungen  der  Rhodier,  Römer  und  Perga- 
mener  um  Kythnos  im  Kriege  gegen  Makedonien  200  vor  Chr.: 
Livius  31,  45,  vgl.  15. 

55.  Fragment  einer  Basis  aus  dunklem  Stein;  Länge  0,35, 
HöheO,20,TiefeO,15.  B  uch  Stäben  höhe  Z.  1:  0,03;  Z.  2:  0,01. 

In  Qyzyl-tepe. 

O  E  O  I  2  eeoi; 

OAQPOY  -  -  ooüipou  [-  -  ino'mae]. 

Üass  Z.  2  den  Künstlernamen  enthielt  ist  sicher.  Man  kann 

an  nXoÜTapp«;  oder  ATipixpio*;  oder  auch  an  'HTaöSwpo;  'HXio- 
Swpou  (LÖwy,  Inschr.  griech.  Bildhauer  403)  denken,  womit 
natürlich  die  Zahl  der  Möglichkeiten  nicht  erschöpft  ist. 

56-59.  Auf  demselben  Ackerstück  des  Qyzyl-tepe,  wo  60- 
63  gefunden.  Diese  vier  Steine  gehören  ersichtlich  zu  einem 

Familiengrabe  (Saridakis).  Es  sind  drei  Geschwister,  von  de- 
nen eines  schon  nicht  mehr  das  heimische  Demotikon  führt, 

und  eine  Anverwandte. 

56.  Stele  von  weissem  (Xeuxotätou)  Marmor,  Länge  0,70, 
Höhe  1,70,  Tiefe  0,30,  Buchstabenhöhe  0,04. 

APIATPIOIA2ANAPOY    'AsavSpou 

MArNHI  Mayv-o;. 

Man  könnte  an  einen  Schreibfehler — [A]a[[/,]aTpioi;? —  den- 

ken oder  auch  an  einen  mit  'Api-  Zusammengesetzen  Namen. 
57.  Platte  (Stele)  von  weissem  Marmor;  Länge  0,40,  Höhe 

1,20,  Tiefe  0,12.  Die  auf  dem  untersten  Viertel  des  Steines 

eingehauenen  Buchstaben  sind  0,02  hoch. 

MENEKPATHZ  McvexpÄTV); 

ASANA  POY  'AcavSpou. 

58.  Platte  (Stele)  aus  weissem  Marmor;  Länge  0,35,  Höhe 

0,70,  Tiete  0,20.  Schrift  wie  bei  der  vorigen  Nummer. 
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APAKONTI2  Apaxovxi; 

AIANAPOY  'Aa&vSpou 
MATN  HIIA  MayvTiaca. 

59.  Platte  (Stele)  von  weissem  (Xe-j/.oTäTO'j)  Marmor;  Länge 

0,35,  Höhe  0,75,  Tiefe  0,55,  eingelassen  in  eine  Basis  von 
weissem  Marmor  ohne  Inschrift. 

APTEMEIZIA  'ApTe|«t<ua 

API2TOTENOY2  'ApicToyevou; 
MATNHSZA  Mxyvr^aa.. 

60-61.    Fundort   wie  hei   56-59.  Saridakis. 

60.  Kopwvi?  (corniche)  ae'jjcoO  fAxpiAapo-j,  fxr,xos  1,00,  tcaccto; 

0,60,  -xyoi;  0,25.  Tä  Ypzaaaxa  r,v  etuL  TT)?  e^icpaveix;  tyjc  i](QU- 

(77);  0,25  7PaYO?,  iv  et'Ssi  /.opwviSo;. 

MENEMAXOYAZKAAPIAAABPYKOYNTIOY 

KYAATETAAAEIANAPOY  A  M  I  A 

TYNAAEMENEMAXOY 

MeveiAa^ou  'Aax.XaziäSa   Bp'j>couvTiou. 

KuSavexa     ÄAe^xvöpou    'Apa, 
yuvoc   Se  MsvSfAOC^OU. 

61.  Basis  aus  weissem  Marmor,  0,60  lang,  0,50  hoch, 

0,4  0  tief. 

MENEMAXOZMENEMAXOY         Mevey.ayo;  Meveuapu 

BPYKOYNTIOZ  Bpuxouvrio«. 

62.  Grabaltar  aus  weissem  Marmor  mit  Bukranien  und 

Guirlanden.  Fundort  wie  bei  56-59.  Saridakis. 

APTEMfl  'ApTeuü 
IYPAK02IA  Supaxoai*, 
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Schwerlich  identisch  mit  /.  G.  Ins.  I  472  TIMft  |  ZYPA- 
KOZIA  (auch  nach  Saridakis). 

63.  Stele  von  weissem  Marmor,  0,22  lang,  0,60  hoch,  0,08 
tief.  Fundort  wie  bei  56-59.  Saridakis. 

ANOPAKION  'Av6pobaov 
XPHITAXAI    P   E  xpY)<7xä  x_aips. 

64.  Dunkler  Stein,  Länge  0,76,  Höhe  0,26,  Tiefe  0,44;  in 

Massari  (Maiiapvi)  bei  'IwiwYi?  Kaanraffxava;  (Saridakis).  Der 
Stein  ist  in  der  Länge  und  in  der  Mitte  quer  durchgesägt. 

E*.  ..h  N E'PM.TTO AI T.  .KAI       E<t...  VEpia[o]tcoait[>s]  xat 
TILHNA    MAIÜTI2  [E]i[p]y)va  MaiöTi« 

XPHZ  TOIXA  I  PETE  xp-naxot  xaipsxe. 

65.  Ex,  ßacso);  (jLapp.3cpiv7i;,  EÜpeösiuY)«;  ev  xcä<;  'Evvea  'OSot; 

( Doqus-soqaq).  'EScop^Y)  ütcö  otitoSöpu.  Saridakis. 

APIZTPATOY  'AptcTpaxou 
OEYAYTOY  ©euAurou 

KAPPAOI  O  P  OAITA  Kapwaöioiro Xira. 

Wie  Saridakis  bemerkt,  jedenfalls  ein  Verwandter  des  /. 
G.  Ins.  I  225  genannten  (sUuautoi;  ©öuautou  Kapiraöio^oAvra?. 

66.  Altar  von  weissem  Marmor,  mit  Bukranien  und  Guir- 

landen.  Aus  Doqus-soqaq,  in  der  Werkstätte  des  Steinarbei- 
ters in  Neomaras  (zu  /.  G.  Ins.  I  180  ff.). 

ATHZIANAZ  'A-pici&va"; 
ATHIIANAKTOS  'AyociavootTo; 

APTEIOI  'Apyeio«. 

67.  Aschenkiste  ev  tyj  Oeaet  Mapivov  7rapa  ttjv  y£<pupav.  Sari- 
dakis. 
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APISTOAA2  'ApiaTÖAa; 

KAEITAINETOY  KAeiTaive'xou 
THAIOI  Tyiaio;. 

Saridakis  möchte  hieraus  in  /.  G.  Ins.  I  731,  einer  In- 

schrift aus  dem  Heiligtum  des  Apollon  Erethimios  bei  Kami- 
ros,  wo  Ross  KAEIJOAAM02?  API]2T0AA  giebt,  Kaei- 

[touvsto;  'Api]<5T0Aa  herstellen;  dies  sei  ein  Sohn  des  Teliers. 
Bei  dem  engen  Zusammenhange  von  Telos  und  Rhodos  (zu- 

nächst allerdings  Lindos)  ist  solche  Beziehung  sehr  wol  mög- 
lich. 

68.  Stele  mit  Zapfen.  Schöne  Schrift  des  II.  Jahrhunderts 
vor  Chr.  Abschrift  von  Diakos  Adelphiu  in  Lindos. 

t>  |  A  i  _  <£iA{[<ry.o?  tou  Sstvo?] 

KATATENEIIN  xaxa  yeveciv, 

KATAYO0E2IANAi_  *otTa  GoOssiav  8[e] 

FEIZIKPATEYZ  IletffiKpaTeu; 

APYITA2  Apulxa?. 

69.  Tsaäytov  stutuiaSiou  7TAoot6<;  asukou  ixapp.&pou  Tmpa.  toc  Ko- 

ocivoö,  pjxo;  0,35,  tcao.to<:  0,25,  tcx^o«;  0,07.  Saridakis. 

ZEINAPETA2  Ssivapera? 

AMcJHTEAEYZ  'A^iteasu; 

{()  A  T  A  I  A  2  <*>aya<as. 

Zum  Demotikon  vgl.  /.  G.  Ins.  I  300. 

70.  Ilapä  ty)v  ye'<pupav  xr,<;  OsVew;  'Mapivou'.  Fragment  einer 
Aschenkiste.  Saridakis. 

P  A  T  O  2  [Aa[v.ä]paTO; 

rOPA  [Euojyöpa 

MIOZ  [vA](xios 

So  Saridakis;  es  sei  der  Sohn  oder  Vater  des  /.  G.  Ins.  I 

253  genannten  Eüayöpa  |  Aa.|/.apxTou  'Af/.iou, 
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71.  Aschenkiste  in  der  französischen  Schule  in  'Ax.avSia 
(  Saridakis).  Vgl.  /.  G.  Ins.  I  269  ff. 

T  I  M  O  O  E  O  2  TipOeo? 

PEIIUPATEYI  [letffHcpaTeu? 

OYIIANOYNTIOI  0u(wavouvTto$. 

72.  Aschenkiste  im  Hofe  eines  türkischen  Hauses  in  der 

Stadt,  wo  auch  Nr.  99.  Saridakis. 

T  I  M  O  O  E  .  .  TttxöOsO?] 

T  I  M  O  K  P  A  T  .  .  .  Ttp.oxpaT[su;] 

0YIIANOY    6u<j<j<xvou[vtio«]. 

Saridakis  erinnert  an  Ttp.o>tpa[TYK]  T\u.o0eou  in  der  lindischen 
Inschrift  /.  G.  Ins.  I  845,25. 

73.  Basis  aus  weissem  Marmor,  0,60  lang,  0,30  hoch,  0,30 

tief.  Qyzyl-tepe,  da  wo  Nr.  56  ff.  Saridakis. 

AAEZANA  POI  'AX^avSpo? 

AAEZAN   A   POY  'AXe£ävSpou 
K  A  A  2  I  O  2  IQä(jio<;. 

74.  Basis  von  weissem  Marmor,  gefunden  in  Doqus-soqaq. 
(Saridakis  nach  einem  Maurer). 

APIITOKPITOZ  'ApiTTÖaptTOS 
kAEQNAKTOZ  Kit  w  xx.ro  c, 

TAfllOI  TXoito;. 

Ich  habe  früher  geglaubt,  die  TXwtoi,  welche  auf  rhodischen 

Inschriften  so  häufig  vorkommen,  wären  Bewohner  der  lyki- 
schen  Stadt  Tlos.  Allein  der  Umstand, dass  in  dem  kalendarisch 

geordneten  Namensverzeichniss  LG. Ins.  I  4  TXöot  erscheinen, 

macht  bedenklich,  und  die  in  der  xvaypacpY)  der  Priester  des  A- 
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pollon  riuöio?  xat  Kapveto;  xai  MuAavno;  aus  Kamiros  (Nr.  697) 

genannten  Tloer  können  kaum  etwas  anderes  als  Kamireer 

sein.  Wir  kennen  noch  lange  nicht  alle  Demotika  der  rhodi- 

schen  Städte.  Also  meine  ich  jetzt,  dass  Tlos  eine  K-roiva  Ka^i- 
pewv  war,  entweder  sv  rai  vacrcoi  oder  iv  Tai  ä7mpcoi. 

75.  AiQo;  aöm/.o;  rrXtvOoeiSr,;  äx.e'pa'.o^  Tcavrayoö  ,  eupeOst«;  ev 
Merzzan -tepe  (=Monte  Smith),  jetzt  in  Myitpötcoai;  im  Hause 
des  Maurers  Fewpyio?  Ka.1v/.x;.  Länge  0,22,  Höhe  0,10,  Tiefe 
0,10.  Saridakis. 

TIMAKPATH  Tip-.apaTr) 

TIMOKAEYZ  Ti|aoxX6ö« 

T  A  n  |  A  TAwfo. 

76.  Dunkler  Stein,  0,25  lang,  0,18  tief,  rechts  gebrochen; 
im  Pflaster  der  Stadt  bei  der  Post.  Saridakis. 

E  P  A  T        Z.   B.     'Epa-rrotpav/K  oder  -okAt}?] 
r  N   ]Q  rvw[[xayopa  oder  -aia] 

A  P  'Apfysio?]  oder  'Ap[x.a<7sieu<;]  oder  vAp[io«;]. 

um  nur  einiges  Nächstliegende  zu  erwähnen. 

77.  Aschenkiste  von  weissem  Marmor,  in  einem  türkischen 
Hause  der  Stadt.  Saridakis. 

HPAZAZIOXOY  'Hpa?  'A^iö/ou. 

78.  Ts|i.ayo<;  irciTuuSiou  7uXaKÖ;  Asuttoxy-Tou  f/.ap(/.apo'j"  TtAaTCx; 

0,50,  Träjo;  0,15,  tö  u-}o;  si'vi  av  1,25,  iv  Qyzyl-tepe,  h  öOwaa- 

vi>c(p  äypö,  x.etf/.6vw  i'vavT.  x.ai  ou  Tcoppco  toö  7cpostp7)u,£vo'j  (s.  Nr. 
59).  Saridakis. 

A  A  K  I  M  r   

A  A  K   .    .    .    . 

Saridakis  erinnert  an  den  Strategen  'Aa^sScov  'AAxisTpaTou 
/.  G.  Ins.  I  50,  13. 
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79.   Grabstele,  0,22  lang.    0,4  5  hoch,   0,08  tief,   aus  Mey- 
xx'Art.  Saridakis. 

MÜTETAI  Mwyexa? 
MYTIfi    N    O   Z  Muxiwvo?. 

Zum  Namen   vgl.  Kretschmer,   Einleitung  in  die  Gesch.  der 

griech.  Sprache  S.  332:  MootyexYi?  Tyrann  von  Kibyra  u.a.m. 

80.  'E£  6<7T6o6y)}tYi;  ̂ 6ux.oö  [xapp.apou,  rcapa  tu  Ioliutzu).  Sari- 
dakis. 

AP2INOH  Z  'Apctvö-x^ 

AAEZANAPIAOI  'A>e£avSptSo<;. 

81.  Basis  (TpÄTTSsa?)  aus  weissem  Marmor,  unversehrt. 

Länge  0,60,  Höhe  0,40,  Tiefe  0,45.  In  der  Mitte  ein  oben  of- 
fener Lorbeerkranz.  In  der  Stadt  im  Hofe  eines  türkischen  Hau- 

ses. Saridakis. 

AHMHTPIOY  (Kranz)  A  Alk  APN  AZZEftS 

A7)[X7)Tpiou  'A)u}tapva<Ta£(i>$. 

82.  Tsfxa^o;  Aeuxoö  [j,ap{/.apou,  p.^y.o«;  0,30,  TCAaTo;  0,20,  7ca- 

^o?  0,12,  iv  tyj  'Ayia  'AvacTacia  (vgl.  I.G.Ins.  I  250  a).  Sari- 
dakis. 

MHNOAflP  MnvöSwpKl 

AAIKAPNAZ  "  A)uKapva<j[<jgu;] 
X  A  I  P  E  /aips. 

83.  Grabaltar  aus  weissem  Marmor  mit  Bukranien  undGuir- 

landen.  In  der  Stadt  beim  Grabsteinverfertiger.  Saridakis. 

AP  N  All  !  2  [ä  Seiva  'AAoc]apva?<Tt<; 
Z  [yuva  $e] 

NOP02  -   -   vopo? 

P  E  ftaijpi 
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8'i.    'Ei;  6<ttso9y)ky]?  ev  t&  a<jT$t.  Saridakis. 

ATAOANOPHI  'AyaOavöprl? 

APAAIAZ  'Apxäia;. 

85.  Aschenkiste  von  dunklem  Stein;  in  der  Stadt  beim 

Grabstein  verfertiger.  Saridakis. 

k  P  I  T  n  .  KP£to)[vo<;] 

E  4>  E  .   .   .   .  'E<pe[<itou]. 

86.  AiOos  (patö;  -rcotp'  ejxoi  Eupiarjtotxsvo?,  s*  toO  spyaijTYiptou  Xa- 
totcou.  M9)*o;  0,26,  tcXäto?  0,18,  ttx^o;  0, 1 5.  Buchstabenhöhe 

ungleichmässig.  Saridakis. 

(|)!AoMoY2.    .  *iAÖkao'j<y[o?] 

nÄTÄPEYI.    ..  naxapeuc, 

Ä2TÄ    I2IQTHPI  'AaxaU  SwTnpt- 
AÄM  Al   IAEIOTÄ  Sa  Ma(y((r)iA6i[w]T«  (so!). 

87.  Bukranienaltar,  0,39  hoch.  In  Metropolis  bei  Stama- 
tios  Razulis.  Saridakis  nach  Abschrift  des  Arztes  Demetrios 

Maliakas. 

A0HNION  'A8nviü>v 
IEA.    .KEYI  SeA[£u]>t6u?. 

88.  Bukranienaltar  bei  Kopaxdvepov.  Saridakis. 

MHNöAftPOS  MY)v68<opo? 

2MYPNAI02  Sppvato?. 

89.  Dunkler  Stein,  allseitig  gebrochen.  Grösste  Länge  0,25, 

grösste  Höhe  0,50,  Tiefe  0,20.  Gefunden  am  Orte  TpeicMuXot. 

Buchstaben  mit  Apices.  Abschrift  und  mehrere  Ergänzungen 
von  Saridakis. 
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0  E  1  . 

MATEPA 

ft 

_ 
-  xav]  |/.axepa  - 

A(~H£  K  A  1 - 
-     ötync,  (?)  xai- 

Z  1  KOYTAN - 
Nau]<Jtx.ou  xav   - 

NOHPßNOST - -    v     @7;pcovo;   x[av 

IEAEYKOZ K - 
xai]  ZeA6i»cos   )t[ai  - 

OHPftNIA - 

xal]  ©ripcov  'Ia- API2 - 
'Api<j[x        - 

KAO - 
xaÖ'  [üoOecuav  Se 

A 

K 

90.  Basis  (xpaTts^a?)  von  weissem  Marmor.  0,30  lang,  0,32 

hoch,  0,35  tief.  In  der  Vorstadt  Metropolis  im  Hofe  des  Sta- 
matios  Razulis.  Saridakis  nach  Abschrift  des  Arztes  Deme- 
trios  Maliakas. 

A!<t>IAOYTABHNOY  A191X0U  Ta^voG  . 

.   .  A©     MEPlAOSErrENEYZ      ['Ay]a8|>][A6p{8o?  tyyevsu.;. 

91.  Cylindrischer  Bukranienaltar.  Zeichnung  von  Üiakos 

Adelphiu  aus  Lindos. 

ATHZANAPOI     'Ay^avSpo;. 

92.  Grabstele,  gefunden  sv  x^i  öecet  Mapivou  7rapä  xöv  uoxa- 
(jlov.  Saridakis  nach  Abschrift  eines  Maurers. 

AAYPAAAK02  Müp(xa>co? 

KAITASTYNAI    K  O  Z  xai  xa?  yuvaixös 

XAPITAZ  I  ZT  Xaptx[ö]$(?)  'Iaxfavia?]. 

Xapixa;  ist  mir  unwahrscheinlich  ;  über  die  Namen  auf  -ö 
Gen.  -ö?  s.  Blass- Kühner,  Griech.  Gramm.  I  S.  455  Anm. 
2  oben. 

93.  Grabstele  von  dunklem  Stein,  oben  gebrochen.  Länge 
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0,22,  Höhe  0,25,  Tiefe  0,08.  Beim  Grabsteinverfertiger  in  der 
Stadt.  Saridakis. 

AZKAAZK.  .      .  'AaKAX?  x[ai] 

APIZTOBOYA.  .  .  'ApiaTö6ouA[o5] 
KAIAIOAOTO.  xai  AiöSoto[<;  aal] 

0IAAAEA0O.  $adcSeA<po[s] 

X  PH2TO  I    ^pTQGToi  [j^aipeTe]. 

Man  kann  auch  an  ol]  |  $tAa&£A<po[u]  denken;  doch  weist  xp-/j- 
«jToi  x°"P£T£  au^  einen  niederen  Stand,  bei  dem  der  Vater  nicht 

genannt  zu  werden  brauchte. 

94.  MnTpÖTCOAi;.  Aschenkiste.  Saridakis. 

APOAAflNIAA  'ArcoAXümSa. 

95.  Qyzyl-tepe.  Aschenkiste.  Saridakis. 

AAMÜNAIZAI  Aafxovasca;. 

96.  Aschenkiste  von  weissem  Marmor,  gefunden  in  Qyzyl- 
tepe  zusammen  mit  Nr.  56  ff. 

AIONY2IOY  Aiovudioy. 

97.  Aschenkiste  aus  weissem  Marmor,  bei  der  Vorstadt  Me- 

tropolis. 
EYKAEY2  Eukasu?. 

98.  In  der  Stadt  beim  Grabstein  verfertiger.  Fragment  ei- 

ner profilirten  Stele,  Höhe  0,47,  Länge  0,2",  Tiefe  0,08.  Sa- ridakis. 

EY(|)AM02  EtyaiAo? 
0XPH2T02  6  xpr,<rro? 

X  A  I  P  E  X°"P6- 
ATHEN.    MITTHEILUNGEN  XXIII.  27 
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99.  Aschenkiste  im  Hofe  eines  türkischen  Hauses  in  der 

Stadt.  Saridakis. 

HPftlAAI  'Hpwi&as. 

100.  Aschenkiste  von  weissem  Marmor  bei  der  Vorstadt 

Metropolis.  Saridakis. 

OEY(|)IAOY  ®£u(piAou. 

101.  Viereckige  Platte  aus  weissem  Marmor,  Länge  und 

Höhe  0,05.  Gefunden  in  MaxpO  Sxevö.  Saridakis  nach  Ab- 
schrift eines  Maurers. 

I  O  Y  A  I  O  Y  'Iouaiou. 

102.  'Ex,  asvkoö  xty.oi.jiou  (xapp.apou  xuAtvSpi>cou,  (xotpav  arcoTS- 
Aoüvto;  {/.eyaAou  /.'AivSpou,  §iat/.7cä£  otaxpriTOu,  07C(i)?  x.ai  I.G.lns. 

I  673.  eO  aiÖo?  cpuAaacsTat  sv  t<^  oi'x.w  (xou.  Saridakis. 

.  Y  A  I  Ä  C  [KjuSia?. 

103.  Bukranienaltar  aus  weissem  Marmor,  0,36  hoch.  Im 

Hofe  des  Stamatios  Kazulis  in  der  Vorstadt  Metropolis.  Sari- 
dakis nach  Abschrift  des  Arztes  Demetrios  Maliakas. 

AAOAIKH  Aao&HW). 

104.  'E£  ogtsoOtjjois  >6uxoo  [xap[/.apou  ,  dv  tö  7rpoa<5T£t<«>  tou 
\Ay.  Te^pytou  toö  TCaAatoö.  Saridakis. 

MANEYI  Mäveu?. 

Auch  auf  Amphorenhenkeln:  'AGtivouov  III  S.  229,  109; 
vgl.  I.G.lns.  I  1345. 

105.  Von  Herrn  Saridakis  wurde    in   einer  Apotheke  der 
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Stadt  Rhodos  ein  Abklatsch  unbekannter  Herkunft  abgeschrie- 
ben. Das  Papier  ist  0,75  lang  und  0,37  hoch.  Sehr  spät. 

EYTYXIAATEEToPlAoYXAN 

A  P  I  A  C  K  A  +  K  A  A  o  T  E  K  N  I A  CT  K  A 
TECKEYAEENToAEEProN 

+    EN0AAEKEINTAI  -f  APICToKPATH  C 
5  ATA  0U  NY  MX 

+    KAIZU   TIKICeYrAATHCX 
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DUE  LEKYTHOI  DI  TANAGRA 

(Tavola  V) 

Nel  commercio  antiquario  di  Atene  si  trovavano  nel  1886 

due  lekythoi  assai  notevoli,  che,  secondo  affermava  il  posses- 
sore,  erano  State  rinvenule  insieme  in  una  tomba  di  Tanagra, 

e  delle  quali  il  signor  F.  Winter,  cui  siamo  debitori  di  questa 
notizia,  fece  due  schizzi,  che  si  conservano  nella  raccolta  di 

disegni    dell'  Istituto  Germanico   in  Atene  sotto  i  nn.  354  e 
355.  Dell1  uno  dei  due  vasi,  il  piü  importante,  che  piü  tardi, 
nel  1893,   ebbi  occasione  di  vedere  io  stesso,    riproduco  qui 

alla  tavola  5,  1   il  disegno  per  me  allora  eseguito   dall'  abile 
mano  del  sig.  E.  Gillieron ;  dell'  altro  ,  da  me  non  veduto, 
riproduco  alla  stessa  tavola  5,  2  lo  schizzo  fatto   dal  Winter1. 
Per  quanto  si  puö  giudicare  da  questo,  i  due  vasi,  che  hanno 

entrambi  la  stessa  forma   ed  al- 

tezza  (m.  0,565)  concordano  fra 
loro  anche  nello  Stile  della  deco- 

razione2.    Sul  davanti  di  ciascuno 

si  vede  un1  unica  figura  disegnata 
con  fini  tratti  di  vernice  nera  lu- 
cida,   abilmente  condotti   ma  un 

po'  in  fretta.  La  figura ,  che  e  es- 
pressa  nella  prima  lekythos   (v. 

tav.  5,1  ),e  adesso  alquanto  sbia- 
dita  ed  anche  guasta  nel  piede  d. 
e  nella  mano  d.,  ma  perfettamente 

riconoscibile.  La  foggia  dell'  abito 
variegato  la  dice  un  Persiano.   In  testa  ha  la  tiara   colle  ali 
disciolte  e  svolazzanti,  di  sotto  alla  quäle  fluisce  sulle  spalle 

*  Quando  le  presenti  pagine  erano  giä  scritte  lo  schizzo  del  primo  fu 
pubblicato  dal  Conze,  Grabreliefs  II  Nr.  1148  a  confronto  della  stela  di  Li- 

sas, tav.  244. 

2  II  beccuccio,  il  manico  e  la  parte  inferiore   del  corpo  sono  neri ;  il  giro 
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la  lunga  chioma ;  indosso  porta  una  giubba  cinta  alla  vita  e 

adorna  di  frange  nell'  orlo,  e  sotto  la  medesima  un  sottabito 
a  maglia  con  maniche  ed  anassiridi ;  ai  piedi  le  scarpe  asia- 
tiche  a  punta  stretta  e  rivolta  in  su. 

Egli  e  un  arciere ;  al  fianco  porta  appesa  la  faretra,  colla 

sin.  stringe  1'  arco.  ma  insieme  imbraccia  anche  una  pelta, 
arma  di  difesa  concessa  talvolta  anche  agli  arcieri,  come  si 

vede  p.  es.  nel  Persiano  genuflesso  del  fregio  di  Athena-Nike1. 
Inutili  tuttavia  sono  diventate  le  sue  armi,  ed  ei  fugge  rivol- 

gendo  indietro  lo  sguardo  doloroso  e  colla  destra  stesa  implo- 
rando  pietä  dal  nemico,  che,  come  deve  immaginarsi,  lo  in- 
calza  e  giä  sta  per  finirlo. 

Dalla  maggior  parte  delle  rappresentanze  di  Persiani,  di  cui 

abbiamo  giä  non  pochi  esempi  nella  ceramica  attica  fino  dall' 
epoca  dello  stile  d'  Epitteto  e  piü  ancora  nello  stile  severo  piü 
recente2,  la  nostra  si  distingue  subito  per  ciö  che  ha  tutta 

l'aria  di  essere  un  excerptum  di  una  composizione  piü  vasta. 

L'  immagine  di  un  guerriero  dell'  esercito  persiano,  forse  di 
alto  grado,  in  atto  di  fuggire,  nel  cui  sguardo  si  legge  vera- 
mente  il  dolore  della  sconfitta,  a  chi  non  farä  pensare  a  qual- 
che  episodio  della  battaglia  di  Maratona  dipinta  nella  Stoa 
Poikile?  Si  sa  che  nella  parte  centrale,  ossia  nel  posto  piü 

cospicuo  di  quella  composizione,  era  espressa  appunto  la  fuga 

dei  Persiani3;  e  questi  non  figuravano  soli  nel  trambusto  ma 

esteriore  del  piede  rimane  del  colore  naturale  dell'  argilla,  e  cos'i  pure  le 
spalle,  sopra  le  quali  nell'  uno  dei  casi  e  dipinta  a  vernice  una  corona  di 
foglioline,  nell'  altro  tre  palraette.  Le  ügure  sono  eseguite  sopra  la  solita 
ingubbiatura  bianca  del  corpo;  in  alto,  in  ambedue  i  casi,  corre  un  mean- 
dro  semplice;  i  due  gruppi  laterali  di  palmette  si  trovano  solo  nella  prima 
lekythos. 

1  Le  Bas -Reinach,  Voyage,  Architecture  tav.  9;  Baumeister,  Denkmäler 
tav.  25  fig.  1238  (prima  iigura  as.).  Cf.  Herodot.  VII,  61  sgg.  Veggasi  poi 
la  stela  di  Lisas, ricordata  alla  p.404  nota  1  ,e  gli  altri  esempi  citati  dal  Conze. 

a  V.  ilpiattoin  Klein,  Lieblingsinschriften'*  p.  87,  fig'.  22;  Jahrbuch  des 
Inst.  III,  1888,  tav.  4  (ügure  isolate).  Scene  di  battaglia  in  Gerhard,  A.  V. 
tav.  166;  Hartwig,  Meisterschalen  tav.  55  sg.;  Cat.  of  vases  in  the  British 
Mus.  III,  E  233  ecc.  Cf.  in  generale  HarLwig  1.  cit.  p.  519  et  524. 

3  Pausan.  I,  15,  4. 
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frammisti  agli  insecutori  in  modo  da  formare  varii  gruppi, 
come  si  desume  dalle  seguenti  parole  di  Himerios:  outtw  Se 

toi;  ä-oSaet  ffuvejucyov  (gli  Ateniesi)  xai  7rapauTi)ta  expeTCOvro' 

gcpövsuov  ocaaoui;    sv  aAAot?    toi?  si'osai    to>v  «pövcov  ,    xoü;  txev   xa^et 

(pOävOVTS?,    TOÜ?    §6    TU   <pd€(i)    ̂ StpOUp.SVOt  '  . 

Se  mentalmente  si  completi  la  rappresentanza  della  nostra 

lekythos  eolla  figura,  qui  omessa,  dell'  insecutore,  ci  parrä  di 
avere  dinanzi  agli  occhi  uno  di  quegli  episodi  dipinti  nella 

Stoa.  E  non  senza  ragione.  Lo  stile  del  vaso,  che  e  un  po'  piü 
progredito  di  quello  della  tazza  di  Codro,  ci  riporta,  secondo 

i  recenti  studi  del  Graf2,  verso  il  460  av.  Cr.,  cioe  appunto 

neu'  epoca,  in  cui  le  pitture  di  Polignoto,  di  Micone,  di  Pa- 
neno  ecc.  fanno  furore  in  Atene  ed  inspirano  anche  la  deco- 
razione  dei  prodotti  ceramici.  Ed  infatti  si  puö  sorprendere 

anche  qui  un  po'  dell'  tj9o<;  polignoteo  nell'  espressione  del  do- 
lore e  dello  scorno,  che  anima  la  fisionomia  del  fuggitivo,  e 

nella  caratteristica  del  barbaro,  che  qui  e  nobile  e  dignitosa, 

a  differenza  delle  rappresentanze  piü  antiche  su  vasi  dello 

stile  severo,  le  quali  per  porre  in  evidenza  specialmente  le  di- 
versitä  della  razza  rasentano  talvolta  la  caricatura3.  E  note- 

vole  poi  il  disegno  della  testa  non  di  profilo  ma  di  terzo,  che 

viene  di  solito  evitato  nella  pittura  vascolare  piü  antica4,  ma 
si  ritrova,  sebbene  in  una  forma  ancor  dura,  nel  celebre  cra- 
tere  orvietano  coi  Niobidi,dove  codesto  particolare  e  attribuito 

appunto  ad  influenza  della  pittura  monumentale5.  Nella  stessa 
veduta  ed  anche  con  analoga  caratteristica  dignitosa,  ma  tutta- 
via  senza  espressione  patetica,  si  presenta  il  Persiano  dipinto 

sopra  un  aryballos  di  Berlino,  che  giä  il  Furtwängler  sospettö 

{  Cf.  Wachsmuth,  Stadt  Athen  II  p.  505  sgg.  e  Robert,  Marathonschlacht 
p.  16  e  18. 

2  Die  Zeil  der  Kodrosschale  in  Jahrbuch  des  Inst.  XIII,  1898,  p.  65  sgg. 
3  Cf.  Löwy,  Jahrbuch  des  Inst.  III,  1888,  p.  139  sgg.;  Heibig  in  Sitzungs- 

berichte der  Akademie  zu  München  1897,  II  p.  283. 

4  Cf.  Hartwig,  op.  cit.  p.  163.  I  primi  esempi,  nelle  tazze,  sono  esibiti  da 
Onesimos,  ibid.  p.  544. 

5  Cf.  Robert,  Annali  dell'  Istituto  1882  p.  273  sgg.  Winter,  Jüngere  att. 
Vasen  p.44.P.Girard,  Le  oralere  d'Orvieto  in  Monuments  grecsll  n.  23  p. 7  sgg. 
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derivato  da  una  grande  composizione  ed  il  Robert  non  du- 
bitö  di  ammettere  nella  sua  ricostruzione  della  Marathono- 

machia  l. 

Se  quindi  e  lecita  la  congettura  che  il  presente  disegno,  dal 
sentimento  cosi  fine,  rifletta  un  particolare  di  una  delle  grandi 

composizioni  in  parola,  e  forse  precisamente  della  Maratho- 

nomar/iia,  possiamo  aggiungere,  come  ulteriori  confronti,  al- 
cuni  monumenti  della  plastica,  nei  quali,  per  quanto  varia- 

mente  distanti  di  tempo  dalle  opere  della  citata  pittura  mo- 
numentale, sono  State  riconosciute  reminiscenze  della  mede- 

sima.  Cosi  due  delle  figure  di  Persiani  scolpite  nel  fregio  del 
tempio  di  Athena  Nike  sono,  se  non  uguali,  certo  non  molto 

dissimili  da  quella  della  lekythos2;  ed  una  somiglianza  ancor 
maggiore  riscontrasi  pure  in  un  guerriero  asiatico  fuggente 
del  Monumento  delle  Nereidi3  ed  in  una  delle  Amazzoni  fi- 

gurate  nel  fregio  di  Figalia4. 
La  seconda  lekythos,  che  si  vede  riprodotta  alla  tav.  5,  2 

si  fa  notare  principalmente  per  il  nome  fin  qui  sconosciuto  di 

un  favorito,  che  per  altro  e  frammentario  e  di  non  sicura  re- 
stituzione :  si  potrebbe  congetturare  un  MeLyisJTo;  o  Ms[vi7nr]os 

od  anche  MefAdtvuJreo?  kocaö;  5. 

4  Arch.  Atizeiger  1889  p.  92.  Nella  tavola  del  Robert  e  posto  accanto  alle 
navi. 

2  Le  Bas -Reinach  1.  cit.  tav.  9,D;  10,  F  =  Baumeister  tav.  25,  1238  fi- 

gura  seconda  a  d.,  1239  figura  prima  a  s  Si  ricordi  il  particolare  della  fa- 

retra,  che,  se  manca  a  queste  due  figure,  si  trova  nell'  altra  dello  stesso 
fregio  citata  sopra  p.  405  nota  1.  L'  accurata  riproduzione  del  costurae  e 
dell'  armatura  barbarica,  cosi  qui  come  nella  nostra  lekythos,  puö  essere 
messa  in  rapporto  colla  suddetta  pittura  monumentale,  della  quäle  forse  si 
servi  lo  stesso  Erodoto  nella  sua  particolareggiata  descrizione  del  üb.  VII, 
61  sgg.:  cf.  Robert,  op.  cit.  p.  18. 

3  Monumenti  dell'  Istituto  X  tav.  13,  H,  22. 
*  Overbeck,  Plastik*  flg.  131,  Ost  18. 
5  Nello  schizzo  del  Winter  lo  spazio  vuolo  presenta  indizi  di  tre  lettere, 

nia  forse  puö  esservi  posto  anche  per  il  suono  o  tra  la  terzultima  lettera  e 

la  precedente.  L'ultima  sillaba  potrebbe  essere  to;  oppure  (rc)os.  Dei  nomi 
qui  sopra  proposti  nessuno  si  trova  tra  quelli  conosciuti  di  favoriti;  solo 

MeXavwTco?  e  il  nome  del  padre  del  favorito  AfcpiXos  (Klein,  Lieblingsinschrif- 
ten 2  p.  159  sg.).  II  nome  MeAtjtos  (ibid.  p.  167)  sembra  troppo  breve. 
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Quanto  alla  sua  decorazione  il  soggetto  e  abbastanza  co- 

mune  nella  ceramografia :  una  Nike  che  jvola  verso  un'  ara 
ardente  portando  un  cesto  con  Offerte.  Una  Nike  simile,  seb- 
bene  con  attributo  e  movenza  differenti,  e  quella  dipinta  so- 
pra  una  lekythos  edita  dal  Benndorf  \  che  il  Winter  crede 
eseguita  dalla  stessa  mano  che  ha  disegnato  il  Persiano  della 

nostra  prima  lekythos,  come  egli  si  esprime  nella  nota  mano- 

scritta  aggiunta  allo  schizzo  della  medesima2.  Ed  invero  in 
ambedue  abbiamo  una  figura  contenuta  tra  due  coppie  di  pal- 
mette  chiuse  tra  viticci,  dai  quali  si  staccano  delle  piccole  vo- 

lute,  come  negli  esempi  proposti  dal  Winter  stesso  nel  Jahr- 
buch des  Inst.  VII,  1892,  p.  109  sgg.,  colla  differenza  che, 

mentre  in  questi  le  vediamo  svolgersi  organicamente  dai  vi- 
ticci, nei  due  vasi  in  parola,  e  specialmente  nel  primo,  pel 

disegno  meno  corretto  hanno  la  sembianza  di  cose  appiccicate. 
Le  nostre  due  lekythoi,  che  da  quanto  si  e  detto  apparisce 

essere  uscite  da  una  medesima  fabbrica,  furono  inoltre  rinve- 

nute,  come  in  principio  si  disse,  in  una  tomba  medesima.  Che 

questo  sia  un  mero  caso?  0  che  piuttosto  un  nesso  ideale  esi- 
sta  fra  le  due  figure  solitarie  della  Nike  e  del  Persiano  fuggi- 
tivo,  espressione  compendiosa  ed  allusiva  della  sorte  toccata  a 

ciascuna  delle  parti  avversarie  e  bella  testimonianza  del  pa- 
trio  sentimento,  che  i  recenti  fatti  gloriosi  avevano  ravvivato 

fra  i  Greci?  Sarebbe  per  aventura  una  combinazione  di  con- 
cetti,  il  cui  riscontro,  in  una  forma  solenne,  sta  su  gli  spalti 

dell'  Acropoli  nel  bei  tempietto   di  Athena  datrice  di  vittoria 

Roma. 
LUIGI  SAVIGNONI 

-"0*35*0— 

1  Griech.  und  sie.  Vasenbilder  tav.  19,  3. 
2  Egli  attribuisce  alla  stessa  mano  anche  la  lekythos  giä  del  Polytechnion, 

male  pubblicata  da  Dumont  -  Chaplain,  Ciramiques  I  tav.  H,  ed  un'  altra 
con  un  guerriero  che  cade  a  terra, da  lui  veduta  nel  negozio  ateniese  Minerva. 



DIE  SOGENANNTE  HETÄRENINSCHRIFT  AUS  PAROS 

Obgleich  es  mir  nicht  gelungen  ist,  die  Schwierigkeiten  zu 
lösen,  welche  die  sogenannte  Hetäreninschrift  aus  Paros  in  den 
für  ihre  Bedeutung  entscheidenden  ersten  Zeilen  bietet,  glaube 

ich  doch  die  von  mir  in  den  Archäologisch -epigraphischen 
Mittheilungen  aus  Österreich  1897  S.71  in  Aussicht  gestellten 

Berichtigungen  zu  dem  von  Erich  Pernice  in  den  Miltheilungen 

des  athenischen  Institutes  1893  S.  16  vorgelegten  Texte  nicht 

länger  zurück  halten  zu  dürfen.  Sie  sind  zahlreich  genug,  um 

einen  neuen  Abdruck  der  ganzen  Urkunde   zu  rechtfertigen  l. 
Wie  ich  einer  Mitteilung  entnehme,  die  Herr  Michael  K. 

Krispi  seinerzeit  an  die  griechische  archäologische  Gesellschaft 
in  Athen  gerichtet  und  mir  überlassen  hat,  ist  die  Inschrift 

vor  ungefähr  achtzehn  Jahren  bei  dem  Abbruche  des  Hauses 

des  A  ■/){/.•/)  Tpto?  MwpaiTdtJcn?  h  Ge'aei  Xa^apa  wapa  tov  7ra>,at6v  vaov 
twv  'Aytwv  'Avapyupcov  in  Parikia  auf  Paros  aufgefunden  wor- 

den. In  zwei  Stücke  gebrochenen  deren  Rändern  in  den  Zeilen 

20  bis  22  einige  Zeichen  verloren  gegangen  sind,  bildete  der 

Stein  einst  eine  Stele  von  0,62ra  Höhe,  0,32  Breite  und  0,065 
Dicke.  Die  Schrift  ist  zwar  etwas  ungleichmässig  in  Form  und 

namentlich  Grösse  der  Zeichen,  aber  sorgfältig,  und,  mögen 

auch  einzelne  Stellen  minder  leicht  zu  lesen  sein ,  im  Allge- 

meinen sehr  gut  erhalten.  Mit  ausgesprochenen,  aber  massi- 

gen Apices  versehen,  scheinen  mir  die  Buchstaben  —  ich  er- 

wähne z  mit  schräger  Verbindungslinie  Z.  23.  27.  31  f.  — 
sicherlich  in  vorchristliche  Zeit,  das  erste,  vielleicht  auch  noch 

das  zweite  Jahrhundert  zu  weisen.  Meine  Lesungen  beruhen 

auf  wiederholter  Prüfung  eines  Abklatsches,  den  ich  im  Jahre 
1897  von  der  Inschrift  nahm,  nicht  auf  erneuter  Vergleichung 

1  Vgl.   Ch.  Michel,   Recueil  d'inscriptions  grecques  Nr.  1000    (nur  2-  ? 
bis  31). 
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des  Steines  selbst,  da  für  diese  mein  damaliger  Aufenthalt, 

zunächst  der  mühevollen  Entzifferung  des  neuentdeckten 

Bruchstückes  der  Marmorchronik  gewidmet,  keine  Zeit  bot. 

Auf  eine  neue  Wiedergabe  der  ganzen  Inschrift  in  epi- 
graphischen Charakteren  glaube  ich  verzichten  zu  können, 

und  unterlasse  auch  eine  zeichnerische  Wiedergabe  der  kriti- 
schen Stellen  in  ihrem  Anfang :  diese  dürfen  wir ,  nach 

erneuter  Prüfung  des  Steines  selbst,  in  der  Sammlung  der 

parischen  Inschriften  zu  finden  erwarten,  die  Hiller  von  Gär- 

tringen vorbereitet.  Für  unsere  Zwecke  genügt  eine  Wieder- 
gabe der  ersten  vier  Zeilen  in  Majuskeln  und  des  Ganzen  in 

Umschrift. 

-AZ    I     I  .  I    I    I    .    i 

EFAPXoNToZOEo(|>PoNo2ToYAEI<t>A 

NoYNE/vKOPoYNToSAKESIOS 

K  A  I  2  O  I  Z  T  PAT2  IEPHZEAOPEYZEN 

E]gnt[tp   

eV  (xp^ovxo;  0£Ö<ppovo;  toö    Aei<pdc- 

vou    vsüwopoCvTO;    'Ay.sTto? 
y.x\  Sotsxp..;?  ispy^  iXöyeuasfv 

5      st;   E7«(7)C6U7)V    Tr\s    xpyjvyi?    xal 

toö    ßcojxou    xai    tou    9aXotf/.ou 

MuXXlc   XapiOTO;  E    Ilvurw  Eüayo(pou) 

E   «friXoaa)  Euayö(pou)  |~   'AaTzxaix  Xäot)(to?) 

E   Mvyjciov  Tt[A7)(Ti(ou)   E   'A<j7iratfia  Tei<jy)(vopoi;)   E 
10      Ilxihxpyli;  Tip)(vopo??)  T  <J>i[Xi]<Taa  Tttxy)at(ou)  E 

'Epa<7i7TTCY)   'Ap^eAaou    E    MeXivtov    Mv7)<jie'(7rou;) 

E  MuXXi?    KpiT(d(vo;)    F"    TiaapexTi    Ti[/.y)<ti(ou)  Q 

'Epa<ji7T7rYj  Mvy)(ffiou)  E  MaXötov  'E7viava(>iTO?)  C 
M&Xöiov    $iaw(vo?)    E    $tXuTG>  röpyou  E 

15     'AlpxäXy)  ripoaö^vo'j)  E  riex.w  Tiax(p^ou)  T 

4>]avoSiy.rj   Ilap<i)(vo?)  [~    MaXQiov  tlpoaO^vou) 
A]  nfpJuTÖ)  Mv7)(<rtou)  r  TiixapETYi  rripyou  E 

K]Xeivapa>  Ilu6i7u(7cou)  T  TiascpETY)  KXi(viou) 
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.]  Tt{xap£T7)  'E7nzva(y.T0$)  B  'EpocrizY)  Kpa(xivou) 

20       :>  'Apy U  ?Ap£STi([/.0'j)  B  $puvl{  Kae[i(viou)?  A 
rjopyU  KA£o[Sr,(ao'j)]  A  Ti(Ar,(7api<TT[yi  . 

'Ajawacia  [Il?]aTT4(        )  B  Elaiov  As£i(xp&TOu)  B 

KA£o?)tp]tT-/i  A   ZuiiunQ  A  'AyXal;  »» 

IlpjcoTÖ)  'AXxi(ou)  r  'A<T7caTia.  'AXe^vSpou)  AA 
25      rxüxiwa  B     ElaTpoptXa     (J>iAgj(vo<;)  T 

'Afffjwafffjia  [N]tJtayo(po'j)   [~    Samipa  Ar/y.wvo;)  S 

n[a]t8ap£t<; 'Ap£6'(o'j)  P   Zöxyip,1/)  Atypi(ou)   A 

E]1'tiov   0£oSa>(pov)   B    Zwtoü)    'Ax.stio;  Z1 

.ajxpo^'vx  A      Ka£o-7.tcx.    S 

30     'AyavjiwTCYi  M-yjTpofSüpo'j)  A   E'jY)u£pia   rX0(x<j>vo<;)  C^jjf 

AtojTifAY)    Z(ot(Xou)    S    Axt;    Mvy)(<jio'j)  A   Zü)?iay) 

.  .  .  .Sjocjaoc  'Pö(o\ovo:)  A  IIpö)T[o)]  A  Zto-riy/) 

.  .  .  .  =  'AyXai;  06o(ti[aou)  S  'OiuXia  KaX(Xiou). 

.   rXu)cj£pa  KaX(Xiou)  =    Euyeveia  A 

35        6ia  S  'Atcöcty]  IIpx(£io-j)  S—  EX[e 

  'Hjoüyrtov  Eür;y.£'(pou)  A  'Qpaia 
  *a  'Axesio?  A 

Die  in  der  ersten  Zeile  erhaltenen  Reste  hat  Pernice  in  sei- 

ner Umschrift  nicht  berücksichtigt.  Die  Lesung  SJco^xp-  zu 
Anfang  betrachte  ich  als  gesichert;  die  gegen  die  Mitte  der 

Zeile  zu  sichtbaren  Reste  weiterer  acht,  höchstens  neun  '  Buch- 

staben —  die  zweite  Hälfte  scheint  frei  geblieben  zu  sein  — 
entziehen  sich  für  mich  wenigstens  vorläufig  zuverlässiger 
Deutung. 

Z.  2/3  steht  Aet<pi|vo'j,  nicht  Aetviou  auf  dem  Steine.  Zudem 

begegnet  derselbe  Mann  in  der  von  Th.  J.  Olympios  im  'Aörj- 
vatov  V  S.  32  veröffentlichten,  mir  auch  in  einem  Abklatsch 

Herrn  Dr.  0.  Rubensohns  vorliegenden  Inschrift,  wenn  ich 

richtig  ergänze : 

1  Einige  undeutliche  Linien,  die  der  Abklatsch  nach  den  verzeichneten 
Resten  über  dem  *P  der  nächsten  Zeile  zeigt,  habe  ich  in  den  Abdruck 

nicht  aufzunehmen  gewagt;  ob  sie  allenfalls  Buchstaben  angehören,  lässt 
sich  nur  vor  dem  Stein  feststellen. 
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@ed<pp]<ov  Aitpavou  xai  ©eoSw- 

pa  '    .    .    .    .]   U7T£p   TÜV   VJtCÜV   Aicpxvou 

>cai  @eoSü)p]ou  (?)  'AaKky)KiG>  jcai 'Yyieicjc  ] 

Der  Name  (vgl.  z.  B.  AiiKp*m£  Tr,vio<;  C.  /.  4.  II  812  b,  12) 

kehrt  auch  auf  einem  Steine  wieder,  den  M.K.  Rrispi  in  dem 

Berichte  der  EuayysXix/o  S^oXr;  1876/78  S.  7,  pwC  herausge- 

geben hat : 

X]a[p]uc),YK    Astcp&vou    Tsta- 

-  ̂JrjXou  2   Aiotijxo; 

-$   SüXJTpärou 

'A<ppooi]T6i   xai   "Epam 

ferner  in  der  Inschrift,  die  ebenda  1878/80  S.  156  abge- 

druckt ist  (wE<pa\o;  Ast^zvou)  und  in  einer  noch  unveröffent- 
lichten Inschrift, die  mir  kürzlich  durch  freundliche  Mitteilung 

dieses  verdienten  Gelehrten  bekannt  geworden  ist. 

In  den  Trümmern  der  Kirche  "Aytot  ©eöSupot,   eine  Stunde 

1  ©edowpo?  Olympios.  Gleichartige  Weihungen,  auch  in  dem  Ausdrucke 
übereinstimmend,  C.I.G.  2046  (vgl.  S.  249,  LeBas,  lies  2075),  2390,  2397b, 
B.C.H.  1877  S.  134  Nr.  44-48  (nach  Cyriacus),  Athen.  Mitth.  1897  S.  409 

Nr.  11,  Mouastov  Eüayr-  S/oXtj?  1876,78  S.  3.  7,  'A0»|vatov  V  S.  31  Nr. 
21.  22.  Die  Inschrift  Nr.  21  vermag  ich  in  besserer  Abschrift  vorzulegen. 
In  einem  verfallenen  Kirchlein  in  der  Gegend  Aspriäs,  drei  Viertelstunden 
südlich  von  Parikia,  ist  rechts  von  der  Thüre  verkehrt  eine  Platte  weissen 
Marmors  eingemauert  (0,14  hoch,  0,50  breit,  links  Anschlussfläche);  in  einer 
Umrahmung  steht  die  Inschrift: 

x(ai)    lata?  üa66Jw[vos 

uTtkp  toü  uioü  A[wpo9eou 

'A<t<jxXt]7uöS  xa[t  'Yyista 

Z.  2  l<  als  Abkürzung  für  xai  auch   in  einer   noch    unveröffentlichten  In- 
schrift, die  ich  1897  im  Besitze  des  Arztes  Nikolaos  Russos  fand. 

Zu  Sa66Uov  vgl.  W.  Schulze  in  Kuhns  Zeitschrift  33  S.  380. 

2  So  ist  wol  für  das  mir  unverständliche  T.rjXou  zu  lesen.  Tetu-  mag  zu 

Tetaap-/o;  oder  T^orjvwp  ergänzt  werden. 



DIE  SOGENANNTE  HETAERENINSCHRIFT  AUS  PAROS        413 

von  der  Südküste  der  Insel,  finden  sich  nämlich  unweit  eines 

alten  Friedhofes  und  der  Mauern  einer  alten  Ansiedelung,  un- 
ter anderen  bearbeiteten  Marmorblöcken  und  Resten  einer  schö- 

nen Kalymmatiendecke  zwei  einst  zu  einander  gehörige  Stücke 

eines  marmornen  Architraves,das  eine  0,87m  lang,  noch  ver- 
mauert, das  andere,  jetzt  freiliegend,  0,62"'  lang,  beide  0,45ra 

dick,  0 , 1 5 ,n  hoch.  Das  zweite  Stück  trägt  folgende  'schön  ge- 

schriebene und  leicht  zu  lesende'  zweizeilige  Inschrift, die  ein- 
zelnen Worte  durch  freie  Zwischenräume  getrennt.  Nach  Kri- 

spis  Abschrift: 

"Ap^ovTOi;  'Ap^eAÄou  yuwadtxp^oijvTo;  Suveraipou*  avSpa;  cxa- 
Stov   'A7toAA<i>v£eta   Aeta&VT];  — 

uai&a;  GTOtStov  N60|xr)§Y)S  üpocOevou  '  AaarcäSi  ivixa  TsAeatTCTCo; 
Teidäp^ou 

Der  Finder  ist  geneigt,  die  Inschrift  dem  zweiten  vorchrist- 
lichen Jahrhunderte  zuzuteilen ;  seiner  Abschrift  nach  würde 

ich  sie  für  etwas  jünger  halten.  Aber  in  die  Kaiserzeit  braucht 

man  wegen  des  einmal  deutlichen  l-l  und  des  E  neben  H  und 

E  keineswegs  hinabzugehen;  dass  sich  l-l  schon  auf  dem 
Steine  mit  den  Briefen  der  Attaliden  (Arch.  -epigr.  Mitth. 
VIII  S.  95  )  findet,  habe  ich  in  eben  jener  Zeitschrift  XVII 
S.44  bemerkt, und  bin  daher  auch  nicht  überrascht, dieser  Form 

in  einer  so  ausserordentlich  eleganten  Inschrift  w'iel.G.Ins.  III 
201  (Aslypalaia)  zu  begegnen.  Agone  erwähnt  auch  die  leider 

verstümmelte  Inschrift,  die  Olympios  'AÖTjvatov  V  S.  '29  ver- 
öffentlicht ;  ich  bin  versucht  zu  ergänzen  : 

"Ap^jOVTO?    ....    TOU    .    .    . 
yu]u.va<Jiap^oijvTo;  .   .   . 

.  .   .  ou-  toÜ{§s  tou;  ä[ycüva$ 

.  .   .  potTö)v  AiT^pcovo;    [eare- 

cpavwöjy)1'  avSpa;  <5t[<xo\ov  *al 

avSpa];    SöXi^ov    y.xi  .  .   . 

*  Die  Lesung  bleibt  unsicher;  .  .  .  to.r);  giebt  Olympios  Abschrift. 
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Der  Agon  'ATCOAAümeia  hat  seinen  Namen  von  einem  'Attoaaü- 
vio;,  auf  dessen  Kosten  oder  dem  zu  Ehren  er  Statt  fand.  Für 

die  Namen  'Ap^e"Xao<;,  N top] &*]<;,  Ilpocöevr,*;  gebe  ich  zu  Z.  1 1 .  7. 
14  f.  der  angeblichen  Hetäreninschrift  Belege.  Sehr  auffällig 

und,  soviel  ich  weiss,  auf  griechischem  Sprachgebiet  bisher 

nicht  bezeugt,  wenn  auch  sonst  bekannt,  ist  die  Assimilation 

von  [xv  zu  w,  die,  wenn  Krispis  Abschrift  treu  ist  und  nicht 

blosses  Versehen  des  Steinmetzen  vorliegt ,  yuwactap^ovvTo? 

vollzogen  zeigt. 

Z.  4  liest  Pernice  Kai«;  O!axp[o]0?,  nicht  ohne  ein  Fragezei- 

chen zuzusetzen;  Maass  nimmt  seine  Vermutung,  Ois-pu  sei 

Beiname  der  Aphrodite,  auf  und  verfolgt  sie  ohne  an  der  Le- 

sung zu  zweifeln.  Sie  unterliegt  erheblichen  Bedenken.  Leider 

ist  dem  Steine  selbst,  wie  es  scheint,  die  Entscheidung  nicht 

abzugewinnen.  Ganz  deutlich  sind  die  ersten  neun  Buchstaben 

der  Zeile:  dann  zeigt  der  Abklatsch,  unmittelbar  an  P anschlies- 

send .erheblich  weniger  scharf  und  kleiner  als  die  übrigen  Zei- 
chen einen  dreieckigen,  doch  unten  offenen  Buchstaben, wie  A 

oder  A,  denn  man  kann  Spuren  eines  Querstriches  zu  finden 

glauben;  ohne  Zwischenraum  folgt,  deutlich  ausgeführt,  ein 

senkrechter  Strich,  an  den  oben  zwei  etwas  schräg  gestellte 
kurze  Linien  ansetzen,  also  ein  Y,  nur  dass  dieses  sonst  nie 

in  der  Inschrift  über  die  Zeile  reicht, oder  ein,  weil  eingezwängt, 
etwas  entstelltes  T.  Dann  ist  2  klar,  aber  neben  dem  nächsten 

Buchstaben,  I, kommen  rechts  Reste  eines  getilgten  Zeichens  wie 

|c  zum  Vorscheine.  Irrtümliche  Schreibungen  und  nachträg- 
liche Verbesserung  zeigt  die  Inschrift  auch  an  zwei  anderen 

Stellen :  in  unserer  Zeile  selbst  ist  in  sAoyeucsv  erst  für  y  ein  v 

eingezeichnet  gewesen  und  noch  deutlich  sichtbar, und  in  dem 
Namen  MsXiviov  lassen  sich  unter  A  I  N  Reste  verschriebener 

Buchstaben  erkennen.  Noch  an  einer  dritten  Stelle,  Z.  8  zu 

Anfang  glaube  ich  zwischen  E  und  <p  Reste  eines  Zeichens  wahr- 

zunehmen. Jedenfalls  steht  in  dem  rätselhaften  Gomplexe  «roi- 

cxp..i;an  drittletzter  Stelle  das  O,  welches  die  Lesung Olaxpoö? 

voraussetzt,  nicht  auf  dem  Steine.  Aber  dieser  Lesung  stehen 

auch  zwei  andere  Bedenken   entgegen.  Erstlich  bedürfte  der 
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merkwürdige  Name  Kai;  einer  Erklärung;  Pernice  und  Maass 

haben  über  ihn  kein  Wort  verloren.  Man  fühlt  sich  an  den  Ky- 

nurier  SaV?  erinnert,  den  die  bekannte  Inschrift  ausTegea,  zu- 

letzt in  Dittenbergers  Sylloge'1  Nr.  106  abgedruckt,  nennt 
(Z.  15);  der  Name  wird  zu  SaixSa.;,  SaiTä^x;,  2ai*Aapo;  ge- 

stellt (  Bechtel-Fick,  Griechische  Personennamen  S.  159).  Für 
einen  Kai«  indess  finde  ich  keine  Erklärung;  in  der  Zeit,  der 

die  Inschrift  von  Paros  angehört,  darf  man  durchsichtige 
Bildungen  erwarten.  Zweitens  muss  ich  gestehen,  dass  mir  für 

Upyj?  gleich  fepeu?,  wie  Pernice  und  Maass  lesen,  der  Verweis 
auf  den  arkadischen  Dialekt,  der  solche  Formen  allerdings 

kennt,  nicht  genügt.  Denn  sonst  ist  diese  Form,  so  viel  ich 
weiss,  nicht  bezeugt;  nur  erschlossen  ist  sie  zur  Erklärung 

des  bekannten  milesischen  Genetivs  Upeco,  der  dann  in  tepe'ox; 
einen  neuen  Nominativ  erzeugt  hätte,  von  Bechtel  (Göttinger 
Nachrichten  1886  S.  378.  Inschriften  des  ionischen  Dialekts 

Nr.  100).  Zudem  bietet  sich  für  isp-n?  eine  andere  Deutung, 
auf  die,  mündlicher  Mitteilung  zufolge,  auch  W.  Judeich  so- 

fort verfallen  ist.  'Ispvi  gleich  Upeia  ist  dem  Ionischen  geläufig; 
es  genügt  an  die  Inschriften  von  Pantikapaion  Inscr.  Pont. 
Eux.  I  20  (Bechtel,  Inschriften  des  ionischen  Dialekts  Nr.  123. 

0. Hoffmann,  Griechische  Dialekte  III  S.  67,  148)  'ApicTovixm 
AyjjATiTpo?  Up95  und  EphesosC./. G.  3003  (Le  Bas-  Waddington 

Nr.  166a,  Bechtel  Nr.  150)  'Avxwvia  ÜIouA^pa  Up9j,  Jahreshefte 
des  österr.  Institutes  I  Beiblatt  S.  76  KAauSia  Tpocpipo  lepvi  zu 

erinnern  l.  Dann  ist  nach  dem  staatlichen  Eponymos  neben  dem 
vewxopo;  auch  die  Priesterin  genannt  gewesen, also  xai  Soicxp..<; 

Up9}<;  zu  lesen;  ich  vergleiche  für  die  Anreihung  mit  xal  z.B. 

die  Inschriften  Dittenberger ,  Sylloge^  Nr.  446  (B.  C.  H. 
1881  S.  408)  iv  AsA<pot;  Vi  ap^ovroi;  Mavrta  )tai  isptoav  EÜkasoi; 

Eevwvo;,  und  ebenda  321.  Leider  aber  will  es  nicht  gelingen, 
die  zwischen  v.cd  und  Upr,;  kenntlichen  Zeichen  ohne  weiteres 
in  einen  annehmbaren  Namen  zu  verwandeln.  Die  erste  Silbe 

1  'Ispij  auch  Plutarch,  An  seni  24,  Anth.   Palat.  VII,  733  ;  W.  Schulze, 
Quaestiones  epicae  S.  489  und  add. 
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Sot  und  die  Endung  —  da  der  Stein  ou<;  nicht  bietet  —  wider- 
stehen, wie  mir  scheint,  der  Deutung.  Nur  bevor  ich  Stein 

und  Abklatsch  sah  ,  durfte  ich  es  wagen  in  2oi<jTp.u<; :  2o- 
Tpou?  zu  suchen  und  zu  vermuten,  dass  diese  HwTpw  die  in 
Z.  28  der  Liste  genannte  Tochter  des  vewx.opo?  Akesis  sei.  Auch 

Namen  wie  Eücoüdo)  !  C.I.A.  II  3721  oder  2tö<7Tpcov  (Swcxpttov), 
zu  dem  eine  weibliche  Bildung  denkbar  wäre, helfen  nicht  wei- 

ter. So  bleibt  nur  die  Vermutung,  dass  an  der  Stelle,  möglicher 
Weise  durch  die  unmittelbar  vorhergehenden  Silben  KEZIOZ 

veranlasst,  eine  schwerere  Verschreibung  vorliegt,  die  einst 

vielleicht  einfach  durch  Eintrag  mit  Farbe  berichtigt  war.  Ich 
verkenne  nicht,  wie  peinlich  es  ist  unter  solchen  Umständen 

zu  raten;  dennoch  ist  es  erlaubt  an  den  Namen  2co<7TpäTY)  zu 
denken,  der  den  deutlich  kenntlichen  Schriftzeichen  sehr  nahe 

kommt2. 
Die  Deutung  dieser  Zeile  ist  auch  für  die  der  ersten  von 

Wichtigkeit.  'EXöysucsv  fordert  ein  Subject.  Nach  Pernices  Le- 
sung ist  es  Kai?  Oiurpouc  iepvi? ;  dies  Subject  wird  durch  meine 

Lesung  beseitigt.  Es  bleiben  nur  zwei  Möglichkeiten:  entwe- 
der steht  das  Subject  in  der  ersten  Zeile,  oder  es  ist  durch  die 

Namen  der  Liste  gegeben.  Freilich  erwartete  man  in  diesem 

letzteren  Falle  zunächst  eXöyeusav,  nicht  eXöysucev ;  aber  da  das 

Verzeichniss  nicht  etwa  durch  eine  Überschrift  Ai'Se  kta.  ein- 
geleitet ist,  mag  die  Einzahl  erträglich  sein.  Es  fragt  sich  dann, 

ob  Xoyeustv  nur  vom  Sammeln  von  Beiträgen  3  für  den  in  der 

{  Ich  kenne  den  Stein  nicht  und  es  scheint  vermessen  Köhlers  Abschrift 
anzuzweifeln,  doch  läge  es  nahe  statt  dieses  seltsamen  Namens  EuöoEaxr)  zu 
vermuten;  vgl.  Eü6otaxo?  G.  I.  G.  Sept  I  983.  3391. 

2  Eine  Form  wie  Swiye'vt);  EwivauTT)?  Swivdfxo?  und  die  auf  ionischem  Ge- 
biete allerdings  bezeugte  Verkürzung  von  wt  zu  oi  wäre  für  die  Zeit  der  In- 

schrift auffällig;  auch  an  EoiaipaT7]  wage  ich  nicht  zu  denken,  vgl.  W. 
Schulze  a.a.O.  S.  398  und  add.  Der  Name  EoivaÜTr)?,  den  Blass  und  Schulze 

in  der  grossen  Liste  von  Eretria  'E<?t)[a.  ipy.  1887  S.  82  ff.  III  180  vermutet 
hatten,  wird  durch  die  letzte  Lesung  nicht  bestätigt:  Stavropullos  gieb 

'Ecprjfi..  äp^.  1895  S.  140  Ütvapfoju. 

3  Aoy£üw  'sammeln'  Pap.  Brit.  Mus. 1k  Z.  7  8iat-coS[j.evov  (oder  oiaiTwp^vou?) 

Ss  xal  £$  u>v  IXo-jeuev.  Im  Sinne  von  'einheben,  erheben',  so  auch  Xoysi'a,  Xoysu- 
tt^5,  napaXoYeüü)  u.s.w.  häufig  in  den  Papyri,  vgl.  Flinders  Petrie  Papyri  II  S. 
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Inschrift  genannten  Zweck,  verstanden  werden  oder  vielleicht 

auch  das  Leisten  eines  Beitrages  bezeichnen  kann.  Jedenfalls 

scheint  mir  i>e£en  die  Annahme,  dass  der  Veranstalter  der 

Collecte  in  der  ersten  Zeile  genannt  war,  sowol  die  Entfernung, 

in  der  Suhjecl  und  Prädicat  ständen,  zu  sprechen,  als  der  Um- 
stand, dass  die  erste  Zeile  in  ihrer  zweiten  Hälfte  keine  Schrift 

zeigt,  also  als  besondere  Überschrift  behandelt  ist.  Freilich 
hält  es  sehr  schwer,  für  eine  solche  Überschrift  eine  Fassung 

zu  ersinnen,  die  dem  begrenzten  Baume  und  den  sichtbaren 

Spuren  gerecht  wird.  In  der  Zeile  standen  nicht  mehr  als  etwa 

zwölf  bis  dreizehn  Buchstaben  ;  also  wäre  auch  eine  Weihe- 
formel nur  in  äusserster  Kürze  unterzubringen.  Ich  dachte  einst 

an  2Ccöc[rpa  EiAeiöuiv)],  wie  C.  I.  G.  Sic.  967  Tw  cco-rvipi  'AgjcXti- 
7ri{p  crücrpa.  y.ou  ^apKTTYjpio.  Nr/toiv.r^Y,!;  iaTpö? ;  aber  um  von 
anderen  naheliegenden  Bedenken  abzusehen,  die  Beste  von 

Buchstaben,  die  gegen  die  Mitte  der  Zeile  zu  sichtbar  sind, 

lassen  sich  mit  dieser  Lesung  nicht  vereinigen  und  der  Baum 

reicht  nicht.  Auch  <xve8v)K6v  mit  vorhergehendem  Namen  ist 

ausgeschlossen.  Wenigstens  möglich  schien  mir  Sw»j[TpaT7i 

te pv5 ;  dann  wäre  die  Priesterin  in  der  Überschrift  etwa  so  ge- 

nannt, wie  der  Ta{Aia;  <JTpaTici>[rtXüJv]  Eüpu/CAeio*7K  Mikicüvo;  [Ktj- 
fiaieu«]  C.I.A.  II  334. 

Für  den  Namen  der  Gottheit,  deren  Heiligtum,  unter  der 

Obhut  eines  vew*öpo<;  und  einer  Priesterin,  mit  den  in  der  In- 
schrift verzeichneten  Beiträgen  verschönert  werden  sollte, 

sind  wir  auf  Vermutungen  angewiesen,  die  natürlich  auf  eine 

weibliche  Gottheit  zielen  ;  die  y.py)v7]  führt  nicht  auf  Askle- 
pios    allein.    Der  Gedanke ,     dass  wir    es  wenn   nicht    mit 

127,  Athen.  Mitth.  1882  S.  71  (Michel,  Hecueil  Nr.  842)  Z.  27,  C.  I.  G, 
4956  Z.  15.  37  und  in  der  Inschrift  aus  Physkos  Athen.  Mitth.  1896  S.  64 
(B.C.H.  1S94  S.  31)  Z .  6 ff.  in  bisher  nicht  richtig  ergänztem  Satze;  vielleicht 
auch  Inscr.  Drit.  Mus.  892  Z.  13;  ExXoyeüco  Mysterieninschrift  aus  Andania 
Z.  47.  Gleich  Xoy^eoöat  in  dem  Steuertarif  von  Palmyra,  Hermes  1884  S. 

519  ei?  8r)vapiov  und  rcpö?  äaaaptov  XoyeikaOai,  und  in  der  Inschrift  aus  Amor- 
gos:  Michel,  Recueil  Nr.  713  Z.  14,  T.po:lo^iu'o  ebenda  Z.  47. 

ATHEN.    MITTHEILUNGEN   XXIII.  28 
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Aphrodite',  Demeter  oder  Hera2,  mit  Eileithyia  zu  thun  ha- 
ben, liegt  nahe,  lässt  sich  aber  auf  Grund  der  Inschrift,  so 

viel  ich  sehe,  nicht  beweisen.  Mit  den  erhaltenen  Buchstaben- 

resten scheint  die  Lesung  Eöxjj/rpaTT)  "Hp-m  allenfalls  zu  ver- 
einen. Freilich  setze  ich  mich  mit  solcher  Annahme  in  Wider- 

spruch zu  der  geltenden  Auffassung  der  Inschrift,  die  seit 
Pernice  in  den  Spenderinnen  Hetären  undMaass  geradezu  eine 

organisirte  Kultgenossenschaft  der  'A<ppoStTYi  Otaxpö)  erkannt 
hat,  den  Namen  der  Hetäreninschrift  von  Paros  trägt,  und, 

fürchteich,  auch  weiterhin  tragen  wird,  selbst  wenn  es  gelin- 

gen sollte  eine' andere  Deutung  nicht  nur  als  möglich,  sondern 
als  berechtigt  zu  erweisen.  Gegen  die  herkömmliche  Auffassung 

hat,  soviel  ich  weiss,  nur  W. Judeich  in  seinem  Artikel  Aspa- 

sia  in  Pauly-Wissowas  Real-Encyclopädie  II  S.  1718  Ein- 

spruch erhoben;  ihm  gilt  die  Inschrift  als  'Katalog  eines 
Frauenthiasos'. 

Auf  die  Erwähnung  der  Oicrpo  wird  sich  jene  Meinung  nicht 

mehr  stützen  können,  das  hoffe  ich  gezeigt  zu  haben.  Aber  ist 

die  Auffassung,  dass  die  in  der  Liste  genannten  Frauen  He- 
tären seien,  sonst  irgendwie  gesichert  oder  geboten?  Nach  E. 

Ziebarth3  hat  Maass  'erwiesen',  dass  der  Thiasos  zu  Ehren 

der  OtsTpw  'ausschliesslich  aus  Hetären  bestand'.  Maass  selbst 

hatte  sich  also  ausgedrückt  (S.  24):  'Von  etwa  der  Hälfte  aller 
auf  dieser  Inschrift  vorkommenden  Frauen  ist  es  sicher  oder 

1  Eine  noch  unveröffentlichte  Weiheinschrift  an  Aphrodite  Pandemos 

möge  hier  Platz  finden.  Sie  steht  auf  einem  0,53m  langen,  0,llm  hohen 

Stücke  weissen  Marmors,  das  in  der  Nordmauer  des  Kaffehauses  von'Iwav- 
vr)?  <t»wTtavös  am  Strande  des  Hafens  von  Parikia  eingemauert  ist : 

inPKAI<t>AINI£PEI£l£TPA 

YP    lolA<J>PoAITEIPANAH 

Eürfv]wp  ?    xal    <I>aivi;    IlsiataTpaJTOu 

Ntajüpiot     'AippoSixei     IIav8rj[[i.an. 

2  Hera  und  Demeter  nennt  die  im  'Aö^vaiov  V  S.  15  mitgeteilte  Weihe- 
inschrift. 

3  Das  griechische  Vereinswesen  S.  44. 
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doch  wahrscheinlich, dass sie  Hetären  waren  '.  Für  die  übrigen 
ist  dann  das  Gleiche  einfach  vorauszusetzen'. 

Den  Beweis  fand  Maass  (nicht  ohne  zu  bemerken,  dass  sich 

seine  Auffassung  nicht  allein  auf  ihre  Form  stütze)  zunächst 

in  den  Namen,  /war  giebt  er  zu,  dass  'Kosenamen  auf  -io\ov 
oder  -iov  oder  ähnlich  an  sich  auch  Wesen  bezeichnen  können, 

deren  Anständigkeit  wir  anzuzweifeln  nicht  das  Recht  haben'. 
Aber  'die  neutralen  Formen  sind  wie  bekannt  vor  allem  für 

Hetären  beliebt'.  Und  solcher  Namen  finden  sich,  nach  Maass, 
der  Pernices  Lesung  folgt,  sechs,  nach  meiner  Lesung  acht  in 

der  Liste:  Mvrj<riov,  MeXivtov,  MaXOiov  (dreimal),  Efoiov  (zwei- 

mal),   'Hs'jyiov. 
Ich  sehe  ab  von  der  Thatsache,  dass  sächliche  Bezeichnun- 

gen für  weibliche  Wesen  in  der  griechischen  Namengebung 

ganz  gewöhnlich  sind2.  Aber  die  verbreitete  Meinung,  die 
Verkleinerungsnamen  auf  -iov  gehörten  vorzugsweise  Hetären 

an  —  selbst  die  bekannte  Korallion  'AyaOwvo;  yuvv]  entgeht  dem 
Verdachte  nicht J — ,  scheint  mir  ein  unbegründetes  Vorurteil. 

Von  den  berühmten  Hetären,  die  Athenaeus  XIII  567a  bis 

599  e  nennt, führen  allerdings  dreizehn  solche  Namen  :  «Mviov, 

Nä.wiov4,  Aotcoco\ov,  Mupxiov0,  TvaQaiviov,  FXuxe'piov,  KaA/aartov, 

öauazpiov,  Aeövxiov6,   Sxayöviov  7,  Navvxptov,  ̂ iTu^-Sptov 8,  Naü- 

'  Auch  R.  Herzog,  Philologus  1897  S.  50  galten  die  Namen  unserer  In- 

schrift, obgleich  sie  'sich  nicht  auf  semitische  zurückführen  lassen',  doch 
als  Hetärennamen. 

2  HdSapov  als  'mit  Aphaeresis  aus  'lao'Sapov  hervorgegangen'  zu  erklären, 
war  J.Baunack  vorbehalten  (Gr. D.I.  II  Nr.  1802).  Über  dieses  von  Baunack 

bevorzugte  Princip  der  Namendeutung  vgl.  Bechtel  in  Bezzenbergers  Bei- 
trägen XX  S.  243. 

3  C.  I.A.  II  3871,  Attische  Grabreliefs  I  Nr.  411,  Comte  de  Mouy,  Leltres 
atlitniennes  S.  23. 

'*  C.  I.  A.  II  mehrfach,  C.  I.A.  III  3296. 
s  Vgl.  W.  Schulze,  Gott.  Gel.  Anz.  1897  S.  876. 

6  Aeövxiov  'E/jaOsvou  Guyä-crif  Kas(-ou  naAA7]V£ws  yuvrj  C.  I.  A.  II  2433.  Wird 

man  ihren  Namen  für  'übersetzt'  halten  (Philologus  1897  S.  49)? 
*  C.I.A.  III  2920  'Apx..  AeXxfov  1888  S.  98.  C.  I.  G.  Sept.  I  4217. 
8  Vgl.StoujtßpSs  und  2i<xu[i6pi<jxos  Herondas  II,  76,  dazu  Crusius,  Unter- 

suchungen zu  Herondas  S.46;  Bechtel,  Die  einstämmigen  männlichen  Per- 
sonennamen des  Griechischen,   die  aus  Spitznamen  hervorgegangen  sind 
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ciov1,  Aber  ihnen  stehen  in  jener  Liste  über  hundert  anders 

gebildete  Namen  gegenüber.  Möglich,  wird  man  mir  entgeg- 
nen, dass  den  gefeierten  Priesterinnen  der  Liebe,  die  Athe. 

naeus  nennt,  gewähltere  Namen  eigneten  als  den  gewöhnlichen 

Vertreterinnen  der  Gattung,  die  für  uns  verschollen  sind:  eine 

besondere  Bevorzugung  der  Namen  auf  -iov  in  diesem  Stande 

wird  mindestens  durch  Athenaeus  lpcoTiy.6;  KaxaAoyoc  nicht  er- 

wiesen. Und  spielen  in  Lukians  'Eraipixol  StaAoyoi  die  be- 

kannten rX'jJcs'piov,  KXcovaptov,  KuuSxAtov,  Mayio\ov,  Moucapiov, 
Mupnov,  <I>lavi[j(.ktiov,  XsaiSoviov  eine  Rolle, so  lässt  sich  anderer- 

seits zeigen,  dass  solche  angeblich  schon  ihrer  Bilduno;  nach 
bedenkliche  Namen  keineswegs  etwa  auf  die  niedere  Classe 

beschränkt,  sondern  auch,  und  nicht  erst  zur  Zeit  unserer  In- 

schrift, in  der  gut  bürgerlichen  Gesellschaft  üblich  gewesen 

sind.  In  der  That  lag  an  sich  kein  Grund  vor.es  mit  den  Na- 

men auf  -iov  anders  zu  halten  als  mit  den  zahlreichen  übrigen 

Koseformen,  welche  sich  die  Sprache  zur  zärtlichen  Bezeich- 

nung des  Weibes  geschaffen  hatte.  Ich  verfüge,  um  die  Na- 
mengebung  in  dieser  Hinsicht  zu  verfolgen,  im  Augenblicke 

über  keine  ausreichenden  Sammlungen  aus  den  attischen 

Inschriften,  da  ihre  Masse  erst  auf  Grund  sorgsamer  Son- 
di:rung  nach  den  Zeiten  und  nach  Herkunft  und  Stand  der 

Personen  ein  statistischer  Bearbeitung  zugängliches  Material 

darstellen  würde  ;  so  sehe  ich  mich  für  meine  Beobachtungen 

vorläufig  auf  einige  Listen, die  uns  zum  Glücke  erhalten  sind, 

und  dielndices  angewiesen.  Ein  Blick  auf  die  vier  Bruchstücke, 

die  uns  von  Verzeichnissen  der  sogenannten  Ergastinen  vorlie- 

gen: C.I.Ä.  II  956  2.957.  957  b   (acld.S.  538).  IV, 2  477  d3, 

(Abhandlungen   der  göttinger  Gesellschaft  der  Wissenschalten  N.  F.  II  2, 
1398)  8.  76. 

*  Athen.  XIII  587  f.  Man  hat  ändern  wollen;  Kaibeljschlägt'HXuaiov,  Mu- 
surus  Nawtov  vor.  Aber  Naüaiov  ist  nicht  zu  beanstanden;  zum  Überflusse 

steht  C.  I.  A.  It  3828  auf  dem  Steine  Naüstov  SwavSpou  8uyatT)p. 

2  Diese  Liste  gehört,  wie  die  Beschaffenheit  des  Steines  und  die  Schrift 
erweisen,  zu  dem  Psephisma  II  477.  Das  Bruchstück  II  957  b  ist  mir  leider 
noch  nicht  zu  Gesichle  gekommen. 

3  Die  letzten  Zeilen  dieses  Psephisma  habe  ich  Arcb.-epigr.  Mitth.  aus 
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genügt,  um  festzustellen. dass  um  das  Jahr  100  vor  Gh., von  dem 

die  Zeit  der  Inschrift  von  Paros  nicht  allzuweit  abliegen  durfte, 

die  hochadligen  Häuser  Athens  ihre  Töchter  ohne  Bedenken 

mit  Namen  auf  -iov  beschenkten.  Erhalten  oder  kenntlich  sind 

in  der  vollständigsten  Liste  IV,  2,  477  d  im  Ganzen  22  Namen, 

darunter  findet  sich  verstümmelt  ein  Name  auf  -iov  oder  -ov. 

In  dem  Bruchstücke  950  begegnen  neben  39  anders  gebildeten 

Namen  vier  auf- iov:  Ad^usiov,  'Axectiov,  Ilapiov,  Mikkiov,  in  957 
neben  sechs  anders  gebildeten  wieder Mixxiov  und  n<xpiov.  End- 

lich ist  in  957  b.  während  die  Endungen  aller  übrigen  Namen 

verstümmelt  sind,  wenigstens  ein  'Epcimov  sicher.  Für  spätere 
Zeit  genügt  es  anAauuSiov,  Tochter  der  AaSxu-sia  MinSsiouCE'pyiy.. 

ÄpX.  1897  S.  18,  C.  I.  A.  III  341.  344),  die  Athenapriesterin 

'A6-/)viov  (CIA.  I!  I  61 .282. 668), die  eleusinischen  Priesterinnen 

Xaptov  Tochter  des  Aiovutio?  MapaOamo?  ('Ecp-nu.  äpy.  1895  S. 
102)  undKAauSta  Tarapiov  (C.I.A.  III  218)  zu  erinnern.  Auch 

in  diesen  ersten  Kreisen  Athens  unterlag  also  dieNamengebung 

der  Mode:  denn  für  die  beste  Zeit  hat  U.  v.  Wilamowitz  (Ari- 

stoteles und  Athen  II  S.  178 j  festgestellt,  dass  'wenn  auch  im 
Allgemeinen  die  Namengebung  die  Frauen  sehr  viel  mehr  wie 

Sklaven  behandelt,  Kosenamen  natürlich  bei  ihnen  verbreite- 

ter und  nicht  immer  von  den  eigentlichen  Spitznamen  zu  tren- 
nen sind,  die  höhere  attische  und  demgemäss  im  fünften 

Jahrhundert  die  ganze  gut  bürgerliche  Gesellschaft  darauf  aus 

ist,  Männern  und  Frauen  volle  Namen  zu  geben'.  Recht  zahl- 
reich sind  Namen  auf  -iov  schon  in  der,  wie  man  annehmen 

darf,  gemischten  Gesellschaft  vertreten,  die  uns  die  Urkunden 

Österreich  1897  S.  65  hergestellt.  Unter  den  Ergastinen  der  Ptolemais  er- 

scheint Z.  4o  Mvijaüi  'Aa/.Xri^iaSou  Bepevixtöou.  Es  ist  noch  nicht  bemerkt  wor- 
den, dass  wir  ihren  Grabstein  C.I.A.  III  1625  MvTjaw  'AsxXi^iaoou  BspEvtxioou 

6uyä-:7]p,  und  den  ihrer  Mutter,  der  ebenfalls  fälschlich  in  den  dritten  Teil 
des  C.I.A.  gewandert  ist,  noch  besitzen:  C.  I.  A.  III  1705  Mvrjaw  KptToorfjjLou 

©opixiou  6jyäi7]p  'Aax.Xr)7:ta8o'j  BspEvtxföou  yuvr|.  Diese  Grabsäule  ist,  was  das 
Corpus  nicht  erwähnt,  mit  dem  Priesterschlüssel  in  Relief  geziert;  vgl.  H. 
Diels,  Parmenides  Lehrgedicht  S.  123  ff.  Wie  die  Mutter  Priesterinder 

Athena  (vgl.  Plutarch  Numa  9),  war  die  Tochter  Ergastine. 
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des  i^sTacjAos  der  Weihegaben  an  Asklepios  C.  I.  A.  II  835, 
nach  Köhler  aus  dem  Ende  des  vierten,  und  II  836,  aus  der 

zweiten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts,  vorführen.  Ich  finde 

in  ersterer  Inschrift  folgende  Namen  auf  -iov:  Al's/ptov,  'HS-J- 
Tiov,KaXAi<jTiov,  Maj/.j/.apiov,  MeiStov  (Z.  50  und  vollständiger  Z. 33 

MsiSiov  rXaux.i7C7rou  KoXXuxecos  yuvo  genannt,  vgl.  II  808  c,  104. 

809  d,242),X]aipiov  !.  Viel  zahlreicher  sind  sie  II  836:  Afa^piov, 

'ApiTTtov,  Boioiov,  rXu)tspiov,  'HoöAtov,  HouTtov,  ©sp.iGTiov,  KaXXi- 
<7Ttov,  Aap.io\ov,  MocAÖay.'.ov,  Mai/.axpiov,  Mariov,  MsiStov,  Muo\ov 

(vgl.  II  3222,  MuiSiov  II  3981),  Nocxiov,  Nävviov,  Nixaatov,  0<fe- 

piov,  2t(j.ax.iov,  <I>tAdcKtov,  <I>ialtiov,  «JuX-ra-nov,  Xpuaiov ;  mehrere 
dieser  Namen  sind  nachweislich  von  Töchtern  und  Frauen  at- 

tischer Bürger  geführt  worden.  Um  in  niedrige  Kreise  hinab 

zu  steigen,  habe  ich  auch  die  Verzeichnisse  der  cpiiXou  ££eXeu- 

esptxal  C  I.A.  II  768-776;  add.  S.  512,  776  b;  IV,  2,  768  b- 

776c  herangezogen,  aber  nur  üapOeviov  und  Xpu<nov  unter  den 

Namen  der  Freigelassenen  gefunden;  von  den  Mitglieder-Ver- 

zeichnissen der  e'pavoi,  Oiacoi  u.s.w.  sehe  ich  ab,  da  für  Maass 

Weiber,  die  'an  einem  sonst  nur  von  Männern"  gebildeten 
Vereine  Teil  nehmen,  von  vornherein  als  Hetären  verdächtig 

sind2.  Lehrreicher  sind  die  delphischen  Freilassungsurkunden; 

*  So  ergänze  ich  Z.  51  nach  C.  I.  4.  II  2461  Xaipiov  SwcpfXou  risipaiiw;  6uya- 
T7)p.  Bei  manchen  der  in  diesen  Listen  begegnenden  Namen  mag  man 
zweifeln,  ob  sie  einen  Mann  oder  ein  Weib  bezeichnen.  Ni/.aafou  z.  B.  836 
Z.21  fasst  der  Bearbeiter  des  Index  als  männlich;  aber  es  kann  auch 
Frauenname  sein  wie  G.  I .  G.  Sept.  III  1,  194, Gr. D.I.  2130.  Ebenso  sieht  es 

bei  ©sp/cmov,  <I>tXiäitov  u.  a. 
2  Maass  geht  auch  hier  viel  zu  weit.  Wenn  ihm  die  Priesterin  rXaüxov  C.I.A. 

II  619  Hetäre  gewesen  zusein  scheint,  so  ist  nicht  abzusehen,  warum  sich 
ihr  nicht  Krateia  II  622,  OnasoII  623,  und  die  Priesterinnen  der  Inschriften 
11624,627,  IV  2,  618  b  anschliessen.  Dem  Verdachte,  den  Maass  gegen  die  II 

687  genannten  Frauen'Hau/ca,'Epw7i?,A!8£piov  ausspricht, werden  dann  auch 
KaAXujTiov,  Adpxiov,Ko[jnp7i,i]t[jiäXri,Mr)Xi?  IV  2,  618  b  nicht  entgehen,  ebenso 
wenig  die  21  Frauen,  die  eine  ebenfalls  vor  dem  Dipylon  gefundene  noch 

unveröffentlichte  Liste  der  Orgeonen  der  Göttin  i  wahrscheinlich  der  Arte- 
mis) im  Anschlüsse  an  ein  Psephisma  nennt,  oder  die  lange  Reihe  von 

Frauen,  welche  die  von  mir  Athen.  Mitth.  1896  S.  438  herausgegebene  In- 
schrift der  Eranisten  von  Chalandri  aufzählt.  Nebenbei,  auch  C.  I.  A.  III 

219.  220  scheinen  mir  Denkmäler  von  Vereinen. 
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so  wenig  seltenbei  Sclavinnen  Namen  auf -iov  sind,  so  sind 
sie  doch,  und  vielfach  ganz  dieselben  Namen,  auch  für  die 

freilassenden  Bürgerfrauen  nachweislich.  Ich  habe  mir  aus 

ßaunacks  Sammlung  G.D.I.  II  1683-2342  'Aytjaiov.AivVjfftov, 

'ApiTTtov,  'AiAopÖTiov,  'EpxTtov,  Aiptov1,  SzvOtov,  als  Namen  von 
Freilasserinnen  bei  flüchtiger  Durchsicht  angemerkt, und  glaube 

nicht,  dass  diese  langen  Reihen  von  Inschriften  für  meinen 

Zweck  mehr  als  eine  solche  lohnen.  Denn  trotz  ihrer  Masse  ge- 

ben sie  uns  über  die  Namengebung.  wie  sie  zu  gewisser  Zeit 

in  bürgerlichen  Kreisen  üblich  war,  keine  statistisch  unmittel- 
bar brauchbare  Auskunft. 

Zum  Glücke  sind  uns  aber  Inschriften  erhalten,  die  uns  die 

weibliche  bürgerliche  Gesellschaft  einer  begrenzten  Örtlichkeit 

und  einer  bestimmten  Zeit  wenigstens  in  gewisser  Vollständig- 
keit vorführen.  Unter  diesen  Inschriften  steht  obenan  die  grosse 

Urkunde  aus  Halasarna  auf  Kos,   nach    0.  Rayet   von  Paton 

und  Flicks,  Inscriptions  of  Cos  Nr.  368  veröffentlicht,  wieder 

abgedruckt  Gr.  D.  I.  3706,  nach  E.  Preuner,  Hermes  1894 

S.  540  etwas  älter  als  die  in  den  Anfang  des  zweiten  Jahr- 

hunderts   vor  Chr.    zu  setzende  Beitragsliste   Inscriptions  of 

Cos  Nr.  10.  Sie  verzeichnet. wie  das  zugehörige  Psephisma  In- 

scriptions of  Cos  Nr. 367.  Gr. D.I.  3705  anordnet, too;  (ast6^ov- 

xa;  to-j  ispoö.und  zwar  gemäss  der  Meldung  bei  Jedem  to  ovojjkx 
7ua.rpta<iTi    y.ai  txv  «ptAav    x.ai  tx;  [xaTpos   to  övoax    kolI    tivo?   tüv 

ttcAitcöv  OuyotTTjp  'jizxpyjf..  In  dieser  Liste  finden  sich   folgende 
20  Frauen  mit  Namen  auf  -  iov  gegenüber  115, die  anders  ge- 

bildete Namen  tragen:  'Ayrjffiov,  'ApxTiov(2),  'Api<mov  (2),  Tv«- 
öiov,  @j[7.irjxiov,  KXetnov,  Kpaxtwtov,  Axiathov  (3),  Miwxpiov,  N»ca- 

tiov  (4\  niciov,  Tetaiov  und  ein  nicht  zu  ergänzender  Name.  Et- 
was jünger  ist  die  Liste  von  Kalymnos,  veröffentlicht  B.C.H. 

1884  S.  "29,  besprochen  von  Paton,    Inscriptions  of  Cos  S. 
352,  zuletzt  abgedruckt  Gr. D.I.  3593,  welche  die  Teilnehmer 

am  Kulte,  wie  man  meint,  des  Apollon  Dalios  verzeichnet.  Ich 

Vgl.  H.  Pomtow,  Philologus  1899  S.  60. 
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entnehme  ihr  folgende  Namen  von  Frauen  und  Jungfrauen  auf 

-iov:  AlvrjGiov/AptGTtov,  Ei.'aiov/Epi/.iov,  K>.eiTiov  (3),  Aätv.TCiov  (2), 

'Oväoiov,  riccaiov,  $iXai8iov ;  diesen  12  stehen  nur  34  anders 
gebildete  Namen  gegenüber. 

Aus  diesen  Zusammenstellungen  ergibt  sich,  dass  das  Vor- 
kommen von  acht  Namen  auf  -tov  unter  den  fünfundsechszig 

Namen,  welche  die  Liste  von  Paros  bietet,  für  die  Vermutung, 

die  aufgezählten  Frauenzimmer  seien  Hetären,  nicht  geltend 
gemacht  werden  darf. 

Aber  Maass  glaubt  nachweisen  zu  können,  dass  von  den  Na- 

men der  Liste  'viele,  sicherlich  aber  nicht  alle  Spitznamen 
gewesen  sein  müssen'.  Finden  wir,  nicht  nur  dreimal,  wie 

Maass  glaubte,  sondern  gar  fünfmal  'Acrcada.  (Z.  8,  9,  22, 
24,  26),  so  hat  'gewiss  die  berühmteste  aller  griechischen  He- 

tären, die  milesische  Freundin  des  Perikles,  ihren  Namen  her- 

gegeben'. 'Ist  das  richtig,  so  führen  die  Aspasien  der  Inschrift 
nicht  ihre  wirklichen, einst  bei  der  Geburt  verliehenen  Namen, 

sondern  Spitznamen'1.  Ich  kann  mich  dieser  Auffassung, wenn 
auch  U.  v.  Wilamowitz  für  sie  gegen  W.  Judeich  lebhaft  einge- 

treten ist2, nicht  anschliessen.  Nicht  weniger  als  viermal  kehrt 
in  der  Liste  der  Name  Tt^apsVy),  nicht  weniger  als  je  dreimal 

'Epa<T£7v7rfl,  Zcricipi,  MiXGiov,  FIpcoTW,  je  zweimal  'Ay>,ai<:,  Eictov, 
MuXXi?,  IlaiSapyji;  wieder.  Beweist  das  mehr,  als  dass  diese  Na- 

men, und,  wie  es  vielleicht  bloss  zufällig  scheint,  'A^aiia  vor 
anderen,  in  Paros  zur  Zeit  unserer  Inschrift  sich  ganz  beson- 

derer Gunst  erfreuten?  Wir  wissen  doch, wie  sehr  auch  bei  uns 

die  Namengebung  je  nach  Zeit  und  Ort  und  Stand  wechselnder 
Mode  unterliegt.  Dass,  wenn  in  Athen  keine  anständige  Frau 

Aspasia  hiess,  man  in  Ionien  mit  dem  Namen  nicht  so  strenge 

war,  sagt  v.  Wilamowitz  selbst,  und  es  fehlt  nicht  an  un- 

verdächtigen Beispielen  für  diesen  Namen3. 

'  Oder  Wahlnamen. 
-  In  seiner  Besprechung  der  Chansons  de  Bilitis,  Göltingische  gel.  Anz. 

1896  S.  623  ;  vgl.  Aristoteles  und  Athen  I  S.  263.  II  S.  99. 

3  Judeich  in  l'auly-Wissowas  Keal-Enevclopüdie  II  S.  1718.  Unter  den 
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'Sodann  erscheinen  redende  Namen  wie  'AwdeTrj,  'EvSjtoj 

(=evo\)To<p6po<;)i  'OptiXia  (vielleicht  sogar  vom  geschlechtlichen 
Verkehr  gemeint)  und  <I>iXx>cü,  falls  diese  Bildung  zu  <piXa/.ö- 

Xou6o<;  '  und  nicht  zu  einem  anderen  Compositum  Kurzform  ist'. 
Von  diesen  'redenden'  Namen  ist  einer  in  meinem  Text 

nicht  mehr  zu  finden  :  'EvS-jtco.  Ich  hatte  mir  unter  'EvSuxü, 
vollends  mit  Maass  Erklärung,  nie  etwas  denken  können:  so 

hatte  ich  Pernices,  auch  aus  anderen  Gründen  anstössige  Le- 

sung Z.  14  MxXOiov  <£tAw  'EvSutw  röpyou  i'  längst  berichtigt, 
bevor  ich  «InX'jTÖo  auf  dem  Steine  fand.  Ein  zweiter  Name,  $1- 

Aax.w,  beweist  nicht,  was  er  beweisen  soll;  eine  Bürgersfrau 

auf  Kalymnos, deren  Ehrbarkeit  zu  bezweifeln  kein  Grund  vor- 

liegt, führt  ihn  Gr.  D.  I.  3593,31  und  <I>iXa>uov  begegnet  auch 
C.r.  A.W  836. 

'Atcxtt)  und  'OpuXio.  mögen,  namentlich  letzterer  Name,  zu- 

nächst verfänglich  scheinen.  Aber  'Atcätti  findet  sich  auch 

sonst  als  Frauenname:  'A.  0£oS<öpou  MiX-n<na  CIA.  III  2593, 

'A.  'EtchcttjciSo?  C.I.G.  2143c,  repsXXav/)  'A.  2259,  Kasia  A. 

Athen.  Mitth.  1886  S.  125.  Und  'OjuXia  kann  ich  mindestens 

in  der  Grabschrift  C.I.A.  II  2259:  'OjuXa  cO|«Xou  'Hpaxltö- 
T15  (vgl/OfxiAo;  II  444.  4  45)  nicht  verdächtig  finden;  IG. Ins. 

I  493  entgeht  die  'OtJuXta  Ka6aXt<r<7a  allerdings  nicht  dem  Arg- 

wohn  des  Herausgebers.    'OjjuXix   'Attoaawviou  MeiAYiita  s.  im 

von  ihm  beigebrachten  Zeugnissen  verdient  die  Grabschrift  aus  Chios  I.G.A. 
382  wörtliche  Anführung: 

'EaAfj;  to[t]o  [vjuvaix.ö;  öSöv  7:apä  t[t]']v8e  to  a7j'jj.a 
Xewtpopov  'Aajraafr)?  £ct[t]i  xaTa7i8t|ji[£v]r];- 

opy/j;  5'  ä[vc']  äyaör);  Eüu[^i]8r)?  toos  p.v[rju]a 
aui:7J  Ine'aiTjaev  to  napaxouts  etjv. 

1  Ich  halte  die  Ableitung  des  Kosenamens  4>tXaxw  von  cpiXaxdXouOo;  für  ver- 
fehlt, will  aber  nicht  versäumen,  für  ixoXouOsTv  einen  Beleg  beizubringen, 

der  an  sich  von  Interesse  ist.  Im  Memoires  de  la  societe  des  antiquaires  de 

France  1877  S.  85  hat  L.  Heuzey  das  Thonmodell  eines  Schuhes,  ausUnter- 
cägypten  stammend,  veröffentlicht,  dessen  Sohle  durch  Andeutung  von  Nä- 

geln die  Inschrift  AKOAOY0I  trägt,  und  zur  Erklärung  auf  Clemens  Alex. 
Paedagog.  XI, 11  verwiesen:  zoXXat  oi  xcu  ipcoxtxoüg  äiTCaajAoü;  syyapaTTouaiv 
auTot;  (nämlich  tot;  xaixup.aatv).  Im  Sande  abgedrückt,  forderte  die  Inschrift 
auf,  der  Hetäre  zu  folgen. 
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Asatiov  ip7.  1890  S.  85,6;  eine  Sklavin  C. IG.  Sept.  III  36. 

Doch  Maass  glaubt  auch  'von  zwei  in  diesem  Denkmal  auf- 
tretenden Personen  nachweisen'  zu  können,  'dass  ihre  Namen 

zu  anderer  Zeit  und  in  anderer  Gegend  Hetären  eigentümlich 

gewesen  sind'.  Statt  der  augenscheinlich  verderbten  Namen  Ayi- 

vaiToxuGTo?  "AcTpa  stellt  nämlich  Maass  in  dem  Hetärenverzeich- 
nisse bei  Athenaeus  XIII  583  e  Aviva-w  KXsorcxTpa  her  und 

findet  beide  Namen  in  der  Liste  von  Paros  wieder  (Z.  18  und 

19).  Das  Zusammentreffen  genügt  zur  Behauptung:  'also  wa- 
ren diese  Namen  unter  den  Hetären  mindestens  seit  dem  drit- 

ten Jahrhundert  als  Spitznamen  ganz  gebräuchlich'.  Selbst 
wenn  in  unserer  Inschrift  der  Name  Z.  18,  Asivaia>  nach  Per- 

nice,  wirklich  Ar;voaa)  wäre,  fände  ich  diesen  Namen  an  sich 

nicht  bedenklicher  als  z.  B.  Arivai; '  und  andere;  aber  es  steht 

gar  nicht  Asivaiü  da  —  auch  wäre  die  Schreibung  st  für  r\  recht 

auffällig2 — ,  sondern  K]Xeivapo>,  eine  Kurzform  zu  KXstva- 
pexT) :  es  trifft  sich  hübsch,  dass  gerade  Tti/.apw  statt  Ttj/.apenq 

für  Paros  durch  den  Stein  C.I.G.  24  1 1 .  LeBas21 18  bezeugt  ist. 

Also  bliebe  von  dem  Hetärenpaar  nur  KXeorcaTpa  übrig.  Maass 

vermutet,  dass  für  diesen  'Spitznamen'  die  sagenberühmte 
Kleopatra  ,  Meleagers  schöne  Gattin,  das  Namenvorbild  ge- 

liehen habe.  Die  Indices  zu  C.I.A.  II.  IV, 2.  III  weisen  nicht 

weniger  als  sechszehn  Kleopatren,  zum  Teil  verheiratete 
Frauen,  auf,  und  wie  viele  unbescholtene  Frauen  und  Mäd- 

chen, die  für  uns  namenlos  verschollen  sind,  mögen  densel- 

ben Namen  getragen  haben.  Wird  man  ihnen  die  Ehrsamkeit 

allen  abstreiten,  weil,  erst  nach  Maass  Conjectur,  Athenaeus 

eine  Hetäre  Kleopatra  nennt?  Wird  ein  Name  dadurch,  dass 

ihn  einst  zufällig  ein  Frauenzimmer  trug,  das  als  Hetäre  sein 

Glück  machte  und  deshalb  auch  uns  bekannt  ist, schon  zum  He- 

*  Ai)veu«  z.  B.  C.I.A.  II  2175. 

2  Die  umgekehrte  Verwechselung  habe  ich  seiner  Zeit  irrig  in  der  Inschrift 

von  Ilion,  Schliemann,  Ilion  S.  704  Z.  3 'EpyöyiXov  7taTpö?  ou  ̂ p»)u.aTt<j£ri  an- 
genommen; W.  Schulze  liest  Gott.  gel.  Anz.  1897  S.  894  richtiger  ou  xp*)- 

|MTfo£i).  Dass  auf  dem  Steine  selbst  ou  av  -/p^fia-ua^  steht,  erfahreich  durch 
Alfred  Brückner. 
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tärennamen  ?  Zwischen  den  eigentlichen  Ilelärennamen,  Wahl- 

urne! vollends  Spitznamen  wie  EsxAiv»,  AiSpayuov,  IOsd/uoVy.  ' 
u.s.w.  und  den  Namen,  die  jedes  Mädchen  erhalten  konnte, 
also  auch  eines,  das  dann  Hetäre  ward,  bestellt  denn  doch 
ein  Unterschied. 

Aber  auch  auf  andere  Namen  hat  Maass,  wie  mir  scheint, 

mit  Unrecht,  in  diesem  Zusammenhange  Gewicht  gelegt.  Dass 

'AyAal;  (und  'Qpaia )  'die  Schönheit  der  Gestalt  jedenfalls  im 
Namen  trägt',  macht  sie  unbefangener  Beurteilung  nicht  ver- 

dächtig;  llpwTw,  die  'sogar'  einen  Nereidennamen  führt2,  hat 
auf  Paros  auch  weitere  Namensschwestern  aufzuweisen,  wie 

ich  zu  Z.  11  zeige,  ̂ p-jv^  Z.  20  erinnert  allerdings  bedenklich 
an  die  berühmte  Phryne.  Ein  glücklicher  Zufall  hat  uns  aber 

durch  Cyriacus  folgende  Inschrift  aus  Paros  erhalten  (B.C.H. 
1877  S.   134): 

Kt7)«tcov  'AoiaTOCpwvTO;  y.xi  $p'jvi<;  3 
KAsoSo.aotvTO?  ÜTCsp  tou  uiou  Kaeo- 

SaaavTO;  'Acr/Ov^iö  xat  'Yyieta. 
Ist  es  angesichts  dieser  Inschrift  noch  erlaubt,   die  3>puv!;  der 

Liste  —  vielleicht  ist  sie  geradezu  Ktesons  Frau  —  zur  Hetäre 
zu  machen?  Mahnt  dies  Zusammentreffen  nicht  auch  zur  Vor- 

sicht in  der  Beurteilung  anderer  Namen4? 
Einer  Reihe  von  Frauennamen  ist  in  der  Liste  kein  Vater- 

name beigegeben;  es  sind,  von  Z.  23  ab.  -xp]iTY),  Züxnirn, 

'AyAatc,  rXujciwa,  -arpoCeva,  KXeo77«Tpa,  ZamtaY)  ?,  IlpwTä),  -eia. 
In  dieser  Sphäre,  sagt  Maass,  sei  das  schwerlich  Zufall;  diese 
Hetären    seien    incerto  patre   geboren.    Aber  können   diese 

1  Vgl.  P.  Kretschmer,  Vaseninschriften  S.  209  Athen.  XIII  596 f.  567 d. 
2  Aber  Hesiod  Theog.  243  setzt  W.Schulze,  Quaesliones  epicae  S.  525  mit 

Reiz  nXwiröj  für  üptoxw  ein,  vgl.  P.  Kretschmer,  Vaseninschriften  S.  202. 

3  <t>fuviaa  Cyriacus  Abschrift. 
*  Stünde  MeöüXXiov  in  der  Liste  von  Paros,  der  Name  entgienge  schwer- 

lich der  Nachrede.  Meö'JXXtov  0£<jtiou  Mupivaiou  'll^c^i/ov  Asjxovoews  yuv7]  auf 
einem  vorrömischen  Grabstein  'Eorju..  ic-/.  1893  S.  171  Nr.  4;  ihr  Mann 
'HY^H-ayo;  Aeu/.ovosü;  in  der  grossen  Liste  aus  dem  Jahre  des  Archon  Her- 
mogenes  C.I.A.  II  983  138. Über  MiOuXXos  u.s.w.  Bechtel, Spitznamen  S.61. 
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Frauen  nicht  auch  Fremde,  Freigelassene,  meinetwegen  selbst 
Sklavinnen  sein?  Alle  insgesamt  auf  die  Huld  der  Göttin,  sei 

es  Aphrodite  oder  Demeter,  sei  es  Eileithyia,  angewiesen, 

konnten  sie  sich  nicht, zu  Dank  für  die  Vergangenheit  und  Für- 
bitte für  die  Zukunft,  bei  einer  Sammlung  zu  frommem  Zwe- 

cke vereint  finden?  Seltsam  zudem,  dass  gerade  die  fünf  Aspa- 
sien, von  denen  man  sagt,  sie  seien  von  ihren  Eltern  bei  der 

Geburt  schwerlich  mit  diesem  Namen  begrüsst  worden,  nicht 

xTzxzopts,  sondern  sämtlich  mit  Vätern  ausgestattet  sind.  Zudem 

bleibe  nicht  unerwähnt,  dass  z.B.  auf  athenischen  Schatzver- 
zeichnissen dieselben  Bürgerfrauen  hie  und  da  mit  einfachem 

Namen,  hie  und  da  mit  Namen  des  Vaters  und  des  Gatten  er- 
scheinen :  könnte  nicht  ebenso  (ich  will  es  nicht  behaupten) 

auch  in  der  Liste  von  Paros  der  eine  oder  andere  Vatername 
unterdrückt  sein  ? 

Sehr  richtig  hebtMaass  hervor, die  nachweisliche  Beziehung, 
in  welcher  Vatername  und  Tochtername  hinsichtlich  ihrer 

Bedeutung  stehen1,  verhindere  bei  einer  Anzahl  von  Frauen- 

namen unserer  Inschrift  'die  hetärenhafte  Eigenheit'  anzuer- 

kennen.  So  sind  IIvjtÖ)  Eüayöpou,  Tt^apeTYi  Ttaviaiou,  'Ap^i; 'Ap- 
^ETtpLOu,  IlaxpocpiAa  $iAa)vo<;,  IlaiSap^i;  'Ap^eou,  Swxpä)  'Axsgio? 
vor  dem  Verdachte  von  Wahlnamen  geschützt.  Auch  dass 

wir  'allen  Grund  haben,  in  den  Vätern  parische  Eingesessene 
zu  sehen'  erkennt  Maass  auf  Grund  von  Pernices  Nachweisen 
bereitwillig  an.  Ich  glaube  diese  nicht  nur  vermehren,  sondern 

auch  wahrscheinlich  machen  zu  können,  dass  wenigstens  ei- 

nige von  den  in  der  Liste  genannten  Frauen  auf  anderen  pari- 
schen Steinen, anscheinend  in  bester  Gesellschaft,  wiederkehren. 

Über  die  soeben  erwähnte  $puvi;  werde  ich  noch  zu  sprechen 

haben;  unsere  IIp]wTw  'Aa>u(ou  oder  wie  immer)  Z.  24  finde 
ich  wieder  auf  der  durch  Prokesch  bekannten  Inschrift  C.I.G. 

"2413  (m  sacello  Eleutheriano) 
nPnTQAAKI  nPOI0ENOY 

1  Vgl.  W.  Schulze,   Quaestiones  epicae  S.  23  add.,  Usener,  Götternamen 
S.  362;  Bechtel,  Spitznamen  S,  5  u.  s, 
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ganz  unsicher  bleibt  allerdings,  ob  man  'Apnöln  IlpoaOe'vo'j 

Z.  15  zu  der  auf*  dem  Steine  C.I.G.  23981)  genannten  -m\v\ 
IlpouOe'vou  in  Beziehung  bringen  darf. 

Um  zu  scbliessen:  Maass  hatte  behauptet, von  etwa  der  Hälfte 
aller  auf  der  Inschrift  vorkommenden  Frauen  sei  es  sicher  oder 

doch  wahrscheinlich,  dass  sie  Hetären  waren,  und  von  den 

übrigen,  da  sich  ehrbare  Frauen  und  Gassendirnen  nicht  an 
derselben  religiösen  Stiftung  gemeinsam  beteiligt  haben  wür- 

den,  das  Gleiche  einfach  vorauszusetzen.  Bei  eingehender  Un- 
tersuchung auf  Grund  berichtigter  Lesung  stellt  sich  vielmehr 

heraus:  Von  keiner  einzigen  der  Frauen  der  Liste  kann  es  mit 
unseren  Mitteln  erwiesen  werden,  dass  sie  Hetäre  war.  Der 

Schluss  von  Einzelnen  auf  Alle  ist  bei  dem  Anlasse,  um  den 

es  sich  handelt,  überhaupt  nicht  zutreffend,  und  träfe  er  zu, 

so  bewiese  er  nicht  für, sondern  gegen  Maass.  Denn  von  nicht 

ganz  wenigen  Frauen  wird  selbst  von  dem  Vertreter  der  Hypo- 

these, die  ich  bekämpfe. zugegeben,  dass  sie  völlig  unbedenk- 
liche Namen,  keinesfalls  Wahlnamen  des  Gewerbes  tragen  ; 

andere  sind  mit  Wahrscheinlichkeit  in  unverdächtiger  Um- 
gebung nachzuweisen  .  und  überblickt  man  die  Beziehun- 

gen ,  die  sich  in  der  Namengebung  zu  anderen  parischen 
Inschriften  aufzeigen  lassen,  so  gewinnt  man  zunächst  den 
Eindruck,  durch  unsere  Liste  nicht  etwa  in  die  verrufenen 

Häuser  und  einen  Otaso;  der  O'^Tpü,  sondern  in  die  gut  bürger- 
liche Gesellschaft  von  Paros  geführt  zu  sein  ;  finden  sich  viel- 
leicht auch  Angehörige  niedriger  Kreise  und  Nichlbürgerinnen, 

so  darf  das  nicht  Wunder  nehmen. 

Die  Annahme,  dass  die  in  der  Liste  genannten  Spenderin- 
nen einen  Verein  gebildet  hätten,  scheint  mir  unbewiesen  und 

unbeweisbar.  Dass  Neokoros  und  Priesterin  als  Vorstände  des 

Heiligtums  in  der  Überschrift  genannt  sind,  in  dem  Verzeich- 
nisse der  Beiträge,  die  der  Herrichtung  eben  dieses  Heiligtums 

zu  Gute  kommen  sollten,  ist  auch  ohne  Voraussetzung  irgend 

einer  Organisation  durchaus  natürlich  ;  wäre  eine  solche  vor- 
handen gewesen,  so  würde  eine  ausdrückliche  Erwähnung 

schwerlich  fehlen.  Um  bei  einer  Sammlung  zu  frommem  Zwecke 
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sich  mit  ihrem  Scherflein  zu  beteiligen,  brauchten  die  Frauen 
von  Paros  ebensowenig  einem  Vereine  anzugehören,  als  die 

Frauen  von  Oropos,  deren  Beiträge  die  Inschrift  B.C.H.  1891 

S.  490  (besprochen  von  B.  Keil,  Hermes  1892  S.  64H )  ver- 
zeichnet, oder  die  Frauen  von  Tanagra ,  die  einer  von  Th. 

Reinach  kürzlich  angekündigten  Inschrift  zufolge  für  die  Errich- 

tung des  Tempels  steuerten  '.  oder  die  Frauen  von  Kos, deren 
Widmungen  eine  Inschrift  bucht,  welche  demnächst  B.  Her- 

zog  in  seinen  Koischen  Forschungen  und  Funden  veröffentli- 
chen wird. 

Die  Lesung  und  Ergänzung  der  Liste  wird  erschwert  durch 
das  Auftreten  von  Zahlzeichen  und  Abkürzungen.  Die  durch 
die  Zahlzeichen  ausgedrückten  Spenden  schwanken  meiner 
Lesung  nach  zwischen  einem  Obolos  Z.  23  und  31  Drachmen, 

da  Z.  24  eine  andere  Abteilung  als  'AcrTCaaia.  'AX^&fvSpou)  AA 
nicht  möglich  scheint;  meist  sind  Beiträge  von  einer  halben 
Drachme2  S  und  von  einer  Drachme  aufwärts  bis  zu  sechs3 

ausgewiesen.  Die  Abkürzung  des  Vaternamens,  von  welcher 
der  Herausgeber  meinte,  sie  habe  sich  mit  gleicher  Freiheit  bisher 

nicht  angewendet  gefunden,  begegnet  gerade  auf  Steinen  be- 
nachbarter Inseln.  Die  bekannte  Urkunde  über  die  Mitgift  der 

Mykonierinnen  (Ditten berger,  Syllogex  Nr.  433;  Inscriptions 
juridiques  I  S.48)  verzeichnet  die  Vaternamen  zumeist  nur  mit 
ihrer  ersten  Silbe.  Die  Liste  auf  der  schönen  Stele  von  Thera 

LG. Ins.  III  327  giebt  Vaternamen  hie  und  da  nur  mit  einem 
Buchstaben  (Z.  258,  310),  meist  mit  der  ersten  oder  mit  den 
zwei  ersten  Silben.  Auch  die  Inschrift  von  Tenos  (Ross,  In- 

scriptiones  ineditae  II  S.  14,  102.  Le  Bas  1  bS.C.I.G.  2338  b, 

jetzt  im  Nationalmuseum  zu  Athen  )  enthält  gleichartige  Ab- 

kürzungen4. Vereinzelt  zeigen  diese  Abkürzung  der  Vaterna- 

1  Gomptes  renalis  de  l'Acadcmie  des  inscriptions  189S  S.  833. 
2  Über  dieses  Zeichen  B.  Keil,  Hermes  1890  S.  610. 
3  Z.  27  ist  sicherlich  B  zu  lesen,  wenn  auch  der  Abklatsch  nurP  deutlich, 

von  der  unteren  Rundung  nur  Spuren  erkennen  lässt. 

4  Es  ist  zu  lesen  Z.  9  Name,  dann  Vatername  -vo  z.  B.  AajvofxXeous)  Tu- 

pa  eu()  Eevwvi  nia-:o(y.paTous)  Aova(m);  Z.  12  Name  'Aptaio(8rj[AOü)  rupa(euj). 
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men  auch  attische  Inschriften  :  ich  begnüge  mich  auf  den 

Stein  von  Chalandri  (Athen.  Mitth.  1896  S.  4  38)  zu  ver- 

weisen. Auch  die  Liste  der  Theoren  auf  einem  pergamenischen 

Weihgeschenke  (Inschriften  von  Pergamon  I  \)  kürzt  die  Na- 
men der  Väter  meist  zweisilbig. 

Dass  die  Vaternamen  unserer  Liste  nicht  immer  mit  Sicher- 

heit zu  ergänzen  sind,  hat  schon  Pernice  bemerkt.  Ich  nehme 
an,  dass  für  denselben  vollen  Namen  stets  auch  dieselbe  Ab- 

kürzung verwendet  sei,  Ttur,  Z.  10  also  einen  anderen  Namen 

bezeichne  als  Tipiai  Z.  9.  10.  12.  An  diesen  drei  Stellen  trennt 

Pernice  das  Iota  von  den  Namen  und  verbindet  es  als  Zahl- 

zeichen mit  dem  folgenden  C  (  16  Drachmen);  ich  ziehe  es  vor 

allemal  Tipr,oi  als  Abkürzung  zu  fassen,  und  Z.  3!,  wo  Per- 

nice -/ist«)  Kaöu<;  MvY](i?tou)  gab,  auf  Grund  meiner  Lesung  Ato]- 

Tip.Y]  Zük(aou)  S  Aal?  kt"X.  und  nicht  Zco  (z.  B.  Z(ixji(jlou )  IS  ab- 
zuteilen. Im  Allgemeinen  habe  ich  mir  zur  Regel  gemacht 

möglichst  kurze  und  auf  Paros  sonst  nachweisliche  Namen  zu 

ergänzen.  Einzelne  Schwierigkeiten  kommen  an  ihrer  Stelle 

zur  Sprache. 

Z.  7.    Der  Name  Mmaa!?  begegnet,  bisher  verlesen,   auch  in 

der  im  'AÖtjvouov  V  S.  6  veröffentlichten  Inschrift  einer  Platte 

weissen  Marmors  (0,70'D  breit,   mindestens  0,40  hoch,   0,11 

dick),   die  ich  in  dem  Garten   des  Herrn  'AAe^avSpo?   Aaaia? 
eine  Viertelstunde  nordöstlich  von  Parikia,  wiederfand  : 

Nucy)g i§y;[ao<; 

üpoiÖevou 
tt)v  yuvai>ta 
MuAXtSa    Bpaacovcx; 

und  auf  dem  Grabsteine  der  Tochter  dieses  Ehepaares,   den 

ich  nur  durch  Olympios  Abschrift  'A6r,vaiov  V  S.  42  kenne: 
MuAAt; 

Denn  auch  hier  ist  augenscheinlich  MuaaSc,   nicht  MuAat?  zu 
lesen. 



432  A.  WILHELM 

Zu  Bechtel-Fick's  Griechischen  Personennamen  ist  MuVaI? 

(schon  durch  die  in  der  Kirche  "Ayto?  Ni*6Xao<;  zu  Volo  ver- 
mauerte Grabschrift,  Heuzey,  Macedoine  S.  4 12  Nr.  189 

'MAV.c,  06oxpiTou  yuvy)  bekannt)  wie  Müaaiov  C.  I.  A.  II  3982 
und  MuXXapov  II  2596  nachzutragen;  Muaao?  B.  C.  H.  1879 

S.  76,6  in  den  Listen  aus  Thasos  u.  s.,  dazu  MuMea;,  MuX- 

"Xivx;1  vgl.  Bechtel,  Spitznamen  S.  30.  Sicher  unrichtig  ver- 
mutet Franz  in  dem  Verzeichnisse  der  Ilerapriesterinnen  von 

Kjrene  C.I.G.  5143  Z.  11  M]uXajY]ü>  Augio;  ;  die  Abschriften 

geben  lAYAlft  und  olAYABO,  also  <I>tATapü>?  vgl.  bCkzolx- 
{/.o;  IG.  Ins.  III  3i . 

Z.  10.  ̂ lAisTa  ist  mir,  erinnere  ich  mich  recht,  sonst  nicht 

begegnet.  Von  dem  dritten  und  vierten  Buchstaben  des  Na- 
mens zeigt  der  Abklatsch  nur  schwache  Spuren. 

Z.  11.  Der  Name  ,Epa<ji7rx-/i,noch  zweimal  in  der  Liste  ver- 
treten, scheint  auf  Paros  beliebt  gewesen  zu  sein;  er  findet  sich 

noch  in  der  'AÖyjvatov  V  S.  15  herausgegebenen  Weihein- 

schrift ( 'Epa<ji7C7n)  ©pxcwvo«;),  'Epacicpüiv  auch  in  einer  noch  un- 
veröffentlichten Inschrift. 

Auch  der  Vatername  'Ap/aXao;  ist  sonst  bezeugt.  'AOrjvaiov 
V  S.  4  2  ist  die  Weilieinschrift  veröffentlicht: 

©eöcppcov  Gpacwvo; 

xr,v  yuvaix.a  EIpoiTO) 

'Apj^Adou 

und  S.  43  die  Grabschrift  dieser  Frau  und  ihres  Mannes: 

IlpOJTOU?  0£ÖCppto[v 

t95?  'ApyeAxou  0paTco[voi; 

ypriffTo; 
Ilona  'ApxeXxou  B.  C.  H.  1877  S.  135.  Als  apycov  in  der  S. 
413  mitgeteilten  Inschrift. 

1  Blinkenbergs  Lesung  der  Grabschrift  aus  Eretria  MuXXIva?  ©euaaXöj 

(Erelriske  Gravskrifter  IG9),  die  Bechtel  anzweifelt,  wird  durch  meine  Ab- 
schrift bestätigt. 
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In  dem  Namen  MsXiviov,  den  ich  wie  MAiwa  Gr. D.I.  3534. 

C  I.A.  II  1434,  MeAivw  C.I.A.  II  1868,  Uikinm  C.I.G.  3521, 

3953  b,  IG. Ins.  III  388  in  den  Griechischen  Personennamen 

nicht  verzeichnet  finde,  sind  zwischen  AIN  verschriebene 
Buchslaben  deutlich  sichtbar.  Als  Vaternamen  las  Pernice 

MvY)<n8(£ou),aber  der  letzte  Buchstabe  ist  sicherlich  E;  also  glaube 

ich  mich  berechtigt,  den  Paros  eigentümlichen  Namen  Mvyj- 

ffiewirK  zu  ergänzen  Der  durch  seine  Beliet's  und  Inschriften 
merkwürdige  Sarkophag,  über  den  B.C.H.  188Ü  S.  285  und 

ausführlich  von  E.  Löwy  in  den  Arch.-epigr.  Milth.  XI  S.  176 

berichtet  ist,  nennt  Mvticie'ztis  KTY)ffljJ.EVOU€,  Hapusvitov  MvY}<ji67COU, 
KaAAtvi/.Y)  Mv7i<«£7cou,  und  seit  langem  bekannt  ist  ein  mit  Stier- 

köpfen und  Blumengewinden  geschmückter  runder  Altar,  von 

Fauvel  auf  Delos  gesehen,  jetzt  im  Museum  von  Marseille, mit 

folgender  Inschrift  (C.  I.  G.  2310;  W.  Fröhner,  Catalogue 

des  anti quites  grecques  et  ronidines  du  Muse'e  de  Mar- 
seille 1897  S.  23): 

Nsoiv-rjSo'j;  IIpa£ty.A£ouc. 

Schon  Böckh  hat  die  Namen  IIpa£i-/.A?K  und  Neou/öSyi;  als  pa- 
risch  erkannt — sie  kehren  in  der  Inschrift  C.I.G.  2376  wie- 

der1—  und  für  Mv7](3i£7CY)<;  (damals  sonst  nicht  bezeugt)  auf  den 
Parier  Ktyigietctk  C.I.G.  2386  verwiesen.  .Da  auf  Delos  nicht 

bestattet  ward,  nehmen  Böckh  und  Fröhner  an,  der  Altar 

sei  zur  Erinnerung  an  die  Toten,  aber  nicht  an  der  Grabstätte 

selbst,    aufgestellt   gewesen.    Diese    Annahme   entbehrt  aller 

'  'H  ßouX7)  xai  6  ofjuo?  IlpaijixXfjv  Neoa^oou;  £Tt|A7)a£v  to  £68ojj.ov  ypuaaSi  eue- 
cpavwi  äpiareiün  xai  sixdvt  yaXx7]i  xai  TtposSpiai  lv  toi;  äyoiatv  xtX.  Ich  bin  ver- 

sucht, die  von  Krispi  Eüayy.^/oAr]  1876/78  S.  5,  pn'  (schlechter  'Aörfvaiov  V 
S.  35,  39)  mitgeteilte  Ehreninschrift  auf  denselben  Praxikles  zu  beziehen 
und  zu  ergänzen  : 

'H   ßouXrj   xai   [6   Sfjao; 
Lipocol]  xXijv  Neo[[Ar{oou{ 

iTtfArjaev]   eixdvt  pLa[p(j.ap(vT)t 

xai  jcposöptai  ev  t]ot;  äyüijftv 

äpstfjs  ejvexe[v  xai  «üvoia;  xtX 

ATHEN.    MITTHEILUNGEN   XXIII.  29 
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Wahrscheinlichkeit.  Verschleppt  ist  der  Stein  unter  allen  Um- 

ständen und  zwar  sicherlich  von  Paros  seihst,  wie  umgekehrt 

delische  Steine  nach  Paros  gewandert  sind  l. 
Der  Name  Kpixcov  auch  C.  f.  G.  2399  (Antiparos) 

Timarete,  viermal  in  der  Liste,  be^es-net,  wie  schon  er- 
wähnt,  in  der  Kurzform  TVapu  auch  in  der  Grabschrift  C.I.G. 

241  1   TifACtpw  KXsocpepou  yp7)<jT7)  yatps. 

Z.  13.  Zu  MvY)(<nou)  vgl.  Mvnaiwv  in  der  Liste  'Aör^aiov  V 

S.  22.  'ExtÄva^  (C.I.G.  2836)  auch  in  dem  Verzeichnisse  von 
Beiträgen  ebenda  S.  28,  der  jüngeren  Inschrift  S.  19,  und 

hier  Z.  19.     ' 

Z.  14.  Statt 'EvSutw,  wie  Pernice  las, hatte  ich  erst  E  'HSutü 
vermutet,  so  auch  B.  Latyschew  in  seinen  Analecta  epigra- 
p/üca,  Philologische  Rundschau  (russisch), Moskau  1895,S.152. 

Aber  der  Stein  zeigt  deutlich  <Jn).uTco.  Beispiele  für  die  Ver- 

lesung von  <J)|  zu  H  und  N  habe  ich  Gott.  gel.  Anz.  1898  S.208 

und  Arch.-epigr.  Mitth.  1897  S.  71  beigebracht.  Der  Name 

•I'./'jtco,  schon  durch  den  eben  besprochenen  Altar  für  Paros 
bezeugt,    wird   auch    in  einer  mir   durch  Olympios  Abschrift 

1  So  die  grosse  Rechnungsurkunde  Le  Bas  II  209?,  wie  Homolle  B.  C.  H. 
1878  S.  341  ;  1882  S.  3  gezeigt  hat,  und  nach  desselben  Gelehrten  Ausfüh- 

rungen B.  C.  H.  1879  S.  158  die  von  Olympios  'A6r|vatov  V  S.  9  herausgege. 
bene,  von  Köhler, Athen.  Mitth.  1876  S.  258  und  noch  jetzt  von  Dittenber- 
ger,  Sylloge2  Nr.  313  unbedenklich  für  Paros  in  Anspruch  genommene  In- 

schrift,die  npoTijj.0?  Acoaiöeo'j  sy  MupiwoÜTT7)s  als  eTcifjLeXr.TfjC  nennt.  Die  Zutei- 
lung an  Delos  ist  nachträglich  durch  eine  auf  Delos  selbst  gefundene  In- 

schrift, die  Protimos  in  gleicher  Eigenschaft  nennt  ( B.  C.H.  1884  S.  150) 

bestätigt  worden.  Von  der  Inschrift  'A07Jvaiov  V  S.  27  Nr.  12  hat  K.  Schu- 
macher Herkunft  aus  Delos  erwiesen  (Rhein.  Museum  1887  S.  148).  Als 

verschleppt  betrachteich  auch  folgende  Inschrift  eines 0,89m  breiten,0,14  ho- 
hen, 0,27™  dicken  Marmorbluckes,  der  jetzt  über  der  Thür  des  Hauses  des 

'Iünxvvt]?  «I'wTiavö;  gegenüber  der  Kirche  t;sl:  Upap-^at  in  Parikia  vermauer 
ist : 

ETHETnME  AHTOYTHZN  HZOY  MOIX1 

Den  Namen  hat  Herr  Krispi,  bevor  der  Stein,  auf  Paros  verbaut  gefunden, 
neuerdings  vermauert  ward,  vollständiger  MOIXlflNo;  gelesen.  Oh  diese 

Unterschrift  etwa  der  lJosis  'Aörjvaiov  V  S.  '7  angehören  kann,  hat  künftige 
Untersuchung  fest  zu  stellen. 
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nur  ungenügend  bekannten  Inschrift  'A0-/)vaiov  V  S.  45  her- 
zustellen sein.  Der  Herausgeben  liest: 

NtAUTOU  IlpOc[Ö£v]ou 

In  dem  ersten  Namen  darf  ich  wol  4>iautoC[$  vermuten,  umso- 

mehr  als  Krispi  in  dem  Berichte  der  EuayyeAixT]  Sj^oatj  1876/78 

S.  7,  p7TYj'  folgende  Inschrift  mitteilt: 

npoaOevio; 
xxl  Ilacr'.TCiÖY) 

E.O....IH 

Tr,v  [u.JYixepa.01  A 
....  ScocOsvou 

Es  wird,  denke  ich,  auch  hier  $ia[utü>J  SwaOEvo'j  zu  lesen  sein. 
Z.  3  mag  man  EtA]e[t]9[u]i7)[i  versuchen,  wenn  nicht  vielmehr 
der  Vatername  zu  ergänzen  ist;  Weihungen  an  Eileithyia  auch 

C.I.G.  '2389,  'AByjvaiov  V  S.  19.  Dazu  kommt  noch  unveröffent- 
licht, von  mir  im  Besitze  des  Arztes  N.  Russos  gefunden,  eine 

Platte  weissen  Marmors  ( 0,27ra  breit.  0,156  hoch,  mit  zwei 
Löchern  rechts  und  links  zur  Befestigung),  die  über  zwei 

weiblichen  Brüsten  die  Inschrift  trägt: 

'E7:i/.pa!_TVi]a  'Easu- 
B]6x   süyr]v 

Zu  der  Schreibung  ,E->,y.py.-r,y.  ,  welche  durch  die  erhalte- 
nen Reste  gesichert  ist,  vgl.  E.  Schweizer,  Grammatik  der 

pergamenischen  Inschriften  S.  56. 

ütoffQs'vYic  IlpoffGsvoui;  ist  als  Priester  des  Zsu?  BxciXeu;  u.s.w. 

C.I.G.  2385  genannt,   in  einer  Beitragsliste  'A^vaiov  V  S.  28. 
röpyo;  auch  C.I.G.  2374  e,Z.  9;  2399  (Antiparos);  Le  Bas 

2088. 

Z.  15.  'ApwiXvj  npocöe(vo'j):  In  seiner  Abhandlung  Über  Pa- 
ros  und  parische  Inschriften  S.  638,  16  (darnach  C.I.G. 
2398b,  LeBas  2087)  teilt Thiersch  folgende  Inschrift  mit: 
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-<j£Xy)v  IlpoGÖevou 

tt;v  ejauTod  yuvatx.a 

Es  lüge  nahe,  scheint  aber  doch  zu  gewagt,  als  Namen  der 

Frau  'ApTtaV/)  zu  vermuten;  hält  man  an  Thierschs  Abschrift 
fest,  so  ist  Ba]<HX7)v,  wahrscheinlicher  Ndo)]<i£),y)v  *  oder  ähnlich 
zu  lesen  (n£vOi]ciAYiv  Thiersch ).  Eine  noch  unveröffentlichte 

Weihung  an  'EXs-jOiti,  deren  Renntniss  ich  Herrn  Dr.  O.  Ru- 

bensohn  verdanke,  nennt  'Ap-KÖln  'EpaotcpcövToc.  ripoaOevr^  ist 
wol  der  häufigste  Männername  auf  Paros. 

Pur  Ih/ttb  war  ich  einst  geneigt  OsiOu  zu  vermuten  (als  Name 
einer  Eroastine  C.  I.A.  II  956.  957,  einer  Hetäre  Athenaeus 

Xlll  577  a)  aber  K  steht  deutlich  auf  dem  Steine.  Also  liegt, 
wie  bei  KoSw  in  einer  noch  unveröffentlichten  Inschrift  aus 

Paros,  ein  stark  verkürzter   Kosename  vor. 

Z.  16.  Der  Name  Hapwv  ist  auch  in  der  kürzlich  B.C  H.  1897 

S.  21  mitgeteilten  Inschrift  Z.  7  zu  erkennen  und  steht  ebenso 

deutlich  C.I.G.  2398e  add.  S.  1077  (Le  Bas  2066),  wo  Böckh 

M.  Aup.  ©pacu^evo'j  xoö  TCa[Y]pci>vo<;  lesen  wollte.  Übrigens  ist 
der  Name  auch  ausserhalb  der  Insel  nachzuweisen. 

Z.  17.  Von  dem  Zahlzeichen  an  erster  Stelle  erkenne  ich  auf 

dem  Abklatsche  noch  den  ersten  schrägen  Strich.  Zu  Ende 

der  Zeile  scheint  der  Steinmetz  statt  P  in  Föpyou  irrig  B  ein- 

gehauen zu  haben. 

Z.  1  8.  KJAEivapu  gehört  zu  einer  kleinen  Gruppe  von  Kosena- 
men, die  ich  bisher  nicht  zusammengestellt  finde.  An  Tip.ap« 

einer  anderen  Inschrift  von  Paros  habe  ich  schon  oben  S.  426 

erinnert.  Die  Zugehörigkeit  zu  IQsivapsTY)  und  TWapsT-/)  liegt 

auf  der  Hand.  Einige  Beispiele  aus  anderen  Inschriften:    Aa- 

1  Der  Name  Nt/rjaEXri,  den  die  Griechischen  Personennamen  nicht  ver- 
zeichnen, begegnet  in  der  S  430  erwähnten  Inschrift  aus  Tenos  Z.  12 f., 

vgl.  Nix7)<jiXa«  in  der  grossen  Urkunde  ehendaher  Inscr.  Bril.Mus.  377  Z.  45. 
Die  ttaumverhältnisse  scheinen  eher  für  den  längeren  als  den  kürzeren 
Namen  zu  sprechen,  indess  kann  die  Zeile  etwas  eingerückt  gewesen  sein 
wie  Z.  2  auf  dem  Steine  S.  430. 
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(xapö),  KXeixapto,  Nixapü,  Inscriptions  tCEpidaure  195,  250, 

248,  der  letzte  Name  auch  C. IG. Sept.  1  208 1  nach  Bechtel, 

Personennamen  216,  TuXap<o  CIA.  III  1280a  add.  S.  519, 

C. LG. Sept.  I  1639;  dazu  (I>i">.t*c<ü.  wenn  icli  den  verderbten 
Namen  C.  I.  G.  5143  richtig  deute  (oben  S.  432).  IIüGitctco«; 

auch  'AÖvjvatov  V  S.  29. 
Von  dem  letzten  Buchstaben  der  Z.  18  erkenne  icli  auf  dem 

Abklatsche  nur  eine  senkrechte  Linie,  also  war  statt  Kasi- 

wahrscheinlich  Kai(viou)  geschrieben. 
Z.  20.  Leider  sind  im  Bruche  die  dem  Namen  des  Vaters  der 

<J>puv!<; i  angehörigen  Buchstaben  sehr  beschädigt.  Dennoch  ist 
KAC  deutlich  zu  erkennen;  dann  ist  das  obere  Ende  einer 

senkrechten  Linie  und  an  nächster  Stelle  der  Giebel  eines 

dreieckigen  Buchstabens  klar, nach  dem  Platz  für  ein  weiteres 

Zeichen  bleibt.  Unter  diesen  Umständen  ist  die  Identität  die- 

ser <J»p'jvt;  und  der  <J>p>jvic  KXstSäaavxo;,  welche  die  nur  durch 
Cyriacus  bekannte  Inschrift  B.C.H.  1877  S.  134  nennt,  nicht 
sicher;  folgte  auf  i\en  dreieckigen  Buchstaben  kein  weiteres 

Zeichen  zu  Ende  der  Zeile,  was  sich  nur  vor  dem  Steine  ent- 

scheiden lässt,  so  ist  für  unsere  Inschrift  die  Lesung  <f>puvi<; 

KXei(v£ou  oder  ähnlich)  A  als  die  wahrscheinlichste  zu  be- 
zeichnen. 

Z.  19  und  20  zu  Anfang  gibt  eine  ältere  Abschrift  Krispis 

das  Zahlzeichen  C;  auf  meinem  Abklatsche  ist  Z.  19  nichts 

zu  erkennen,  Z.  20  dagegen  das  untere  Teil  eines  B  oder  allen- 
falls  S. 

Z.  21.  Pernices  Lesung  ropytffjta .  .  .  .  a  Tip.7)<r(£ou)  'Api<rr[o- 
vi*Y]  wird  einigen  deutlich  sichtbaren  Buchstabenresten  nicht 

gerecht  und  ergibt  nach  dem  ersten  keinen  fasslichen  zweiten 

Namen  und  keine  Zahlzeichen.  Ich  habe  FopyU  (vgl.  z.  B. 

C. LG. Sept.  1878)  K>£o[S/](aou)J  A  Ti^ax^x[v\  lesen  zu  sol- 
len geglaubt,  denn  jeder  Versuch,  anders  zu  lesen,  stösst  auf 

erhebliche  Schwierigkeiten.    Ist  auch   der  Name  Tipicapianr] 

1  Über  die  ganze  Sippe  der  Namen  4>puv7]  (fcpüvo;  u.  s.  w.  Bechtel  in  der 
S.  419,8  genannten  Abhandlung  S.  43. 
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zunächst  auffällig,  so  wird  er  doch  wol  durch  TW-no-apery) 

B.C.H.  18S7  S.  265  neben  Tifx.aps'm  und  ähnliche  Bildungen 

geschützt.  Den  Ausweg  T\u7]  1.  'Apim-r .  .  zu  schreiben  und  1. 
als  Wertzeichen  für  einen  Teil  des  Obolos  zu  fassen  x,  möchte 
ich  nicht  empfehlen. 

Z.  22  nach  Pernice  'AoTrxda  'A-rTaSeiaiov  A£^t6(/ou) ;  dies 

wäre  seiner  Abschrift  nach  leicht  in  'A^aa-a  'Attoc(Xou)  B  Ei'- 
«5iov  zu  verbessern,  wie  auch  Latyschew  vermutete.  Aber  nach 

A<77ka<7ia  sind  von  den  Anfangsbuchstaben  des  Vaternamens 
im  Bruche  des  Steines  beiderseits  Reste  erhalten,  die  auf  n 

(allesfalls  auch  KP)  fuhren.  Also  ist  'Attx(^ou)  ausgeschlossen. 
Ich  vermag  den  Namen  nicht  zu  finden,  näraix.o;  begegnet, 
soviel  ich  weiss,  nur  mit  einfachem  T. 

Sicher  ist  hier  und  Z.  28  der  Name  E!'<7iov,den  ich  auch  für 
Rhodos  IG. Ins.  I  583,  Kalymnos  Gr. D.I.  35U3  nachzuwei- 

sen vermag.  Er  gehört  zu  'Icnyeveia,  'Iaiyovo?,  'IfTiSoTOi/IaiScüpo; 

u.s.w.  'lata?,  'l;äpiov,  'Iaapoös  und  verhält  sich  zu  dem  jetzt 

vielfach,  auch  für  Paros  selbst  ('AOrjvouov  V  S.  45)  bezeugten 
Namen  'Isiwv,  der  Letronne  (Oeuvres  choisies  II  83)  nur  in 
drei  Beispielen  bekannt  war,  wie  Xatptov:  Xatptwv  und  zahl- 

lose ähnliche  Bildungen2. 
Wenn  Pernice  als  Vatersnamen  Ae£iö(£0'j)  gab,  so  hat  er  das 

zu  Ende  der  Zeile  deutliche  B  verlesen.  Der  Name  Ae^Kpocrns 

begegnet  auch  'AÖvrvatov  V  S.  42,  B.C.H.  1877  S.  134. 
Unsicher  bleibt  mir  der  erste  Name  Z.  23,  den  wieder  der 

Bruch  geschädigt  hat.  Nach  Rrispis  Abschrift  zu  urteilen  scheint 

die  Stelle  früher  besser  erhalten  gewesen  zu  sein,  und  seine 

Lesung  OjEOK?H?TH  lässt  sich  mit  den  auf  meinem  Ab- 
klatsche erkennbaren  Resten  vereinen;  doch  lässt  dieser  Name 

links  für  einen  Buchstaben  Platz.  Ich  dachte  deshalb  an  KVjeo- 

{  Vgl.  Bruno  Keil  bei  M.  Fränkel,  Inschriften  von  Pergamon  II  S.  191 
zu  255. 

2  In  Bechtel  -Ficks  Griechischen  Personennamen  fehlt  El'aiov,  ebenso  in 
den  Nachträgen  aus  LG. Ins.  I,  die  Bechtel  in  Bezzenbergers  Beiträgen  XXI 
S.  225  veröffentlicht  hat. 
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xpiTY).  Ob  in  dein  Bruche  an  zweiter  Stelle  ein  runder  Buch- 
stabe steckt,  wird  sich  nur  vor  dem  Steine  entscheiden  lassen. 

'AyAati?  (fehlt  in  den  griechischen  Personennamen  z.  B.  ln- 
scriptions  /uridiques  I  Nr.  VII  =  Inscr.  Brit.  Mus.  377 

Z.  90  (Tenos);  Leake,  Travels  in  Northern  Greece  IV  S. 

211  (Pherai);  Aelian.  v.h.  1,26.  Zu  Ende  der  Zeile  erkenne 
ich  deutlich  das  bisher  übersehene  Obolenzeichen. 

Z.  24.  HpcoT(i>  'Aa>u(o'j  oder  ähnlich)  vgl.  oben  S.  428. 

Z.  25.  rx]u)ci[a   a'  TpocpiAx  4>iaw(vo?)  t'  Pernice;  rx]j- 

5t[epa  A]a[)cpixou  ß'  (o)  ̂ iXa  <J>iaö)(vo;)  t'  Latyschew.  Meine  Le- 
sung ist  völlig  gesichert.  rXu>«vva  ist  auch  sonst  bekannt  z.  B. 

LG. Ins.  I  326.875,  Gr. DJ.  3513.  lnscriptions  of  Cos  181. 

Eine  Hetäre  flaxpocpiXa  in  dem  Gedichte  Anth.  Pal.  VII  221, 

vgl.  VV.  Schulze,  Gott.  Nachr.   1896  S.  245. 

Der  Name  'AX^avSpos  auch  C.I.G.  2390  (M.  Fränkel,  Epi- 
graphisches aus  Aegina  S.  34  Nr.  113),  2408,  2414  b. 

Von  Z.  26  ist  der  Anfang  bisher  unentziffert  geblieben.  Nach 

'Affwadia  erkenne  ich  IIKATO,  was  ich  nur  [N]i*xyö(poi>)  deu- 
ten kann. 

Z.  27.  Z<o<yii/.7]  KAso(u6pÖTou  in  der  kürzlich  nach  Cyriacus  Ab- 
schrift veröffentlichten  Inschrift  Athen.  Mitth.  1897  S.  409 

Nr.  13. 

Z.  28.  Mvyj;'<riov  Pernice, aber  die  obere  Linie  des  E  und  I  sind 

deutlich.  0;dSopo;  auch  in  der  S.  412  angeführten  Weihin- 
schrift. 

Z.  29.  II]axpo£eva  oder  M]otxpo£eva. 

Z.30  ist  der  erste  erhaltene  Buchstabe  nicht  völlig  sicher, 

aber  dem  Abklatsche  nach  am  ehesten  M  gewesen;  deutlich  sind 

nur  zwei  senkrechte  Linien.  Keinesfalls  'Epa<7]i7nrr),  etwa  'A- 
yavt7r7ry). 

Z.  31   yisci)  Klone, Mvy)(<jiou)  a.'  Pernice.    Aber  an  den 
Namen  KX^t?1  ist  nicht  zu  denken.  So  hatte  auch  Latyschew 

Aal§   hergestellt   und  gelesen:  - yiu-yj  2c«>(<Tia)  /.'  Aac<;  y.xX.  Aber 

1  Ulier  KXafs  Sappho  Frag.  76  (84),   richtig  KXe'ij  v.  Wilamowitz,  Cumm. 
gramm.  III  S.  23,1. 
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das  vermeintliche  K  ist  verlesen  für  S.  wovon  allerdings  nur 

die  untere  Hälfte  deutlich  ist.  Aai«;  auch  C.I.A.  II  988  (Ver- 
zeichniss  von  Eranisten);  III  2740.  3248;  C.  LG.  Sept.  I 

107.  560.  1616;  'E<pja.  aPx.  1892  S.  168;  Athen.  Mitth. 
1886  S.  125;  C. I.G.Sic.  1323.  1688.  1798  (t^aocx-o  «po- 

tätti).  1918.  Als  semitisch  gilt  auch  dieser  'Hetärenname' 
R.  Herzog,  Philologus  1897  S.  49. 

Zu  Zoi(Xou)  vgl.  Arch.-epigr.  Mitth.  XI  S.  188:  oi  jmtoi- 
xo[t]  .Tov  Yup.vaai[äpyY)v]  Zwiaov  ZcoU[ou  xta. 

Z  32     Axapöa  ?  npü)To(yevo'j;)  a'  Pernice.  Allerdings  hat 
man  in  nPr^To,  wie  völlig  klar  auf  dem  Stein  steht,  zunächst 

einen  Vaternamen  zu  suchen.  Allein  es  will  dann  nicht  ge- 
lingen, für  die  erste  Hälfte  der  Zeile  eine  annehmbare  Lesung 

zu  finden,  es  sei  denn,  dass  man   A  MapOa  Ilpwro'/.Agou 
oder  wie  immer)  A  schreiben  zu  dürfen  glaubt.  Somit  bleibt 

nur  die  Voraussetzung,  dass  HpwTo  irrig  für  np&urw  geschrie- 
ben sei.  Der  runde  Buchstabe  vor  A  kann  ebenso  wol  o  wie 

O  sein. 

Z.  36.  -iviov  Pernice:  'Ha-jyiov  ist  sicher.  Der  Name,  wie 

häufig  'Hcuyia,  auch  C.I.A.  II  3215,  in  der  S.  422,  2  er- 
wähnten Liste  von  Thiasoten  und  Gr. D.I.   1789  (Delphi). 

Wie  der  freie  Raum  unter  der  Inschrift  zeigt,  ist  die  Liste 
vollständig. 

Athen. 

ADOLF  WILHELM 

~<H£jf§3HJ- 
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Die  Absicht. den  Platz  des  Asklepieions  von  Kos  genauer  zu 
bestimmen,  als  es  bisher  gelungen  war,  und  die  Möglichkeit 

einer  Ausgrabung  dort  zu  untersuchen, führte  mich  im  Sommer 
1898  auf  die  Insel.  Durch  den  Bericht,  den  M.  Dubois  in  der 

Abhandlung  De  Co  insula  (Paris  ]88'i)  über  seinen  Besuch 
der  türkischen  Festung  gegeben  hatte,  war  mir  der  Gedanke 
nahe  gelegt,  dass  die  vielen  Architekturstücke,  welche  die 
rhodischen  Johanniter  in  das  Schloss  am  Hafen  verbaut  hat- 

ten, Aufschluss  über  den  Verbleib  der  Reste  des  Asklepieions 

geben  könnten,  und  dass  die  Mauern  der  Burg  ausser  den  we- 
nigen unbedeutenden  Inschriften, die  bisher  in  ihnen  gefunden 

waren,  noch  viele  an  Orten  verborgen  enthalten, die  nur  bei  Er- 
laubniss  einer  gründlichen  Untersuchung  der  Festungsmauern 
entdeckt  werden  könnten.  War  es  doch  sehr  auffallend,  dass 
unter  den  vielen  bisher  bekannten  Inschriften  von  Kos  das 

Asklepieion  eine  so  überaus  geringe  Rolle  spielte,  sogar  in  den 
zahlreichen  und  ausführlichen  sakralen  Inschriften.  Auch  von 

Weihgeschenken  an  den  Gott  und  von  all  den  Kleinigkeiten, 

die  allerorten  von  dem  Vorhandensein  einer  grossen  Kult- 
und  Heilstätte  Zeugniss  geben,  war  keine  sichere  Spur  auf  Kos 

gefunden.  Wenn  das  Heiligtum  systematisch  zum  Bau  der  Fe- 

stung abgetragen  war,  so  mussten  sich  auch  die  grossen  In- 

schriften in  ihr  finden1.  Von  diesen  Erwägungen  ausgehend 
hatte  ich  zuerst  durch  die  gütige  Vermittelung  der  Kaiserlich 

deutschen  Botschaft  in  Konstantinopel  ein  Gesuch  an  die  tür- 

K  Freilich  sind  die  Johanniter  bei  ihren  Bauten  sonderbar  verfahren.  Die 

grosse  koische  Inschrift  Paton-Hicks  10  war  in  die  Johanneskirche  von 
Rhodos  verbaut,  und  die  Friesstücke  in  der  koischen  Festung,  die  Ross  für 
Reste  des  Asklepieions  hielt, sind  aus  Knidos  verschleppt  (vgl.  Benndorf  und 

Niemann,  Reisen  in  Lykien  und  Karien  I  S.  12 ff.). 
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kische  Regierung  gerichtet  um  die  Erlauhniss  zur  archäologi- 
sehen  Durchforschung  der  Stadt  und  Insel  und  insbesondere 

zum  Eintritt  in  die  Festung.  Die  Direction  des  deutschen  ar- 
chäologischen Instituts  bewilligte  mir  eine  Unterstützung  zur 

Ausführung  meiner  Absichten.  Auch  der  beste  Kenner  der 

Insel  Kos,  Herr  Paton,  der  sich  nach  Vollendung  seiner  In- 

scriptions  of  Cos  anderen  wissenschaftlichen  Aufgaben  zu- 
gewandt hat,  unterstützte  mich  bereitwilligst  durch  seinen  Rat 

und  Empfehlungen,  und  brachte  zuletzt  auch  noch  einen  Teil 
seines  Sommeraufenthalts  auf  Kos  zu,  während  dessen  er  mir 

mit  seinen  Erfahrungen  getreulich  beistand. 
Am  14.  Juli  kam  ich  in  Kos  an  und  reiste  nach  kurzer 

Orientirung  weiter  nach  Rhodos,  um  das  Einführungsschrei- 
ben der  türkischen  Regierung  dem  Gouverneur  des  Inselvi- 

lajets,  Abeddin  Pascha,  zu  überreichen.  Ich  wurde  aufs  freund- 

lichste aufgenommen  und  erhielt  ein  Schreiben  an  den  Kai- 
makam  von  Kos,  worin  er  auf  Grund  des  Irades  zur  Unter- 

stützung meiner  Forschungen  aufgefordert  wurde.  Ich  wollte 
nun  zunächst  mit  der  Untersuchung  der  Festung  beginnen. 

Hier  begannen  aber  sofort  dieselben  Schwierigkeiten,  die  sich 

Dubois  und  Paton  entgegen  gestellt  hatten.  Der  Komman- 
dant der  Festung  erklärte,  in  dem  Irade  sei  die  Festung  nicht 

ausdrücklich  genannt  und  er  könne  nichts  gestalten  ohne  Be- 
fehl  seiner  direkten  militärischen  Vorgesetzten.  Es  begannen 

telegraphische  Unterhandlungen,  bei  denen  mir  der  Vau  sehr 

beistand.  Nach  etwa  10  Tagen  erhielt  ich  auch  die  telegra- 

phische Mitteilung ,  dass  dem  Kommandanten  die  entspre- 
chenden Weisungen  von  seinen  Oberen  zugehen  würden.  So 

lange  ich  aber  auf  der  Insel  weilte,  kamen  diese  Weisungen 
nicht.  Somit  musste  ich  die  Festung  aus  meinem  Programm 
streichen. 

Die  topographische  Untersuchung  hatte  auszugehen  von  den 
antiken  Nachrichten.  Das  Asklepieion  lag  nach  Strabo  XIV 

S.  657  iv  tö  7cpo3tijT6icj)  der  mit  der  jetzigen  identischen  Stadt. 
Diese  Angabe  wird  bestätigt  durch  das  bisher  nicht  beachtete, 

ebenfalls  auf  Autopsie  beruhende  Zeugniss  des  Rhetors  Ari- 
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steides  (VII,  Dindorf  I  S.  76),  nach  welchem  die  Heilstätte 

6v  toi?  xüv  Kcöcov  -coxTTcio'.:  lag.  riooa<TT£iov  bezeichnet  nach 

feststehendem  antikem  Sprachgebrauch  die  Gegend  direkt 
ausserhalb  der  Stadtmauer.  Von  den  bisherigen  Forschern 
waren  drei  Plätze  für  die  Stätte  des  Asklepieions  vermutet 

worden.  Palon  (Inscriptions  of  Cos  S.  137)  nahm  dafür  die 

einzigen  in  der  Umgebung  der  Stadt  zu  Tage  liegenden  Tem- 

pelreste  in  Anspruch,  bei  der  verfallenen  Kirche  der  Ilavxyia 

Tapffoö  jenseits  des  Dorfes  Kermeti,  am  sanften  Abhang  der 
Gebirgsausläufer.  Die  Entfernung  von  der  Stadt,  die  er  auf 

eine  halbe  Stunde  schätzte,  beträgt  eine  ganze  Stunde,  so  dass 

der  Ausdruck  iv  wpoa<iTei<j>  nicht  mehr  darauf  passt.  Es  sind 
dort  noch  Fundamente  eines  Tempels  sichtbar,  vom  Oberbau 
nur  noch  das  Bruchstück  einer  dorischen  Säulentrommel  von 

etwa  1 ,2 5m  Durchmesser  mit  tiefer  Rannelirung  und  das  eines 
dazu  gehörigen  Triglyphenstücks, beides  aus  weissem  Marmor. 
Sonst  ist  alles  abgeräumt.  Die  Inschriftblöcke,  welche  in  der 

Umgebung  gefunden  wurden  und  zum  Teil  noch  dort  liegen, 
haben  keinerlei  Beziehung  zu  Asklepios  ergeben.  Es  ist  nicht 

unmöglich,  dass  der  Tempelbau  frührömischer  Zeit  angehörte. 
Der  Oberbau  kann  in  die  Kalköfen  gewandert  aber  auch  zum 

Bau  der  Festung  abgeführt  worden  sein.  Eine  Untersuchung 
der  dort  verbauten  Architekturstücke  könnte  vielleicht  darüber 

Auskunft  geben  ;  andrerseits  kann  Klarheit  auch  geschaffen 
werden  durch  die  wenig  Arbeit  erfordernde  Aufräumung  des 
Tempelplatzes. 

Das  entgegengesetzte  Extrem  hatte  Dubois  (De  Co  insula 

S.  8-11)  angenommen, indem  er  das  Heiligtum  in  die  nächste 
Nähe  der  Festung  und  des  Hafens  setzte,  verleitet  durch  grosse 
Architekturfunde  in  den  dort  gelegenen  Gärten  eines  Türken. 

Durch  private  Ausgrabungen,  welche  dieser  anstellte,  wurde 
aber  klar,  dass  hier  nicht  das  Asklepieion,  sondern  ein  grosses 
Gymnasium  aus  römischer  Zeit  gestanden  hat. 

Dubois  hatte  den  von  seinem  Vorgänger  Rayet  (Memoire 
sur  üile  de  Cos,  Archives  des  missions  scientifiques  1876 

S.  98)  angenommenen  Platz    'wenige  Minuten   westlich   von 



444  R.    HERZOG 

der  Stadt'  als  zu  weit  entfernt  bezeichnet.  Ganz  klar  ist  die 

Beschreibung  Rayets  nicht  und  sein  Hauptbeweisstück,  'ein 
dorisches  Kapitell  aus  weissem  Marmor,  von  sehr  grosser  Di- 

mension und  sehr  reinem  Profil',  wurde  1884  von  Benndorf 
und  Niemann  (a.a.O.)  nicht  mehr  gefunden,  ebensowenig  von 
mir.  Auch  wusste  von  den  Koern  Niemand  etwas  darüber. 

Ich  hielt  es  zunächst  für  notwendig,  den  Umfang,  d.h.  die 
Mauern  der  antiken  Stadt  fest  zu  stellen.  Auf  den  Gängen,  die 

ich  zu  diesem  Zweck  unternahm,  zeigte  mir  mein  Führer  loan- 

nis  Kallisperis  aus  Kalymnos  die  von  ihm  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit angenommenen  Spuren  der  Stadtmauern.  Sie 

stellen  sich  jetzt  als  ein  zum  Teil  hoher  Damm  dar,  in  dessen 

Umgebung  sich  allenthalben  grössere  Mauersteine  finden.  Die- 

ser vermutliche  Mauerzug  hat  einen  Umfang  von  etwa  200Üm; 
mit  Zurechnung  der  Seeseite  ergibt  sich  für  die  ganze  Stadt 

ein  Umtang  von  3-4km,  gewiss  nicht  zu  viel,  wenn  Strabon 

XIV  S.  657  von  ihr  sagt:  r\  Ss  tcö>.is  ou  (/.eyäVir],  y.öc.Xki'jTX  o*s 
■rcofjcöv  <7uvom<7f/iv7)  y.cd  iSssOai  toi?  x.a.Ta7ir}iou<7iv  ^m^TV).  Dieser 
Stadtumfansr  deckt  sich  ziemlich  mit  dem  der  erweiterten  heU- 

tigen  Stadt,  die  sich  um  Hafen,  Festung  und  innere  um- 
mauerte Ritterstadt  in  weiterer  Bauart  mit  Gärten  bei  den 

Häusern  herumzieht1. 
Der  mutmassliche  Mauerzug  schneidet  das  jetzige  westliche 

Stadtende  Jeni-Kape.  Geht  man  von  hier  westlich  die  Strasse 

nach  Kermeti,  so  gelangt  man  nach  200m  an  einen  Platz  von 
etwa  100ra  Länge  und  I60ra  Breite,  der  sich  im  Gelände  deut- 

lich durch  eine  Erhöhuno  von  ungefähr  l'u  abhebt,  und  mit 
späten  Tlion-  und  Ziegelscherben  bedeckt  ist.  In  den  Garten- 
und  Feld  mauern  rinss  umher  sind  viele  schöne  Blöcke  von 
blauem  Kalkstein  und  weissem  Marmor  verbaut.  Auf  diesen 

Platz  stimmt  die  Beschreibung   Rayets.  Bei    einer  Besserung 

*  Der  Plan  der  Stadt  und  Umgebung  auf  der  englischen  Admiralitäts- 
karte Nr.  1550  gibt  ein  ganz  falsches  Bild  von  der  jetzigen  Stadt,  ebenso  die 

unter  ungünstigen  Bedingungen  aufgenommenen  Skizzen  von  Dubois  ( J)e 
Co  insula  Taf.  I.  II ). 
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der  durchführenden  Strasse  kamen  verschiedene  Marmor- 

blöcke zu  Tage. 

Hier  glaubte  ich  zum  Versuch  den  Spaten  einsetzen  zu 
müssen,  und  wurde  darin  durch  Herrn  Paton  bestärkt.  Nach 

längeren  Verhandlungen  erhielt  ich,  wieder  durch  Vermitt- 
lung der  deutschen  Botschaft,  von  der  Verwaltung  dw  Kai- 

serlichen Museen  in  Konstantinopel  telegraphisch  die  Er- 
laubniss  zu  einer  eintägigen  Versuchsgrabung.  Obwol  ich  mir 
davon  kaum  einen  Erfolg  versprechen  konnte,  wollte  ich  doch 
den  Versuch  unternehmen.  Ich  liess  an  einer  Stelle  der  Peri- 

pherie, wo  ich  am  schnellsten  in  die  Tiefe  zu  kommen  hoffte, 

einen  Stollen  von  10'"  Länge  bis  zu  3,30'"  Tiefe  eintreiben. 
Aus  diesem  Stollen  wurden  aber  keine  Baureste  zu  Tage  geför- 

dert, sondern  nur, nach  unten  immer  häufiger  auftretend, Scher- 
ben, auch  kleine  Thonlampen  aus  später  Zeit.  So  musste  ich 

mich  mit  einem  ganz  zweifelhaften  Besultat  begnügen.  Aber 
trotzdem  bin  ich  nach  wie  vor  der  Ansicht,  dass  das  Askle- 

pieion  an  diesem  Platze  unter  dem  Boden  gesucht  werden 
muss.  Dazu  bestimmen  mich  hauptsächlich  die  Ansichten, die 

ich  mir  über  seine  Schicksale  gebildet  habe. 

In  der  Stadt  und  ihrer  ganzen  Umgebung  sind  überall  In- 
schriften in  grosser  Zahl,  Skulpturen  und  Baustücke  zerstreut 

und  verbaut.  Wie  schon  bemerkt,  ist  es  sehr  wunderbar,  dass 

unter  diesen  Funden  solche  aus  dem  Asklepieion  eine  so  ge- 

ringe Bolle  spielen.  An  den  Bergabhängen  kann  es  nicht  ge- 
standen haben,  nicht  nur  wegen  der  zu  grossen  Entfernung, 

sondern  auch, weil  sich  dort  noch  weitere  Beste  erhalten  haben 

müssten  ausser  jenem  Tempel  bei  Ilavayia  TapcoC. 
Die  Ebene  aber  ist  in  Folge  derVernichtungderVVälder  durch 

den  von  den  Bergen  herab  geschwemmten  Humus  stark  ange- 
höht worden.  Über  niedere  Buinen  konnte  sich  daher  bald  eine 

schützende  Decke  bilden,  namentlich  in  Zeiten,  wo  die  Bewoh- 

ner fehlten, welche  die  Buinen  zum  Hausbau  verwenden  konn- 

ten. Dies  weist  uns  auf  das  Schicksal  der  Stadt  im  ausgehen- 
den Altertum.  Für  das  Asklepieion  ist  unser  letzter  Zeuge 

Arisleides.  Ob  es  nach   dem  Erdbeben   unter  Antoninus  Pius 
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(s.  Hicks,  Inscriptions  of  Cos  S.  XL1  )  wieder  im  alten 

Glänze  hergestellt  wurde,  ist  fraglich.  Vielleicht  hatten  ihm 
schon  die  Erdbeben  am  Ende  des  I.  Jahrhunderts  vor  Chr. 

geschadet, auf  welche  die  für  die  Stadtgeschichte  von  Kos  wich- 
tige Inschrift  von  Olympia  (Dittenberger  Nr.  53)  Bezug  nimmt. 

Mit  dem  Erstarken  des  Christentums  wird  es  verfallen  sein, 

zerstört  wurde  es  jedenfalls  durch  das  Erdbeben  von  554, 

dessen  Wirkungen  uns  als  Augenzeuge  Agathias  (siehe  Hicks 
a.O.)  schildert.  Wenn  die  zusammengefallenen  Trümmer  dann 
durch  die  Erddecke  beschirmt  wurden,  wie  etwa  in  Olympia, 
so  fanden  die  Ritter  nichts  mehr  über  dem  Boden,  was  sie 

hätten  zum  Bau  ihrerFestung  abtragen  können.  Diese  Verhält- 
nisse können  durch  einen  langen  und  tiefen  Versuchsgraben 

durch  den  ganzen  Platz  aufgeklärt  werden,  der  aber  natürlich 

mehr  als  einen  Tag  Arbeit  erfordert. 
Vor  der  Grabung  hatte  ich  meine  Zeit  auf  topographische 

Untersuchungen  in  der  ganzen  Umgebung  der  Stadt  und  ganz 

besonders  auf  die  Sammlung  von  Inschriften  und  die  Auf- 

nahme von  archäologischen  Funden  verwendet.  Auf  einer  vier- 
tägigen Reise  durch  die  ganze  Insel  lernte  ich  namentlich  die 

Plätze  der  antiken  Demen  kennen.  Bei  den  wichtigsten  von 

ihnen,  Hippiotai  ("Ayio?  Tecopyioc  Ael^ou),  Isthmos  (beim  Dorf 
Ke^aXo),Halasarna  (Dorf  KapSäp.svx)  sind  die  Mittelpunkte  des 
Gemeindelebens  genau  bestimmt  und  werden  von  den  Bauern 
als  Steinbrüche  verwendet.  Eine  Ausgrabung  an  diesen  Plätzen 

würde  mit  sehr  wenig  Arbeit  das  Urkundenmaterial  der  De- 
men. das  auch  für  die  Verfassung  der  ganzen  Insel  Wichtiges 

bietet,  sehr  vermehren. 

Nach  Abschluss  der  geschilderten  Untersuchungen  verliess 

ich  am  12.  August  die  schöne  Insel  Ich  nahm  den  Eindruck 

mit  mir,  dass  aus  ihrem  Boden  mit  geringem  Aufwand  zahl- 

reiche und  grosse  Schätze  für  Wissenschaft  und  Kunst  gewon- 
nen werden  können.  Die  äusseren  Verhältnisse  sind  im  Ein- 

zelnen sehr  günstig,  die  allgemeinen  Schwierigkeiten,  die  sich 

einer  mit  Schürfungen  verbundenen  systematischen  Durchl'or- 
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schung  entgegenstellen,  können,  nachdem  sie  einmal  erkannt 
sind,  auch  gehoben  werden 

Meine  epigraphische  Ausheule  beträgt  mehr  als  150  unedirte 

Inschriften  und  Inschriftenfragmente.  Ausserdem  habe  ich  ge- 

legentlich schon  bekannte  revidirt  und  zum  'Peil  berichtigen 
können.  Dieses  Material  erschien  zu  umfangreich. um  im  Rah- 

men dieser  Zeitschrift  geschlossen  veröffentlicht  zu  werden. 
Ich  entschloss  mich  daher  im  Einverständniss  mit  dem  archäo- 

logischen Institut  das  ganze  neue  epigraphische  Material  und 

einige  daran  sich  anschliessende  Untersuchungen  mit  den  nö- 
tigen Indices  in  einem  besonderen  Buche  zu  veröffentlichen, 

das  demnächst  unter  dem  Titel  'Koische  Forschungen  und 

Funde'  erscheinen  wird  und  in  Ergänzung  der  Inscriptions 
of  Cos  die  Urkunden  ,  welche  ohne  das  Werk  des  Spatens 

für  die  Geschichte  der  Insel  gewonnen  werden  konnten,  ver- 
zeichnen soll.  Aus  der  Masse  der  Inschriften  seien  aber  einige 

der  Hauptstücke  hier  erstmals  veröffentlicht  und  kurz  bespro- 
chen Angeschlossen  werden  einige  Inschriften  nicht  koischen 

Ursprungs.  Ein  zweiter  Teil  dieses  Berichtes  wird  den  archäo- 
logischen Resultaten  der  Reise  gelten,  da  diese  dem  Plan  des 

Buches  ferner  liegen. 

I 

Inschriften 

1.  Platte  von  weissem  Marmor,  61cmhoch,  40,5  breit,  7-8 

dick,  im  Besitz  des  Herrn  'Aa^io;  6uaavdcy.y)<;.  Sie  diente  früher 
als  Bodenplatte  in  einem  alten  türkischen  Bad  und  ist  daher 

stark  abgetreten  und  so  beschädigt,  dass  nur  noch  das  obere 
Viertel  der  Inschrift  annähernd  lesbar  ist.  Schrift  fein  und 

sorgfältig.  Höhe  der  Buchstaben  lcm.  Der  obere  Rand  fehlt. 

^  2  11, 

AIPATPIAIPAPA  i(?  ENA 

PftNEIZTOMHOENC  IlMfiN 

2TEPEINTAMP0AIN   YPEPftTK  AZ'AEY7 
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5  AEMAlOSErPAYEYPEPAYTOYEI    "»ISTOAAI 
NEPEMYEP0TIT0NAAM0NN/nEPTA20YZ./ 
M  APESTAAKE    TftITE/  2  K  A  AP  I  Q  I  K  A  ' 

TOI2AAAOIZOEOi2APArONTAKA4>      0<t>ftNTA 

METAT^N2YNOE^PONEM(t)A      '  I  ft  N       » TONAZ 

HMEN'i'/  "    rOCTOI   .    "rA'A"ETAA     ~E'ANK 
T  Ai   r  C  '  AI        I  r  Y  ()  N 

Es  folgen  etwa  23  ganz  urilesbare  Zeilen. 

[   £7reiSv]  Kao>t«TO(pwv   7voXX<I>y  x.ai  ypY)]cij/.[(ov 

ylyove  t]ou  7taTpio\  irapa[ixio?  Jtoupöv  ojuÖe'va 

7rapali]7ro>v  Et?  to  j/.,y)86v6[?  T(i>y  }£pY)]<ji[/.<i)v 

x.a6'j](jTsp£iv  toi[7.  rcöXtv,  üxep  <oy  xa[i  ß]a<Ji^eü; 

5    flTo]X6[/.aio?  e'ypa^e  uT^sp  aÜTOÖ  e[v  EJ-rcierToXsa 
a]v  exe  [/.<|>s  tcotc  tov  Saao[v]  u7C£p  tz;  9'j<jt[a? 

a?  [i^]a7ceaTaXjc6  tok  te  'AcjtXaTctük  xal 
toi?  aXXot?  Öeoü?  äxocyovTa  K<y<p[iG]o<pövTa 

uletÖc  Toiv  (T'jvÖswpcdv  £[/,cpa[v]t^(i)v  [a]ÜTOv  a£[tov 

10     7)U.£V   

Das  Bruchstück  enthält  einen  Teil  der  Motive  eines  koischen 

Ehrenbeschlusses  für  einen  Mitbürger.  Der  Geehrte  ist  ohne 

Zweifel  eine  Person  mit  dem  Führer  der  Opfergesandtschaft 

an  Asklepios  und  dem  Überbringer  des  Begleitschreibens,  das 

der  König  Ptolemaios  an  den  Demos  sandte.  Als  Beweis  da- 
für diene  einmal  der  Begleitbrief  an  die  Milesier,  den  Seleu- 

kos  I.  einer  Opfergesandtschaft  tür  das  Apolloheiligtum  mit- 

gab, Dittenberger,  Sylloge  170;  Michel,  Recueil  39  (vgl. Wil- 

helm, G.G.  A.  1898  S.  '209),  Z.  11  ff.  ä<p£<jTxX*au£v  ei?  to  U- 

pöv  toö  'Arcö'XXfDvo?  tou  £v  AiSuaot?  Ty)v  ts  Xuyvta.v  ty)v  y.&yx\y)v  xaj, 

7COTr,pta  ypuaa.  xai  äpyupa  ei?  ävaQsciv  toi?  6eoü?  toi?  2(OT7)p<7'.  xo- 

p.i^ovTa  noXixv9v;v.  Durch  diese  Analogie  wird  auch  die 

verwickelte  Konstruktion  (Nachstellung  des  Particips  und  Na- 
mens hinter  seine  Objekte)  erläutert.  Für  die  Beziehungen 

des  Gesandten  zu  dem  Staat,  an  den  er  geschickt  wird. können 
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wir  zur  Erklärung  beiziehen  den  Brief  des  Königs  Philippos 

V.  an  die  Nisyrier,  Michel  '»3,  besser  Dittenberger 2  263 

= /.  G.  Ins.  III  9 1  :  BaaiAeu?  $>Hwko$  Ntauptoi?  -/aipsiv.  'A<p- 

irsic/Ckxx    KxXTaocv    -rcpö;  uaa?,    ovxot    &ai   r,aiv    <7uvy)Qy)    x,ai  öu,e- 

T6pOV    7COAITY1V     ElSw?    Ss    CX.ÜtÖv    E'JVO'JV    0  V  T  (X    TY)    7COAEI     X,at   7TOA- 

Aaxi?  uTCsp  Ot/.ööv  Siei"X6Yf/,Evov  xpö?  lue,  EVT£TaA{/.ai  aurai  ävayy£iXat 
uuiv  a  y)6ouX6l/.y)v  uaa?  eiörlcai. 

Aus  diesen  beiden  Briefen  kann  auch  der  Inhalt  des  Ptole- 

maiosbriefes  erraten  werden:  Der  König  schickt  eine  Theorie 

mit  Opfern  und  natürlich  auch  Weihgeschenken  an  das  Askle- 
pieion  zu  Kos,  bestimmt  zu  ihrem  Führer  den  an  seinem  Hofe 

weilenden  Koer  Kaphisophon  und  gibt  ihm  ein  Schreiben  an 

den  Demos  von  Kos  mit,  dessen  Hauptteil  wol  nach  den  ein- 
leitenden Sätzen  eine  Liste  der  Weihgeschenke  und  Opfertiere 

bildete1. 

Der  Anfang  des  Motivsatzes  nach  dem  Praescript  wäre  dem- 

nach etwa  so  zu  ergänzen:  'Da  Kaphisophon  -  sich  immer 
als  ein  trefflicher  Bürger  gezeigt  hat  und  ganz  besonders  o\<x- 

Tpi€ü>v  7rapa  ßa-riXsi  IlTOAs^ato)  sowol  im  einzelnen  sich  stets 
seiner  Landsleute  annimmt, als  auch  durch  seinen  Einfluss  auf 

den  König  jcoivai  %oXXG)y  ?cai  -£pr]aiu.[(ov  |  yeyovs  t]äi  -rcaTpio\ 

7capa[iTto?  x.tX.'  Die  Ergänzungen  der  ersten  erhaltenen  Zeilen 
habe  ich  nach  sorgfältigen  Erwägungen  aus  der  Zahl  der  zur 

Verfügung  stehenden  Formeln  des  Kanzleistils  ausgewählt2. 
Sollten  sie  auch  im  Einzelnen  zweifelhaft  bleiben,  so  dürfte 

doch  der  Gedankeninhalt  sicher  sein.  Der  Name  Ka<pi<yo<pwv 
war  bisher  auf  Kos  nicht  direkt  belegt,  dagegen  Ka<piGio<;  als 
Beamtenname  auf  einer  koischen  Münze  (Paton,  Coan  coins 

1  Eine  dritte  auffallende  Analogie  bildet  der  nach  guten  hellenistischen 
Quellen  gefälschte  Bericht  des  Pseudo-Aristeas  über  die  Theorie  des  Ptole- 
maios  Philadelphos  zum  Tempel  in  Jerusalem,  mit  Begleitbrief,  Liste  der 
Weihgeschenke  u.  s.  w.,  vgl.  Aristeae  quae  fertur  ad  Phüocratem  epistulae 
initium  ed.  L.  Mendelsohn  (1897)  S.  9  §  33  ff. 

2  Das  doppelte  -/.pio^tov  ist  nicht  unerträglich,  vgl.  z.  B.  Michel  423.  3*27, 
3.  8. —  Von  Wichtigkeit  für  die  Ergänzungen  ist  die  Thatsache,  dass  am 
Zeilenschluss  die  Worttrennung  absichtlich  vermieden  zu  sein  scheint. 

ATHEN.    MITTHEILUNGEN   XXIII.  30 
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Nr.  10G  in  den  Inscr.  of  Cos).  Ergänzen  kann  man  den  Na- 
men, der  aus  dem  koischen  Monat  Kocpürio;  zu  erklären  ist, 

auf  der  Inschrift  Paton  -  Hicks  54.  2. 

Z.  4  f.  Vgl.  den  sehr  ähnlichen  Ehrenbeschluss  der  Athe- 

ner  für  den  Komödiendichter  Philippides,  der  a7ro8Y)[/.r)<Ta<;  xpo? 

tov  ßaartXea  Auatfxa^ov  für  seine  Vaterstadt  wirkte,  Michel  126, 

Ditten berger2  197,  Z.  36  f.  *ai  Ü7irep  toutcov  jcavTcov  tcoXXkkis  \j.z- 

t7.apTup7i)t£v  autcöi  6  ßaTiXeu?  rcpä?  tou;  7irp£<jSsuovTa;  'AQrivatov  rcpo; 
iauTOv.  Zu  dem  dreimaligen  vizlp  mit  Gen.  vgl.  Meisterhans 

Grammatik  der  att.  Inschriften2  S.  182.  Hier  ist  es  jedenfalls 
an  erster  und  dritter  Stelle  ganz  gleich  rcspt  mit  Gen. 

Z.  7  f.  tcüi  Tg  'A(75cXa7rtöH  y.ai  toi?  «Xkoic,  Osoi<;.  Diese  Öeoi  suvoi- 
koi  des  Asklepios  kennen  wir  aus  dem  Gebet  der  dem  koischen 

'A«j/t>Y)7ri(öi  ivocTiOetcai  x.at  ÖuciÄ^oucai  bei  Herondas  IV.  1  ff. 
Z.  9  f.  s\ucpa[vj£tov  [ocJutöv  a£[iov]  ti^sv.  Das  folgende  ist  zu 

schattenhaft  und  unsicher,  als  dass  ich  nach  verwandten  In- 

schriften eine  Ergänzung  wagen  möchte.  Man  erwartet  etwa 

den  Gedanken:  dass  er  würdig  sei  der  Sendung  (tä?  [ocJtco- 
<jto[Xxs?)  oder  der  Führerschaft  der  Theorie,  des  Gottes,  des 

Königs,  seiner  Mitbürger  oder  ähnliches. 

Wenn  damit  die  Motive  erschöpft  waren,  so  müssen  die 

Ehrenbeschlüsse  einen  grossen  Raum  eingenommen  haben. 
Die  wichtigste  Frage,  welche  die  Inschrift  aufgibt,  ist  nicht 

sicher  zu  lösen.  Der  Schriftcharakter  und  die  sorgfältige  Ab- 
fassung verbietet  es.  sie  unter  die  Mitte  des  III.  Jahrhunderts 

zu  rücken.  So  kommen  ernstlich  nur  die  beiden  ersten  Ptole- 

maier  in  Betracht.  Ptolemaios  I.  hatte  allen  Grund,  den  Askle- 

pios von  Kos  zu  ehren,  unter  dessen  Schutz  ihm  309  der 
Thronerbe  geboren  wurde.  Aber  wegen  des  Königstitels  kann 

die  Inschrift  nicht  vor  305  fallen;  von  306-301  war  die  In- 
sel dem  Machtbereich  des  Ptolemaios  entrückt.  Nach  301  wäre 

der  Dank  etwas  verspätet  gewesen.  Es  ist  also  wahrschein- 

licher Ptolemaios  II.  Philadelphos  als  der  Absender  der  Opfer- 
gesandtschaft anzunehmen,  der  mit  Kos  durch  die  innigsten 

Bande  der  Pietät  verknüpft  war.  Sein  Verhältniss  zu  Kos  wird 

am   besten  erläutert  durch   fheokrits    tyxcdfuqv   ec;  ÜToXeaoüov 
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(XVII),  das  in  die  Jahre  273-71  zu  datiren  ist.  Wenn  hier 

Theokrit  der  Insel  die  Worte  in  den  Mund  legt  (V.  66  f.)  ok- 

ßts  ttoups  yevoio'  tiok;  ö  £[/.£  töttov,  6<70v7rsp  Ax'Xov  iriixocffsv  >tua- 
vxl/.7U'j)i(x  $0160;  'A-öVXwv,  so  ist  dies  vielleicht  als  Bitte  ex 
eventu  im  Verein  mit  den  Worten  über  die  gute  Verwendung 

der  königlichen  Goldschätze  (V.  108  f.)  iXkk  xoXuv  piv  I^ovt' 

8ewv  ipixuoee?  oUoi  atev  a.7capyoi/.£voio  cuv  aX^ounv  yspae^Gt  ein 

Zeugniss  für  die  Opfergesandtschaft  unserer  Inschrift. 

2.  3.  Platte  von  weissem  Marmor,  in  zwei  Stücke  gebrochen, 

auf  beiden  Seiten  beschrieben.  Sie  diente  als  Herdplatte  in  ei- 
nem zerfallenen  xocpsveiov,  wo  ich  sie  fand  und  heiausreissen 

liess,  um  sie  dem  Museum  der  Demarchie  zu  übergeben. 

Der  obere  Rand  ist  weggebrochen  Erhaltene  Höbe  38,  Breite 

oben  42,  unten  43,  Dicke  8cm. 
2.  Durch  das  Herdfeuer,  namentlich  auf  der  linken  Seite, 

sehr  beschädigt.  Schrift  sehr  oberflächlich  und  flüchtig  einge- 

kratzt, die  unterste  Zeile  nur  eingepickt.  Höhe  der  Buchsta- 

ben lcm. 
MENftlA         _TTAr- 

nA    ZI/    MHPEIATANOMIZOMEN 

AIKAE     E'IONTOIMENTANXEIMEPIN 

APX  JNTEZ'EPASTIOY.KZ.TOIAETANOE 

5   NANAPXON    ""'2'AKA  TflN  AEAAAfiNOXPH  I 
ZftNETTEIKA  KAIIZXI0N02I0NEZTIN0YEN 

TAI20EAI2  O  Y  O  NTfil  AEKAI  TOI  EPTOA  ABEYI^ 
te2t0iep0nh-am02i0n  eptonkaoekas 

tonenia  ai  oiso  i  m  en  kaeptoaa 
10  bh2ünt  a   t  ez  äiattoa  itoiae 

atto   e   ii  im       kl  o  i  ae  y  tt  e  p  eattoz_r 

kaitoi  cneimhttpoteponay 

-oizta::  iaont^ iaikamho  ipeys: 
ytc    z  ii  z  h  t  anoy  z  i  anettite 

15        EAEIOA  I  AGNTni  E  TT  I  T  I  M  IONII 

PA  2    AAPAITEIAIKAINE  MEIEÜ2A  c^ 

OYONT       AE       IOIATTC  KNYMENOITTAI 

TEZYTTOT  T  E  Z  E  I  T  A  N  H  A  A  A  Q  2  TT  ü  1 
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KAOIZONTE2ETTI  TANTPAÜEZAN 

20    EK     Z   TOZ'IEPEIONÜ  MTA  TETEP  H  AI  AOT 
KATATATErPAMMENAH  AnOTINONTftl 

Tß      I  E  P  E  I  L  N  KAI  ATTPAI  I  Z  E2T0  A  Y  Tu 

KAOA17EPEKAIKA2 

uevwi  a  7rav 

X.Ol.   {/.Yipeia  xä  vot/,t(,öp..£V|a 

.a.xa£.£..ov  xot  [/.ev  xav  j£st[/.6ptv[äv 

ap^ov-:£<;  TspaTTiou  .  *£",  toi  ok  xav  Os[pt- 

5   väv  apyov[x]£?  [t]ä[i]  k8'   tcöv  &£  aXXcov  6  )(.p7)i- 

(ö)v  licet  xa  [Xvii]'  >tai  icyiov   ociöv  ecxtv   0Ü£v 

xai?   Oeai?'    ÖuÖvxüh   Se   xai   rot   £pyo^a£>£uv- 

T£g   tÖ   Upov  ri   SajAÖfftov   i'pyov   Jtaö'  exaa- 

tov   £via[uxöv   a.7i;]a[£]*    occroi  [X£v  y.a   ipyoXa- 

10   &r)(jcovx[t  [AE/pi  y  ?,    Tp]a77e^ai  äxö  £-  i'  toi  §£ 
a7rö   [y]  I[tci  £  arcö  L.?]  *,  toi  <$£  urcep  £  arco  Z_  V 

xat  toi  [äp^iT£KT]ov6<;  (XY)  7rpoTspov  au- 

xoi<;  xa[;  oöcei;?  (a.7CO)ö]io6vTtoi,  cd  *a  |/,y)  6  ipeüs 

a]'JTo[i];  [sucpajvicY)  xav  Ouciav  Itcixs- 

15     TJsXeoöafl,    7^    Ö(p£]lX6vTG)l    £7tlxi[/,lOV    U- 

pa?  'A&pa<jx£iac  xai  Nef/icetoi;  Z.-    O    ' 
0'jÖvt[cüi]  <$£  [/.ail  toi  ä7ro[§ei]>cvü[/.evoi  rcav  - 

t£?  U7c6  t[wv  TpaluE^eiTav  7i  aXXco?  xci>; 

x,aöi'(ovx£;  Swi  xav  xpa7t£^av 
20   £jt[a]<7T05  tspsiov  [z_v?  x]ai  xa  ̂ ye^yspr)  SiSöt[w 

xaxa  xa  y£ypaua£va,  ti  aTCOxivövxün 

xö[t]  Upei  L  v,  xal  ä  7rpa£ic  £<txco  aüxwi 

xaödbuep  ex,  8ix.a<;. 

Die  Lesung  und  Ergänzung  der  schwer  zu  entziffernden  In- 
schrift wurde  sehr  gefördert  durch  Herrn  Paton ,  der  ge- 

meinsam mit  mir  den  Stein  studirte  und  mir  auf  Grund  eines 

Abklatsches  —  die  Abklatsche  lassen  mehr  erkennen  als  der 

durch  das  Feuer  geschwärzte  Stein  —  seine  vollständige  Le- 
sung mitteilte.    Ich  führe  nur  das  an,  worin  Paton  von    mir 
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abweicht.  Z.2.  MTITI A  tx  vou..  P.  lepeia  oder  |wjp(e)ia?  3. rcjap 

*a9.  S..ov,  xol  P.  Vor  toI  steht  ON  oder  ftN.  7.  U[püvjTcoi  P. 

9.  £Vta[uTo]v  [iZ7r]a[^]  P.  10.  cuvti  \[ .  PrpoJTre^av  P.  1  1  .  von  P.  er- 

gänzt. 12.  xjoi  [Upou.vau.oJve?  P.  13.  t]oi{  t[o  <7<j]v[tx/96vJ  SovtwiP. 
Die  Lücken  in  Z.  9  ff.  sind  so  verrieben  und  zerkratzt,  dass 

es  gewagt  ist  einzelne  Striche  als  Buchstabenreste  zu  deuten. 

20.  iepetov  [/_  .  v  J  *ai  t*  yepri  SiSötco  P.  Vor  >c]ai  Rasur.  22.  ävO'J 
Upeüov,  xai  P.  ocutüv  P.  23..  .  .  xaTa--P.  Das  letzte  Wort  las 

ich  zuerst  als  Iodco?,  aber  der  Raum  passt  besser  zu  ex.  Six.a?. 

Wir  haben  hier  eine  zweite  Sakralinschrift  aus  dem  Heilig- 
tum der  Adrasteia  und  Nemesis,  nachdem  eine  ähnliche  schon 

früher  gefunden  war,  Inscriptions  of  Cos  29.  Der  letzte  Para- 

graph der  neuen  Vorschrift  (Z.  17  ff. )  scheint  mit  dem  ersten 

der  alten  annähernd  gleichlautend  gewesen  sein.  Der  zweite 

Paragraph  jener  Vorschrift  enthält  die  Opferbeslimmungen 

bei  Freilassungen,  die  also  bei  diesem  Heiligtum  erfolgten.  Die 

neue  Vorschrift  zeigt  in  ihrem  Eingreifen  in  die  bürgerlichen 
Verhältnisse  auch  Verwandtschaft  mit  dem  koischen  Sakral- 

gesetz Michel 720  =  Dialektinschriften  3632  (Töpffer,  Beiträge 
zur  griech.  Altertumswissenschaft  S.  204  ff.). 

Eine  Übersetzung  (von  Z.  3  an )  möge  an  Stelle  eines  aus- 
führlichen Kommentars  treten : 

'[Opfern  sollen.  .  . .]  die  Beamten  des  Winterhalbjahrs  (zu 
ergänzen  I^Ajmjvov)  am  24.  Gerastios,  die  des  Sommerhalbjahrs 

am  27.;  von  den  andern,  wer  will,  zu  beliebiger  Zeit;  und  es 

ist  Brauch  das  Hüftenstück  den  Göttinnen  zu  opfern.  Opfern 

sollen  auch  die  Unternehmer  der  heiligen  und  der  öffentlichen 

Arbeit(en),  in  jedem  Jahr  einmal;  wer  bis  zu  3  (Arbeiten 

übernimmt?),  mit  einer  Opfergabe  (?)  von  10  Drachmen  Wert; 

wer  zwischen  3  [oder  4?]  und  5  (Arbeiten  übernimmt),  von 

20  Drachmen;  wer  über  5,  von  50  Drachmen  ;  und  die  Bau- 

meister dürfen  ihnen  nicht  früher  die  (ersten)  Raten  ausbe- 
zahlen (lassen),  als  bis  der  Priester  ihnen  eröffnet  hat,  dass 

das  Opfer  dargebracht  worden  ist,  oder  sie  haben  als  Bussgeld 
in  den  Schatz  der  Adrasteia  und  Nemesis  zu  zahlen  .  .  Drach- 

men. Opfern  sollen   auch  alle  die,  welche  von  den  Bankiers 
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oder  .sonstwie  namhaft  gemacht  werden,  und  zwar  sollen  sie 

auf  den  Opfertisch  niederlegen  jeder  ein  Opfertier  [von  50  Dr.], 

und  die  Deputate  soll  er  (dem  Priester)  geben  gemäss  den  ge- 
schriebenen Bestimmungen,  oder  sie  sollen  dem  Priester  50 

Drachmen  zahlen,  und  das  Exekutionsrecht  steht  demselben 

zu  wie  auf  Grund  eines  gerichtlichen  Urteils*. 
Aus  den  verstümmelten  zwei  ersten  Zeilen  ist  kein  Zusam- 

menhang herauszubringen. 

Z.  3.  Anfang  t]ä[i]  *<x  ?  Dann  £[VIe[tjs[i]ov  jährliches  Opfer, 
oder  £TCST£tcov,  Kultbeamte  wie  die  Imu/yivioi  ? 

Z.  4.  ap'^ovxe?  vielleicht  nicht  dieEponymen  (uövapyot),  son- 
dern irgendwelche  andere,  vorher  genannte  Beamten.  —  Ihr 

Amtsjahr  war  in  Winter -und  Sommerhalbjahr  geteilt.  Die- 
selbe Teilung  findet  sich  in  römischer  Zeit  auf  Rhodos,  vgl. 

1.  G.  Ins.  I  94,  11.  95  b,  5. —  Der  Gerastios  fällt  also, wie  ihn 

Paton  angesetzt  hatte,  als  6.  Monat  in  den  Frühling,  so  dass 

Bischoff,  Leipziger  Studien  XVI,  1894,  S.  148  Unrecht  be- 
kommt. Zur  Zählung  der  Tage  vgl.  Paton  zu  Inscr.  of  Cos 

43,  18-20,  S.  99. 

Z.  6.  Das  Hüften-oder  Lendenstück  kommt  auf  den  Opfer- 

tisch nach  der  Opfervorschrift  Michel  673.  Der  öuacpöpo?  be- 
kommt das  ättpi^tov  nach  den  Bestimungen  Inscr.  of  Cos 

37,  52.  40b,  13. 

Z.  7.  Die  rechtlichen  Bestimmungen  für  die  spy<Acc€o».  oder 

ipyövai,  die  in  ganz  Griechenland  annähernd  gleich  gewesen 

zu  sein  scheinen,  hat  Homolle  im  B.C.H.  XIV,  1890,  S.  462-5 

besprochen.  Die  Haupturkunden  dafür  sind  ausser  Baurech- 

nungen das  Gesetz  von  Tegea  (Michel  585)  und  die  Bauur- 
kunde von  Lebadea  (Michel  589).  Hieraus  habe  ich  versucht 

die  sakralen  Bestimmungen  zu  ergänzen.  Z.  9  f.  sind  aber 
zweifelhaft. 

Z.  11  ff.  Diese   Bestimmung  ist  parallel   der  in  Inscr.  of 

Cos  59,  5  ff.  Ich  habe  anstatt  der  auf  Kos  nicht  zu  belegen- 

den  [iepoava^jove?  ergänzt    [äp^tTeVrJoves ,    weil   diese   Beamten 

bei  den  Akkorden  den  Staat  oder  das  Heiligtum  vertreten, und 

namentlich  die  Auszahlung  der  Raten  an  die  Unternehmerbe- 
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stimmen,  welche  dann  allerdings  durch  Finanzbeamte  voll- 

zogen wird.  Z.  12  könnte  man  auch  an  -y.  j  [pya  ex^iiSövrcoi 

oder  toc?  [cj ■■r:zxo'y.<;  SjtSövTtui  denken,  aber  am  nächsten  liegt 
die  Auszahlung  der  ersten  Rate,  die  der  Unternehmer  haben 

muss,  um  seinerseits  seinen  Arbeitern  das  Handgeld  und  den 
Lohn  zu  geben. 

Z.  16.  Das  Zeichen, welches  die  Strafsumme  darstellt  in  Ge- 

stalt zweier  in  einander  greifender  Halbkreise,  ist  unbekannt. 

Es  muss  nach  Analogie  anderer  Bestimmungen  eine  runde 
Zahl  zwischen  100  und  1000  sein,  vielleicht  eine  von  diesen 
beiden  oder  500.  Jedenfalls  aber  kann  es  keinen  der  milesi- 
schen  Zahlbuchstaben  für  diese  drei  Ziffern  darstellen. 

Z.  17  11'.  Die  TpaTre^u-a'.  sind  Bankiers,  durch  welche  die 
Tempelverwallungen  das  bewegliche  Tempel  vermögen  umtrei- 
ben  liessen,  um  sich  die  Umstände  zu  sparen.  Vgl.  v.  Schöffer, 
De  Deli  insulae  rebus,  1889,  S.  145.  146-50.  Michel  731. 

In  Kos  waren  es  wol  die  jüdischen  Grosskapitalisten,  welche 

im  I.  Jahrhundert  vor  Chr.  dort  eine  grosse  Bolle  spielten 
(Flicks  Inscr.  of  Cos  S.  XXXVIII  f.).  Die  Bankiers  zahlten 

dem  Heiligtum  Zinsen  und  liehen  ihrerseits  die  Kapitalien  aus. 
Sie  mussten  nun  nach  den  vorliegenden  Bestimmungen  ihre 

Schuldner,  die  also  indirekte  Schuldner  der  Tempelverwaltung 
waren,  namhaft  machen,  damit  diese  noch  zu  einer  nicht  un- 

beträchtlichen Opfer- oder  entsprehenden  Geldleistung  zu  Gun- 
sten des  Heiligtums  oder  gar  des  Priesters  persönlich  herange- 

zogen werden  konnten.  Die  a-oSsiy.vufy.Evoi  a»w;  tcw;  werden 
wol  Pächter  des  unbeweglichen  Tempelvermögens  gewesen 
sein,  wie  solches  in  der  koischen  Opferinschrift  Michel  720 

aufgeführt  ist  (vgl.  Stengel,  Griech.  Kultusaltertümer2  S.20  f., 
Homolle  B.C.H.  XIV  S.  450  ff.  Anthes,  De  emptione  et  ven~ 
ditione  Graecorum,  Halle  1885). 

Z.  19  f.  KaOiCovxe;  67ci  räv  Tpawe&xv  ein  sonderbarer  Aus- 

druck wie  oben  Z.  10  Oueiv  Tpawe£ai.Zu  vergleichen  ist  dasVer- 
bum  TfxTCs^xv  in  der  Mysterieninschrift  von  Andania  Michel 

694,  86.    Vgl.  auch   Inscr.  of  Cos  29,  2.    36c,  26  f.  Michel 
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731,  5.  Trotz  Inscr.  of  Cos  37,  9  ist  xaöi^ovxe;  hier  nicht  in- 
transitiv (  =  sitzen)  zu  fassen. 

Z.  20.  Der  Preis  des  Opfertiers  ist  durch  Rasur  getilgt, aber 

wol  aus  Z.  22  und  Inscr.  of  Cos  29,  3  zu  ergänzen  [L  v]; 
es  wäre  demnach  eine  junge  Kuh,  %<k\t.xk\.<;,  nach  Inscr.  of 

Cos  38,  5  f.  Auch  der  Rest  der  Zeile  ist  —  absichtlich  —  be- 
schädigt. Es  könnte  vielleicht  auch  gelesen  werden  Upeiov  [<xtco 

L  v]    TÄ    TS   yspT)    ÖI<$Öt[ü). 

Z.  22  f.  Diese  überaus  häufige  Exekutionsklausel  ist  von 
Mitteis,  Reichsrecht  und  Volksrecht  S.  404-44  sehr  ausführ- 

lich besprochen.  Sie  wirft  ein  eigentümliches  Licht  auf  den 

Geschäftsbetrieb  des  Heiligtums. 

Der  Rest  der  Vorschrift  Inscr.  of  Cos  29,  Z.  9  f.  enthält 

Bestimmungen  über  die  Besetzung  des  Priestertums  der  Göt- 
tinnen durch  Kauf, was  von  einer  bestimmten  Zeit  an  [Inscr. 

of  Cos  386,  6)  auf  Kos  das  Gewöhnliche  war1. 
Ein  Ausschreiben  des  Priestertums  und  den  Kaufeintras  ent- 

hält  nun  auch  der  neue  Stein  auf  seiner  Rückseite. 

3.  Nicht  geglättet  Die  Inschrift  nimmt  etwa  die  obere  Hälfte 

des  Steins  ein.  Links  ist  die  Oberfläche  10-1 3cm  vom  Rand 

an  zerstört,  was  bei  voller  Ausnützung  des  Raums  7-9 
Buchstaben  entspricht.  Rechts  ist  die  Oberfläche  zwar,  ab- 

gesehen von  Z  1,  bis  an  den  Rand  erhalten,  die  Zeilenenden 

erscheinen  aber  glatt  verrieben  und  weisen  in  Z.  2-6  nur 
unbestimmbare  eingepickte  Striche  und  Punkte  auf.  Hiedurch 
und  durch  die  formlose  Abfassung  wird  die  Ergänzung;  sehr 

erschwert.  Die  Schrift  ist  noch  nachlässiger  eingeritzt  als  auf 

der  Vorderseite.  Höhe  der  Buchstaben  lcm,  in  Z.  6  und  7 

l,5cm  (vielleicht  von  andrer  Hand  zugefügt). 

NATTßAHOHTftl.   . 

fllYNAIAIATPA 

1  Die  Litteratur  über  den  Kauf  der  Priestertümer  ist  zuletzt  zusammen- 
gestellt von  E.  BiscbofT,  Rhein.  Mus.  1899  S.  9  -18.  Ich  kann  mich  seinen 

Ausführungen  nicht  durchweg  anschliessen. 
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I  2  TTPOZTATAIZEI  . 

TOTTOTIKATAI    Ah. 

5  niepqzynanamata:.  .  . 

"o  kaeoneik0  2 
a   p  tt  o  y    l   m    /©  q 

'A  tspioiüjva   ~(i)AyiOt)T(i)i  .  . 
  tx?  isp]a>c»uva<;  oiaypa[<j/avT(Di 

toi  xafjuai  toi]?  wpoGTaTai?  s!<;  [rav 

TEAsxav  ?  ]  tÖ  iroTi)taTxSX7)[[y.a  ? 

5  toc]v  lepwcuvav  a[/.a  Tat  [8s>taTai  ? 

£7rpiaT]o   KXeov£i)to<; 

Eüxjxprco'j   Z-  M/  Oft. 

Ililler  von  Gärtringen. dem  ich  einen  Abklatsch  sandte, hatte 

die  Freundlichkeit,  mir  einige  abweichende  Lesungen  mitzu- 

teilen. Z.  1.  TCü>"Xy)9y)T0o  tü>  ililler.  V.  Siy.ypxy.aa?  El.  4.  toc  tcoti 
x.aT<xTC)io  'unsicher'  H.  7.  Die  richtige  Lesung  der  Sigle  ft  ver- 

danke ich  H iller.  Das  kleine  Zeichen  am  Schluss  kann  auch 

ein  O  sein. 

Meine  Ergänzungen  können  bei  dem  traurigen  Zustand  des 
Textes  keinen  Anspruch  auf  Sicherheit  machen. 

Z.  1.  Der  passiven  Wendung  entspricht  sonst  die  aktive, 

Inscr.  of  Cos  27,6.  28,11.  32,  1  f. 

Z.  2  f.  Zur  Ergänzung  habe  ich  herangezogen  Inscr.  of 
Cos  28,  wo  ich  wie  hier  Z.  1  ff.  so  ergänzen  möchte:  [p-exä 

5s  txv  xpaciv  toc?  (epci)]<ju[va$  toi  ro.Jy.iai  7rpoSiayp[ai]/ävTü)  toi? 

u]po(jTcitTai?  i;  räv  stci  tSLi  [tsastäi  töc?  ispjcoauva;  Ouaiav  Z~t.  Dort 

sollen  die  xaviat  zur  Bestreitung  der  Kosten  der  Priesterweihe 

den  TCpoaräTai  300  Drachmen  zum  Voraus  anweisen.  Diese 

beiden  Kollegien  wirken  auch  sonst  bei  der  Besetzung  von 
Priestertümern  zusammen,  Inscr.  of  Cos  27,  6.  19.  21. 
29,  14.  30,2. 

Z.  4.  Tc  7TroTiKaTaSXY)[y.a  ist  mir  noch  die  wahrscheinlichste 

Ergänzung  der  unsicheren  Zeichen.  Das  Wort  kommt  vor  bei 
Demosthenes   XXIV,    97  f.,    wo  es   Zuschusszahlungen    der 
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Steuerpächter  an  den  Staat  zur  Deckung  von  Etatsüber- 
schreilungen bezeichnet.  So  könnte  man  hier  an  eine  ausser- 

ordentliche Belastung  der  ts'kwxi  des  Heiligtums  (vgl.  oben) 
für  die  nicht  vorgesehene  Ausgabe  denken. 

Z.  5  f.  ist  in  Anlehnung  an  andre  solche  Kaufurkunden 
ergänzt,  z.  B.  Michel  704  (Tomi,  II.  Jahrhundert  vor  Chr.), 
15  f.  732  (Ghalkedon  I.),  29  f.  733  (Chalkedon  II.)  19  f.  Nach 

den  dort  genannten, zum  Kaufpreis  geschlagenen  Kaufsteuern, 
£>caTOGTä,  TpiaxosTa  u.s.w.  und  nach  den  sicher  ebenfalls  auf 

Priestertumskauf  zu  beziehenden  Fragmenten  aus  Priene, 

Greek  lnscr.  in  the  Brit.  Mus.  Nr.  426.  427  ( £7cio*e'y.ocTov ) 
möchte  ich  hier  als  Zuschlagsteuer  die  Sex*?«,  einsetzen.  Damit 

scheint  (bei  der  wahrscheinlicheren  Lesung  Z.  7)  die  Kauf- 
summe zu  stimmen,  bei  weitem  die  höchste,  die  wir  kennen, 

19800  Drachmen,  zu  zerlegen  in  18000  Dr.  (=3  Talente) 

Kaufpreis  und  1800  Dr.  (=  10  °/0)  Steuer.  Diese  unerhört  hohe 
Summe  können  wir  verstehen,  wenn  das  Priestertum  auf  Le- 

benszeit verkauft  wurde.  Dass  ihr  fette  Einkünfte  entsprachen, 
ist  aus  den  beiden  Opferinschriften  zu  entnehmen.  Der  Käufer 

muss  allerdings  sehr  kapitalkräftig  gewesen  sein  ;  das  ist  aber 
auch  glaublich,  denn  dieser  KXeoveuto;  [Eu*]äp7cou  ist  ohne 

Zweifel  identisch  mit  dem  koischen  Tetrerenkapitän  KXsövei- 

•/.o;  Euxaprcou,  der  im  Jahr  82  vor  Chr.  oder  kurz  nachher  im 
rhodischen  Geschwader  unter  dem  Flottenadmiral  Aulus  Te- 

rentius  Varro  gegen  Mithradates  fuhr,  und  sich  nach  dem 
Feldzug  mit  seiner  Schiffsmannschaft  auf  einem  Anathem, 

vielleicht  auf  Samothrake,  verewigte1.  Spuren  seiner  Familie 
lassen  sich  auch  sonst  in  der  koischen  Beamtenhierarchie  ver- 

folgen. 

1  Stele  in  Bujukdere  bei  Konstantinopel :  Kaiinka,  Jahreshefte  des  österr. 
arch.  Inst.  I,  1898,  S.  31  ff.  Willrich,  Hermes  1898S  657  ff.  Hiller  von  Gär- 

tringen, Jabreshefte  I,  Beiblatt  S.  90  ff. —  Übersehen  ist  bisher  die  überra- 
schende Parallele  der  Inschrift  Le  Bas  -  Waddington,  Asie  Mineure  501  aus 

Halikarnass, Weihung  der  Mannschaft  einer  halikarnassischen  Teuere  unter 

einem  halikarnassischen  Trierarchen  und  einem  (rhodischen?)  Geschwa- 
derchef an  die  heimischen  Götter. 
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Der  Schriftcharakter  und  der  Text  passen  zur  ersten  Hälfte 

des  I.  Jahrhunderts  vor  Chr.  Aus  der  Flüchtigkeit  der  Schrift 

muss  wol  auf  einen  privaten  Charakter  der  Aufzeichnung  ge- 
schlossen werden.  Dann  sind  Formen  wie  xpawsCsiTÄv  (2,  18), 

KXeöveiKo?  (3,6)  nicht  auffallend.  Inscr.  of  Cos  29  wird  eine 
oder  mehrere  Generationen  früher  anzusetzen  sein  (dort  Z.  8 
ärccAuTpaxno;,  9  Ne^eotoc,  hier  2,  16  Ne^eogw?).  Es  scheinen  bei 

Neubesetzungen  des  Priestertums  auch  die  allgemeinen  Opfer- 
bestimmungen, die  von  Einfluss  auf  die  Einkünfte  des  Prie- 

sters und  damit  indirekt  auf  den  Raufpreis  waren,  revidirt 
und  erweitert  worden  zu  sein. 

Adrasteia  und  Nemesis  sind  wol  aus  Kleinasien  nach  Kos 

herübergekommen.  Sie  scheinen  hier  einen  sehr  bedeutenden 

Kult  gehabt  zu  haben.  Vielleicht  hatten  sie  Beziehungen  zu 

Asklepios  und  llygieia,  wie  auch  sonst  (vgl.  Posnansky,  Ne- 
mesis und  Adrasteia  S.  65.  138  ff.). 

4.  Bruchstück  einer  Stele  von  weissem  Marmor,  einge- 

mauert in  einem  Zimmer  des  Hauses  von  'Z&xgtoc,  Mwou<po«, 
in  der  Stadt.  Nur  der  obere  Rand  erhalten,  über  der  ersten 

Linie  eine  Leiste.  Höhe  16,  Breite  36,  Höhe  der  Buchslaben 

l,3cm. 

ZAMOOPAIKßN^HcMZMA 
.THIBOYAHIKAITfllAHMfilE 

^IlMENHIPPAIHKftlOIPP 

lNTH2POAEß2KAIEYEPrE" 
5  TETHNPPOIENIANTOIZPAPA 

NOIITftNPOAlTßNPAPEX 

MTAPPOSTHNPOAINKO' 

iMf   /N  ~M  ~  ~    l"\ 

Sap.oOpiutov  (j/YiCKGf/.a. 

vESo£s]  Tri  ßouXrli  xai  tum  S^aon"  1[tzzi.- 

Sr]  Ilp]a£iu.evns  npa^  Kcöio;  rcpfö^s- 

vo;]  wv  Tri;  7röXs<i><;  xat  6U£py£T[rj;  xa- 

5   t«]  ts  Trjv  7rpo^6vtav  toi?  7capa[yivo- 
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p.e]voi5  tüv  TCcAiTüiv  Ttap^oov  y pst— 

a;]  >cai  toc  ̂ pö?  ty;v  ttoXiv  jcoi[vyji  asl 

<pi>.OT]ilL/.oufy.£vo;  xa[i   

Ehrenbeschluss  der  Samothraker  für  einen  Koer,  der  sich 

als  7cpö^evo;  um  Samothrake  verdient  gemacht  hatte.  Er  war 

wol  wie  einige  andre  Koer  (Conze,  Reise  auf  den  thrakischen 

Inseln  S.67.  Kern,  Athen.  Mitth.  1893  S.3b8f.)  auf  dem  ge- 
wöhnlichen Wege  zu  seiner  Proxenie  gekommen  (otSs  xpoCevot 

iye'vovTO  9e<opot  TCapaysvö[/.svoi,  vgl.  auch  Monceaux,  Les  proxe- 
nies  grecques  S.  296  f.),  nemlich  als  koischer  Theore  zu  den 

fxsya^oi  Geot  von  Samothrake.  Das  vorliegende  Dekret  ist  nach 

demselben  Muster  abgefasst  wie  das  für  Ptolemaios,  Sohn  des 

Ameinias  aus  Gortyn,  Conze,  Reise  S.  66,  das  nach  dem  neuen 

richtiger  ergänzt  werden  kann. 

Z.  1.  Die  Überschrift  soll  die  Urkunde  als  fremd  kennzeich- 

nen, nach  einem  nicht  seltenen  Brauch.  Wie  die  Abschrift 

zuStande  gekommen  ist, zeigt  das  in  Jasos  gefundene  ausführ- 
liche Ehrendekret  der  Samothraker  für  den  tragischen  Dichter 

Dymas  von  Jasos,  Michel  352,  29  ff.  tva  Se  cpavepöv  -^t  xai  'Ia- 
geügiv  oti  6  öyjfjLO?  Tifxöa  tou?  x.aXou;  xai  äyaOou;  avSpa;  <x£iü)?  tti<; 

aÜTÖJv  apeT7i<;,  Souvat  tö<$£  to  ̂ YjcpKjjjia  toia  ßa<Ji>ia.  toi;  xpcÖTOi; 

7capay6vo(X£v  oi;  ÖEcopoi;,  .  .  .  ävEVEyxslv  ty]i  ßo'jXryi  xai  tüh 

Sy)[xci)i  tüv  'Ia<j£ü)V,  koiA  nxpxx.zxkri'sQy.T.  'IacEt;  i-rciu,  ein  Qvj  v  ai  <pt- 

>.OTtp.(o;  i'va  xa  ̂ 'ptd^aTa  i'v  rtvi  töv  Upcov  ävay  pacpv.  xat  oi  <tte- 
«pavoi  ävaKr/pu^GcöT'.v  dv  Aiovutioi;,  EtSoxac  Stöxt  7rot7)<yavTe?  xa  7)^ia)- 

fieva  j^aptoCvrat  twi  Sofxcot.  Die  Koer  scheinen  sich  nicht  so  mit 

der  Abschrift  angestrengt  zu  haben  wie  die  Jasier.  Die  Wie- 

dergabe des  Dekrets  ist  anscheinend  summarisch,  das  Prae- 

skript  ist  zusammengezogen  oder  falsch  wiedergegeben  mit  An- 

lehnung an  das  koische  Formular.  Es  müsste  eigentlich  lauten: 

i'So^s  Tvjt  ßoiArit  (ohne  Nennung  des  St5{ao$)-  ßa<7tX£u;  (oder  rcpÖ£- 
Spo?)  6  Seüvx  tou  Ssivo;  £i7T£v  ( vgl .  Swoboda ,  Griechische 

Volksbeschlüsse  S.  118  f.  299). 

Z.  3.  Der  Geehrte  heisst  ripa£t|/.6vv);  öpa^.  Er  ist  vielleicht 

identisch   mit  dem  Antragsteller   Inscr.   of  Cos  5  (  =  Michel 
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425).  Der  Genetiv  Ilpa£yj  aus  IIpa;ea  (von  Elpafea;)  zeigt  eine 
sonst  nicht  zu  belegende  Rontraktion,  wol  nach  Analogie  von 

vpa(A(ji.aT7i  für  ypaajj.aTe'a  (vgl.  Barth,  De  Coorum  titulorum 
dialecto  S.  89  f.  104.  Schweizer,  Grammatik  der  pergameni- 
schen  Inschriften  S.  148  f.). 

Z.  8  cpiAOT]t(ji.ou[jL6vo?  vgl.  z.  B.  Michel  110  (Athen),  Z.  6. 
12f.  64.  65.  77.  Buresch,  Aus  Lydien  S.  19. 

Die  Annahme  von  Monceaux  (a.O.),  dass  die  samothraki- 
schen  Dekrete  dieses  Musters  nach  der  athenischen  Fassung 

redigirt  seien,  weil  die  Athener  eine  Zeit  lang  die  Insel  be- 
herrscht hätten,  ist  keinswegs  notwendig.  Die  Ähnlichkeit  mit 

Dekreten  wie  C.  I.  A.  II  181.  186.  187  ist  genügend  in  der 
Gleichheit  des  Thatbestands  begründet. 

Die  Buchstabenformen  weisen  die  Inschrift  etwa  in  den  er- 
sten Teil  des  III.  Jahrhunderts  vor  Chr. 

Tübingen, 
R.  HERZOG 

*>>>wm°<>*- 



PRÄHISTORISCHE  IDOLE  AUS  BLEI 

In  seinem  interessanten  Bericht  über  prähistorische  Gräber 

in  Melos '  kommt  G.  C.  Edgar  auf  meine  früher  geäusserten 
Zweifel2  an  der  Echtheit  eines  bleiernen  Idols  der  durch 

zahlreiche  marmorne  Exemplare,  besonders  von  den  Inseln, 

genügend  bekannten  Art3  zu  sprechen.  Anlass  bietet  ihm  die 
Veröffentlichung  eines  von  Bent  in  Antiparos  gefundenen  Fi- 

gürchens  aus  Blei 4 ;  er  schliesst  aus  diesem  zweifellos  echten 
Stück,  dass  also  Ross  mit  Recht  neben  Marmor  auch  Blei  als 

Material  dieser  Idole  nenne  .  und  meine  hauptsächlich  auf 

Gründen  a  priori  beruhende  Verdächtigung  des  einzigen 
bisher  nachgewiesenen  Exemplares  nicht  aufrecht  erhalten 
werden  dürfe. 

Meine  Verdächtigung  des  aus  Finlays  Besitz  stammenden 
Figürchens  (jetzt  im  athenischen  Nationalmuseum  Nr.  7847) 

gründete  sich  aber  nicht  ausschliesslich,  ja  nicht  einmal  haupt- 
sächlich auf  das  Material.  Nicht  weil  dies  Figürchen  aus  Blei 

besteht  hielt  ich  es  ohne  weiteres  für  falsch, sondern  weil  es  das 

einzige  solche  Idol  aus  Blei  war,  und  ich  dies  einzige  damals 
nachweisbare  Exemplar  für  falsch  halten  musste,  behauptete 

ich,  dass  Verwendung  von  Blei  für  diese  Figuren  nicht  nach- 
gewiesen sei.  Vielleicht  bin  ich  dabei  zu  skeptisch  gegen  Ross 

K  Annual  of  the  British  school  at  Athens  III,  1896-7,  S.  50. 
2  Athen.  Mitth.  1891  S.  55,  1. 

3  Eine  Übersicht  giebt  Blinkenberg  in  den  Memoires  de  la  societe  des  an- 
tiquaires  du  Nord  1896  S.  61  fl.  (  =  Aarböger  for  nordisk  oldkyndighed  og 

Historie  1896  S.  55  ff.),  dazu  kommen  jetzt  vor  allem  die  von  Tsundas  ent- 

deckten ('E?7]fi6pts  «px,.  1898  Taf.  10.  11  S.  193  f.).  In  der  Besprechung, 
welche  Perrot  ihnen  widmet  (Hisloire  de  l'art  VII  S.  735  ff.)  sind  die  ver- 

schiedenen Klassen  primitiver  Idole  nicht  genügend  gesondert. 

4  Journal  of  Hell,  studies  V  S.  52.  53  (dort  von  Bent  irrig  als  Silber  be- 
zeichnet), Blinkenberg  a.  a.  0.  S.  16  bez.  S.  15. 
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gewesen,  aber  seine  Äusserungen  sind  so  unbestimmt,  dass 
man  grade  bei  einem  so  genauen  Beobachter  wie  er  das  Gefühl 

hat,  er  empfinde  selbst  einen  gewissen  Mangel  an  ganz  zu- 
verlässigem Beobachtungsmaterial  Seine  älteste  bezügliche 

Äusserung  ist,  soviel  ich  sehe,  die  in  der  'ApyaioXoyia  tyk  vr,- 
crou  Sikivou,  1837,  S.  5,  9  :  xa  ilc,  xiva<;  vrjaou?,  olov  IHpov,  "Iov 

y.ct.1  Qvipav,  ävsupiTx.öaeva  areAEGTÄTa  si'ScoXa  yjvai>i6ia,  ix.  [/.ao- 

[xapou  >i  xai  (aoaü^Sou1.  Etwas  bestimmter  lautet  dann  die 
in  der  Abhandlung  über  Anaphe,  1838,  S.  408,6  :  Ein  solches 

Figürchen  aus  Blei  auch  auf  los  (jedoch  nicht  ganz  frei  von 

dem  Verdachte  der  Fälschung)2.  Damals  kannte  Boss  also  nur 
ein  einziges  solches  Figürchen  aus  Blei.  Dass  es  mit  dem  spä- 

ter von  Finlay  besessenen  identisch  sei,  lasst  sich  zwar  nicht 
bindend  beweisen,  ist  aber  wahrscheinlich.  Boss  hat  los  am 

3.  Sept.  1835  nur  auf  einige  Stunden,  dann  vom  31 .  Aug.  bis 
2.  Sept.  1837  wieder  besucht,  dies  zweite  Mal  in  Begleitung 
von  Finlay  (Inselreisen  I  S.  X.  54.  154),  der  damals  dort 
die  Obsidianmesser  erwarb,  welche  neben  den  am  Hügel  von 

Marathon  aufgelesenen  Besten  gleicher  Art  der  Grundstock 

seiner  Sammlung  prähistorischer  Altertümer  wurde3,  und  mit 
Ross  zusammen  bei  den  Bauern  Gräberfunden  dieser  ältesten 

Epoche  nachspürte4.  Es  wäre  sehr  merkwürdig,  wenn  Finlay 
damals  nicht  auch  das  Figürchen  gekauft  hätte. 

Noch  an  einer  dritten  Stelle  spricht  Boss  von  bleiernen  Ido- 

len, Arch.  Aufsätze  I  S.  53   in  seiner  Übersicht   über   '  Vor- 

1  Übersetzt  in  den  Arch.  Aufsätzen  II  S.  482,  9  (aus  Marmor  oder  auch 
Blei). 

2  Abhandlungen  der  münchener  Akademie  1838  =  Arch.  Aufsätze  II  S. 
492,16.  An  dieser  wie  an  der  eben  genannten  Stelle  verweist  Ross  auf 

Thiersch,  Über  Paros  undparische  Inschriften  (Abhandlungen  der  mün- 
chener Akademie  1834)  S.  585,  aber  nur  für  die  Marmorligürchen  ;  Blei 

nennt  Thiersch  gar  nicht. 

3  Vgl.  r.  $i'vAaü,  napaT7)p7J3Et;  erci  xrj?  ev  rEX6£i;a  xat  'EXXaot  repcrt'oropixijs 

ap/aioXoyta;,  Athen  1869,  S.  15  f.  Taf.  3,  8.  9  und  4,  14.  15.  A.  Dum'ont, 
Revue  arch.  18b9,  II  S.  297.  Materiaux  pour  servir  ä  l'histoire  de  Ihomme 

1872  S.  216  (  =  Dumont,  Mttanges  d'arch.  S.  15  und  23). 
*  Inselreisen  I  S.  160,14. 
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griechische  Gräber',  die  sichtlich  einige  Zeit  später, vielleicht 
erst  kurz  vor  der  Herausgabe  der  Aufsätze  (1855)  niederge- 

schrieben ist1.  Hier  sagt  Ross ,  dass  ihm  solche  Idole  aus 
Marmor,  einige  auch  aus  Blei  auf  den  griechischen  Inseln 
öfter  vorgekommen  seien.  Wenn  wir  nicht  annehmen  wollen 

—  wie  ich  that  —  dass  er  hier  aus  ungenauer  Erinnerung 
rede,  würden  wir  allerdings  sein  Zeugniss  dafür  anerkennen 

müssen,  dass  er  mehr  als  nur  ein  solches  Idol  aus  Blei  ge- 
sehen, und  uns  nur  wundern,  dass  er  über  diese  seltene  und 

ungewöhnliche  Klasse  nicht  etwas  genauere  Nachricht  zu  ge- 
ben für  gut  befunden  hat.  Da  aber  die  Verwendung  von  Blei 

nicht  unmöglich  ist,  lässt  sich  auch  die  Möglichkeit  nicht  aus- 
schliessen,  dass  Ross  buchstäblich  genau  geredet  hat. 

Aber  damit  ist  für  das  finlaysche  Figürchen  noch  nichts 

gewonnen.  Es  kann  nicht  echt  sein.  Denn  erstlich  fehlt  jede 
Patina,  die  wir  doch  unbedingt  voraussetzen  müssten  .  und 

zweitens  stimmt  es  in  allen  Formen  zu  genau  mit  den  mar- 

mornen Exemplaren  überein.  Es  hat,  wie  diese  fast  ausschliess- 
lich, ein  ganz  flaches  Gesicht,  ohne  Angabe  von  Augen  und 

Mund  ;  nur  die  Nase  ragt  als  kleine  Erhebung  hervor.  Bei  den 
marmornen  Exemplaren  sind  Augen  und  Mund  und  noch 

manche  andere  Einzelheiten  fraglos  mit  Farbe  angedeutet  ge- 
wesen2; bei  dem  bleiernen  war  das  nicht  möglich,  bei  ihm 

war  deshalb  eine  plastische  Ausgestaltung  unumgänglich  nö- 
tig. Dass  diese  fehlt  beweist,  dass  der  Fälscher  sich  sklavisch 

an  sein  marmornes  Vorbild  hielt.  Auf  Grund  gleicher  Über- 

legung müsste  man  das   von  Walpole  veröffentlichte  Exem- 

*  Es  ist  mir  wahrscheinlich,  dass  diese  Übersicht,  die  neues  Material 
nicht  beibringt,  und  hauptsächlich  die  durch  Pasch  van  Krienens  Berichte 

verwirrte  Fragestellung  nach  dem  Alter  dieser  Gräber  klären  soll,  geschrie- 
ben ist,  als  Ross  sich  mit  der  Absicht  trug,  des  Grafen  Buch  neu  abzu- 

drucken;  das  war  aber  grade  1855,  vgl.  L.  Ross,  Graf  Pasch  van  Krienen 
8.  VI. 

2  Ich  verweise  dafür  auf  Athen.  Mitth.  1891  S.  46  ff.,  Blinkenberg,a.a.O. 

S.  46,  1  bez.  S.  41,  2  und  Tsundas,  'E^^pU  äp-/..  1898  S.  188.  194.  195. 
Schon  Walz  (Über  die  Polychromie  der  antiken  Sculptur,  1853,  S.  9)  hat 
das  für  den  sitzenden  Leierspieler  in  Karlsruhe  richtig  erschlossen. 
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plar  für  falsch  halten,  wenn  es  wirklich   aus  Thon  bestände; 

vgl.  darüber  Athen.  Mittb.   1891   S.  55. 
So  bleibt  für  uns  das  von  Edgar  veröffentlichte  vorläufig 

das  einzige  nachgewiesene  dieser  Idole,  das  nicht  aus  Marmor, 

sondern  aus  Blei  besteht,  welches  deshalb  auch  nicht  genau 

die  Form  der  marmornen  Exemplare  wiedergiebt.  Wie  sehr 
die  Verwendung  von  Blei  für  diese  Idole  als  Ausnahme  zu 

betrachten  ist,  beweisen  auch  die  erfolgreichen  Ausgrabungen, 

über  welche  Tsundas  in  der  'Ecpriuepi«;  äpy.  1898  S.  137  tT. 
berichtet:  er  hat  in  rund  200  Gräbern  dieser  Epoche  über  50 

Marmoridole,  kein  einziges  aus  Blei  gefunden.  Das  von  Evans, 

Cretan  pictographs  S.  134  Fig.  137  abgebildete,  übrigens 

auch  nicht  genau  übereinstimmende,  Idol  aus  Kreta1  gilt  dem 
Herausgeber  selbst  als  verdächtig  und  vermutlich  mit  Hülfe 

des  dort  aufs  neue  abgebildeten  Formsteins  aus  der  Gegend 
von  Thyateira  hergestellt  (S.  132).  So  bleibt  schliesslich  nur 

noch  das  Bleiidol  aus  Troja  2  zu  nennen  ,  dessen  stilistische 
Verwandtschaft  mit  den  Marmoridolen  auch  nicht  eben  sehr 

nahe  scheint3. 

Athen,  Februar  1899. 

PAUL  WOLTERS 

x&^^&o* 

'  Vgl.  Blinkenberg  a.a.O.  S.  63,  Crele,  E. 
2  Schliemann,  Ilios  Fig.  226.  Perrot,  Hisloire  de  Värl  VI  Fig.  295. 

3  Vgl.  Athen.  Mitth.  1891  S.  55,  1.  Itevue  arch.  1895,  I  S.  377.  S.  Rei- 

nach, La  sculpture  en  Europe  avant  les  influences  greco  -  romaines  S.  92; 

zur  Frage  nach  dem  Ursprung  des  Typus  s.  H.von  Fritze,  Jahrbuch  des  In- 
stituts 1897  S.  199. 

ATMEN.    MITTHEILUNGEN    XXIII.  ^  ' 



ALTATTISCHE  SCHRIFTDENKMÄLER 

(Hierzu  Tafel  IX.  X) 

Zu  den  bekannten  Bruchstücken  des  Salamis  betreffenden 

Psephisma  C.  I.  A.  IV. 1  S.  57  und  S.  164,  \a  hat  H.  G. 

Lolling,  wie  P.  Wolters  in  seinem  Nachrufe  in  diesen  Mit- 
theilungen 1894  S.  xxn  erwähnt,  ein  neues  gefügt,  ohne  dass 

es  ihm  gegönnt  gewesen  wäre  diesen  wie  seinen  früheren  Fund 
(AeXtiov  äp/.  1888  S.  in)  selbst  den  Mitforschern  vorzulegen. 

Wenn  ich  die  wenigen  Buchstaben,  die  das  Fragment  bringt, 
nachstehend  endlich  mitteile,  so  ist  es  nicht  meine  Absicht  bei 

dieser  Gelegenheit  die  ganze  Urkunde  erneuter  Behandlung  zu 

unterziehen.  Da  aber  die  bisherigen  Abbildungen  keineswegs 
geeignet  sind,  von  dem  Denkmale  eine  richtige  Vorstelluno;  zu 

vermitteln, schien  es  angezeigt  in  einem  Lichtbild  (Taf.  10,  ?) 
sämtliche  Beste,  vereint  mit  denen  einer  anderen  bedeutsa- 

men Inschrift,  vorzulegen  und  einige  kurze  allgemeine  Be- 
merkungen beizugeben. 

Zunächst  über  die  Form  des  Denkmals.  Ulrich  Köhler  als 

erster  Herausgeber  meinte  (Athen.  Millh.  1884  S.  125),  der 

Stein  erinnere  'durch  seine  Form  und  die  Art,  wie  er  beschrie- 
ben ist,  vielmehr  an  die  Basis  eines  Weihgeschenkes  als  an 

eine  Inschriftenstele;  doch  müsste  in  diesem  Falle  auf  der 

Oberfläche  sich  vvol  eine  Spur  erhalten  haben.  Der  Stein  scheint 
danach  nicht  in  den  Burgfelsen  eingelassen,  sondern  im  In- 

nern  des  Tempels  an  einer  erhöhten  Stelle  niedergelegt  gewe- 

sen zu  sein'.  Diese  Auffassung  wird  durch  einfache  und  ein- 
leuchtende  Beobachtungen  berichtigt,  die  angesichts  vieler 

mittlerweile  gefundener  archaischer  Basen  späteren  Beurteilern 
des  Denkmals  allerdings   näher  lagen   als  Köhler    und  zuerst 
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von  Botho  Graf  in  den  Athen.  Mitth.  1890  S.  Vi  ausgesprochen 

worden  sind1.  Ich  darf  Grafs  Bemerkungen  im  Nachstehenden 
wiederholen,  da  zu  furchten  steht,  dass  sie  den  Epigraph ikern 

entgangen  seien  ;  der  Herausgeber  des  Corpus  hat  auf  sie  zu 
verweisen  unterlassen.  Dernach  Lepsius (Marmorstudien S. 80) 
aus  unterem  weissem  pentelischem  Marmor  gefertigte  Block, 
auf  dessen  Flache  die  Inschrift  steht,  ist  an  der  linken  Seite 

dieser  Flache  0,21 9,n  hoch,  während  er  am  Bruche  rechts  eine 

Hohe  von  0,2 'iSm  zeigt.  Es  wächst  also  in  der  Richtung  der 
Schrift  die  Höhe  der  Schriftfläche:  so  gelegt,  dass  die  Buch- 

staben aufrecht  stehen,  wie  in  der  Abbildung  Tal.  10,2,  hat 
der  Block  eine  schräg  ansteigende  Oberkante.  Ferner  sind 
wie  die  Schriftfläche  so  auch  die  Flächen,  die  in  dieser  Auf- 

stellung als  Ober-  und  Unterfläche  erscheinen,  sorgfältig 
geglättet,  die  hintere  und  die  Seitenfläche  links  dagegen  rauh 

gepickt.  Dieser  Sachverhalt  lehrt,  dass  wir  in  Wirklichkeit 

Beste  eines  nach  oben  verjüngten  Pfeilers  vor  uns  haben,  der 
so  aufgestellt  zu  denken  ist,  dass  die  Zeilen  senkrecht  ebenso 

wie  auf  zahlreichen  Basen  archaischer  Weihgeschenke  von 
oben  nach  unten  liefen.  Von  dem  Kopfe  dieses  Pfeilers  sind 
uns  im  «anzen  sechs  Bruchstücke  erhalten.  Vier  von  ihnen 

passen  unmittelbar  aneinander;  zwei  sind  lose,  beide  erst  von 

Lolling  als  zugehörig  erkannt,  und  zwar  gehört  das  bereits 

herausgegebene  dem  oberen  Rande  (  wenn  man  der  Kürze 

halber  so  sagen  darf), das  erst  hier  veröffentlichte  dagegen  dem 
unleren  Rande  des  Schriftfeldes  an.  Ihre  Stellung  lässt  sich 

durch  Ergänzung  der  auf  ihnen  erhaltenen  Schriftreste  und 

Verbindung  mit  denen  der  zugehörigen  Zeilen  der  grösseren 
Bruchstücke,  und  ausserdem,  hievon  unabhängig,  wenigstens 
einiy;ermassen  durch  Rech n uns;  feststellen,  weil  mit  der  Ent- 
fernung  von  dem  Kopf  des  Pfeilers  die  Abweichung  der  Zeilen 

von  einander  wächst.  Für  das  eine  der  beiden  losen  Fragmente 

darf  Z.  3  die  Ergänzung   *at   <jTpaT[6'Js<jÖ]ai   als  sicher  gelten: 

*  Vgl.  II.  Lechat,  Monuments  Piot  III  S.  9. 
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damit  ist  dieses  ungefähr  an  den  Platz  gewiesen,  auf  dem  es 

die  Abbildung  zeigt,  aber  nur  ungefähr,  da  auch  in  den  Zei- 
len, in  denen  die  Buchstaben  GToiyr.Söv  geordnet  sind,  ihre 

Abstände  nicht  genau  dieselben  bleiben.  Für  die  übrigen  Zei- 
len dieses  Bruchstückes  ist  eine  einleuchtende  Ergänzung  noch 

nicht  gefunden;  ich  erörtere  weder  die  Versuche  meiner  Vor- 
gänger noch  wage  ich  neue  Vorschläge,  da  ich  überhaupt  an 

der  Möglichkeit  einer  Herstellung  der  gesamten  Urkunde,  wie p  OD 

sie  vor  mir  Köhler,  Foucart  (B.  C.  H.  1888  S.  1  ),  Gomperz 

(Athen.  Mitth.  1888  S.  137.  Arch.-epigr.  Mitth.  XII  S.  61  ), 

Lolling  (AsX-riov  £p£.  j  888  S.  17),  J.  H.  Lipsius  (Leipziger 
Studien  XII  S.  221)  vorgelegt  haben,  gleich  A.  Kirchhoff 
verzweifle.  Dass  die  Zeilen  ganz  erheblich  länger  waren  als 
die  ersten  Herausgeber  angenommen  hatten. kann  bei  richtigerer 

Auffassung  d^v  Eigenart  des  Denkmals  und  angesichts  der 

erst  später  hinzugefügten  Bruchstücke  nicht  zweifelhaft  sein. 
So  haben  sich  denn  auch  durch  den  Zuwachs  des  fünften 

Stückes  die  Ergänzungen,  die  Köhler  unter  Voraussetzung  von 
nur  26  und  Foucart  unter  der  von  30  Buchstaben  in  den  er- 

sten sechs  gedrängter  axor/r^öv  geschriebenen  Zeilen  versucht 
hatten,  als  irrig  erwiesen.  Von  den  Herstellungen,  die  jenen 

Fund  berücksichtigen,  beansprucht  die  von  Lolling  und  die 

von  Gomperz  empfohlene  zwar  an  sich  schon  deshalb  höhere 
Wahrscheinlichkeit  als  die  von  Lipsius  erdachte,  weil  dieser 

nur  mit  34-,  jene  dagegen  mit  40  Buchstaben  in  den  ersten 
Zeilen  rechnen,  aber  auch  ihre  Vorschläge  werden  durch  das 
neue  sechste  Bruchstück  nicht  bestätigt. 

Die  leider  sehr  dürftigen  Reste,  die  dieser  jüngste  Zuwachs 

bietet,  gehören  der  achten,  neunten  und  zehnten  Zeile  der  Ur- 
kunde an.  Z.  9  zu  Anfang  ist  die  Lesung  r]ä  §s  [hJowXa,  wie 

zuerst  Lipsius  früheren  irrigen  Deutungen  gegenüber  schön 

vermutete,  nicht  nur  zulässig,  sondern  wie  ein  Blick  auf  un- 
sere Abbildung  lehren  wird,  geradezu  überliefert.  Die  Er- 

gänzung r]i  Se  [h]Ö7^a  w[ape^e(j]Öa[i  liegt  nahe.  Für  diese  be- 
kannte Formel  Beispiele  beizubringen,  ist  kaum  nötig  (Thu- 

kydidcs  V  II  1,97,  Aristoteles  HoX.  'AO.  4,2  u.s.);  doch  sei  be- 
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merkt,  dass  sie  in  dem  auf  Milet  bezüglichen  Volksbeschlusse 

CIA.  IV. 1  S.  G,  Via  Frg.  ab  Z  I  I  in  leider  unkenntlichem 

Zusammenhang*;  wiederkehrt.  Aber  als  völlig  gesichert  ver- 
mag ich  diese  Ergänzung  gleichwol  nicht  zu  bezeichnen.  In 

der  nächsten  Zeile  ist  x],)i«{Y)ovTa  :  Sofa/ua:  oder  eine  andere 
Form  zu  lesen;  die  letzten  Buchstaben  des  neuen  Bruchstückes 

stehen  verhältnissmässig  enge,  so  könnte  man  geneigt  sein, 
der  Lücke  in  dieser  Zeile  einen  Buchstaben  mehr  zuzuteilen 

als  in  Z.  9  (also  Spa^uai;),  doch  hat  der  Steinmetz  hei  aller 

Ungleichmässigkeit  der  Abstände  es  verslanden,  auch  in  die- 
sem anscheinend  regellos  geschriebenen  letzten  Teil  der  Ur- 

kunde auf  einem  bestimmten  Baum  dieselbe  Zahl  von  Buch- 

staben unterzubringen, wie  die  an  neunter  Stelle  in  den  letzten 

vier  Zeilen  und  in  den  zwei  vorangehenden  noch  ffTotjrr&öv 
geordneten  Zeilen  genau  über  einander  stehenden  Zeichen 

zeigen.  Nebenbei,  eine  beträchtliche  Länge  der  Zeilen  wird 
auch  dadurch  erwiesen,  dass  aller  Wahrscheinlichkeit  nacli 

zwischen  ho  und  dem  Z.  1  1  folgenden  -]v  Vz  [t]6v  apyo[vTx  1  ein, 
sei  es  auch  noch  so  kurzer,  aber  doch  vollständiger  Satz  zu 

ergänzen  ist.  In  Zeile  6  erscheint  auf  dem  neuen  Bruchstücke 
nur  ein  V,  das  erste  in  der  ganzen  Inschrift:  ich  finde  keine 

einleuchtende  Ergänzung.  Meine  Einfälle  lasse  ich  unerwähnt; 

es  ist  wertlos  Worte  zu  raten,  solange  der  ganze  Zusammen- 
hang unerkannt  ist. 

Eine  neue   Herstellung  der  gesamten  Urkunde   vorzulegen 

oder  durch   eindringende  Auslegung  der  vorliegenden  neuer- er ~     ~  ~ 
dings  vermehrten  Reste  und  umständliche  Erwägung  aller  Mög- 
lieh  Leiten  ihrer  Beziehung  auch  nur  andeutungsweise  zu  ver- 
suchen  sehe  ich  mich  ausser  Stande.  Ich  beschränke  mich  auf 

zwei  Bemerkungen  Zunächst  habe  ich  für  eine  Stelle  des  An- 

fangs  der  Inschrift  eine  Lesung  zu  empfehlen,  die  ich  als  er- 
ster gefunden  zu  haben  meinte,  aber  dann  schon  von  Lolling 

vorweggenommen  sah.  Z.  2   glaubt   man   nämlich   einen  Irr- 

<  Vgl.  Br.  Keil,  Hermes  1894  S.  67,  1. 
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tum  dos  Steinmetzen  annehmen  zu  müssen  und  hält  oUev  ix 

EaXau.iv.  gemeiniglich  tu r  verschrieben  statt  oEkIv  iv  EaXauTvi. 

Ich  frage  nicht,  ob  in  diesem  Falle  nicht  nach  Z.  4  iaui  viel- 

mehr ISxXxuuvi  zu  erwarten  wäre;  jedenfalls  ist  die  Voraus- 

setzung eines  Schreibfehlers  erst  dann  geboten,  wenn  jede  an- 

dere Möglichkeit  der  Erklärung  versagt  Dem  ist  aber  nicht 

so  Es  wird,  nicht  mit  versehentlicher  Auslassung  des  Nv,  wie 

Lolling  dachte1,  sondern  mit  einer  Assimilation,  die  gerade 
nach  dem  langen  Vocale  nahe  lag,  und  einfacher  Setzung  des 

Consonanten2  oixev  sxSxXxutvt  für  oixev  exv  SaXa^ivi  (als  Loca- 

tiv  vgl.  'EXeu<rivi)  oder  2a,Xau,ivi[o<;  geschrieben  sein.  Diese  Le- 
sung empfiehlt  vor  allem  der  Umstand,  dass  otx.lv  sxv  eine  ge- 

wöhnliche Verbindung  ist;  ich  begnüge  mich  auf  folgende 

Stellen  zu  verweisen:  Thukydides  3,  «8:  M'jtiXyivxiov  ou?  p.ev 

Wv.yt]'.  a-£-sy.u/iv  w;  xo\y.O'jv7x;  x.pivxt  /.xO'  y)<ruYixv,  tou;  ö  xXXou«; 

sxv  otjcsiv  ;  Aristoteles  IIoa.  'AO.  '25,  4;  Inschrift  von  llion  in 

Dittenbergers  Sylloge*  158  (Michel,  Recueil  d'inscriptioas 
grecques  35)  Z.  4  9.  Nur  die  Anstösse,  die  Lollings  Ergän- 

zung (Asatiov  xpy.  1888  S.  118):  "ESo^gsv  toi  Se'uoi  t[Ö;  2xJ- 
Xxu[ivx  icXepot  XxyovTac]  otxev  £x(v)  2xXx[7.ivi[o?  hö]Aev  [j^tuv  Vi  toi? 

'A6svaioi]ii  teaIv  x.xi  nzpxz'vj-aH]oL>.  sonst  bietet,  haben  wol  seine 
Nachfolger  veranlasst  von  oiksiv  iätv  wieder  abzugehen.  Es  wird 

sich  nun  darum  handeln,  auf  Grund  dieser  Lesung  eine  neue 

Deutung  A^v  ersten  Zeilen  zu  gewinnen.  Vielleicht  gelingt  es 

dann  auch,  eine  Schwierigkeit  zu  beseitigen,  an  der  die  bis- 
herige Auffassung    dieser  Bestimmungen    leidet.   In  Z.  3  hat 
Po  ~ 

Köhler  glücklich  Reste  erkannt,  welche  der  im  vierten  Jahr- 

hunderte nachweislichen  Formel  <jTpaT6ue<i8ai  tx;  TTpxTii?  xxl 

txc  eiccpopa?  e!c<pepeiv  [/stx  'A^vxtwv  entsprechen  und  nach  Br. 

Keil  (Hermes  1894  S.  67)  nicht  [ycuv  'A0evaioi]Tt,  sondern  [Txp' 

'AOevxtoijai  teaI'v  kolI  aTpx-[£U£aO]xi  zu  ergänzen  sind.  Aber  diese 

'  Wenigstens  giebt  Lolling  in  seinem  Texte  hier  ea(v)  SaXai-uvifos,  Z.  4 
dagegen  e«(is. 

2  Vgl.  W.  Schulze,  Hermes  1893  S.  22,  der  nur  irrt,  wenn  er  in  unserer 
Inschrift  eSaAapuvi  geschrieben  glaubt, 
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Formel  findet  sonst  auf  Nichtbürger  Anwendung,  die  in  ihren 

Leistungen  den  Athenern  gleichgestellt  werden  (Isotelen), 

hier  dagegen  sämtlichen  Erklärungen  und  Ergänzungen  zu- 

folge auf  Rleruchen  ,  die  Bürger  waren  und  Bürger  blie- 
ben. Deshalb  hat  Köhler  nicht  nur  auf  die  Änderung  hinge- 

wiesen (S.  1 19),  die  im  Verlaufe  von  zwei  Jahrhunderlen  der 

sprachliche  Ausdruck  erfahren  habe,  sondern  auch  ausdrück- 

lich bemerkt  (S.124):  'wenn  in  dem  Psephisma  die  Kleruchen 
scheinbar  den  Bürgern  gegenübergestellt  werden, so  wird  man 

darin  nicht  sowol  eine  formale  Ungeschicklichkeit  als  ein  An- 
zeichen dafür  zu  sehen  haben,  dass  der  Begriff  des  Bürger- 

rechtes im  öffentlichen  Bechtsbewusstsein  noch  nicht  festge- 

stellt war'.  Töpffer  dagegen  schloss  in  seinen  Quaestiones 
Pisistrateae  S.  26  (jetzt  in  den  Beiträgen  zur  griechischen 
Altertumswissenschaft  S.  20)  aus  denselben  Worten,  dass  das 

ganze  Psephisma  einem  Nichlathener  gelte,  und  ihm  folgend 

bezeichnet  es  auch  Beloch  (Rhein.  Mus.  18'J5  S.  26fi)  als 

'bekanntlich  keineswegs  sicher,  oh  diese  Inschrift  wirklich 
von  einer  Kleruchie  handelt  und  nicht  vielmehr  von  der  Ver- 

leihung eines  Grundstückes  auf  Salamis  an  einen  um  Athen 

verdienten  Fremden'.  Diese  Auskunft  glaube  ich  allerdings  mit 
Busolt  (Griechische  Geschichte2  II  S.  4  45)  ablehnen  zu  müs- 

sen, da  die  erhaltenen  Beste,  so  verstümmelt  sie  auch  sind, 

allgemeinen  Bestimmungen  anzugehören  scheinen.  Auch  durch 

die  Berufung  auf  formale  Ungeschicklichkeit  oder  die  Unvoll- 
kommen heit  der  Rechtsbegriffe  jener  Zeit  wird  m.  E.  jene 
Schwierigkeit  nicht  behohen.  Sie  würde  aber  verschwinden, 

wenn  sich  die  durch  die  Lesung  oi/.etv  d£v  nahegelegte  Auf- 

fassung als  zulässig  erweisen  sollte,  dass  sich  diese  Bestim- 

mungen nicht  aul  athenische  Kleruchen,  sondern  auf  die  frühe- 
ren Bewohner  der  Insel,  die  Salaminier,  beziehen1. 

Meine  zweite  Bemerkung  gilt  der  letzten  Zeile.  Hier  folgt 

'  Über  die  Dienstpflicht  der  Untertanen  v.  Wilamowitz,  Hermes  1887  S. 
242  IT.,  über  die  Salaminier  derselbe  Hermes  1877  S.342,  U.  KöhIer,Athen. 
Mitth.  1879  S.  26. 
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der  Endung  sv  durch  Interpunktion, und  zwar  drei  Punkte  wie 

in  Z.  3,  getrennt  !w]i  t$;  ß[oAl?.  Solange  man  nur  mit  kurzen 

Zeilen  rechnete,  war  es  natürlich  und  gehoten,  diese  drei  Worte 

als  Schluss  des  Satzes  zu  betrachten.  Ich  vermag  ein  Bedenken 

gegen  diese  Auffassung  nicht  zu  unterdrücken.  Die  Inschrift 

verwendet,  soweit  sie  uns  vorliegt,  Interpunktion  sonst  nur  an 

zwei  Stellen:  erstens,  um  in  Z.  10  das  Zahlwort  xpiootovra  aus 

dem  Zusammenhange  der  Rede  herauszuheben  (zwei  Punkte); 

zweitens  in  Z.  ä  augenscheinlich  um  den  Anfang  eines  neuen 

Satzes  zu  bezeichnen.  Dagegen  fehlt  die  Interpunktion  in  Z.  3 

vor  dem  Beginne  des  Nebensatzes  £ap.e  ot*ei  und  Z.  5  nach  dem 

Nebensatze  vordem  Anfange  des  Hauptsatzes  ea]v  Ss  jjiiaöoi,  äzo- 
Tifvsv,  also  an  Stellen,  wo  man  Interpunktion  erwarten  müsste, 

wenn  sie  in  der  letzten  Zeile  im  Inneren  des  Satzes  lediglich 

vor  einer  Bestimmung  stehen  soll.  Unter  diesen  Umständen 

scheint  mir  die  Verwendung  der  Interpunktion  vor  den  Worten 

£?:i  tI?  ßoAf;ein  Hinweis  darauf,dass  mit  ihnen  ein  neuer  Satz 

beginnt.  An  den  Schluss  der  ganzen  Urkunde  gestellt  kann  aber 

ein  mit  im  r/fc  ßo'jXyjc  eingeleiteter  Satz,  glaube  ich,  nur  den 
Sinn  einer  Datirung  haben.  Die  Vermutung  liegt  nahe, dass  wie 
so  gewöhnlich  in  attischen  Inschriften  des  fünften  Jahrhunderts 

i-l  ts?  ßoXI?  hst  oder  höxs  6  Seivx  (allenfalls  xpöTo:)  eypa^uy.Teusv 
zu  ergänzen  sei.  Allerdings  vermag  ich  nur  in  einer  einzigen 

Urkunde  eine  ähnliche  Datirung  ebenso  an  den  Schluss  ge- 
stellt nachzuweisen:  das  Bruchstück  C.I.A.  IV,  1  S.  125,  557, 

mit  drei  anderen  Bruchstücken,  darunter  C.I.A.  I  86,  wie  ich 

in  meinen  Attischen  Studien  zeigen  werde1,  zu  einem  Ver- 

trage der  Athener  und  Samier  gehörig,  enthält  nach  einem  Ver- 
zeichnisse der  Strategen,  die  den  Vertrag  abzuschliessen  und 

zu  beschwören  hatten,  die  Worte:  ßoAe  Ip^e  [höre2  6  Selvx  xpo- 

1  S.  einstweilen  meinen  Bericht  in  den  Jahresheften  des  österreichischen 
archäologischen  Institutes  I  Beiblatt  S.  43. 

2  Diese  Ergänzung  scheint  mir  durch  die  jetzt  nicht  mehr  sichtbaren  Reste 
geboten,  die  Lolling  hinter  ?p/.£  verzeichnet  hat:  lu.  So  auch  C.  I.  A.  I  5 

(dazu  IV, I  S.  57,  L.  Zielten,  Leges  Graecurum  sacrae2)  nach  Michels  Er- 

gänzung [Recueil  (l'inscriplions  grecques  670):  "EJ8ov<jev  teißoAsi  xaiTsc  Ssjaoi  hdx? 
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tJo?  iypafji.(xaT6U6  'Paftivöffio?.  Anders  datirt  die  Hekatompedon- 

inschrift,  ebenfalls  am  Schlüsse:  T<xöt'  Ito'/ats  toi  Se[p,oi  stc]! 
$  '.Aox.päTo;  äoyovT  o;  tx  ev  toJv  a£0o'.[v  tout]oiv.  Sicherlich  ent- 

spricht, wie  zahlreiche  Beispiele  nichtattischer  Inschriften  zei- 

gen, eine  solche  Datirung  am  Schlüsse  durchaus  dem  Urkun- 

denstil. Für  die  letzte  Zeile  des  Psephisma  über  Salamis  er- 

giebt  sich,  wenn  meine  Vermutung  zutrifft,  eine  Länge  von 

mindestens  (ohne  t^o-to?  und  mit  sehr  kurzem  Namen)  30 
Stellen,  eine  erheblich  grössere  Zahl  für  die  ersten  sechs  Zeilen. 

Ich  beschränke  mich  auf  diese  Andeutungen,  um  nunmehr 

auf  eine  Frage  allgemeinerer  ßedeutumj  einzugehen,  die  bis- 

her  mehrfach  erörtert,  doch  nicht  entschieden,  allerdings  aber 

auch  nur  vor  den  Denkmälern  selbst  richtig  zu  stellen  und 

richtig  zu  beantworten  ist.  Es  ist  dies  die  für  die  Geschichte 

der  altattischen  Schrift  hervorragend  wichtige  Frasre  nach  der 

Zeit,   der  das  Psephisma  über  Salamis  zuzuteilen  ist. 

Auf  Grund  einer  Vergleichung  mit  der  Inschrift  des  von 

Peisistratos,  dem  Enkel  des  Tyrannen,  gestifteten  Allars  aus 

demPythionC././l.  IV, 1  S.  41,  373  e  (unsere  Taf.  10,1),  'der 
aus  der  Zeit  der  Herrschaft  des  Bippias  und  zwar  wahrschein- 

lich aus  den  späteren  Jahren  derselben  stammt',  und  mit  der 
attischen  Inschrift  auf  dem  Denkmale  des  Phanodikos  von  Si- 

geion  I.G.AA9?,  'dessen  Entstehung  um  das  Jahr  536  ange- 
setzt worden  ist',  kam  Köhler  zum  Schlüsse,  sowol  der  Gestalt 

der  einzelnen  Zeichen  wie  dem  Gesamtcharakter  der  Schrift  nach 

stelle  sich  das  Psephisma  über  Salamis  zwischen  jene  beiden 

Denkmäler,  scheine  also  in  die  ersten1  Zeiten  des  Hippias  ge- 

ITapai6äTc[;  r.pö-.o;  lypaaaäTcJEv.  IlapatoätTi?  als  Eigenname  auch  C.I.A.  I  i-47 
Col.  III  Z.  32  ( in  den  Index  nicht  aufgenommen);  in  Kyrene  Diog.  Laert. 
II  8.  18  und  in  der  Liste  Michel  644  Z.  II;  ein  Spartiate  Herodot  V  46. 

"Che  auch  indem  Psephisma  in  Andokides  Mysterien  rede  96:  i'p/.a  ypovo; 
ToOoe  xo'j  i|»7)9t(jfi.aTO$  f,  ßouXr]  o'i  /cevxoxdaioi  oi  Aayovxe;  tw  y.uaauj  ote  RXetylvT)? 
rcpauo;  Eypa[j.(jLäTcU£v. 

1  'In  die  letzte  Zeit  der  Peisistratiden'  setzte  Larfeld  das  Psephisma  in 
seiner  Griechischen  Epigraphik  in  Müllers  Handbuch2  I  S.  419,  in  seinem 
soeben  erschienenen  Handbuch  der  griechischen  Epigraphik  I  S.  3  da- 

gegen 'etwa  zwischen  570  und  560  v.  Chr.'. 
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setzt  werden  zu  müssen;  dieser  Datirung  widerstrebe  aber  der 

Inhalt.  Der  Volksbeschluss,  der  die  rechtliche  Stellung  der 
nach  der  Insel  gesandten  Kleruchen  regelt,  sei  von  der  defi- 
niliven  Besitznahme  von  Salamis  durch  die  Athener  nicht  wol 

zu  trennen,  sei  also  zwischen  570  und  560  eingegraben  ;  die 

Inschrift  von  Sigeion  dürfe  man  nicht  weit  unter  den  Anfang 
des  sechsten  Jahrhunderts  herabrücken. 

Ich  gehe  auf  das  Alter  (\ev  Inschrift  von  Sigeion  nicht  ein. 
Denn  in  den  fünfzehn  Jahren,  die  seit  Köhlers  Veröffentlichung 

verstrichen  sind,  hat  sich  die  Zahl  altattischer  Schriftdenkmä- 
ler aus  Attika,  vor  allem  aus  Athen  selbst,  so  sehr  vermehrt, 

dass  ich  ohne  Schaden  für  die  Untersuchung  auf  die  Berück- 

sichtigung  ausserhalb  Attikas  gefundener  attischer  Inschriften 
verzichten  zu  können  glaube.  Zudem  leuchtet  ein, dass  Köhler, 
angesichts  eines  so  viel  dürftigeren  und,  wie  er  wol  erkannte, 

an  sich  äusserst  spröden  Materials  seine  zeilliche  Bestimmung 

des  Psephisma  über  Salamis  zunächst  auf  den  Vergleich  mit 

dem  Altare  des  Pythion  und  noch  vielmehr  auf  inhaltliche 
Erwägungen,    unabhängig   von   der  Schrift,   gestützt  hat. 

Gerade  auf  die  Schrift  baut  dagegen  J.  Beloch,  wenn  er  in 

seiner  Abhandlung  'Zur  Geschichte  der  älteren  griechischen 
Lyrik'  Rhein.  Museum  1  895  S.  266  das  Psephisma  erheblich 
jüngerer  Zeit  zuzuweisen  sucht.  Die  Inschrift  einer  Basis  von 

der^Akropolis  C.l.A.  IV,  1  S.  131,  372 231 

^apGevs  ev  äx.po— 6"Xet.  TeAecivo; 

aya^Lt'  ävs'Os/.sv  Kstio?  ho*,  ̂ aiposa  StSois; 
aXo  ävaOsvat 

sei  der  Inschrift  über  Salamis  ganz  ähnlich  ;  ebenso  die  In- 

schrift IV, 1  S.  92,  373118  (Arch.  Jahrbuch  III  S.  270) 
EüÖuStx.o?  ho  ©aXcäp^o 

ocveOexev 

und  IV,  1  S.  103,  373223 
XvoaaSs?  äveOexev 

ho  Ela^sveug 

(zweimal  Z).   'Auch  die  Telesinosinschrift  macht  einen  alter- 
tümlicheren Eindruck  als  die  Inschrift  auf  dem  Peisisiratos- 
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altar;  und  doch  ist  sie  jünger,  denn  wie  das  Demotikon  zeigt, 

fällt  sie  erst  nach  Kleisthenes'.  'Auch  die  Klerucheninschrift 
kann  also  in  die  Zeit  nach  Kleisthenes  gehören,  wo  in  der 
Thal  eine  Kleruchie  nach  Salamis  geführt  worden  zu  sein 

scheint'.  Es  folgt  noch  eine  Bemerkung  über  den  Gegenstand 
des  Psephisma,  die  ich  hereits  S.  471  berücksichtigt  habe. 

Diese  Beweisführung,  deren  Ergebniss  Busolt  (Griechische 

Geschichte2  II  S.  444,  2)  beipflichtet,  bedarf  der  Berichtigung 
und  Ergänzung.  Was  die  Entsendung  einer  Kolonie  nach  Sa- 

lamis in  der  Zeit  'nach  Kleisthenes'  betrifft,  so  ist  allerdings 
sicher,  dass  die  Landverteilung, an  welcher  der  Held  von  Pin- 
dars  zweitem  nemeischen  Gedichte,  Timodemos  von  Acharnai 

—  nach  dem  Scholion  sl;  tüv  t^v  v^tov  /.xTa/.'Xyipo'jy^'jxvTwv  A- 
6-nvaiwv  —  beteiligt  war,  nicht  in  der  ersten  Hälfte  des  sechsten 

Jahrhunderts  stattgefunden  haben  kann  ,  sondern  erst  erheb- 
lich später;  dass  noch  zur  Zeit  der  Perserkriege  Staatsländereien 

auf  Salamis  verfügbar  war,  zei^t  nach  v.  Wilamowitz  Nach- 

weis  (Hermes  1877  S.  3  42)  die  Schenkung,  von  der  Herodot 

VIII, '1  berichtet  Aber  so  wol  jene  Landverteilung  nachklei- 
sthenisch  sein  mag,  dass  die  auf  der  Insel  angesiedelten  Athe- 

ner 'Demotika'  führen,  kann  dafür  nicht,  wie  Beloch  und 

Busolt  wollen,  beweisen,  und  ebenso  wenig  beweisen  die 'De- 
motika' Krjrnos  und  Uxllr^vj;  an  sich  schon  Entstehung 

in  nachkleisthenischer  Zeit  für  die  von  Beloch  mit  dem  Pse- 

phisma über  Salamis  verglichenen  Inschriften  C.  1.  A.  IV,  1 

373231  und  373223.  Denn  auch  vor  Kleisthenes  gab  es  Ort- 
schaften in  Attika,  nach  denen  sich  ihre  Bewohner  nennen 

konnten,  wie  Myron  von  Phlya,  Peisistratos  aus  Philaidai  (Pia- 
ton, Hipparch.  228  B,  Plutarch,  Solon  10)  oder  Phye,nach  He- 

rodot I  60  sv  tu  Sr)u.w  tu  natxvia  (vgl.  Aristoteles  Hol.  'AÖ. 
14,4).  Wir  können  solchen  Namen,  wo  sie  in  den  Inschriften 

begegnen,  nicht  ansehen,  ob  sie  Demotika  im  dem  Sinne  der 

kleisthenischen  Verfassung  oder  einfach  Bezeichnung  der  Hei- 
mat und  vorkleisthenisch  sind  L 

«  Vgl.  v.  Wilamowitz,  Hermes  1898  S.  123. 
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Ich  kann  also  nicht  zugehen,  dass  der  Vergleich  mit  der 
Telesinosinschrift  und  ihren  Verwandten  in  Belochs  Sinn  für 

das  Psephisma  über  Salamis  die  Ansetzung  in  nachkleisthe- 
nischer  Zeit  beweise,  selbst  wenn  die  Übereinstimmung  in  der 

Schrift,  auf  die  sich  Beloch  beruft,  grösser  wäre  als  sie  we- 
nigstens mir  zu  sein  scheint.  Denn  trotz  äusserlicher  Ahnlich 

keiten  in  der  Gestaltung  mancher  Zeichen  ist  in  Folge  völliger 
Verschiedenheit  der  Arbeit  und  Ausführung  die  Erscheinung 

der  Schrift  in  beiden  Denkmälern  eine  ungleichartige,  ihre 
unmittelbare  Zusammenstellung  daher  nicht  unbedenklich  und 

zu  bindenden  Schlüssen  wenig  geeignet.  Zudem  ist  es  miss- 
lich in  solcher  Angelegenheit  nur  einzelne,  nicht  die  ganze 

Reihe  der  Denkmäler  zu  befragen.  Beloch  selbst  betont  mit 

vollstem  Rechte  'die  Schwierigkeiten  ,  welche  die  Datirung 
griechischer  Inschriften  aus  archaischer  Zeit  bietet,  wenn  sie 

nur  nach  dem  Schriftcharakter  erfolgen  soll'.  Ich  gestehe,  dass 
mir  diese  Schwierigkeiten,  je  besser  ich  die  Steine  zu  verstehen 
glaube,  desto  grösser  erscheinen.  Je  mehr  sich  die  Anschauung 
vertieft  und  die  Renntniss  erweitert,  desto  vielgestaltiger  und 

in  ihren  einzelnen  Erscheinungen  unberechenbarer  offen- 
bart sich  die  Entwicklung;  je  mehr  wir  das  Material,  das 

uns  zufällig  vorliegt,  schätzen  und  wie  viel  uns  fehlt  ahnen 
lernen,  desto  ärmlicher  scheint  es  für  unsere  unbescheidenen 

Wünsche;  je  vermessener  sich  das  Meistern  der  Entwick- 
lung mit  den  Gewaltmitteln  der  Logik  und  je  unzuläng- 
licher sich  unsere  Forschung  zeigt  ,  desto  mehr  ertauschen 

wir  für  erzwungene, aber  bloss  erträumte  Sicherheit  willig  das 
offene  Geständniss  der  Unsicherheit  und  für  Vorurteile  das 

Nichtwissen.  Das  Wagniss  auf  Grund  unserer  leblosen  und 

irreführenden  Typendrucke  altattische  Schriftdenkmäler  in 

eine  Folge  zeitlich  wol  umschriebener  Gruppen  einzuordnen 

oder  vorgefasster  Meinung  zu  Liebe  die  Angaben  von  Augen- 
zeugen über  Schriftformen  auzuzweifeln,  kann  nur  ferne  von 

Athen  unternommen  werden.  Vor  den  Denkmälern  lernt  man 

sich  bescheiden,  und  es  kostet  mir  Mühe  aus  langer  Verzagt- 
heit diesen  Problemen  gegenüber  mit  einem  Urteil  über  die 
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Zeit,  der  das  älteste  attische  Psephisma  angehören  mag,  her- 
vorzutreten. 

Zuletzt  hat  Br.  Keil  (Hermes  1S94  S.  267  j  die  mehr  oder 

minder  "enau  datir baren  Proben  allattischer  Schrift,  die  der 

Zeit  vor  der  ältesten  Quotenliste  angehören,  zusammengestellt 

und  in  dieser  Reihe. die  ihm  ein  regelmässiges  Aufsteigen  von 

jüngeren  zu  älteren  Schriftformen  zu  zeigen  scheint,  auch  der 

Salamisinschritt  ihren  Platz  angewiesen.  Ich  wiederhole  die 

Liste  der  von  ihm  herangezogenen  Denkmäler  mit  geringfügi- 
gen Zusätzen  : 

CIA.  1  433  ( Dittenberger,  Sijllogc2  9)  Verlustliste  der 
Erechtheis,  aus  dem  Jahre  4  59/8  vor  Chr. 

I  'i3*2  Verlustliste  des  Krieges  am  Hellespont  und  uinTha- 
sos,  nach  U.  Köhler,  Hermes  1889  S.  85  ff.,  v.  Wilamowitz, 
Aristoteles  und  Athen  II  S.  29  2  aus  dem  Jahre  465. 

'Für  die  Hekalompedosinschrift  CIA.  IV,  1  S.  138,  wird 
4  83/2  der  nicht  zu  weit  von  der  Ausfertigung  der  vorliegen- 

den Urkunde  abstehende  terminus  ante  quem  sein  '.  Vgl. 
unsere  Taf.  9,2. 

IV,  1  S.  19-2,  570.  571  Ostraka  mit  dem  Namen  des  Xan- 
thippos  aus  dem  Jahre  485/4. 

IV,  l  S.  41  der  Altar  des  Pythion,  zwischen  527   und  511. 
Aus  dem  Anfange  derselben  Periode  I  381    Herme  mit  dem 

Gedichte,  angeblich  des  Anakreon,  Anthol.  Palat.  VI  138. 

Salamisinschrift  'vor  560.' 

IV,  1  S.  199,  373  23s  Inschrift  der  rau-tat,  'kaum  unter  das 

Jahrzehnt  der  solonischen  Verfassung  herabzurücken ' '. 
Aus  dieser  Reihe  hat  I  381  auszuscheiden.  Freilich  hat 

Lolling  (Athen.  Mitth.  1880  S.  253  und  AeVriov  äpy.  1 8y  1 

S.  77)  diese  Inschrift  älteren  Bedenken  gegenüber  unbeküm- 
mert für  ein  Denkmal  der  Zeit  des  Hippias  gehalten.  Aber 

der  Name  des  Anakreon,  unter  dem  das  Epigramm  in  der 

Anthologie  erscheint,  verbürgt  keine  zeitliche  Bestimmung, 

da  er,  wie  uns  die   'simonideischen'  Gedichte   lehren,    ohne 

1  Vgl.  v.  Wilamowitz,  Athen  und  Aristoteles  II  S.  74,  5.  87, ?7. 
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urkundliche  Gewähr  ist;  die  Inschrift  gehört,  glaube  ich, 

gleich  dem  Hermes  des  Leokrates ',  in  die  erste  Hälfte  des 
fünften  Jahrhunderts. 

Dagegen  sind  andere  Schriftproben  in  Keils  Reihe  nicht 

aufgenommen  und  nachzutragen.  Es  sind  : 

Athen.  Mittb.  1897  S.  345  ( Dittenberger,  Sylloge*  6)  das 
Ostrakon  mit  dem  Namen  des  Themistokles,  aus  dem  Jahre 

483/2  oder  etwa  zehn  Jahre  später. 

C.  I.A.  IV,  1  S.  192,  569  (Dittenberger,  Syltoge*  4)  das 
Ostrakon  mit  dem  Namen  des  Megakles,aus  dem  Jahre  487/6. 

I  333  (unsere  Taf.  9,  1  ).  zwei  auf  die  Schlacht  bei  Mara- 
thon bezügliche  Gedichte. 

IV,  1  S.  153,  350  nach  Lollings  von  U.  Köhler,  Hermes  1896 
S.  1 5Q  berichtigten  Vermutungen  ein  vom  Sohne  des  Polemap- 
eben  Kallimachos  von  Aphidna  errichtetes  Denkmal. 

IV, 1  S.  78,  334«  Bruchstück  der  Basis  des  chalkidischen 

Weihgeschenkes.  Dazu  die  Inschrift  der  zum  Andenken  an 

denselben  Sieg  (5(14  vor  Chr.)  errichteten  Halle  der  Athener  in 

Delphi2,  abgebildet  in  Pomtows  Beiträgen  zur  Topographie 
von  Delphi  Taf.  5,  zuletzt  abgedruckt  in  Ditten bergers  Syl- 

loge  2  3 . 
Um  von  den  Künstlerinschriften  wenigstens  eine  heranzu- 

ziehen, IV,  1  S.  88  und  181,  373  1J1  (Antike  Denkmäler  I  Taf. 
53)  mit  dem  Namen  des  Antenor. 

Aber  es  geht  nicht  an,  die  Untersuchung  auf  die  wenigen 
Schriftproben  zu  beschränken,  die  zufällig  mit  dem  Vorzuge 
besonderer  Bedeutung  und  Beziehung  und  daher  auch  mehr 

oder  weniger  genauer  zeitlicher  Bestimmheit  auf  uns  gekom- 
men sind.  Neben  ihnen  fordert  die  ungleich  grössere  Zahl  von 

bescheideneren  Denkmälern  ihr  Recht,  die,  wenn  auch  für  uns 

keine  geschichtliche  Erinnerung  an  sie  anknüpft,   doch   als 

«  Vgl.  vorläufig  Athen.  Mittb.  1898  S.  168. 
2  Die  Weibinschrift  der  ix[po0]£vta  te?  MapaO[o]vi  [i[axE«  liegt  nur  in  spä- 

terer Erneuerung  vor:   Homolle  H.  C.  IL  1896  S.  608.  Pomtow,  Arch.  An- 
er  1898  S.  43. 
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Zeugen  gewöhnlicher  Übung  und  Vertreter  durchschnittlicher 

Leistung  eigentümlichen  Wert  besitzen.  Es  sind  dies  die  vie- 

len Weihinschriften  von  der  Akropolis,  die  schon  den  Fund- 
umständen nach  in  die  Zeit  vor  dem  Jahre  480  gehören,  und 

die  Inschriften  der  ansehnlichen  Grabdenkmäler  des  sechsten 

Jahrhunderts,  als  deren  bekannteste  ich  die  Stelen  des  Ly- 

seas  '  und  des  Aristion2  nenne.  Sie  müssen  der  gesetzlichen 
Einschränkung  des  Gräberluxus  vorausliegen,  welche  laut  dem 

bei  Cicero,  De  legibus  II  26  erhaltenen  Berichte  des  Deme- 

trios  von  Phaleron  einige  Zeit  nach  Solon  erfolgte3,  entweder 
schon  unter  den  Tyrannen  oder  erst  unter  Kleisthenes4.  Ich 
vermag  auf  diese  Frage  nicht  einzugehen,  nur  zur  Datiruns 

eines  Denkmals  sei  ein  Wort  erlaubt.  Die  durch  Verwendung 

des  Digamma  bekannte  Inschrift  des  von  Phaidimos  verfer- 
tigten Grabdenkmals  aus  Vurva  C.  I.  A.  IV,  I  S.  188,  477/? 

erklärt  Kirchhoff  im  Widerspruche  zu  dem  ersten  Herausge- 
ber Slais,  der  sie  Aeatiov  ic/.  1890  S.  103,  111  in  das  Ende 

des  sechsten  Jahrhunderts  gesetzt  hatte,  für  nicht  jünger  als 

dessen  Mitte.  Ich  muss  gestehen,  dass  ich  angesichts  der  techni- 
schen Vollendung,  welche  die  Inschrift  auszeichnet,  und  nach 

den  Schriftformen  das  Denkmal  als  eines  der  jüngsten,  die 
uns  in  dieser  Art  erhalten  sind,  betrachten  muss.  und  freue 

mich  dies  Urteil  dadurch  bestätigt  zu  sehen,  dass  die  Reste 

der  Statue,  die  mit  der  stattlichen  Basis  gefunden  worden  sind, 
nach  P.  Wolters  Urteil  in  ihrer  Arbeit  die  Kunst  der  zweiten 
Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts  verraten. 

1  Altische  Grabreliefs  Nr.  1 . 

2  Ebenda  Nr.  2.  Die  Zeit  des  Denkmals  wird  wenigstens  einigermasscn 
durch  v.  Wilamowitz  Vermutung  (Aristoteles  und  Athen  1  S.  14,20)  be- 

stimmt, Aristion  sei  der  durch  Aristoteles  ( IloX.  A9.  14,  1  I  und  Plutarch 
(Solon  30)  bekannte  Antragsteller  des  Beschlusses,  der  Peisislratos  die  Leib- 

wache bewilligte, mit  deren  Hilfe  er  sich  im  Jahre  561/0  der  Herrschaft  über 
Athen  bemächtigte. 

3  Vgl.  A.  Brüekner.Arch.  Jahrbuch  1891  S.  198,  Arch.  Anzeiger  1892  S. 

19,  P.  Wollers,  'Eyrjpep!«  aPy_.  1888  S.  191,  Alben.  Mitlh.  1891  S.  388. 
*  Nach  G.  Hirschfeld,  Festschrift  für  Overbeck  S.  13. 
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Ein  Überblick  über  die  gesamten  Denkmäler,  soweit  sie 

mir  zugänglich  waren,  scbeint  mir  zweierlei  zu  lehren. 
Erstens,  dass  leider  gerade  der  Stein,  den  wir  am  liebsten 

zum  Markstein  für  unsere  Beurteilung  der  Entwicklung  alt- 
attischer Schrift  wählen  möchten, diesen  Vertrauensposten  ein- 

zunehmen keineswegs  geeignet  ist.  Die  Inschrift  des  Altars 

aus  dem  Pythion  ( Taf.  10.  1  )  ist,  wie  schon  Löschcke  geahnt 

hat  (Athen.  Mitth.  1879  S.  4  3),  in  der  vornehmen  Schlicht- 
heit und  der  vollen  Eleganz  aus°;eo;lichener  Formen  und,  wie 

ich  vermute,  auch  in  der  Orthographie  ihrer  Zeit  voran. 
Man  mache  die  Probe  :  wollten  wir  die  Inschriften,  die  an  ihr 

gemessen  eine  niedrigere  Stufe  der  Entwicklung  zu  vertreten 
scheinen,  sämtlich  der  Inschrift  des  Altars  auch  zeitlich  vor- 

aufgehen lassen,  so  blieben,  fürchte  ich,  für  die  dreissig  Jahre 
zwischen  der  Vertreibung  der  Tyrannen  und  der  Persernot 
aller  Wahrscheinlichkeit  entgegen  verhältnissmässig  wenige 

Inschriften,  also  auch  wenige  Kunstdenkmäler  übrig. 

Zweitens  stellt  sich  heraus,  dass  der  allerdings  nur  auf  Ty- 
pendrucke oder  andere  unzureichende  Reproductionen  (z.  B. 

gerade  der  Salamisinschrift)  gegründete  Glaube,  eine  Liste 

altattischer  Schriftproben  wie  die  oben  mitgeteilte  zeige  in  un- 

unterbrochener Reihe  ohne  Beaction  ein  regelmässiges  Auf- 

steigen von  jüngeren  zu  älteren  Schriftformen,  dem  Sachver- 
halte nicht  völlig  gerecht  wird.  Schon  deshalb  nicht,  weil,  wie 

eben  angedeutet, neben  wenigen  auserwählten  die  grosse  Masse 
der  Denkmäler  nicht  berücksichtigt  ist  und  unerwogen  bleibt 

welchen  Platz  und  Raum  sie  in  der  Entwicklung  und  dem 

überkommenen  Bestände  beansprucht;  aber  auch,  weil  wenig- 
stens in  Keils  Erörterung  eine  Inschrift  (vielleicht  absichtlich) 

übergangen  ist,  deren  hervorragende  Bedeutung  für  unsere  Beur- 
teilung der  Schriftgeschichte  schon  Lolling  und  neuerdings 

Studniczka  hervorgehoben  hat.  Es  ist  das  Denkmal  des  Kalli- 
machos  von  Aphidna.  Vergleicht  man  diese  Inschrift  lediglich 

der  Schrift  nach  mit  der  des  Altares  aus  dem  Pythion,  so  wird 
man  diese  letztere  für  die  vorgeschrittenere,  also,  wie  man 

voreilig  zu  schliessen  pflegt,  für  die  jüngere,  halten;  indessen 
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ist  sie  um  mindestens  zwanzig  Jahre  älter.  Denn  mit  den  Be- 

richtigungen, die  Köhler  an  Lollings  Vermutungen  vorgenom- 
men hat,  scheint  mir  die  Beziehung  dos  Denkmals  auf  den 

Polemarchen,  der  in  der  Schlacht  von  Marathon  fiel, durchaus 

glaublich.  Solche  Erfahrungen, die  sich  bei  jeder  Musterung  des 
Inschriften  Schatzes  späterer  Jahrhunderte  wiederholen,  mahnen 

zu  weitgehender  Vorsicht  bei  zeitlichen  Bestimmungen,  die  le- 

diglich  auf  stilistischer  Würdigung  aufbauen.  Wort  für  Wort 

gelten  für  den  Epigraphiker  die  Mahnungen, die Studniczka  im 

Hinblicke  auf  die  strittige  Chronologie  altattischer  Kunstdenk- 
mäler kürzlich  mit  ausdrücklichem  Hinweise  auf  die  eben 

besprochenen  Thatsachen  der  Schriftgeschichte  an  die  Kunst- 
historiker gerichtet  hat  (Arch.  Jahrbuch  1896  S.  254):  die 

Einordnung  in  die  stilistische  Entwicklungsreihe  darf  nicht 

mit  genauer  chronologischer  Bestimmung  verwechselt  wer- 

den, und  der  thatsächliche  Entwicklungsgang  ist  niemals  so  ein- 
fach, wie  man  es  im  Interesse  der  Forschung  wünschen  möchte. 

Versuche  ich  auf  Grund  dieser  allgemeinen  Erwägungen 

die  Urkunde  über  Salamis  als  Schriftdenkmal  zu  würdigen, 

so  habe  ich  zuzugeben,  dass  sie  für  sich  allein  betrachtet  zu- 

nächst allerdings  den  Eindruck  gewisser  Alterlümlichkeit  er- 

wecken mag,  im  Original  freilich  viel  weniger  als  in  den  Ab- 
bildungen, die  in  Köhlers  und  Foucarts  Abhandlungen  und 

CLAIM,  1  S.  57  mitgeteilt  sind.  Geben  diese  Abbildungen 

weder  die  Gestalt  des  Denkmals  noch  die  eigenartige  Form  und 

Anordnung  der  Buchstaben  mit  wünschenswerter  Treue  wie- 

der, so  wird  die  erste  Veröffentlichung  nach  einer  Photogra- 
phie ein  richtigeres  Urteil  erlauben.  Die  Buchstaben  scheinen 

auf  den  ersten  Blick  unbeholfen  und  unruhig,  und  das  ganze 

Bild  der  Inschrift  wird  beeinträchtigt  durch  die  geringen  Zwi- 
schenräume zwischen  den  Zeilen,  die  vielen  schrägen  Linien 

mit  ungleichen  Neigungen,  und  den  Wechsel  der  c-co-.^r.Söv- 
Ordnung,  welche  die  ersten  sechs  und  mit  etwas  grösseren 
Abständen  auch  die  zwei  folgenden  Zeilen  zeigen. und  freierer 

Stellung  der  Buchstaben  in  den  vier  untersten  Zeilen.  Bei 

diesen  Eigentümlichkeiten  der  Schrift  verrät  das  Denkmal  aber 
ATHEN.    MITTHEILUNGEN    XXIII.  32 
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hohe  technische  Vollendung.  Die  Schriftfläche  ist  peinlich  ge- 
glättet und  die  einzelnen  Buchstaben  sind  nicht  nur  ganz 

scharf  und  klar  umrissen,  sondern  auch  mit  grosser  Sorgfalt 

und  Gleich mässigkeit  eingetieft.  Reste  der  ursprünglichen  Fär- 
bung, von  Zeile  zu  Zeile  wechselnd,  wie  Lolling  festgestellt 

hat1,  blau  und  rot,  sind  noch  erhalten.  So  stellt  sich  die  Sa- 

lamisinschrift durch  ihre  Ausführung  den  besten  Schriftdenk- 
mälern vorpersischer  Zeit,  die  in  dem  ganzen  Bestände  sicher 

die  jüngeren  sind,  zur  Seite.  Und  gerade  auf  diesen  jüngeren, 

durch  gleiche  Sorgfalt  und  Vollendung  der  Arbeit  ausgezeich- 
neten Denkmälern  kehren  einzelne  Buchstaben  in  den  ei- 

gentümlichen Formen,  wie  sie  die  Salamisinschrift  zeigt, 

wieder.  Ich  bespreche  sie  in  der  Reihenfolge  des  Alphabets. 

An  dem  Alpha  fällt  die  wechselnde  Steilheit  der  ersten  Linie 

auf,  die  sich  von  der  gewöhnlichen  Schräge  in  zwei  Fällen 

geradezu  zur  senkrechten  Stellung  steigert,  so  dass  der  Buch- 
stabe, wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist,  gewissermassen  auf  ei- 

nem Beine  steht  wie  in  Z.  3  auf  dem  fünften  Bruchstücke  und 

Z.  9  zu  Anfang.  Solche  'stehende  'Alpha  sind  allerdings  alter- 
tümlichen attischen  Inschriften  keineswegs  fremd  —  ich  ver- 

weise auf  die  Porosbasen  IV, 1  S  89,37397.  S.  199,373239und 

S.  98,  373  189  (jetzt  von  Wolters  mit  einem  noch  unveröffent- 
lichten Bruchstücke  vereinigt  in  Lollings  demnächst  erschei- 
nendem Katalog  der  Weihinschriften  Nr.  13).  Aber  gerade  auf 

manchen  schon  ihrer  vorzüglichen  Ausführung  nach  sicherlich 

jüngeren  Schriftdenkmälern  sind  diese  Alpha  häufig.  Ganz 

ausgeprägt  zeigt  diese  Form  und  sie  allein  die  Inschrift  des 

von  dem  jüngeren  Archermos  verfertigten  Weihgeschenkes  der 

Iphidike  IV,  1  S.  181,  373  95,  die  Weihinschrift  des  Epiteles 
IV, 1  S.  200,  373  24t  und  das  schon  mehrfach  erwähnte  Denk- 

mal des  Kallimachos  von  Aphidna2.  Sie  begegnet  ferner  — 

1  Bei  Tb.  Gomperz,  Arch.-epigr.  Mitth.  XII  S.  65,  vgl.  Lepsius,  Marmor- 
studien S.  81. 

2  Bemerkenswert  ist  in  dieser  Inschrift  die  Verwendung  von  9  gleich  © 
wie  auf  dem  von  Archermos  gefertigten  Weihgeschenke  der  Iphidike 

IV, 1  S.  180,  373  93  und  den  von  Kretschmer,  Vaseuinschriften  S.  102  ange- 
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Vollständigkeit  erstrebt  meine  Aufzählung  nicht — auf  den 

Weihungen  I  347.  362.  IV,  1  S.  42,373/.  S.  80,  373  5.  S.  86, 
373  78.  S.  90,  373  ,04.  S.  91 ,  373  "'.S.  92,  373114  und373llb. 
S.  102,  373  219  und  in  den  Grabschriften  I  466.468.470.  47  1. 
IV,  1  S.  48,  477  c.  S.  49,  477  d,  neben  ihr  hie  und  da  die 

gewöhnliche  Form  mit  schräger  erster  Linie. 

Schon  dieses  Wechsels  wegen  vermag  ich  ein  Zeichen  be- 
sonderer Altertümlichkeit  in  dieser  Gestaltung  des  Buchsta- 

bens nicht  zu  erblicken.  Wo  die  steil  gestellten  Alpha  aus- 
schliesslich erscheinen  wie  in  den  drei  an  erster  Stelle  genannten 

Denkmälern,  erwecken  sie  den  Eindruck  der  Manier,  und 

wechseln  sie  mit  den  schräge  gestellten  in  einer  und  derselben 

Inschrift  wie  beispielsweise  IV,  1  S.  92,  373  114,  so  scheint 
es  fast  als  hätte  der  Steinmetz  in  dem  Bestreben  ein  seinem 

Empfinden  nach  elegantes  Schriftbild  zu  schallen  die  Lage 

der  einzelnen  Buchstaben  hie  und  da  geradezu  nach  den  Li- 
nien der  Umgebung  geregelt.  So  mag  in  der  Salamisinschrift 

das  Alpha  zu  Anfang  von  Z.  9  der  Rücksicht  auf  die  senkrech- 
ten Linien  der  Anfangsbuchstaben  der  übrigen  Zeilen  seine 

Steilstellung  verdanken ;     in    der  Kallimachosinschrift    wird 

führten  Vasen.  Man  darf  nicht  erstaunt  sein  auch  ©  für  ®  zu  begegnen 

und  umgekehrt  cd  für  ©.  Zwei  Beispiele  Awpo<J>sa  (allerdings  neben  Ao^'o?) 
auf  der  Inschrift  aus  Naxos  I.G.A.  411,  B.C.  II.  1885  S.  495  (Imagines*  S. 

6'i,6)  und  'AptatovoiDo;  auf  dem  bekannten  Krater  hat  v.  Wilamowitz  erst 
kürzlich  wieder  in  Erinnerung  gebracht  (Götting.  Nachrichten  1898  S.  231,2), 
Ae|ao©ov  führt  Kretschmer  S.  102  an.  Unbedenklich  lese  ich  denn  auch 

C.I.A.  I  349  den  Namen  o©»vs?,  wie  schon  Kaibel  Epigr.  Graeca  756  ver- 
mutete, -  ocpav7]s ;  das  Gedicht  mag  folgendermassen  zu  ergänzen  sein  : 

.    .  joepocvs;  [j.1  «xveÖszev  'AÖ£vaia[t  roXio/ot 

y_o]p;'o  Bsxaisv  tq  te'/.vo  suy  (aaiAEvo. 
Zu  Anfang  des  Pentameters  hatte  Kaibel  an  äpyujpto  oder  ähnlich  gedacht; 

ich  vergleiche  C.I.A.  IV, 1  S.  182,  373 '2I  :  Tä07]vai'xi  öexaT7]v  yopiow  'Aöfiövo- 

(kv.  XaipeSe'jjLo,  <t>tXE'a,  erklärt  von  v.  Wilamowitz,  Aristoteles  und  Athen  II  S. 
173,1.  Für  die  Längung  des  i,  wie  sie  x.wptou  fordert,  giebt  W.Schulze  Quae- 
stiones  epicae  3.  298  u.s.  eine  reiche  Sammlung  von  Beispielen.  Da  die  Buch- 

staben in  den  zwei  Zeilen  wenigstens  teilweise  über  einander, teilweise  frei- 
lich freier  geordnet  stehen,  mag  man  zweifeln,  ob  vor  dem  o  des  Namens 

-ocpavTj;  zwei  oder  drei  Zeichen  zu  ergänzen  sind.  Zu  tou  tIxvou  Eu£apivou  vgl. 

jxrjTpos  in[eui;a[iivT)s  IV, 1  S    89,  373  ". 
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auch  das  Gamma  ganz  ähnlich  aufgestellt, ebenso  in  der  Kunst  - 

lerinschrift  des  Gorgias  IV,  1  S.  201 ,  3" 3 251,  ein  Delta  in  der 
SalamisinschriftZ.il  und  IV,  1  S.  42,  373/.  S.  102,  373216. 

Irrtümlich  und  irreführend  zeigen  alle  Epsilon  in  der  Ab- 

bildung, die  aus  den  Athenischen  Mittheilungen  in  das  Cor- 
pus übertragen  ist,  eine  über  den  untersten  Querbalken  be- 

trächtlich hinabreichende  senkrechte  Hauptlinie.  Solche  Epsi- 
lon kommen  auf  dem  Steine  überhaupt  nicht  vor.  Bald  setzen 

der  obersle  und  der  unterste  Querbalken  genau  an  die  Enden 

der  Senkrechten  an, bald  greift  die  Senkrechte  oben,  bald  greift 

sie  unten  ein  wenig  über, oder  auch  oben  und  unten,  wie  IV, 1 

S. 90, 373  105;  die  ausgesprochene  Verlängerung  der  Hauptlinie, 
wie  sie  so  vielen  altertümlichen  Epsilon  eignet,  ist  völlig  auf- 

gegeben.Ein  gleich  unbedeutendes  Übergreifen  der  Senkrechten 

nach  unten  zeigen  regelmässig  durchgeführtem  einige  datirte 
Denkmäler  anzuführen,  die  Hekatompedoninschrift  und  C.I.A. 

1333  ZI  f., ferner  vieleandeie  Steine  z.  B.  IV,  1  S.  203, 373259. 
Diese  Zeichnung  des  Buchstabens  mag,  wenn  auch  die  einfache 

spätere  Form  des  Epsilon,  wie  der  Altar  des  Pythion  zeigt, 

schon  angewendet  wurde  ,  doch  neben  ihr  festgehalten  wor- 
den sein, weil  sie  als  elegant  empfunden  wurde;  wie  bei  Epsi- 
lon reichen  in  der  Hekatompedoninschrift  auch  bei  Delta 

die  beiden  schrägen  Linien  über  die  wagrechte  hinab,  und 
genau  so  ist  das  Delta  auch  in  der  Inschrift  IV,  1  S.  103, 

373224  gebildet.  Auch  in  anderen  Beziehungen  berühren  sich 
die  Epsilon  der  Salamisinschrift  mit  denen  jüngerer  Denkmä- 

ler vorpersischer  Zeit.  Der  Winkel,  in  dem  die  Querbalken 
an  die  senkrechte  Linie  ansetzen,  ist  bald  ein  rechter,  bald  ein 

wenig,  aber  nur  ein  wenig  spitzer  als  der  rechte:  selbst  die 

Epsilon  der  Hekatompedoninschrift  sind  noch  nicht  sämtlich 

rechtwinklig.  Ferner  setzen  die  drei  Querbalken  eines  Buch- 
stabens nicht  immer  in  gleichem  Winkel  an  und  sind  auch  in 

der  Länge  verschieden  :  ähnliche  Epsilon  finde  ich  auf  der 
Inschrift  des  von  Antenor  gefertigten  Weihgeschenkes  des 

Nearchos  wieder. Aus  allen  diesen  Beobachtungen  ergibt  sich, 
dass,   dürfte    man   nach    einzelnen  Buchstaben    urteilen,  der 
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Form  des  Epsilon  nach  das  Psephisma  über  Salamis  durchaus 

zu  den  jüngeren  Denkmälern  altattischer  Schrift  gehört. 

Die  My  sind,  kleiner  als  die  übrigen  Buchstaben,  aber  breit- 
gezogen ,  mit  nicht  immer  gleichen  Winkeln,  über  die  Zeile 

gestellt.  Genau  so  findet  sich  das  My  z.  B.  in  der  auch  sonst 

ähnlichen  Inschrift  des  von  Hegias  verfertigten  Weihgeschen- 

kes zweier  Männer  aus  Lamptrai  IV,  1  S.  203,  373  239.  In- 
schriften aus  der  ersten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  zei- 

gen vielfach  kleine,  so  zu  sagen  zwischen  den  Zeilen  schwim- 
mende My,  so  die  Hekatompedoninschrift  und  I  333  Z.  3  f., 

die  Inschrift  der  Nachkommen  des  Kalliteles  I  381  u.  a.  ; 

diesen  späteren  My  stehen  die  des  Psephisma  über  Salamis 

ganz  erheblich  näher  als  den  altertümlich  ungleichen  Formen. 

Ganz  ähnlich,  gleich  stark  geneigt,  finden  sich  die  Ny  auf 

zahlreichen  Denkmälern  vorpersischer  Zeit,  darunter  In- 

schriften,die  sehr  sorgfältig  und  schön  eingezeichnet  sind;  ich 

erwähnenur  I  351.  352.357.  IV, 1  S.  80,  373  5.  S.  86,373  78. 

S.  93,  373  124.  S.  99,  373  l93.  S.  154,  362.  S.  179,  373  96.  S. 

203,  373  25'.  Rho  begegnet  ganz  ähnlich  auf  der  Weihung  der 
XoAapysi;  I  352.  IV,  IS.  86,  373 78.  S.  93,  373  121  und  373  ,24. 

S.  203,  373  259,  und  auf  einigen  dieser  Inschriften  kehrt  auch 
Chi  mit  etwas  schrägem  Querstrich  und  V  ganz  wie  in  der 
Salamisinschrift  wieder.  Aber  es  lohnt  nicht  bei  den  einzelnen 

Buchstaben  länger  zu  verweilen  ,  zumal  alle  Verweise  auf 

unsere  Drucke  die  Anschauung  derSteine  nicht  ersetzen  kön- 

nen. Darf  ich  meinen  Beobachtungen  nur  einigermassen  ver- 
trauen, so  stellt  sich  das  Psephisma  über  Salamis  der  ganzen 

Erscheinung  der  Schrift  wie  ihren  einzelnen  Eigentümlich- 
keiten nach  nicht  zu  den  altertümlicheren  Denkmälern,  die 

aus  vorpersischer  Zeit  auf  uns  gekommen  sind,  sondern  zu 

der  grösseren  Zahl  von  Inschriften,  die  man  sich  nicht  ent- 
schliessen  wird  über  die  letzten  Jahrzehnte  des  sechsten  Jahr- 

hunderts hinaufzurücken  oder  zum  Teile  sogar  jüngerer  Zeit 
zuzuweisen  hat.  Allerdings  kann  man  zu  Gunsten  höheren 

Alters  die  einfache  Schreibung  statt  doppelter  verbunden  mit 

weitgehender  Neigung  zur  Angleichung,  wie  sie  iapi  und  ist 
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l'aXauivi  zeigen,  geltend  machen.  Aber  für  bindende  Schlüsse 
scheint  mir  das  Material,  über  das  wir  verfügen,  zu  dürftig. 

Freilich  begegnet  doppelte  Setzung  der  Consonanten  schon  in 

der  Inschrift  des  Altars  aus  dem  Pytbion  ('Atcöaaovos)  und  auf 
der  Basis  des  chalkidischen  Weihgeschenkes  (ht7nro;) ,  aber 
schwerlich  wird  man  deshalb  sämtliche  Inschriften, die  sich  mit 

einfacher  Schreibung   begnügen  —  ich  führe  an:  IV.  1   S.  90, 

373105  f[aXy.^t  in  sehr  schöner  regelmässiger  Schrift,  dasselbe 

S.  42,  373?.  S.82,  37334.  S.  102,  373216  und  3732I7,S.91, 
373106  8oaövTov,  S.99,  373 197  K*ai?,  S.  103,  373 223  riaXsveoc, 

S.  13t.  373231  Ks'Tto?,  öcao,  S.  199,  373  240  un>;?  —  ohne  wei- 
teres für  älter  erklären.  Man  wird  vielmehr  mit  Grund  anneh- 

mendürfen, dass  in  diesen  Dingen  in  einer  Zeit, in  der  sich  für 

Schrift  und  Orthographie  erst  allmählig  feste  Regeln  bildeten, 

dem  Belieben  des  Einzelnen  ungleich  mehr  Freiheit  blieb  als 

späterhin.  Alles  in  Allem  ergibt  sich  mir,  im  Sinne  Belochs, 

der  nur  nicht  in  der  Lage  war  seine  Behauptung  zureichend  zu 

begründen,  die  früher  geltende  Ansetzung  des  Psephisma  über 
Salamis  um  560  vor  Chr.  als  sehr  unwahrscheinlich.  Mit  den 

Vorbehalten, die  jedes  Urteil  in  so  heikler  Frage  fordert, glaube 

ich  als  Ergebniss  meiner  Untersuchung  aussprechen  zu  sollen, 
dass  die  Urkunde  der  Schrift  nach  in  die  letzten  Jahrzehnte 

des  sechsten  Jahrhunderts,  vielleicht  sogar  erst  in  kleistheni- 

sche  Zeit  zu  gehören  scheint.  Ich  warte  ab,  ob  Andere  inhalt- 

liehe  Gründe  ,  wie  sie  seinerzeit  Köhlers  Entscheidung  be- 

stimmten, für  oder  gegen  diese  Ansetzung  geltend  zu  machen 

finden.  Entstehuno;  des  vorliegenden  Beschlusses  erst  in  klei- 
sthenischer  Zeit  zu  beweisen  reicht  der  letzte  Satz  schwer- 

lich aus.  Denn  so  wahrscheinlich  mir  meine  Vermutung  über 

seine  Bedeutung  ist:  ob  in  der  Formel  hd  fvk  ßo-jAY)?  •/)  6  Seiva 
£YpafAu.xTEuev  späterem  Gebrauche  auf  Grund  kleisthenischer 

Staatsordnung  entsprechend  TCpwTo;  stand,  entzieht  sich  unse- 
ser  Kenntniss.  Einen  Ratsschreiber,  der  in  der  Formel  er- 

scheinen konnte,  hat  es  gegeben  seit  es  einen  Rat  gab. 
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Die  Hekatompedoninschrift  hat  Lolling  'A8y)vx  1890  S.63I 
für  etwas  älter  erklärt  als  die  Inschrift  des  Altars  aus  dem  Py- 

thion.  Er  erwähnt,  dass  in  dieser  Alpha  und  Epsilon  die  re- 

gelmässige Form,  Theta  jedoch' noch  das  Kreuz  zeige,  Alpha 
aher  auch  in  der  Inschrift  des  cbalkidischen  Weihgeschenkes 

IV,  1   S.  41,  373<?  mit  schrägem  Querstriche  erscheine;    un- 
zweifelhaft älter  sei  das  Psephisma  über  Salamis.  Sicherlich 

hat  sich  Lolling  bei  dieser  Ansetzung  auch  von   allgemeinen 
Eindrücken  und  Anschauungen  leiten  lassen,  über  die  er  nicht 

öffentlich  Rechenschaft  ablegte:  seine  ausdrückliche  Berufung 
auf  einzelne  Buchstabenformen  hat  meines  Erachtens  keiner- 

lei Beweiskraft.  Denn  Alpha  mit  schrägem  Querstriche  ist  bis 
in  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  üblich  geblieben;  die 

verschiedenen  Formen  des  Epsilon  mit  und  ohne  Übergreifen 

der  Hauptlinie   begegnen  nebeneinander  auf  einem  und  dem- 
selben Steine    und  ihr  Unterschied  hat,  wo  die  Verlängerung 

so  unbedeutend  ist  wie   in  der  Hekatompedoninschrift,    kaum 

mehr  schriftgeschichtliche,    vielmehr   nur  zeichnerische    Be- 
deutung; die  Theta  mit  Kreuz  und  die  Theta  mit  Punkt  sind 

länger  neben  einander  hergegangen, wie  sie  sich  denn  auch  auf 

einem  Steine  vereint  finden  (C.  I.  A.  IV,  1    S.   185,  452 13), 
nicht  anders  als  die  verschiedenen  Formen  des  Rho,  die  z.  B. 

in  den  Signaturen  eines  und  desselben  Künstlers,  des  Euenor, 
begegnen  und.  mit  und  ohne  Sporn,  noch  nach  der  Mitte  des 
fünften  Jahrhunderts   in  dem  Psephisma  über  Chalkis   IV,  1 

S.  10, 27a  (Dittenberger,  Sylloge- 17)  wechseln.  Dass  die  He- 
katompedoninschrift ein  wenig  älter  sei,  als  der  Altar  des  jün- 

geren Peisistratos,  lässt  sich  auf  diesem  Wege  nicht  erweisen; 
so  hat  sich  denn   auch  Kirchhoff  durch  Lollings  Urteil   nicht 

für  gebunden  erachtet  und  sie  auf  Grund  scharfsinniger  Ver- 
mutung erheblich   späterer  Zeit  zugewiesen    Er  sucht  in  der 

glücklich  hergestellten  Unterschrift  der  einen  der  zwei  Platten 

Taür'  i'Soycsv  toi  8s'[u.oi  67clt  <£[--  Jos  xx  ev  toiv  Xt6ot[v  tout]oiv  die 

Erwähnung  des  Archon,  verweist  auf  Bruchstücke  der  ande- 
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ren  Platte,  auf  denen  vielleicht  die  Worte  eßo^ev  toi  Sejxo]«.  ItcI 

•I»  -  -  ap^ovr]o;und  iict  -  -]  o?  ap^[ov-ro;;erkannt  werden  dürfen, und 
ergänzt    unter   Berücksichtigung  der  Stellenzahl   den   Namen 

des  Philokrates.den  unsere  Überlieferung  als  Archon  des  Jah- 

res 485/ 1    vor    Chr.    nennt.     L.    Ziehens   Einwände   {Leges 

Graecorum  sacrae  S.  4)  vermögen  diesen  Ansatz   nicht   zu 

erschüttern.  Die  Berufung  auf  die  Schrift,  in  Lollings  Sinne, 

überschätzt   wiederum    die  Bedeutung  des  E    mit  der  etwas 

verlängerten   Senkrechten  gegenüber    der    einfacheren   Form 

des  Altars.    Dass  die   Unterschrift  xaux'  s'So^aev  toi  Sefxot  im 
<J)'AoKpixo;  ap/ovxo?  xa  ev  xoiv  XiOo-.v  xouxoiv  erst  bei  erneuter  Auf- 

zeichnung; des  viel  älteren  Gesetzes  auf  den  beiden  uns  vor- 

liegenden  Steinen  zugesetzt,   der  Name   des  Philokrates    also 

für  die  Zeit  dieser  Aufzeichnung  selbst  nicht   beweisend  sei, 

vermag  ich  nicht  als  sicher  zuzugeben  '.  Allerdings  können  die 
Worte  xx  sv  toTv  XiOoiv   xoüxoiv   dem   eigentlichen    Psephisma 

nicht   angehört   haben,  aber  die  Vermutung   liegt  nahe,  dass 
ihre  Aufnahme   in  eine  Unterschrift,  wie  sie  sich   auch   sonst 

nachweisen  lässt2,  in  besonderen  Umständen  der  Aufzeichnung 

und  Aufstellung  begründet  war. Solche  erlaubt  die  ungewöhn- 

liche Ansehnlichkeit    und  Sorgfalt   der  Veröffentlichung  vor- 

auszusetzen ;  bekanntlich   sind    'die  beiden  Steine'    Metopen- 
platten  des  sogenannten  alten  Tempels.    Dass  bei   der  Unvoll- 
ständigkeit  unserer  Archontenliste  für  jene  Zeit  die  Beziehung 

auf  einen    uns  zufällig   bekannten    Archon  des  Jahres   485/4 

vor  Chr.,  dessen  Name  mit  Phi  beginnt  und  in  die  Lücke passt, 

unsicher  bleiben  muss,  leuchtet  ein:  um  so  wichtiger  wird  es 

sein  diese  Beziehung  durch  neue  Gründe  zu  stützen. 

Schon  die  geradezu  wunderbar  schöne  Ausführung  der  In- 
schrift, die  leider  auch  die  Abbildung  Taf.  9,  2  noch  nicht 

ausreichend  zur  Anschauung  bringt,  dürfte  zu  Gunsten  jünge- 

1  Welche  Erwägungen  Br.  Keil  zu  dem  oben  S.  477  mitgeteilten  Urteil 
(Hermes  1894  S.  267)  bestimmt  haben,  ist  nicht  ersichtlich. 

2  Ganz  so  schliessen  Psephismen  der  Chersonesiten  Taux'  k'Sotje  ßouXxi  xat 
oi[i.rjH  [i.T)vo;  Atovuatou  xta.  ßaaiXeuovio?  zia.  Lalyschew  I.P.E.  185  ( Dittenber- 

ger,  Syltoge*  326).  186  ff, 



ALTATTISCHE    SCHRIFTDENKMAELER  489 

rer  Enlstehungszeit  gehend  gemacht  werden.  Aber  auch  die 

ganz  unvergleichliche  Frische  der  Erhaltung,  die  freilich  be- 

sonders geschützter  Aufstellung  mitverdankt  werden  mag,  rät 
die  Aufzeichnung  in  eine  Zeit  zu  setzen, die  von  der  ihrer  Zer- 

störung, also  von  dem  Jahre  480  vor  Chr.,  nicht  weit  ab- 

liegt. Ferner  scheint  mir  auch  die  Orthographie,  namentlich 

die  gelegentliche  Vernachlässigung  des  rauhen  Hauches,  der 

jüngeren  Zeit  sehr  wol  zu  entsprechen.  Schliesslich  freue  ich 

mich  zu  Gunsten  von  Kirchhoffs  Vermutung  eine  besondere 
Beobachtung  geltend  machen  zu  können. 

Bei  aller  Vorsicht  in  Zeitbestimmungen  auf  Grund  der 

Schrift  allein  wird  man  zuzugeben  geneigt  sein,  dass  wenn 
zwei  Denkmäler  dieselbe  Schrift  oder  gar  dieselbe  Hand  zu 
zeigen  scheinen,  die  Annahme  ihrer  ungefähr  gleichzeitigen 

Entstehung  nicht  ungerechtfertigt  ist. 

Ich  glaube  versichern  zu  können,  dass  in  dem  ersten  Ein- 
trage des  Steines  l  333  (vgl. Tal.  9,1).  einem  auf  die  Schlacht 

von  Marathon  bezüglichen  Gedichte,  dieselbe  Schrift  oder 

Hand  vorliegt  wie  <n  der  Hekatompedoninschrift. 
Bekanntlich  hat  jener  Stein  I  333  die  unverdiente  Ehre  ge- 

habt, für  die  Basis  der  sogenannten  Promachos  gehalten  zu 

werden,  und  diese  Vermutung  wird,  obgleich  sie  ihr  Urhe- 
ber den  Einwänden  von  Wachsmuth  und  Michaelis  gegenüber 

bereitwilligst  zurückgezogen  hat,  seltsamer  Weise  noch  immer 

der  Erwähnung  gewürdigt1.  Welcher  Art  das  Denkmal  war, 
dem  der  vor  Jahren  in  der  Hadrianstrasse  gefundene  Stein  an- 

gehörte, vermag  ich  seiner  Form  nicht  abzusehen,  und  die 

beiden  Gedichte,  die  er  trägt,  geben  in  ihrer  Verstümmlung 
über  ihre  Bestimmung  keine  zuverlässige  Auskunft.  In  Kirch- 

hoffs Ergänzung  stellt  sich  das  zweite  Gedicht  denen  der  drei 

Hermen  vor  der  Stoa  zur  Seite2.  Die  eigentümliche  Bearbei- 
tung der  Schriftfläche  des  Steines  war  schon   früheren  Beur- 

1  Stadt  Athen  I  S.  541,  3;  Athen.  Mitth.  1877  S.  92;  C.I.A.  IV,  1  S.  40. 
In  Blümners  Commentar  zu  Pausanias  I  28,  2  wird  die  Inschrift  als  peri' 
kleischer  £eit  angehörig  bezeichnet. 

2  Aischines  gegen  Ktesiphon  183;  Preger,  Inscr.  Graec.  metr,  153, 
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teilern  auffällig;  aber  die  Behauptung  :  superficiem  lapidis 
leviter  esse  striatam  non  alio  consilio  nisi  ut  ea  striatura 

pro  ornarnento  esset  lapidi  erschöpft  nicht  ganz  den  Sach- 
verhalt. Nicht  selten  wird  auf  Steinen  .namentlich  älterer  Zeit, 

ein  besonderer  Streifen  für  die  Schrift  sorgfältig  geglättet,  wäh- 
rend der  übrige  Teil,  von  einem  ebenfalls  geglätteten  Saume 

abgesehen,  gerauht  wird,  wie  I  390.  396. So  hätte  diese  Bear- 
beitung an  unserem  Steine  nichts  merkwürdiges,  läge  nicht 

der  zweite  Schriftstreifen,  der  die  dritte  und  vierte  Zeile  trägt, 

ein  wenig  tiefer  als  die  rauhe  Fläche  oberhalb  und  unterhalb. 
der  obere  erste  Schriftstreifen  dagegen  mit  dem  rauhen  Felde 

in  gleicher  Ebene.  Die  Erklärung  hat  mir  W.  Dörpfeld  gege- 
ben. Der  Stein  trug  ursprünglich  nur  die  beiden  obersten 

Schriftzeilen  und  unterhalb  blieb  der  ganze  übrige  Teil  des 

Steines  gerauht ;  später  wünschte  man  auf  dem  Denkmale 
ein  zweites  Gedicht  einzutragen  und  arbeitete,  um  Raum  zu 
schaffen,  auf  der  rauhen  Fläche  einen  zweiten  Streifen  ab,  der 

natürlich  tiefer  zu  liegen  kam.  Dazu  stimmt,  was  von  jeher 

hätte  klar  sein  sollen,  dass  beide  Einträge  ganz  verschiedene 

Hand  zeigen.  Diese  verrät  sich  nicht  nur  in  den  Buchstaben- 
formen,  sondern  auch  in  dem  Gebrauche  der  Interpunktion, 

die  in  dem  ersten  Gedichte  vor  dem  Beginne  des  Pentameters 

genau  wie  in  der  Hekatompedoninschrift  durch  drei  Kreise 
mit  Zirkelpunkt  ausgedrückt  erscheint,  während  sie  in  dem 

zweiten  Epigramme  an  der  entsprechenden  Stelle  fehlt.  Von 

diesem  zweiten  Epigramme  ist,  nach  Kirchhoffs  Ergänzung  : 

'H  \lx\v.  &y)  xeivot  TaXa>c<xpo\ot  o'i  px  t]6t'  ou^u.v)v 

Cf/iaap.  7rpocO£  tcuXcöv  äy^oö  stc'  irsyxxixi; 

u.apväaevoi  o°  saäcoffav  'AQ-ovo»a<;  tcoau^o'j'Xo'j] 
<X<7TU    ßiat    llspiCÖV    >CAtV3CfAcVo[l    OUV3CU.IV 

die  Beziehung  auf  die  Schlacht  von  Marathon  klar ;  aber  auch 

für  das  erste  wird  sie  durch  die  Worte  'EaXxJ^x..]  7txcav  Soo- 
aio[v  -^aap  tSeiv '  gesichert.  Wir  haben   keinen   Grund   anzu- 

1  Man  liest  'EXXa[8a  ffjv]  rcaaav;  aber  für  drei   Buchstaben  ist  vor  rcaaav 
nicht  Raum.  Allenfalls  u.i\  ? 
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nehmen,  dass  das  Denkmal  erst  längere  Zeit  und  nicht  sehr 

bald  nach  der  Schlacht  gestiftet  worden  sei1. 
So  wenige  Buchstaben  von  dem  ersten  Gedichte  auf  dem 

Steine  erhalten  sind,  so  glaube  ich  doch  mit  Zuversicht  be- 
haupten zu  dürfen,  dass  sie  mit  denen  der  Hekatompedonin- 

schril't  völlio;  übereinstimmen  und  dass  nicht  bloss  eine  ahn- 
liehe,  sondern  geradezu  dieselbe  Hand  vorliegt,  wie  auch 

beide  Inschriften  genau  dieselbe  sorglältig  ausgeführte  sonst 

nicht  nachweisliche  Interpunktion  zeigen.  Ist  dem  so — und 

unbefangene  Beurteiler  bestätigen  meine  Beobachtung  — ,  so 
werden  beide  Inschriften  wenigstens  ungefähr  derselben  Zeit 

zuzuteilen  sein  und  Kirch hoffs  Datirung  der  Hekatompedon- 

inschrift  in  das  Jahr  485/4  vor  Chr.  gewinnt  im  besten  Ein- 

klänge mit  allen  sonstigen  Anzeichen  durch  dies  Zusammen- 
treffen erhöhte  Wahrscheinlichkeit. 

Ich  schliesse  mit  einigen  Bemerkungen  zu  dem  letzten  Ab- 
drucke der  Hekatompedoninschrift  in  G.  Körtes  Abhandlung 

Rhein.  Museum  1898  S.  264  ff. 

Zeile  i  fehlt  in  sämtlichen  Veröffentlichungen  die  auf  dem 

Steine  ganz  deutliche  Interpunktion  nach  ypövTai.  Z.  5  mag 
nach  u.eS  höchstens  unten  im  Bruche  der  Rest  einer  senkrechten 

Linie  erscheinen,  nicht  in  der  Mitte.  Z.  6  ava-Tcrjev  [!  &av  Sjetk;: 
jctX.  Dass  Z.  8  nach  £e[popy^ov7a[<;  —  der  Bruch  bewahrt  noch 

von  der  Spitze  an  den  rechten  Schenkel  des  Gamma  -die 
zweite  Hälfte  eines  My  deutlich  ist,  habe  ich  schon  G.  Körte 

mitgeteilt  (S.  265)  Z.  9  sind  der  untere  Teil  eines  Epsilon 

und  Spuren  des  vorangehenden  Ny  erhalten  v]eö.  Z.10  scheint 

vor  axav  ein  breiter  Buchstabe  wie  H  nicht  gestanden  zu  ha- 
ben. Z.12  stehen  in  Körtes  Abdruck  die  Klammern  unrichtig: 

Spx[i  zi&oc,  i]j£<y[s]vai.  Z.  14  iu.Tzölei.  Z.  1  6  f .  io|o[i  eüSuvsaGou  ;  der 

obere  Teil  eines  Sigma,  den  Lollings  Tafel  richtig  wiedergibt, 
fehlt  im  Corpus.  Z.  24  erkenne  ich  vor  ou  deutlich  Reste  einer 

Rundung,  die  Lolling  und  das  Corpus  nicht  verzeichnen. 

Körtes  Ergänzung  des  Verbotes  Z.  8  ff .  hat  mich  nicht  über- 
zeugt, aber  ich  sehe  mich  ausser  Stande  seine  Lesung  tö?  U- 

4  So  urteilt  auch  Frans  Winter,  Arch.  Jahrbuch  1893  S.  152,  13. 



492  A.    WILHELM 

[p°PYj°vTaM  ia^  *Y£V]  |«[oev  ex  to  vjsöxai  tö  xpo[veio  xxi  x]o  [ßo]u.o 

[ical  vo]t69ev  [to  v]so  evto<;  to  x[>jxXo  *at  y.ark  h]x7tav  to  he*axö{A- 

7c[sS]ov  {/.£$' ovQo[v]  iy[>.£y£v  durch  einen  einleuchtenden  Vorschlag 
zu  ersetzen,  denn  ich  errate  nicht,  von  welchem  augenschein- 

lich geringfügigen  Vergehen,  dem  pS'  ovöov  £y[A£y£v  (?)  ent- 
sprechend und  sinnverbunden. im  Anfange  des  Satzes  die  Rede 

war.  Nur  um  vielleicht  Glücklichere  auf  den  richtigen  Ge- 

danken zu  leiten, sei  der  Einfall  erwähnt  Z.  9  \t.i["cv.ynx>  tö  v]eo 
xa!  to  7rpo[?  eo  [/.eyaXjo  [ßo]ixo  zu  lesen. 

Einen  anderen  Satz  der  Urkunde,  dessen  Verständniss  Körte 

glücklich  erschlossen  hat,  freue  ich  mich  an  einer  Stelle,  wo 

sein  Vorschlag  fehlgeht,  mit  voller  Sicherheit  herstellen  zu 

können.  Das  Gebot  Z.  1  7  ff .  lautet  nach  Körte:  xä  oiK^uaTa  [to, 

iv  tö'.  llEXXTjop.'XE'Soi  ävoiysv  [to?  Tjauia?  U.E  o[aei^ov  £  Si;  t]ö  u.svo[; 

ÖJ£x<jOai  ta[;  he'v]a$  l[X£'[p]a$  [xa<;  7tpö  xs;  vo][ASvia[<;  )tai  xöv  ve'ov  töv 
67r]i  xli  et[3taöi  exi?  to  hejAijau  x[apöjVTa[c.  Ich  sehe  von  den  letz- 

ten Worten,  die  ich  nicht  aufzuklären  vermag,  ab:  so  richtig 

tei  st/.äSi  erkannt  ist,  die  Ero-äiizuner  töv  ve'ov  töv  ItzI  xsl  s!*oc$i 
ist  der  sonderbaren  Bezeichnung  wegen,  die  sie  den  Zwanzi- 

gertagen des  Monats  gibt,  anstössig  und  zudem  mit  den  inZ.  20 
an  dem  unteren  Rande  des  mittelsten  Bruchstückes  kenntlichen 

Resten  unvereinbar.  Diese  sind  allerdings  in  Lollings  Abbil- 

dung und  in  Kirchhoffs  Abdruck  nicht  völlig  treu  wiederge- 

geben; der  Stein  zeigt  unter  dem  dritt-und  zweitletzten  Buch- 

staben des  Wortes  OsaoG*-.  in  Z.  19  deutlich  die  oberste  wag- 
rechte Linie  eines  Epsilon  und  darnach  die  obere  Hälfte  eines 

Iota  (oder  Lambda).  Auch  entspricht  der  Bruch  vor  -i  xet  ei- 

in  Z.  20  am  meisten  einem  Alpha;  ein  Pi,  wie  es  Körtes  Le- 

sung verlangt,  hat  an  der  Stelle  augenscheinlich  nicht  ge- 

standen. Ich  glaube,  es  ist  xa[s  h£v]a?  I[«[p'xc  [tk  xpo  ts;  v]o- 
iAsvia[;  *xi  x]Ii  [Sexxxei  xa]i  xli  ei[y.x$-.  zu  lesen;  neben  den  letz- 

ten Tagen  des  Monats  und  dem  zwanzigsten  fordert  der  zehnte 

sein  Recht.  Statt  mit  Körte  [d  ö[Aei£ov  E  $U  xjö  uev6[?  ist  dann 

notwendig  mit  der  bekanntlich  häufigen  Auslassung  der  Com- 

parativpartikel  jae  o[_aei'(ov  xpi:  x]o  u.evo[?  zu  ergänzen. Athei) 

ADOLF  WILHELM 

,   ^e*»3gKc>~   -^ 
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tines  Irouvees  en  Egypte  en  1897  - 9^. —  S.  49.  Additions  au  plan  de  la  ville 
d'Alexandrie. 

AEATION    THil   ISTOPIKIIS  KAI   E©N0A0riKH2   ETA1PEIAX    THS 

Eaaaaos.  V,3  (19).  Athen  1899. 

AlE0NHS    E4>HMEPIS    tr,$    vouAn^ariy-r^    äp/aio>.oyia<;.     Journal 

international  d'arch.  numismatique.  1.3.  4.  Athen  1898. 

Darin  u.  a.  S.  233.  K  A.  MuXcovd^,  Auxoupyo?  6  twv  'H8wvw/  |5a7iXeü;. — 
8.  241.  G.  F.  Hill,  Hadrianoi  and  Hadrianeia  —  S.  253.  N.  B.  $ap8ii«,  No- 

[xiafxaT'.y.a  SajxoOfäxT);. —  S.  299.  A.  II.  LTaa/aXT);,  NojJuajAaTixr]  ttj?  VTJaou  "Av- 

Spou. —  S.  367.  'Iw.  N.  Soopwvo;,  NotAia[j.aTixä  syprjiAaxa. —  S.  405.  Derselbe, 

T:'s  f)  v7)(jo;  Eupfy  tou  'OfArjpou. —  S.  433.  E.  D.  J.  Dutilh,  Etudes  Alexandri- 
nes.—  S.  451.  B    Pick.  Zur  Epigrapliik  der  griechischen  Kaisermünzen.  1, 
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«P'.AoXoyixcx;  cu^Xoyo?  riapva<jcö<;,  EüETHPii:.  B'.  V  .  Athen 1898.  1899. 

Darin  u.  a.  B'.  S.  245.  A.  «friXio;.  'AQrjväi;  xzfa.lr\  l£  'EXeuaivo?. — S.  255.  A. 

ijxia?,  'Ap/_aioi  ti^oi  sv  ©sp[j.07:'JXai;. —  S.  261.  M.  Xpuao/oo;,  rewypacpixa  a/]- 

ijL£uö;j.aTa.    'AiAcpi^oXi;.   'Hioiv. 

r'.  S.  54.  N.  r.  lloXi'iT);,  Ta  ovo'[i.ai:a  twv  Sr[[xtov  [  Heutige  Verwaltungsbe- 

zirke].—  S.  81.  A.  Mj]Xiapax7];,  Nriaioypasptxa  xotTa  ttjv  yEwypatpiav  toü  "Apaoo; 

•EÖpi^i.  —  8.  142.  M.  Xpuao/do?.  "ÜÄuvOo;. —  S.  175.  K.  A.  MuXwva;,  Ilept  irj; 
rarpioo;  toü  tujeou  twv  äp/ar/.äiv  Tf(?  AxpOTzdXea);  äyaX[j.»Ta>v. 

E$hmepi2  APXAioAoriKH.    ]898  lieft  3    4.    Athen  1898. 

Darin  S.  137.  Xp.  Taoüvia?,  KuxXaöixä. —  S.  211.  K.  Koupouvtiöir];,  ÜXT]vai 

Tod  otxoycveiaxo-J  ßiou  tojv  yuvaixd>v. —  S.  219.  L.  Savignoni,  'Ap^aioTriTes  Tfjs 
Kiw. —  S.  249.  B.  AeovapSo;,  Auxoaojpas  vd[j.o$  Upo;. —  S.  271.  Derselbe,  'Erct- 

ypa;ptxoü  Mouaeio'j  Xi'Ooi. 

Nachrichten  des  russischen  archäologischen  Instituts  in 
Konstantinopel.  III.  Sophia  1898  [Russisch]. 

FUNDE 

In  Athen  sind  nahe  beim  Syntagmaplatz  bei  einem  Neu- 
bau (des  Herrn  Bouyx;)  in  der  Stadionstrasse,  gegenüber  dem 

Marstall  eine  ganze  Anzahl  von  Gräbern  verschiedener  Epo- 
chen gefunden  worden.  Kurze  Nachrichten  finden  sich  in  den 

Tageszeitungen  (z.  B.  "Attu  1  ?.  18.  19.  25.  28  30  Ae*.  1898. 
14.  23  'Ixv.  1899),  ein  wissenschaftlicher  Bericht  ist  in  Aus- 

sicht gestellt.  In  derselben  Gegend  sind  schon  früher  vielerlei 

Gräber  gefunden  worden  (vgl.  z.  B.  Conze,  Attische  Grab- 

reliefs Nr.  1073.  CIA.  IV, 1  S.  190,  49I38);  wegen  der  Fol- 
gerungen, die  sich  daraus  für  den  Zug  der  Stadtmauer  erge- 

ben s.  Athen.  Mitth.  1888  S.  232. 

Gräber,  die  beim  Neubau  des  Arztes  'AöavamzSyi;  in  der 

Apollonstrasse  ( Bädekers  Griechenland3  zu  S.  35,  E,  6)  ge- 
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funden  wurden,  sind  mittelalterlichen  Ursprungs,  ebenso  wie 
die  dort  entdeckten  Gebäudereste,  obwol  beide  auch  antike 

Überbleibsel  eingebaut  enthielten  (  'Actu  18  Ar/..  1898). 
Bei  Kanalarbeiten  in  der  Kolokotronis- Strasse  ( ßädekers 

Griechenland3  zu  S.  35,  D.  E,  5)  ist  eine  jugendliche  Dio- 

nysosherme gefunden  worden  ("Actu  25.  März  1899). 
Beim  Dorfe  Reratea  in  der  Gegend  "Aairp?) 'Ex]&r)<Ha  wurden 

300  byzantinische  Goldmünzen  gefunden  (vA<jtu  18  Ae*.  1898). 
An  dem  Hügel  Stamatovuni  (nördlich  von  Ikaria,  Dionyso) 

hat  eine  neu  gegründete  englische  Gesellschaft  Marmorbrüche 

eröffnet, die  einen  für  Attika  ungewöhnlich  grosskrystallischen 

Marmor  liefern.  Dass  der  Marmor  dieser  Gegend  auch  im 
Altertum  schon  benutzt  wurde,  ist  bei  dieser  Gelegenheit  fest 

gestellt  worden  Es  liegt  dort  nämlich  eine  unfertige  Marmor- 
figur von  dem  Typus  der  archaischen  Apollostatuen,  erst  aus 

dem  Gröbsten  herausgearbeitet,  aber  mit  genügender  Sicher- 

heit zu  erkennen.  Höhe  mit  Plinthe  etwa  2, 10'". 
Bei  Amphissa  wurde  in  der  Nähe  des  Dorfes  KaXorcsTEi- 

vtTcra  zufällig  gefunden  :  [/.exaXXivov  aya),{/.a  aapiGTxvov  yuvaüta 

Jtai  Tecaapa  aXXa.  iititrris  ̂ aX/.iva  (Lv  tx  p.sv  §>Jo  Trap'.Txävo'jv  dcXe- 

x.Topa,  xa  os  cLXkx  Suo  x'jva?.  'Ekto?  toutcov  äveöpe  xpei;  Sax.xu- 

Xiou?,  o'Jo  oi7JtO'j;  asTaXXivou?,  ivvea  tctiXivx  äyyeia  oiaaöpcov  <jyt)- 

jaxtwv  xai  Tecaapa  aX>.a.  [xtxpa  asxa»,iva  ivnxsiLMva. 

OlTenbar  gehört  ein  Teil  der  Gegenstände  zu  einem  der 
üblichen  Standspiegel. 

Der  Finder  H.  ̂ Tpzy/.a;  hat  seinen  Fund  der  Behörde  über- 

geben ("Astu  23  $sgp.  1899). 
Eine  Viertelstunde  von  'Ayma  (A&mov  rcsSiov)  in  Thessa- 

lien sind  in  der  Ölet?  'Ayix  "Awa  antike  Gebäudereste  be- 
merkt worden  ;  ausser  einer  grossen  Marmorplatte  wird  be- 

sonders ein  Mosaikboden  aus  schwarzen  und  weissen  Steinen 

genannt.  An  derselben  Stelle  sollen  früher  Reliefs  nachchrist- 

licher Epoche  gefunden  worden  sein  ( 'EnzU  23.  4>£6p.  1899. 
"Acttu  24.  $£gp.  1899). 

Auf  dem  Hügel  Bunardjik  bei  Philippopel  wurde  zufällig 

ein  Grab   und   dabei   eine  ungefähr  2'"  lange  und  35C1U  hohe 
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Platte  aus  einheimischem  Stein  ('Granit')  gefunden,  die  in 
■'icm  hohen  ßuchtaben  —  nur  das  O  sei  kleiner  —  folgende  In- 

schrift trägt  (TapSpöjio?,  Konstantinopel,  4  Nosu.Sp.  1898). 

^rTEAE2(J)0P02MHTP0AnP0Y 

NEIKOMHAEY2-^ZH2A2 

ETHTTE^r 

XAIPE^C 

In  Kukludja  bei  Smyrna  fand  Herr  G.  Weber  in  einem 

Mause  folgende  zwei  Inschriften  : 

1.  Marmorplatte,  Vicm  lang,  26  hoch,  7  dick.  Buchstaben 
lc,n,  in  der  ersten  Zeile  etwas  höher.  Nach  Abklatsch. 

l-T¥PANNIONTI-kAArAOOnOAITftl 

ANAPikAITIKAlOYAlANftlTaUEKNftlMNHAS 

XAPIN-MHTEPTIZTENAXEI2TIAAKP¥EIEN0AAE 

MVPHflZEcfrANHMOIPAIZEMETONNENflA 

5    EKATEAOEINAElf  ANTIZQI  HNKAI0MHAIKA2 
AAA¥nOAH0HNBHinATHPZ¥NEMOITO¥ 

TO(()IAOTEKNIAO¥KE(()ANHNyE¥ZTH2Eni 
ZOITEKNONAAA¥nOAH0HNHA0ONAinaN 

ZftlHNKAI(|>IA7/  \NI~AM  ETIN 
10  X  A  IPEI  NTTA:ZI(J>IAOIZ 

KATAKEIMENOZENOATTAPAINftKAIMETEXElN 

ZfllHIÜAErAPEITAIAHI  & 

'I(ouXix)  T'jpzvvtov  Ti.  IQ.  'AyaÖÖTCO^i  töi  |  avSpi  *ai  Ti.  K\. 

'IoiAtavöi   tüi  teävcdi  p'/ia?  |  ̂äpiv. 

MfJTfp,    ti  cxgva/ei;,    Ti  cii^pucri  ivOäSg   I  fxupY) ; 

ci;  scpavYi  Moipat?   ejxs  tov  vg(o)v   a>S|s   KaTgXBgiv 

7^giij/avT[a]  £cutv)v  >cai  6(/.Y))a>ta;,   |  äXV  U7r6  Ay)0Y)v 

(ä-fji  7ca.TY]o    cüv  i[j.oi-  tou|to  cpi>.or£Kvta. 

Oü/.  scpxviQv  i|»eu<ro}£  67ci  |  ao!.  te'/.vov,  äXV  uxo  AtqGyjv 
r,XÖov  Tarccov  |  £(oi7)v  xai  <pi^[ia]v  ya(/.gTiv.   | 

Xaipgiv  tc<x<ji  cpiXoi?  |  xaTaxeifjigvo?   £v6a  rcapaivö 

K7.i   agxs^giv  |  ^coit)«;"    wSg  yap  g<jT'  'Aiövi;. 
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Ob  zu  Anfang  der  ersten  Zeile  ein  Buchstabe  — für  mehr 

ist  kaum  Platz  —  fehll,  ist  nicht  klar.  Unsere  Lesung  setzt 
voraus,  dass  nichts  fehlt,  und  das  I  mit  folgendem  Punkte  ei- 

nen Namen  darstelle.  In  Z.  h  kann  das  O  von  veov,  wenn  es 

auf  dem  Steine  steht,  nur  ganz  klein  nachgetragen  sein. 

2.  Oberer  Teil  einer  Grabstele  mit  Giebel,  59cm  breit  und 
noch  37  hoch  ;  in  der  Mitte  zwei  Füllhörner,  rechts  und  links 

davon  steht  6  S^u-o?  in  Kränzen.  Buchstaben  höhe  2cm.  Der 
Stein  liegt  im  Pflaster  des  Hofes  und  ist  ziemlich  abgeschlis- 

sen. Abklatsch. 

OAH  OAH 

MOZ  MOZ 

A0HNAIAA  <t>ANHNAIONY2IOY 

AMlTEAIAOY(t>ANHOY:AErYNAIKA 

'0  Sy5-  '0  U- 

'AÖYivatiSa  t&icvriv  Atovuatou 

'AfArceAiSou  ,    <J>avy)ou;   <$e   yuvaifca. 

In  Afium- Karahissar  in  Phrygien  sah  derselbe  Herr  in 

der  Vormauer  einer  Moschee  einen  93cm  langen,  60  breiten 
weissen  Marmorblock,  auf  dem  steht: 

PACTVMEIAE-SALVIAE 

C-SALLVSTIVSSERAPAVXOPISVAE 
nAKTOYMHIAICAAOYlAI 

rAlOCCAAAOYCTIOCCE  PAriACI  AIAI  TYN AI  K I 

Pactumeiae   Salviae 

C.   Sallustius  Serapa  uxori   suae. 
riaKTOuariiai   SaXoutai 

Täio;   2<xaaou<ttio<;   Sepa^x?    tStat  yuvat>"- 

Herr  E.  I.  Iordanidis  sendet  uns  Abschriften  folgender  In- 
schriften : 

ATHEN.    MITTHEILUNGEN   XXIII.  33 
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1 .  Marmor  von  50cm  Breite  und  Höhe,  in  einem  Hause  des 
Quartiers  TeviT^eiuo  in  Tire.  Abklatsch. 

OIKOYNTEIEN  Ol  >taT]oi>touvTes  iv 

O  I2ITE<J)A  NOY2I  N    ots  cxecpotvouaiv 

ATHNAPTEMIAftPOY   ar/jv  '  ApxeaiSöpou 

KPATH  NMEN  EKPATOY  -  -  Kpxxnv  MsvsKpaxou 

EA,T  NEPMOAAOY  M]eXiT[ivo]v  'Ep;;.oXaou 
1  T  2KAIKOSMI  ßiü)oav]T[a?  xaXöJ?  xai)tO(j{JLi[<i)? 

TOYTOYTOYHPftOYEI  Toutou  toö  Yipüou  d- 

2INKAEINAIAYOEIZEP  ffiv  xAgivai  Suo  eicrsp- 

XOMENÜNEYfiNYMn  xopsvuv   eicovupuo 

XEIPIKAIME2H2YN  x£tPl  *al   fJL£'T7i   ouv 

In  Z.  2  schlägt  Iordanidis  'A>.L».oup]oi?  oder  MayvoVjoK;  vor. 
2.  In  einem  Hause  (Netc^)  des  Dorfes  Twr\  MeyaAe  westlich 

von  Tire  befindet  sich  ein  35em  hoher  20  breiter  Marmor  mit 

der  Inschrift  (vgl.  TapSpöps,  Konstantinopel  3  Setct.  1898): 

T  O  Y  T  O  Toöto 

TOHPfi  to  yjpö- 

O  N  ü  O  TT  ov   rioTT- 

A  I  O  Y  T  P  O  Aiou  Tpo- 

4>  I  M  A  6  C  <pi|/.«   i- 

T  I   N   KAITY  <mv   xal  yu- 
N  A  IKOIKAI  vauco;   xai 

T  6  K  N   ft  N  tekvwv 

AYTOY  aurou. 

— ON{*r*<>- 



SITZUNGSPROTOKOLLE 

7  Dez.  1898.  Festsitzung  zur  Feier  von  Winckelmanns  Ge- 

burtstag. VV.  Doerpfeld  giebt  eine  Übersicht  über  dieThälig- 
keit  des  Instituts  und  spricht  über  Architektonisches  aus  Ägyp- 

ten.—  G.  Sotiriadis,  Über  die  Ausgrabungen  in  Thermon. 

21  Dez.  1898.  P.Wolters,  Inschrift  von  der  Akropolis. — 

W.  Reichel,  Der  homerische  Wagen. —  1.  Svoronos,  Erklä- 
rung des  Kalenderreliefs  an  der  Kirche  Gorgopiko. 

ERNENNUNGEN 

Am  21.  April  1898  sind  ernannt  worden  zu  ordentlichen 

Mitgliedern  die  Herren  B.  Arnold  und  C.  Popp  in  München, 
B.  Haussoullier.  E.  Pottier  und  M.  Collignon  in  Paris,  YV. 

Pleyte  in  Leiden,  F.  Wickhof  in  Wien,  L.  Borchardt  in  Cairo, 

J.  L.  Heiberg  in  Kopenhagen,  zu  correspondirenden  Mitglie- 
dern die  Herren  P.  Weizsäcker  in  Calw,  E.  Ritterling  in 

Wiesbaden,  B.  Pick  in  Gotha,  H.  Dragendorff  in  Basel,  H.L. 

Urlichs  in  München,  Th.  Wiegand  in  Smyrna,  L.  Martens  in 

Elberfeld,  H.  Lechat  in  Lyon,  F.  von  Bissing  in  Cairo. 
Am  9  Dez.  1898  wurden  zu  correspondirenden  Mitgliedern 

ernannt  die  Herren  L.  Pollak  in  Rom,  M.  Rostowzew  in  Pe- 

tersburg, G.  Botti  in  Alexandrien,  K.  Wernicke  in  Berlin. 

BERICHTIGUNG 

Oben   S.  193  Z.  18,  24   und  29  von  oben  muss  es  heissen 

Tschuruk-su,  nicht  Tschukur-su. 

Geschlossen  22.  April   1899, 
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